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I  •  ' 

JEitni^e  Früchte  ekritiUeher  SrheHninife^  vom  Xarl  Fueke, 
der  TheoL  Döet,  ClMwufoWalr.  mtd  Bm^^tpreiiger  t»  dnekmek, 
NMttmgm  hei.  K.  H.  Bedt.  8.  (FiU  mmI  W  &>  JM«  JoArsdU 
am  SekU^M  der  BmL  1828. 

_  ^   

•  Die  christliche  £rkeniitai£s  ist  allerding^s  Erkenntnilli 
im  ächtea  Siane  des  Wortes ,  welcher  nickt  die  Geiste«- 
tbätigkeit  zerlegt,  imdeiii  blobes Denken,  sondern  auch 
Wollen  in  sich  schliefst;  sie  ist  es  in  jenem  eminenten* 
Sinne,  wie  6ie  z.B.  der  erste  Johanneische  Brief  entwik- 
kelt.  Sie  ist  die  wahre  Gottes-  und  Selbsterkenntnifs, 
T^elcbe  denn  auch  vorzugsweise  die  Wahrheit  selbst 
h^sen  mag;  und  so  ist  sie  jenes  innere  Wesen,  Wi- 
chels den^Mensdien  dem  ^ten  Baume  yergleichen  Ififtt, 
der  gute  Früchte"  bringt  Schon  der  besohddne  Titel 
deutet  also  darauf,  dafs  die  Früchte,  welche  hier  dar- 
geboten werden,  solche  edle  Früchte  seycn.  So  einfach 
und  anspruchlos  sie  auch  sind,  so  enthalten  sie  doch 
einen  Reichthum,  wie  er  aus  der  wahrhaft  christlichen 
Erkenntnifs  hervorquillt,  um  in  das  Leben  mittheileud 
und  kräftigend  einzuflieften.  Die  Rede  in  diesen  Pre- 
digtartigen Aufsätzen  sieht  fast  alltäglich  aus,  und  die 
Gedanken  sind  so  ganz  natürlich,  und  doch  ist  das  alles 
weit  verschieden  von  jener  gehaltlosen  Wasserklarheit, 
einer  so|fenannten  Popularität,  hiermit  eben  ein  Beweis, 
wie  die  Frucht  auch  der  ächt  christlichen  Rheologie 
der  Lehrgabe  ihre  edle  Einfalt  gewährt.  Wir  sagen  das 
am  besten  mit  Worten  des  Verfs.  aus  der  Einleitung: 
„Die  beseligende  Wahrheit  ist  nur  Eine,  und  kann  nie 
ihre  Gestalt  wechseln ;  doch  in  unzähligen  Richtungen  ' 

XXILJaluK.  7.  Heft.  40 


Digitized  by  Google 


626  Fuchs,  einige  FtAdito  dizUtlichcr  ErkenntniCi. 

verbreitet  sie  ihre  Strahlen.    Der  Geist,  in  dem  sie 
Eingang  findet ,  wird  von  ihr  verklärt ,  das  Herz  er- 
wärmt, der  Wille  gebessert;  allein  liur  nach  den  eigen- 
tikfimlichen  Anlagt  und  BedflrfnIsMD,  die  das  innere 
Leben  des  Qiii8to&  ansuiachen.  Unter  alleii  Seriell ,  die 
Gott  suchen  und  finden,  geht  jede  ihren  eignen  stillen 
Pfad,  je  nachdem  der  innere  Drang  sie  leitet.  Behält 
sie  nur  das  ernste  Ziel  im  Auge  und  verschmäht  sie  nicht 
die  Mittel,  welche  die  ewige  Gnade  ihr  angeboten  hat, 
um  es  zu  erreicken,  i0d  ist  ilir  freigegeben,  ans  der  Fülle 
der  Offenbamng  gerade  jene  Fifichte  sich  nmeignen, 
die  ihr  nach  dem  eigenthümlichen  G'emfithszustand  als 
heilende  und  stärkende  Nahrung  am  nöthigsten  sind.** 
Und  Ree.  würde  hinzufügen,  dafs  eben  das  der  Predi* 
gerberuf  verlangt,  die  Früchte  jedem  so  darzureichen, 
^e  er  in  ihnen  selbst  die  Gnadengaben  Gottes  erkenn^ 
also  seinen  Geist,  d.  i.  Verstand  und  Willen  zugleich, 
nach  der  eigenthümlichen  Beschaffenheit  desselben  dafür 
empfanglich  zu  machen.     Die  erste  Predigt  hat  das 
Fest  der  Auferstehung,  die  zweite  Gettes  Se- 
gen, die  dritte  unsere  Hoffnungen,  die  vierte  die 
Treue  und  Untreue  in  der  Anwendung  göit* 
Hoher  Gaben,  die  Anfke  die  Gltcksgüter  und 
ihre  Entbehrung,  die  sechste'  das  Erdenleben 
im  Lichte  des   Christenglaubens  zum  Gegen- 
stand; man  wird  in  dieser  Aufeinanderfolge  den  tieferen 
Zusammenhang  nicht  verkennen,  den  die  kurze  Einlei- 
tung bezeichnet:  „wie  kann  der  Tod  eine  Machl  haben, 
wo  'in  der  liebe  Gottes  die  höchste  Bürgschaft  des  Le- 
bens gegeben  ist?**    Das  ist  nun  durch  die  Auferstehung 
Christi  geschehen;  die  Thätigkeit  in  unserm  irdischea 
Berufe  darf  also  auf  den  Segen  von  oben  hoffen ,  nicht 
in  träger  Hingebung,  sondern  in  treuer  Anstrengung  der 
Ton  Gott  verUehenen  Kräfte,  und  so  dafs  unsere  Be^eli* 
gung  das  höchste  Ziel  ist,  und  dafs  es  In  unswe  Hand 
gelegt  ist,  das  Aenfsere  fiir  das  Innere  in  fronuner  Br-. 
gebuug  zu  gestalten.   In  solcher  Betrachtung  und  Thä« 
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ügkeU  Idsen  sieh  dieRitluel  des  Lebens,  welches  durch 

die  christliche  Erkenntnifs  verklärt  wird. 

Von  dem  Blicke  an  auf  die  wahrhafte  Begebenheit 
der  höchsten  Offenbarung,  die  Auferstehung  des  Herr% 
entfaltet  sich  das  Leben  des  Christea  ia  seinen  irdischen 
Verhältnissen ,  nod  gewinnt  sieine  BUthe  in  der  VerUft- 
rung  dieses  brdiscben  durch  das  Licht  des  Ewigen.  Wir 
lassen  nun  einige  Sätze  aus  diesem  Gedankengange  folgen. 
^Wie  ist  es  möglich,  dafs  der  so  innig  mit  dem  verwes- 
lichen  Leibe  verbundene  Geist  über  die  Gewalt  des 
Todes  siegt?  —  —  Forsche  immerhin,  mühe  dich  ab 
im  Denken,  mein  Mitcfarist,  kannst  du  das  Geheimnift 
nicht  Idsen,  desto  erfreulicher  wird  dir  die  Auferstehung 
des  Herrn  erscheinen,  denn  sie  spricht  als  sichtbare 
Thatsache."  —  „Wer  über  die  Hauptsache  mit  Gleich- 
gültigkeit hinwegsieht  und  an  klügelnden  Untersuchun- 
gen sein  Wohlgefallen  hat,  dem  gewjihrt  die  Unterhal- 
tung mit  der  h.  Schrift  keine  rechte  Fmcht  der  Erkennt^ 
nifs;  wer  dagegen**  u.  s.  w.  — *  ^Ein  besonnenes,  den 
Gegenstand  in  seinen  Hauptzügen  auffassendes  Nach- 
denken mufs  den  Betrachtenden  leiten,  wenn  er  in  den 
Gleichnissen  des  Herrn  jene  Lehren  der  Weisheit  und 
des  Heils  finden  will ,  denen  sie  als  zeitgemäfse  Einklei- 
dang  dienen  sollten.  Ein  flOchüger  Blick  auf  ihre  Obcr^ 
fläche  genügt  nie.**  „Bewundernd  stehen  wir  oft  Tor 
dem  Glänze  ausgebreiteter,  menschlicher  Kenntnisse, 
die  Augen  des  Geistes  werden  von  dem  Reichthum  und 
Yon  dem  IJmfange  derselben  geblendet,  und  doch  müs- 
sen wir  bei  stillem  Naehdenken  gestdien^  dafs  das  rechte 
und  wohlthätige  Licht  ihnen  mangele ,  und  dafs  so  man- 
che kunstreiche  und  scharftmnige  Erklärung  trfiber  Ver- 
hältnisse des  Herzens  Frieden  nicht  sichere."  — ^  i^Ver- 

febens  ist  unser  Suchen  pp.,  so  lange  der  rechte 
'ührer  uns  fehlt.  — '  —  Der  Christenglaube  allein  ist 
der  Schlüssel  zu  diesem  Geheimnifs,  ja,  er  ist  dessen 
EnthilUnng  sdbst^  Ihn  eisetit  nichl  Scharfirinn  —  — 
er  iel  dernnf  Gntt  gestdtnte  Fdede.**  WiedieSchöp- 
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fungstage  einander  folgten ,  um  den  Reichlhum  der 
Natur  aus  der  Hand  der  Allmacht  allmählig  hervortreten 
ZU  lassen,  so  bestimmt  der  Ailgutige  die  gröfsere  oder 
kürzere  Reihe  unserer  Lebensta^e,  nicht  blos  damit  wir 
auf  JBrden  Einiges  wirken,  was  als  nützlich  anerkannt 
werde,  sondern  damit  unter  dem  Einflufs  des  göttlichen 
Geistes  und  unter  unserer  freudigen  Mitwirkung  die  Er- 
kenn tnifs  seiner  Gnade  sich  enthülle,  durch  die  es  Tag 
wird  in  unserm' Innern,  durch  die  eine  himmlische  Klar- 
heit in  dasselbe  leuchtet"  u.8.w.  Zur  Beurtheilung  der 
Reden  gehört  auch  ihre  Sprache;  die  angeführten  be- 
weisen zugleich  die  Einfachheit  der  Darstellung,  welche 
das  Ganze  auszeichnet.  Aher  kein  ganz  unbedingtes  Lob 
können  wir  derselben  ertheilen,  weil  unbeschadet  dieser 
Klarheit,  doch  eine  weitere  Entwicklung  hier  und  da 
ZQ  wünschen  wäre,  da  wo  dem  Leser  Bedenklichkeiten 
kommen,  die  er  für  sich  nicht  so  leicht  beseitigen  kann, 
die  ihm  aber  gerade  dieser  christliche  Theologe  leicht 
benehmen  wurde,  z.B.  wie  sich  in  der  wachsenden  Er-  . 
kenntuils  noch  jener  kindliche  Glaube  erhalte ,  was 
Vielen  in  unsern  Zeiten  unbegreiflich  scheint  Oder, 
wenn  eben  so  tief  als  klar  der  Begri^  des  göttlichen 
Segens  entwickelt  wird,  als  „die  Wirkung  göttlicher 
Allmacht  und  Liebe,  welche  sich  unter  allen  Verhält- 
nissen offenbart,"  so  erfährt  der  Fromme  oft  mitten  in 
seiner  edelsten  Thätigkeit  doch  so  manches,  das  ihn  da 
zweifeln  läfst,  wo  er  gerade  der  Ermuthignng  bedarf, 
um  nicht  nur  den  Verlust  des  Vermögens,  des  Wohl- 
standes seiner  Familie,  sondern  auch  dessen,  wodurch 
seine  Thätigkeit  am  stärksten  gelähmt  wird,  seiner  Ehre 
durch  Schmähungen  mit  christlicher  Ergebung  zu  ertra- 
gen, und  dennoch  nicht  an  dem  göttlichen  Segen  zu 
yerzweifeln.  Da  der  Verf.  sich  es  angelegen  sejn  läTst^ 
den. christlichen«  Glauben  in  der  liebeTollen  Treue  des 
Beruflebens  zu  zeigen  ,  so  beduiAe  es  in  solchen  Punk- 
ten noch  eines  genaueren  Eingehens  in  einzelne  Lebens- 
verhliltnisse.   Nicht  als  ob  es  an  den  Winken  dazu  fehlci 
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sagen  wir  das,  oder  als  ob  diese  Predigten  zu  der  Menge 
jener  Phraseologien  gehörten,  deren  modische  Gemdn* 
platze  alles  und  darum  nichts  enthalten,  sondern  weil 

gewifs  viele  Leser  den  Lehrer,  der  solche.  Winke  giebt, 
auch  gerne  weiter  selbst  hören  wollen. 

8chwar%, 


Bit  tkristliehen  Bilder.  Mm  BtfirdtmngMmittä  det  ekriHU^m 
Simn€9  von  Ign,  Heinr,  von  WttBtnherg.  CtmiUma  1827.  Ael 
WaSUi.  lür  Band,  424  &   2ter  Band.  6S9  &  8. 

Wie  herrliche  Früchte  der  katholische  Cnltns  für 
das  Religiöse  herrorbringen  könnte,  wenn  er  gewöhn- 
lich mit  Geschmack  yereinigt  wurde!  Wie  Schade, 
dafs  neuerlich  man  meist  nur  den  Mittelaltersgeschmack 
und  eine  tändelnde,  mährchenhaft  aberglaubige  Ro- 
mantik im  Costume  der  Knittelverse  damit  in  Verbin-  • 
dung  zn  setzen  snchte !  Der  frommglaubige,  aber  auch 
helldenkende  VerC  führt  8.  95.  gegen  Legenden  dieser  • 
Art  und  gegen  den  Mifsbrauch  andächtiger  Tolkssagen 
überhaupt  eine  treffliche  Stelle  an  aus  Fleury  ,,les  fai- 
seurs  de  contes  devot s ,  ces  hiveiiteurs  de  fuux  mi- 
racles  .  •  oni  ,eu  grand  tort  de  simaginer ,  que  notre 
religim  .pumae  Are  embelUe  par  des  ßctions  et  dee 
mensmges,  Iis  oni  abua^  de  la  »impUcii^  et  credw- 
Ut^  du  peuple,  quil»  oni  jett^  dem»  terrewr  ^  et  ^  ce 
qui  est  encore  pis  ^  ces  sortes  des  auteurs  donnent 
lieu  aux  liberthw  de  clouter  des  verites  jjIus  hnjmr- 
tonte»  et  de  le»  confondre  maUcieusement  avec  ces 
»orte»  de  fiction».  Hi»t  Eccleeia^^pte.  Dkc.  XXX, 
und  dafs  sogar  eine  Synode  zu  Rom  von  404.  die 
Vorlesung  der  Märtyrerlegenden  unter  dem  Gottesdienst 
untersagt  habe ,  weil  sie  grofsentheils  von  Unbekannten 
herrührten,  von  Einfältigen  mit  Zusätzen  angefüllt  seyen 
und  Ungeschicklichkeit  ihrer  Verff.  verriethen.  S*  De- 
eretum  Qratiam  diet,  lä.  Dergleichen  geschmack- 
'mdrige  Mystiker ,  wenn  «ie  glti<ä  etwa  die  Phantasie 
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der  fichwadlen  auch  luler  den  sogjenaBntenProteefa&teii 
eine  Zeitlang  fltr  dch  gewinnen,  Viflsen  selbst  nicht , 

wie '  wesentlich  sie  das  Kirchentum  herabwürdigen,^  ; 
zu  welchem  sie  gerne  dutch  ihren  Klingklang  hinleiten 
möchten. 

Desto  wichtiger  und  anziehender  ist  die  Benutzung  ^ 
Besdireibang  und  Vervielfältigung  würdiger  Bilder, 
welche,  indem  fie  christliche  Gottandftchtigkeit  ideali* 
siren  und  doch  zugleich  anschaulich  machen,  eben 
diese  Gemüthsstimmung  in  dem  Betrachtenden  zu  er- 
wecken vermögen.  Schade  nur,  dafs  so  viele  der  Dar- 
stellung und  Nachahmung  würdige  Gegenstände  der 
Bibel  selten^  ,  oder  anch  sehr  nnhistorisch  dem  Auge- 
Torgehalten  worden  sind^  weil  die  Künstler*  eich  auf 
einige  wenige  Scenen  einschränkten ,  durch  welche 
meist  nur  ein  fruchtloses  Mitleiden  oder  ein  erschröcktes 
Erstaunen  erregt  werden  kann.  So  wenig  studieren  sich 
selbst  neubekehrte  Künstler  zu  Rom  in  die  Bibel  hinein, 
dalli  sie  etwa  bis  auf  die  Hochzeit  an  Ca  na  komtnen, 
abdann  aber  nach  der  InschfifP  einer  solchen  nenea 
Bildnerei  eine  Hodiseit  tu  Canaan  geschildert  zu 
haben  meinten. 

Ueberhaupt  ist  es  zwar  sehr  zu  schätzen,  dafs  der 
katholische,  reicher  dotirte  Cultus  auch  die  Kunst  haupt- 
sächlich in  Gemälden,  viel  seltener  in  Statuen,  für  die 
,  christliche  und  kirchliche  Andacht  za  interessiren  ver* 
mochte;  Bdch  ist  auf  der  andern  Seite  anch  dies  nvr 
gar  zu  wahr,  dafs  gegen  eine  einzige  würdige  Darstel- 
lung gewifs  mehrere  tausende  zu  rechnen  sind ,  die  man 
als  Mifsgestaiten  aus  den  Kirchen  und  von  den  öffent^ 
liehen  Plätzen  wegwünschen  tfUffs,  weil  sie  aberglaubige 
Begriffe  den  Gemüthern  (Qinprägen  und  durch  derglei- 
ehen  geschmäcklose  Mdnehsfiguren  sogar  auf  die  Phan- 
tasien der  davor  knieenden  Schwangeren  einen  —  in 
den  gleichförmigen  Physiognomien  mancher  Gegenden 
unverkennbaren  —  Einflufs  beweisen. 

Desto  achtangswürdiger  sind  hier-  die  Qemfiliangeii 
dkes  ehmsß  gtbüdHm  nnd  erfthrenen,  de  reiigiieeu 
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Kunstkenners,  weicher  auf  das  Würdige  und  Vortreff'> 
liehe  mit  Geschmack  und  reicher  Geiehmmkeil  aafi- 
merksam  sn  machen  nnd  dastellbe  &eib  durch  geist- 
reiche malerische  Beschreibungen ,  theils  durch  Abbil- 
dungen zu  vergegenwärtigen  sucht,  die,  wenn  sie  gleich 
nur  mit  dem  Griffel  und  sehr  verkleinert  gegeben  wer- 
den konnten,  dennoch  gar  sehr  darthun,  dafs  die  Künst- 
ler durch  eineii  wahren  Kenner  geleitet,  mid  su  dessen 
Befinedigung  durch  Arbeiten,  die  cm  amare  gefertigt 
wwden,  aufgemuntert  waren. 

Aechte  Bilder  von  Jesus  Christus  selbst  und  von  an- 
dern Gegenständen  des  Urchristentums  sind  freilich, 
leider,  gar  nicht  möglich.  Wie  wenig  diegamm  Christ 
lieh  -  kinshliche  Tradition  bis  an  die  Urseitea  selbst 
hinanreicht,  dies  zeigt  sich  auch  Ton  dieser  Seite  her 
mir  allzu  offenbar.  Nicht  nur  war  ohnehin  bei  den 
Juden ,  die  im  ganzen  Altertum  von  aller  schönen 
Kunst  so  weit  entfernt  blieben ,  ein  Vorurtheii ,  wie  wenn 
überhaupt  Bilder  ans  der  wirklichen  Welt  Ton  Mose 
▼erboten  wären.  Ihr  weiser  Gesetzgeber  iwar  hatte 
allein  Abbildungen  der  Gottheit  verbeten ,  «rihne  Zweifd 
aus  dem  wahren  Grunde,  weil  die  moralisch -religiösen, 
wahrhaft  göttlichen  Eigenschaften  der  Heiligkeit,  Ge- 
rechtigkeit, Güte,  Weisheit  u.  s.  w.,  durch  welche  er 
«einen  Gott  Ton  den  heidnisch- sinnlichen Gewaltgdttera 
unterschied,  am  wenigsten  durch  Bild  und  Ges^t  den 
Menschen  yorgehalten  werden  können.  Aber  die  durch 
Nichtbefolgung  des  Mosaischen  Plans  verschuldeten  Un- 
ruhen und  Bedrängnisse  der  Zeiten  zwischen  Mose  und 
David  liefsen  überhaupt  keine  Kunst  Eingang  finden. 
Das  bischen  Kunst,  das  bei  der  Stiftshütte  und  bei  Sa- 
lomo's  Tempel  unentbehrlich  war,  muAte  meist  toq  den 
Phöniziern  geborgt  werden.  Selbst  aus  dem  Bewunde- 
rungsvoUen  in  den  Schilderungen,  welche  bei  Mose 
(2  M.3Ö,  30  — 36,  2.)  undSalomo  (IKön.  7,  13.  14.) 
von  einigen  althebrfiischen  Kunstarbeitern  gemacht  sind, 
wehimaB  hp*  gar  lu  deutlich,  wi«.  beschrinkt  dieselben 
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^aren  und  wie  ungewöhnlich  und  staunenswerlh  sie  den^ 
noch  geachtet,  wurden. 

Späterhin  scheinen  nur  die  allegorischen,  ganz  ge- 
schmacklos zusammengesetzten  Figuren,  oder  vielmehr 
Caricaturen ,  durch  welche  Aegypten  und  noch  mehr  die 
Chaldäer  und  Perser  einzig  Begriffe,  aber  nichts  von 
Schönheit  ansasndrücken  slichten,  auch  bei  den  Juden 
für  erlaubt  gehalten  worden  zu  seyn.  Von  dieser  Art 
nämlich  sind  die  in  der  Anschauung  unzulässigen ,  oft 
ungeheuren  und  Zurückschröckenden  Gestaltungen  bei 
Cheskiel,  Daniel  und  einigen  der  spätem  Propheten. 

Eine  ebenfalls  nur  zu  Erweckung  einzelner  Begriffe 
zusammengefügte  Gestalt  Yon  Jesus  als  dem  yerklärtea 
Mesäas  finden  wir  in  dem  Eingang  der  Apokalypse , 
welche  wirklidi  abgebildet  (mit  dem  aus  dem  Munde 
gehenden  Schwerdt  und  den  glflhend  zermalmenden 
Füfsen)  schauerlich  und  grauenvoll  seyn  müfste.  S.  den 
Abbildungsversuch  vor  J.  A.  Bengels  erklärter  Offenba- 
rung Johannis.  1746.  Wundern  mulste  ich  mich  aber 
docÄ  bei  der  Exegese  und  Kirchengeschichte,  dafs  Ton 
dieser  Gestaltbeschreibung  Jesu  bei  den  viel  qpäter  aus« 
gedachten  Abbildungen  nicht  wenigstens  einiger  Ge- 
brauch gemacht  worden  ist.  Denn  haben  gleich  die 
meisten  Bestandtheile  jener  allegorischen  Abbildung  nur 
den  Zweck ,  gewisse  furcliterweckende  Begriffe  über  den 
Verherrlichten  auszudrücken,  so  ist  es  doch  kaum  an* 
ders  möglich,  als  dafs  der  Lieblingsjünger  Jesu  den- 
noch auch  In  der  Vision  von  der  wirklichen  Gestalt 
seines  erhabenes  Freundes  so  viel  beibehielt  und  bei- 
mischte, als  die  Hauptabsicht,  Begriffe  von  seiner  den 
Christusfeinden  schröckbaren  Macht  und  Weltherrschaft 
sinnbildlich  auszusprechen,  irgend  zulieis.  Im  Allge- 
meinen scheint  aus  jener,  wenn  gleich  dichterischen, 
Gestaltung  doch  dieses  abstrahirt  werden  zu  mQssen, 
dafs  der  Seher  in  seinen  lebendigen  Rückerinnerungen 
an  eine  Gestalt  von  Jesus  gewohnt  war,  welche  Erha- 
benheit und  Milde  zugleich  auch  im  Aeu&erlichen  sieht- 
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bar  gemacht  hatte.  Er  mufe  gewohnt  gewesen  seyn  an 
den  Eindruck  einer  grqfsen  majestätischen  Figur ,  für 
weiche  ein  Taiar  das  sdhicklichste  war.  Apok.  1 ,  13. 
Hätte  sein  Jesus  nicht  ein  blondes  wolligtes  Haupthaar 
gehabt,  warum  wUrde  Ihm  der  Seher  1,  14.  dieses  zu- 
geschrieben haben?  Der  flammende,  durchdringende 
Blick,  auf  welchen  späterhin  2,  18.  noch  einmal  hinge- 
deutet wird ,  ist  ohnehin  bei  Jesus  zu  vermuthen ;  denn 
deijenige,  dessen  Anblick  schon  die  Dämonischen  zit- 
tern machte,  wird  gewifs  sehr  unrichtig  dargestellt, 
wenn  man  Ihn ,  wie  gewöhnlich ,  sich  nur  in  einer  lei- 
denden ,  mitleidsvollen  Gestalt  vorbildet  Menschenlie- 
bende  Milde  und  erschütternder,  kraftvoller  Ernst  müs- 
sen auch  im  körperlichen  Ausdruck  bei  dem  vereinigt 
gewesen  seyn,  den  selbst  die  Häscher  des  Synedriums 
Joh.  1,  322.  46.  Tor  das  Gericht  zu  schleppen  nicht 
wagten ,  und  eher  von  ihren  Gebietern  sich  Terwftn- 
sehen  liefsen. 

* 

Wie  aber  konnte  dann  doch  die  Ueberlidferung  die 
wahre  Gestalt  Jesu  so  sehr  vergessen  und  verlieren ,  dab 

man,  als  endlich  einige  Kirchenväter  nach  ihrer  Weise, 
auf  jede  Frage  eine  behauptende  Antwort  zu  haben, 
gerne  darüber  etwas  behaupten  wollten ,  unglücklicher- 
weise nur  aus  Jesaias  53,  2.  3.  entdecken  zu  können 
meinte,  Jesu  leibliche  Erscheinung  müsse  (etwa  wie 

'  bei  Sokrates?)  eher  mifsgestaltig  gewesen  seyn. 
Schon  Clemens  zu  Alexandrien  wufste  so  wenig  durch 
Tradition  von  Jesu  Gestalt ,  dafs  er  dafür  den  alten  Pro- 
pheten wie  einen  Zeugen  anführt;  Tov  Ss  xvgiov 
avTOVf  T^v  Of^iy  aiaj^pöv  jejovevaij  Sta  Haatov  ro 

^^yiVfjia  fiapTvpu.  Paedag.  III,  1.  p.ö24.  ed.  Würzb. 
(Solche  „Zeugnisse  sollten  die  neuevangelischen  Re- 
stauratoren der  persönlichen  Messianischen  Weissagun- 
gen ja  nicht  vernachlässigen!!) 

Aus  Origines  R  VI.  gegen  Cdsus  §.  75,  76.  p.  26S 

ed.  Würzb.  lernen  wir ,  dafs  bereits  Celsus  von  Christen 
seiner  Zeit  (unter  IL  Hadrian)  gehört  hatte,  der  Leib 


/ 


Oigitized  by 


684 


Die  difirtlidieii  Bilder, 


Jesu  sey  /Lctxpov,  xai  ^vgetdeg  xai  ayeveq  gewesen. 
Origenes  meint,  wegen  der  Prophetenstelie  annehmen 
ju  mfissent  dvqBiBsg  ycyüvtvai  to  Inaov  aofjLa.  Nur 
das  aji9tg  wUl^er  nidit  behaupten  lassen.  Tertolliaii 
de  came  Christi  Cap.  IX.  8.  866.  (Haller  Ausg.)  hat 
'Jesn  ein  corpus  zugeschrieben,  quod  nec  humanae  ho^ 
nestath  ftut ,  nedum  coelestis  claritath.  So  etwas 
was  war  der  Polemik  und  Verwunderungssucht  des  afri- 
kanischen ^ProcelSsfährers  und  Schwärmers  angemessen, 
welcher  so  gerne  (ebendas.  G  &)  ausrief :  Morliitts  esf 
DeißBus.  Pror9us  eredibite  est,  quia  inep- 
tum  est.  Et  sepultus  resurrexH.  Certum  est, 
quia  impossihile  l  wobei  er  sich  einen  f  eliciter 
stultua  nannte. 

Alles  dieses  aber  susammen  genommeii,  zeigt,  dafii 
man  schon  um  die  Mitte  des  2.  Jahrhunderts  keine  Tra- 
dition über  Jesu  Körpergestalt  hatte,  Conjecturen  aber 
aus  einer  Prophetenstelle  in  Geschichte  unbedenklicli 
Terwandelte. 

Erst  vom  vierten  Jahrhundert  an  (s.  Gieselers  K. 
Gesch.  2te  Ausg.  Note  d.  S.  14.  75.)  ging  patristische 
Muthmafsungskunst,  welche  nur  allzuoft  im  Tone  histo- 
rischer Ueberlieferung  sich  ausgesprochen  hat,  durch 
Anwendung  des  Ps.45,  8»  alif  den  nunmehr  (seit  Con- 
stantin  L)  herrschend  gewordenen  Messias,  in  das  ent- 
gegengesetzte Extrem  über,  Ihm  einen  aufserordentlich 
schönen  Körper  zuzuschreiben.  Dennoch  zeigen  auch 
die  späteren  apokryphischen  Beschreibungen  der  ihm 
beigelegten  Gestalt »  wie  die  Eipistola  LentuU  (s.  daTon 
Gablers  Dis8.),nnd  die  späteren  Griechischen  Proso- 
pographien,  daft  man  sich  mehr  einen  sinnlich  wohl- 
gestalteten Byzantinischen  Griechen  zum  Musterbild 
genommen,  ein  geistvolles  Ideal  aber  sich  vorzubilden 
nicht  vermocht  hatte. 

Von  dieser  mehl-  sinnlich  -  schönen ,  als  geistreich - 
erhaben  Art  sind  denn  auch  die  (in  die  deutsch -nie- 
derländische Schule  gekommenen)  traditionell -graeci« 
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rirende  Kirchenbilder  Ton  Christus ,  über  deren  Entste- 
hung^ und  Portpflanzung  jetzt,  nach  Göthe,  bekannt  i«C| 
daft  es  Russisch' Griechische  KMeter  fiebl,  in  deneu 
▼OD  lange  her  immer  derselbe  Typus ,  nHe  er  etw«  unter 

oder  nach  Constantin  I.  bj'zantinisch  ang-enoinmen  worden 
8eyn  mag ,  als  etwas  unabänderlich  Heiliges  p&nktlichst 
aachgebildet  wird» 

Die  noch  viel  spätere  Sage  von  dem  Abdruck  des 
Gesichts  Jeiru  auf  dem  Tuch  der  Veronika  verräth  ohne- 
hin ihren  occidentalischen  und  mittelalterlichen  Ursprung 
selbst  durch  den  Namen  J  ron-Icon,  Denn  so 9  urie  man 
lateinisch  Jesu  Bild  „dominica  lern"  su  nennen 
pflegte,  ist  hieraus  das  Wort  Vronieon  und  daher 
Veronica  entstanden,  weil  Fron  im  Ahteutschen  statt 
dommicus  gesetzt  worden  ist  An  den  Unterrhein  aber 
und  in  die  niederländisch  -  deutsche  dortige  Malerei 
möchte ,  dQnkt  mich ,  mehreres  dieser  byzantinischen 
Art  durch  die  Verbindung  gekommen  seyn ,  welche 
durch  die  Kaiserin  A^delheid»  Otto  des  IIL  Mutter  fwi« 
sehen  Constantinopel  und  jenen  Ton  den  Kaisern  so  gerne 
besuchten  Gegenden  sehr  thätig  unterhalten  worden  ist. 

Schon  Bnsebins  (nicht  im  8ten  Buche  &  29.  — 
sondern  (8.257.)  B.  VIL  Cap.  la  varsichert:  Far- 
bengemälde von  Paulns  und  Petrus  und  von  Christus 
gelbst  gerettet  angetroffen  zu  haben;  wobei  er  die  Be- 
merkung macht,  dafs  die  Alten  nach  einer  heidni- 
schen Gewohnheit  (!)  auf  diese  Weise  dieselbe 
unbedenklidi  bei  sich  als  Retter,  ola  arnrnga/^^  m 
ehren  gewohnt  gewesen  seyen.  Haben  aber  (wie  et 
wahrscheinKch  ist)  die^e  Gemälde  nicht  sicherer  auf 
Jesus  oder  die  Apostel  sich  bezogen ,  als  die  Statue  zu 
Paoeas  bei  den  Quellen  des  Jordans,  auf  welcher  man 
die  Geschichte  der  Heilung  des  blutflüssigen  Weibes  zu 
erblicken  meinte,  so  mflssen  ne  Ton  der  behutsamen 
Kritik  als  infserst  unnuverlisrig  betrachtet  werden. 

Jenes  Steinbild  nämlich  versichert  Eusebius  selbst 
gesehen  n  haben.   Und  was  enthidt  es  denn!  Bine 
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eherne  Figur  einer  Frau ,  welche  knieend  yorwärts  die 
Hände  ausstrecke.  Ihr  gegenüber  stund  das  eherne  Bild 
emes  Mannes,  der  einen  Doppehuantel  mit  Anstand  um  . 
•ich  geschbigen  hatte  und  gegen  die  Fran  die  Hand 
auiwtreckte.  Unten  war  die  Gfe^talt  .einer  frem- 
den Pflanze,  die  bis  an  den  Saum  des  Mantels  empor-  ' 
ragte.  Gesetzt  nun ,  dafs  man  frei<^ebig  g;enug  diese 
Pflanze,  wie  die  Erzähler  sie  zu.  deuten  pflegten,  für 
das  Symbol  eines  Heilnngs mittels  ansehen  will,  was 
hat  alsdann  diese  ganze  Abbildung  Charakteristisches 
gehabt,  wodurch  man  die  Legende  rechtfertigen  könnte, 
welche  sie  für  ein  Denkmal  von  Jesus  und  jener  Blut- 
flüssigen  auszugeben  wagte  ?  Durchaus  Nichts ;  viel- 
mehr  hätte  jene  Kranke,  wenn  an  ihre  Geschichte  ge- 
dacht werden  Sollte,  hinter  dem  männlichen  Bilde 
knieen  und  dessen  Sianm  anfassen  mfissen.  An 
eine  Arzneipflanze  aber  zu  denken ,  konnte  man  bei 
jener  Heilungsgeschichte  am  allerwenigsten  veranlafst 
seyn.  Dennoch  macht  sich  Bischof  Eusebius  keine  dieser 
Einwendungen.  Man  schwieg,  um  nur  keine  Tradi- 
tion bedenklich  zu  berühren.  Von  der  Unhaltbarkeit 
der  Einen  hätten  die  Laien  leicht  lernen  können,  auf 
eine  andere  ähnliche  sich  eine  Anwendung  der  Urtheiis- 
kraft  zu  erlauben. 

Sehr  warnend  ist  also  auch  dieses  Beispiel ,  dafs  die 
Auslegung  über  dergleichen  alterthümliche  patristische  • 
Denkmale  äufserst  willkührlich  war,  und  wir  folglich^ 
dort,  wo  uns  dergleichen  Denkmaie  nicht  einmal  so  be- 
schrieben sind ,  dafs  wir  selbst  zu  urtheilen  Stoff  haben,  . 
auf  herkömmliche  Deutungen  jener  überglaubigen  denk- 
scheuen Zeitalter  gar  nicht  mit  Grund  etwas*Bauen  kön- 
nen.   Wenn  es  auch  wahr  ist ,  was  Lampridius  (Histo- 
fiae  auffustae  scrfptores  VI.  tom.  I.    I^vgd.  167L 
jpi  MO.  Cap.  29.)  erzählt ,  dafs  K.  Alexander  Severus 
in  seinem  Lararium  sowohl  die  dhos  prmcipes ,  seine ' 
Vorfahren,  als  auch  andere  vorzügliche  Männer  und 
heiligere  Seelen,  animas  sanctiores y  in  Bildern  aufge-  . 
stellt  hatte,  und  dafs  unter  diesen  Apollonius,  Christus, 
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Abraham,  Orpheus  gewesen  Seyen,  so  wäre  auf  keinen 
Fall  hieraus  zu  schliefsen,  clafs  dort  die  wahre  Gestalt 
Jesu  auf  bewahrt  worden  sey,  da  Christus  uebea  Abraham 
und  Orpheus  genannt  wird. 

Ob  die  Bilder  Christi ,  welche  (s.  Walch  Ketser- 
gesch.  1.  Th.  8.  S21.)  bei  den  Karpokratianern  ^ewaaen 
seyn  sollen ,  irgend  mehr  Ansprüche  auf  Aechtlieit  ge- 
habt haben,  ist  vergeblich  zu  fragen,  da  von  ihnen 
doch  weiter  gar  nichts  bekannt  ist.  Die  Versicherung, 
dafs  Pilatus  für  das  Original  zu  den  Karpokrati)in  ~  Bil- 
dern der  Gewfihrsmann  sey,  nimmt  ihnen  ToUends  allen 
Glauben. 

Für  die  Kunst  und  für  wahre  Andacht  ist  deswegen 
das  Erwünschteste ,  dafs  neuere  Künstler,  Ideale  Von 
Jesus  darzustellen,  sich  mit  Begeisterung  zur  Aufgabe 
gemacht  haben.  Gewils  aber  darf  dabei  jener  allzu  sinn- 
liche Typus  der  Byzantinischen  Qiristnsbilder  nicht  w 
Grundlage  gemacht  werden.  Auch  ist  zu  bedauern, 
wenn  selbst  vorzugliche  Meister  sich  ein  ausdruckvolles 
Ideal  von  Jesus  Christus  geistig  zu  schaffen  deswegen 
nicht  vermögen,  weil  sie  gewöhnlich  sich  den  eigent- 
lichen Messiasgeist  in  Jesus  nach  seiner  That-  und  Le- 
beoskraft zu  idealisiren ,  durch  die  einseitigen  Vorstel- 
lungen gehindert  werden ,  welche  von  Kindheit  nuf  den 
Meisten  angewöhnen,  Jesus  nur  in  Marterbildern  oder 
in  einer  mitleidsvollen  Gestalt  falsch  berühmter  Deniuth 
und  Unkräftigkeit  (gegen  Matth.  7,  29.  8,  21.  9,  8. 
10,  34.  11  y  20  —  30.  u.  dergl.  m.)  sich  vorzustellen. 
Ueberhaupt  zeigt  es  sich  bei  den  Werken  der  meisten 
Künstler  dieser  Art ,  daft  sie  das  Ideal  einer  zum  Cha- 
rakter gewordenen,  frei  erhabenen  Heiligkeit,  wie  Jesus 
sie  in  seinem  Leben  überall,  er  mochte  am  Mahle  der 
lauernden  Pharisäer  oder  der  veracliteten  Zöllner  seyn, 
mit  reiner ,  unstörbarer  Heiterkeit  (  Matth.  11 ,  19.)  und 
ohne  Andächtelei  ausdrückte,  nicht  zu  erreichen  rer- 
mochten. 

Auch  die  meisten  Mariabilder  drücken  aus  dem  näm- 
lichen Grunde  eine  sonderbare  Verschämtheit  aus,  die 
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gemilk  aicht  für  das  wahre  ^  unzweideutig  reine  AbbiM 
ihrer  gottergebenen  jungfräulichen  Keuschheit  gehaUen 
werdra  kann.   Immer  sollte  sie  wie  eine  durchaus  keiner 

Schuld  bewufste  Begeisterte ,  eine  nach  Luk.  1 ,  38.  mit 
voller  Zuversicht  sich  ihrer  Bestimmung  Hingebende 
dargestellt  seyiu  Dagegen  ist  meist  in  ihre  Bilder  die 
Miene  einer  über  sich  selbst  nicht  klar  gewordenen, 
TersdiSmten  Sehen  hineingelegt ,  wie'wenn  sie  sichnerst 
durch  iAne  gewisse  Schüchternheit  yon  allem  Anstöfsigen 
zurückhalten  müfste.  Dieses  künstlerische  Mifskennen 
der  eigentlich  reinen  Tugendgestalt  ist  um  so  mehr  zu 
bedauern,  weil  die  christliche  Geschichte  dem  Künstler 
fast  keine  andere  TOtzflgliche  weibliche  Gestalt  für  seine 
Zwedce  anbietet  Wann  wird  einmal  einen  tüchtigen, 
nicht  andächtelnden  -Künstler,  einen  Geist  von  anderer 
Art,  als  die  man  jetzt  die  gemüthliche  und  die  sinnige 
zu  nennen  pflegt,  jener  äcM  biblische,  urchristlich  in- 
nige, undogmatigche  Religionssinn  durchdringen  und  so 
hegeistern  können,  dafs  auf  ihn  nach  S.  140.  der  von 
Gretius  flbersetite  Vers  des  Simonides  angewendet  wer- 
den kanns  de  eorde  exempbm  sunwerat  tUe  ^iia 


Nach  einer  kenntnifsreichen  und  geschmackvollen 
Einleitung  beginnt  der  Verf.  das  Einzehie,  Ton  S.  28& 
an,  mit  Bildern  von  Gott  Vater.  Hier  konnte  frei- 
lich auch  der  Babylonisch  allegorisirende  Cheskiel  1,  26, 
wenn  je  ein  Bild  sejn  sollte,  kein  anderes  als  eine  Men- 
8chenge8ti|lt  auf  seineu  Cherubs  wagen  erheben.  Diese 
Gestalt  nmgibt  aber  der  J^rophet  selbst  sogleich  mit  so 
^nA  Feuer  und  gebrochenen  lichistrahlien,  dafii  er  yon 
der  Gestaltung  weiter  nichts  zu  sagen  hatte.  Auch  ist 
in  der  S.  28.  nachgewiesenen  Steile  des  Hoseas  5 ,  14. 
nicht  von  der  herab  wallen  den  Löwenmähne  in  einem 
Gottheitebild  ,  sondern  überhaupt  nur  metaphorisch 
davon  die  Rede,  da&  Jehoya  gegen  das  h^räische 
.  Volk  «ie  em  Liwe  seyn  mttbte.    Immer  also  hatte 
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Möse  das  Beste  gmihb,  daft  er  die  Kftiüllei'  gegea 
Unmöglichkeit,  den  höchsten  Gott  zu  malen,  durch  ein 
Verbot  schützen  \voIite*  ' 

Abschnitt  IV.  leitet  uns  sn  den  Christnsbildern, 
denen  dev  Ver£  viel  He^eAUtes  Toraosscbickl  Iber 

die  Aufgabe  S.  255.  „Göttliches  so  weit  darzustellen, 
als  es  in  rein  menschlicher  Gestalt  darstellbar  ist.'*  Ein 
trefflicher  Gedanke  ist  S.  256.  aus  Lavater  angeftthrt: 
„bei  allen  Christusbildern  9tfy  nicht  Stt  fragen :  pafst 
iHese  Mieae  für  den  gegenwärtigen  Moment? 
sondern  «nrdrdei^t:  paftt  diese  Gesichtsform  mn 
allen  bekannten  charakteristischen  Momen-. 
ten  des  göttlichen  Sohns,  der  immer  zugleich 
Menschensohn  und  Messias  war?''  finden 
wir  den  Verf.  mit  dem,  was  wir  oben  gegen  den  b^zan* 
tinischen  Tjpus  bemerkten»  sehr  ttberei^mniend*  Das 
beste  Bild  dieser  Art  erweckt*  doch  mir  den  Eindmdr 
von  sinnlicher  Verständigkeit  und  einem  gewissen  vor- 
nehmen Wohlwollen,  macht  aber  nicht  die  zu  Gott  sich 
erhebende  heilige  Begeisterung  anschaulich ,  in  welcher 
Jesns  Toll  Empfindung  und  doch  in  einer  kräftig  besoi»^ 
nenen  SMbstbeherrsehnng  Idrte,  dnreh  welche  er  gegen 
selbstsftditige  SiAwärmerel  gesichert  war. 

Unter  den   Engelsumgebungen  Abschnitt  V« 
sipricht  S.  219.-  eine  kräftige  Ehrenrettong  ans  gegen' 
Spott  Aber  eiirige  solcher  schweren  Gruppirnngen  roll 
Correggio.    Dennoch  können  die  Darstellungen  solcher 

Wesen,  die  mehr  als  ein  Mensch  seyn  sollen  und  doch 
durchaus  nur  vermenschlicht  werden  müssen,  den  dett- 
kenden  Betrachter  jschwerlich  je  befriedigen. 

Zn'  den  anziehendsten  Bildern  der  Christlichkeit 
fuhrt  Abschnitt  VI.  zu  der  jungfräulichen  Mutter 
mit  dem  Kinde.  Meist  legten  hier  die  Maler  in  das 
Kind  eine  ganz  andere  Physiognonde,  als  weiterhin  id 
Jesns ,  den  Mann  nm  80 — S8  Jahren.  Der  Ver£  hebt 
▼ier  Raphaelische  heraus.  Scheint  nidht  vnter  diesen 
doch  die  Stellung  des  Knaben  auf  dem  Schoofse  der 
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lieh  sollte  sie  die  geheimgebietende  Kräftig-keit  des 
Kindes  versinnlichen.  Gar  herrlich  aber  ist  jene  vierte, 
die  Sixtiaische,  welche  bei  S.  291.  als  die  himmlisch 
▼eiUäirte ,  wenigstens  zum  Xheil ,  in  einem  Kupfer  ge- 
geben tot  Wie  bewundernswürdig  war  sie  für  den  Ree. 
schon  in  einer  guten  0>pie  von  Schlesinger,  die,  wenn 
ich  nicht  irre ,  nach  Baiern  gekommen  ist.  Wahrhaft 
zu  beneiden  ist  der  Verf. ,  der  von  so  vielen  dieser  edlen 
.  Gestalten  einen  Abdruck  in  sein  Gemüth , aufgenommen 
hat  Ein  sehr  ▼orzügliches  von  Titian,  das  auch  yor 
edicfaen  Jahren  in  unserer  Gegend  (bei  Artaria 
Mannheim)  zn  sehen  war,  ist  8.  329.  würdig  geschil- 
dert. Gerade  hier ,  S.  330 ,  ist  auch  eine  der  vorzüg- 
lichsten Proben,  wie  der  Verf.  durch  Worte  zu  malen 
verstehe ,  in  der  Schilderung  der  Titianischen  Eigen- 
dittmlichk^eiten  zu. finden. 

S.  338.  lesen  wir  mit  verdoppeltem  Vergnügen,  wie 
er  eine  einheimische  Künstlerin ,  Marie  Ellenrieder  von 
Constanz ,  wegen  eines  Mariabildes  auszeichnet ,  welches, 
in  Rom  gefertigt ,  Jetzt  zu  Constanz  sich  befinde.  Die 
Darstellung  sey  neu  und  schön:  Maria  eine  Jungfrau-*, 
mSdchenhafifc , .  Yon  schlichter,  schlanker  und  zarter  Ge- 

'  stalt  in  rothem,  Unter  -  und  blauem  Obergewand,  führt 
an  der  Hand  den  göttlichen  Knaben  aus  dem  licht- 
vollen Eingang  des  Himmels  hervor.  Dieser,  von  einem 
leichten  weifsen  Gewand  bis  an  die  Knie  umgeben ,  er- 
hebt die  Rechte  zum  Segnen.  So  erscheint  das  Christus- 
kind  allerdings  eihabener,  selbststandiger ,  seiner  gött- 
lichen Bestimmung  gemäfser  (wenn  gleich  gefragt 
werden  könnte:  nach  welcher  Wirklichkeit  der  Knabe, 
ala  Ton  Maria  aus  dem  Himmel  hervorgeführt  zu 

,  denken  sey?  Doch!  man  muls  nicht  allzu  kritiisfch  fra-^ 
g^  wollen). 
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Die  Malerin ,  fahrt  Hr.  v.  W.  fort ,  habe  ganz  den 
Zweck  erreicht ,  durch  die  Mutter  selbst  den  Knaben 
zur  Hauptgestalt  zu  erheben.    Das  Haupt  der  Madonna 
neige  sich  sanft  gegen  das  Kind;  ihr  Bück  auf  das  Kind 
geheftet  leite  auch  die  Blicke  des  Betrachters  dahin; 
man  sehe ,  dafs  sie  nur  von  ihm  weifs ,  ganz  In  ihm 
lebt.    Sie  selbst ,  mit  einem  Fufs  über  eine  sanfte  Stufe 
lieruntertretend  und  mit  der  Linken  ihr  herabfliefsendes 
Obergewand  etwas  empor  haltend,  erscheint  nur,  um 
mit  der  rechten  Hand  die  Ldnke  des  Knaben  berührend 
sein  Hervortreten  zu  leiten*   Nach  der  Versicherung  des 
Yerfs.  Ist  in  diesem  vortrefflichen  Bilde  die  ideale  Würde 
und  Schönheit  des  Raphael  ischen  St  vis  mit  der  frommen 
Einfalt  und  Anmuth  des  Altflorentinischen  glücklich  ver- 
schmolzen.   Die  Zeichnung  sey  trefflich  und  das  Colorit 
von  der  gefälligsten  Har;nonie,  obgleich  die  beiden  Fi- 
guren in  hdier  Glorie  stehen.    (Ein  knnstliebender 
Frennd  setzt  hinzu:  dem  idealen  Schönen  sey  die  Seele 
dieser  Künstlerin  ganz  zu;u^ewandt.    Ihre  Compositionen 
haben  das  Gepräg  edler  Einfachheit;  ihre  Gesichter  das 
Ruhige  und  Durchsichtige,  welches  am  meisten  geeignet 
ist,  eine  edle,  sanfto  und  fromme  Gemüthss^amung 
anszndrücken ;  auch  an  Händen  und  FflCsen  gewahre 
man  die  Vollendung,  welche  nicht  blos  eine  Wirkung 
des  Studiums  der  Natur  und  der  Antike  ist.    Auch  die 


Drappirung  sey  schlicht  und  grofsartig,  meist  mit  breitem, 
XXn.  Jahrg.  7.  Heft  41 
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8tt  Die  chriitliQhen  Bilder, 

doch  nicht  schwerfälligem  Faltenwurf).  Der  ganze 
Schmuck  der  einfachen  Gewänder  des  Bildes  besteht  bei 
beiden  in  schmalen  goldenen  Säumen  yon  zierlicher 
ZeichnoDgf  und  einem  Paar  kleiner  1-Iaften  des  Mantels 
an  dar  Brust  der  Madonna,  welche  aus  fein  in  Gold 
gefafsten  Perlen  bestehea 

Bei  dieser  vortrefflichen  Schilderung  bedauert  Ree, 
da£s  nicht  der  Verf.  aber  der  kunstliebende  Freund  8. 339* 
eine  die  Angelika  Kaufmann  zurÜcksetzende'Vergleichung' 
damit  yerbinden  mochte.  Müssen  denn  immer  Ge* 
gensätze  gemacht  werden?! 

,  Mit  dem  zärtlich  Erhabenen,  welches  in  den  Gegen- 
stSnden  des  Abschnitts  VI.  vorherrscht,  verbindef  man 

gar  gerne  das  lieblich  Menschliche  der  heiligen  Familie, 
im  Abschn.  VIL  Dagegen  gesteht  Ree. ,  mit  dergleichen 
£r^engeln,  wie  hier  Michael  als  sinnlicher  Ueberwinder 
einiger  Satansgestalten  ungefähr  wie  ein  Perseus  oder 
gar  wie  ein  Französischer  Held  aus  JLudwig'sXIV.  Zeiten 
Vorgezeichnet  ist,  sich  gar  nicht  befreunden  zu  können. 
Es  ist  für  ihn  zarQckstofsend ,  dafs  dergleichen  Schlach- 
tenkämpfe ,  die  wir  aus  dem  Menschlichen  wegwünschen 
müssen ,  sogar  in  das  Himmlische  übergetragen  seya 
sollen.  Der  siegende  Erzengel  ist  freilich  so  gestaltet, 
wie  wenn  er  es  nur  als  dine  Kleinigkeit  (als  eine  Art 
▼on  Fechterspiel)  zu  behandeln  hätte,  die  zu  Boden 
geworfene  Satansgestah  mit  einem  leichten  Speer  oder 
einem  Commandodegen  noch  zu  bedrohen ;  aber  um  so  * 
weniger  kann  der  beabsichtigte  Eindruck  entstehen,  wie 
wenn  hier  eine  wichtige  Besiegung  anschaulich  gemacht 
seyn  sollte. 

Die  Beilage  A.  hat  vieles  Denkwürdige  zur  Geschichte 
des  Gebrauchs  und  Mifsbrauchs  der  Binder  vereinigt. 
Unstreitig  wären  gute  Bilder  ein  wünschenswerthes, 
Mittel,  durdh  das  Auge  zu  belehren  und  Empfindungen 
zu  erwecken.  Aber  wie  selten  ist  dieses  Mittel  xanzu- 
wenden!  Nicht  nur  tausend,  sondern  wohl  zehn  tau- 
send schlechte  Darstellungen  sind  in  Gebrauch  gekonmiea 
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fegen  eine  Einzige,  die  schon  got  genannt  werden  mnfe, 
wenn  sie  nnr  nicht  nnwilrdige  Begriffe  yeninlafet  Mit 
nieilnahme  liest  man  deswegen  einige  verbessernde  Ver- 
ordnungen, die  seit  Kaiser  Joseph  II.  iiiogiicher  gewor- 
den sind.  Unter  ihnen  ist  S.  39T.  der  Auszeichnung;  würdig 
die  Anordnung  des  Bischofs  von  Augsburg  vom  No- 
rember  1820.  und  die  noch  frühere  bischöflich  Co* 
stanzische  toib  1&  Jenner  desselben  Jahres,  die  dtt 
SdiSdliche  abi»halten  ihr  Möglichstes  gethan  haben. 
Gegen  den  im  Stillen  schleichenden  Schaden  der  viel- 
fach abergläubischen  und  geschniackwidrigen  Bildnerei 
ist  denn  freilich  auf  der  andern  Seite  der  Büderhafs  und 
die  Biiderstürmerei  das  unglücklichste  entgegengesetzte 
Extrem,  wodurch  so  vieles  Sehenswürdige  verdorben 
wurde,  ohne  dafs  das  blos  Negative  etwas  Besseres  ge- 
währen kann.  Bei  dem  besten  Willen  aber  werden  doch 
wohl  die  Gutgesinntesten  die  für  Sitten,  Verstand  und 
Geschmack  verderblichen  Eindrücke  der  unzählig  vielen 
schlechten  Bilder ,  welche  oh  Kindern  und  dem  Volk 
«usgetheilt  werden,  nicht  abzuhalten  vermögen.  Ree 
ias  kQrzlich  in  einer  Recension  von  Dr.  CaroveV  Schrift: 
Was  ist  die  Alleinseligmachende  Kirche?  die  naive  Bitte: 
Streiten  Sie  doch,  mein  lieber  Hr.  Doctor !  nicht  gegen 
—  Capuzin&r!  Mufs  man  aber  nicht  gerade  auch 
gegen  das  Abgeschmackte  sprechen,  welches  diese  Bet- 
telmönche am  weitesten  verbreiten  f  Und  ist  nicht  das 
Schlimme  gerade  dies,  dafs  eine  Kirche,  welche  durch 
einen  sichtbaren  Stellvertreter  Jesu  am  entschiedensten 
vor  solchen  Verderbnissen  gesichert  sejn  und  rein  ge- 
halten werden  sollte,  Capuziner  hat,  schützt,  sanctio- 
nirt,  sogar  ohne  Verbesserung  erneuert?  blos  repri- 
sönirtt  -  * 

Der  zweite  fast  noch  anziehendere  und  voller  ausge  - 
stattete  Band  enthält  vorerst  eine  Christologie  in 
Bildern.  27  Abschnitte  charakterisiren  dasBeste,  was 
über  einzelne  Theile  des  Lebens  Jesu  in  Gemälden  und 
Kupfern  vorhanden  ist,  mit  einer  erstaunenswürdigen 
litllle  von  Sachkenntiiift  und  GesclimadL  Vom  Abschnitt 
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28.  an  bis  40.  werden  die  Bilder  ,  welche  die  Apostel, 
die  Maria  und  andere  Heilige,  auch  alttestament liehe 
Begeisterte  und  den  Inhalt  von  ParabeLa  Jesu  betreffen, 
ebenso  mit  Worten  gemalt 

Der  Abschnitt  38.  führt  sogar  in  die  ^VorhöUe"  nnd 
besonders  zum  letzten  Gericht  von  Michael  Angelo,  wel- 
ches der  Verf.  streng  unpartheiivSch  beurtheilt.  Ein  Bei- 
spiel, wie  Alles  aus  Allem  gemacht  werden  kann,  ist 
S.  444.  angeführt.  Auch  den  alten  Charon  hat  der 
Maler  des  Sonderbarsten  in  diese  Gerichtscen^  aufge- 
nommen und  einen  yon  einer  dicken  Schlange  umwun- 
denen Min  OS.  Dem  Künstler  ist  das  ganze  Gebiet  der 
Mythologie  nur  Eines.  Darüber  schreibt  dennoch  T  i  e  c  k 
in  seinen  Phantasien  über  die  Kunst:  „diese  Bilder  sind 
acht  katholisch  und  dürfen  die  Wirkung  des  Ganzen 
nicht  stören.**  Eben  diefier  Kunstrichter  findet  dort 
auch  passend,  dafs  die  Seelen  von  Heiligen  an  Rosen-* 
kränzen  in  die  Höhe  gezogen  werden.  Die  Gemeinheit 
der  Gesichter,  selbst  des  Christus  und  der  Maria,  aber 
entschuldigt  er  mit  der  seltsam  vornehmen  Phrase: 
„Schönheit  und  Grazie  .würden  dieses  Gemälde  ver- 
mchten.** 

lieber  den  Inhalt  der  Abschnitte  99  und  40,  sym- 
bolische, allegorische  Bilder  und  einen  Rflckblick  auf 

die  Leistungen  der  christlichen  Malerei  betreffend,  w  ürde 
Ree.  gerne  noch  viel  Mehreres  aus  dem  Geiste  des 
Verfs.  hier  gefunden  haben.  Abschnitt  41.  spricht  über 
die  merkwürdigsten  Werke  der  plastischen  Kunst, 
die  sich  dem  Christentum  widmeten.  Auch  das  Wenige 
von  dieser  Art  in  teutschen  Ländern  Zerstreute  ist  S. 
558  —  564.  zusammengestellt.  Das  Beste  hat  Nürnberg, 
Inspruck  undConstanz.  Dagegen  sind  gewifs  die  vielen 
entstellenden  Statuen,  die  bei  jeder  Brücke,  und  auf 
jedem  offenen  Platz  der  Menge  yorgehalten  werden,  das 
Verderblichste  für  Andacht  und  Kunstsinn.  S.  584 — 
587.  ist  Dannecker's  Christus  und  Johannes  ge- 
schildert. Den  Christuskopf  von  Dannecker  giebt  schon 
No.  IV.  im  1.  Theü   Der  Verf.  bemerkt  in  der  Note : 
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^Ein  sonst  höchst  geistreicher  Schweizer  (Bonstetten 
an Matthisson)  schrieb:  9, Mir  kommt  DaoDeckers  Jesus 
Tor,  wie  ein  schöner  Landprediger."  Treffend 
setzt  der  Verf.  hinzu:  ,,So]|  dies  ein  Lob  seyn  oder 
Tadel  ?  Allerdings  spricht  in  Danneckers  Bild  der  höchste 
Prediger  und  auch  ein  Landpre (liger,  denn  von 
Dorf  zu  Dorf  ging  der  Menschensohn ,  nicht 
ton  Pallast  zu  Pallast,  dem  gemeinen  Volke,  deir 
Armen  das  Reich  -Gottes  verkfindend**  (und  zwar  als 
Etwas,  das  nach  Matth.  5,  8.  Jeder,  anch  der  Arme, 
durch  seinen  Geist  —  aber  nicht  durch  Geistesarmuth  — 
näher  herbei  bringen  und  s.  1  Joh.  2,  13.  14.  5,  5. 
weitfiberwindend  machen  könne).  Die  so  wahre  An- 
sicht des  Verfs. ,  dafs  das  innig  Gute  von  Mund  zu 
Mund,  Ton  Dorf  zu  Dorf  sich  verbreiten  mnb,  beruhigt 
aufs  Nene  den  Ree.,  dem  es  einst  zum  Vorwurf  ge- 
macht wurde,  dafs  er  historisch  nachwies,  Jesus  habe* 
bei  seinem  Lehren  in  den  Synagogen  die  wohlerwor- 
benen Rechte  eines  jüdischen Landrabbinen  ausgeübt  und 
für  seine  höheren  Zwecke  benutzt. 

Noch  verdient  die  Bemerkung  S.  648.  wiederholt  zu 
werden,  dafs  die  hier  gegebenen  9  in  dieser  Form  treff- 
liche Kupferstiche  sämintiich  von  Martin  Efslingfer 
gestochen  sind.  Auch  Ton  denen  im  1.  Th.  gegebenen 
10  Kupfern  sind  9  you  Efslinger  gestochen. 

Möge  den  Urheber  dieses  Ganten  fDr  unser  Teutsch^ 
bind  seltenen  Kunstwerks  der  Genius  der  Kunst  be- 
lohnen, nachdem  derselbe  bei  weitem  nicht  blos  dem 

Kunstgenufs,  sondern  zugleich  ein  —  für  das  Beste, 
was  in  der  Kirche  seyn  kann,  für  geistreiche,  ge- 
schmackvolle, Herzen  erhebende  £rbauung  tliätiges  — 
Amtsleben  gelebt  hat  Wie  sehr  dieser  ästhetisch - 
religiöse  Sinn  mit  einer  in  diesem  Fach  seltenen' 
Reinheit  des  Geschmacks  verbunden  immerfort  in  'Ihm 
selbst  wirke,  sehen  wir  auch  aus  seiner  neuesten  klei- 
nen Schrift 

« 
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646  NikodemiM.  Ton  Ign.  H.  y.  WeMonberg. 

•Sfikoiem»§,  Eine  ErsMlung  vom  J«  Jf.  #•  W9ä99mherg,  ComImw» 
183S9,  hei  Hr.  WoUü,  U. 

Zuvörderst  wird  das  Geschichtliche ,  was  die  Eran- 
gelien  von  Nikodemus  überliefern,  wahr  und  sinnreich 
dargestellt    Durch  Mifsverständnifs  ist  bei  Vielen  mit 
dem  Namen  Nikodemus  der  unrichtige  Nebenbegriff  yer- 
bunden,  durch  welchen  man  Männer,  die  nicht  immer 
laut  und  auffallend  mit  ihrer  Ueberzeugung  hervorbre- 
chen ,  zu  tadeln  pflegt.    Hr.  v.  W.  hat  deswegen  von 
S.21.  bis  an's  £nde  eine  christlich -romantische,  sehr 
anziehende  Lehrerzählung  beigefügt,  wo  das  Aufbrau- 
sende und  das  still  Wirksame  durch  Lehre  und  Hand- 
lung treffend  gegen  einander  gestellt  wird.    Gewifs  soll 
jeder  Geisterhabene  und  Redliche  sein  Ideal  auch  im 
Leben  um  sich  her  zu  verwirklichen  streben.  Eigennutz 
soll  ihn  nie  zurfickhalten.    Aber  gewifs  hat  dagegen 
auch  ein  Jeder  nach  seinem  eigenen  Charakter  und  nach 
den  Verhältnissen,  in  welche  ihn  die  göttliche  Welt- 
ordnung versetzt  hat,  gottandächtig  zu  beurtheilen,  ob 
er  jenes  Ideal  eher  durch  still  thätige  Wirksamkeit  oder 
aber  durch  ein  auffallendes  Hervortreten  zu  realisiren 
hoffen  könne*    Nur  in  der  N.acht  war  Nikodiennis  zu 
Jesus  gekommen,  und  aucn  späterhin  im  Synedrium 
spricht'  er  für  Jesus  nach  Joh.  t,  51.  nur  so,  dafs  er 
den  Schutz  der  unläugbaren  Gesetzmäfsigkeit  für  Ihn 
anspricht.    Gewifs  aber  hat  nicht  Schüchternheit,  son- 
dern die  Kiugheitspflicht  der  Beurtheilung ,  auf  weiche 
Weise  er  na(£  sein^  eigenen  Stellung  für  das  Gute  am 
meisten  beitragen  kddne,  ihn  in  seiner  Zurüdihaltnng 
regiert    Man  darf  nie  vergessen ,  dafs  redliche  Klug- 
heit immerhin  wahre  Pflicht  ist;  mir  ist  eben  so  wenig 
die  innere  Warnung  zu  vergessen,  dafs  Klugheitspflicht 
oft  nur  dem  £goismus  zur  Entschuldigung  dienen  solL 
Der  Mann,  welcher  als  angesehener  Rabbine,  als  Sy* 
nedriumsmitglied ,  alsdann  bei  dem  Leichnam  des  Ge- 
kreuzigten gerade  in  den  Augenblicken ,  wo  Alles  auf 
das  Schimpflichste  verloren  schien,  wo  nach  dem  Wunsche 
der  frevelnden  Hierarchen  die  ganze  Sache  nun  mit  dem 
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Biien  schmacliToll  gemerdel  myn  «ollte,  rw  g^tm  Jeru- 
salem hervorzutreten  den  Mutli  hatte,  blieb  vorher  ge- 
wifs  nur  aus  wohlbedachter  Entschlossenheit  in  seiner 
stiilwirkenden  Zurückhaltung.  Einem  Jeden  gilt  dM 
wahre  Wort  des  Alten:  qua  parte  locatu8  €8  m  re 
ierre^ri,  eeme !  Oer  innere  Richter  allein  kann  war- 
nen und  entscheiden ,  damit  die  Klngheitspflicht  nidll 
durch  Nebenabsichten  verunreinigt  werde. 

Dr.  Paulus. 


Academiae  caesareae  Dori)atensis  solemnia  peractorum  quinquc  lustrorum 
pridie  Idus  Decembres  anni  hujus  MDCCCXXf  IL  difi^ne  pieque 
celebranda  indicit  nomine  faculttitis  juridicae  Decanus  U  althcrua 
Fridericus  Clossius.  Ineat  de  vetustis  nonnuUis  mcnUfranis  in  biblio^ 
thecia  Rossicia  aliiapie  vicinia  extantibus  promuUin.  DorpaU  cx 
offieina  aeademiea  /.  C,  Schünmanni.   36  Letten.  Fol. 

Herr  HR.  Clomas,  weld^er  bekanndich  schon  von 
Tübingen  bXls  in  den  Jahren  1819  nnd  1820.  eine  Reise 
durch  Deutschland,  nach  Frankreich  und  nach  Italien, 
und  dann  im  Jahre  1821.  noch  eine  zweite  Reise  in  das 
letztere  Land  geinaclit,  und  .daselbst  die  nachher  von 
ihm  herausgegebenen  FragmeAte  des  Theodosianischen 
Codex  gefunden  hatte,  —  hat,  nachdem  er  im  Jahre 

1824.  einem  Rufe  nach  Dorpat  gefolgt  war ,  von  dort 
aus  abermals  zwei  Reisen ,  und  zwar  die  erste  im  Jahr 

1825.  nach  Petersburg,  wohl  hauptsächlich  als  V'orbe- 
xeitung  zur  zweiten,  uid  dann  die  zweite  im  J.  1827, 
um  Griechische  und  lUmische  Handschriften  in  Russi- 
sdhen  Ribüotheken  au&usuchen ,  nach  Moskau  gemacht 
Auch  hat  er  während  seines  Aufenthaltes  in  Dorpat  Nach- 
richten von  mehreren  in  Dänemark ,  Schweden ,  Polen 
nnd  Rufsland^  vorhandenen  Handschriften ,  wie  auch 
selbst  einige  dieser  Handschriften  zu  eigenem  Gebrauche 
durch  Briefe  ^ch  zu  verschaffen  gewufst  Als  eine 
Kucht  seiner  beiden  letzten  Reisen  und  dieser  sdner 
Correspondenz  kann  man;  wenigstens  gröfstendidlSy  das 
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TorIie|;ende  Programm  betrachtoi.  Da  e»  yides  enthilt, 
was  Beachtung  verdient ,  aber  -docli  woM  nvr  wenige 

Exemplare  desselben  nach  Deutschland  gekommen  sej^n 
mögen ;  so  soll  hier  sein  .Hauptiahalt  voUständig  ange- 
lieben  werden.  -  • 

Man  kann  dieses  Programm  abtheilen  in  drei  Ab- 
sdinitte.  —  Im  ersten  Abschnitte  (Seite  I  bis  DL) 
erinnert  der  Verf.  suerst  an  die  Grleichgfiltigkeit  und 
Kälte ,  mit  welcher  die  im  achtzehnten  Jahrhundert  von 
Montfaucon,  von  Toustain  und  Tassin,  von  Heineccius 
und  Sammet,  von  Maffei,  von  Knittei  und  Bruns  ins 
Publikum  gebrachten  Notizen  von  alten,  insonderhdt 
auch  juristischen  Handschriften  damals  aufgenommen 
wurden ,  und  an  die  mit  jener  Gleichgültigkeit  sehr  con- 
trastirende  Theilnahme,  welche  die  Nachrichten  von 
den  Entdeckungen  solcher  von  mehreren  der  jetzt  leben- 
den Gelehrten  mit  groDsem  Eifer  aufgesuchten  Hand- 
schriften in  unsem  Tagen  gefunden  haben.  —  Dann 
6ucl|t  er  zu  zeigea^  dafs  man  hofien  dürfe,  in  Spanien 
und  Portugal,  in  Polen  und  Schweden,  in  England, 
ferner  in  der  Moldau  und  Wallachei,  in  der  Türkei,  auf 
den  Griechischen  Inseln,  und  endlich  auch  in  Kufsland*) 
alte  bis  jetzt  noch  unbekannte  Uaudschriften  aufzufinden. 

Hit  dem,  waft  der  Verf.  in  Beziehung  auf  seine  Hoffhang,  in 
Rufsland  unbekannte  Handschriften  aufzufinden ,  im  ersten  Ah- 
schnitle  des  Programmes,  ohne  zwischen  Griechischen  und 
Lateinischen  Handschriften  ansdnlckl ich  zu  unterscheiden,  gie- 
sagt  hat ,  —  ist  gleich  zu  TerbinJen  folgende  Stelle  des  drittel 
Abschnittes :  Inter  multos  illos  . .  .  liblinthecarum  libros ,  quoa 
.  .  .  Imperatores  ex  omnibits  Eiircpae  partibus  .  .  .  conquirendoa 
curavcrunt ,  paucissimos  esse  juris  civilis  Codices  com- 
pertum  habemus.    IScc  viirum,  qmim  jus  Romanum,  quäle  quidem 
'       a  Justiniano  ipso  sermonc  Latino  prodiit  ^  nunquam  in  Ilossia  vim 
obtinutrit ,  et  temporibus  antiquis  Mog^i  Duces  solum  ex  Graeciae 
pluteis  (S.  jedoch  unten  S.  651.  Z.  28.)  armamentaria  sua  replcvcrint, 
Ideoque  neque  in  bibliothecis  academicts  Üasanensi  et  Charco- 
viensi  ....  neque  in  ulla  alia^  praeter  peuca,  de  quibus  mox 
dieemua  (gemeint  sind  wohl  die  Handschrif.en  der  Institutionen 
und  des  Digeitim  vetw  xu  Petersburg ,  von  welchen  unten  die 
Rede  seyn  wird)  aUpiid  espiaeoH  potuiMm  —  Diese  Stelle 
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Um  dies  zu  than ,  bemeikt  er :  1)  die  Spanisdiaii 

.und  Portugiesischen,  die  Polnischen,  Schwedischen  und 
Englischen  Bibliotheken  seyen  noch  nicht  genau  g^nug 
durchsucht;  die  Schweden  hätten  im  dreifsigjährigMi 
Kriege  reiche  Beute  aus  De«t§chUuid  mit  sich  hinweg^ 
genommen;  Tiele  UeberUeibsel  des  Alterthmms  seyen, 
insonderheit  auch,  wie  man  sage,  in  der  letzten  Zeit 
aus  Griechenland ,  Spanien  und  Italien  nach  England, 
und  schon  vor  mehreren  Jahrhunderten  aus  der  Moldau 
und  Wailachei,  von  den  Griechischen  Inseln,  und  aus 
andern,  von  Christen  bewohnten,  unter  Türkischer  Hen^ 
sdiaftst^endenAsiattsdlen  Lindem  in  die-Mediceiichei 
Ambrosianische,  Vatieanische  und  andere  Bibliotheken 
gebracht  worden ;  der  Hospodar  der  Wallachei ,  Jo- 
hannes Nicolaus  Maurocordatus  (vergl.  auch  Hase  in 
seinem  Prologns  zu  Ja.  Lmir.  Lydua  de  magistrat. 
Horn.  Seite'  LXIX  bis  LXXL)  habe  ans  Grie^schen 
Kldstem  die  Sltesten  Handsdiriften  zusammengebracht; 
nach  seinem  im  Jahre  1T30.  erfolgten  Tode  sey  seine 
kostbare  Bibliothek,  zu  welcher  auch  die  vom  Herrn  von 
Yilloison  gefundene  Handschrift  des  Jo.  Laur.  aus  Lydien 
gehörte,  zerstreuet  worden  (Hase  a.  a.  O.  drückt  sich 
so  ans :  Maurooordaio  1780.  extmcto  .  •  omms  iUa 
Bucarestum  congesta  codicum  capia  .  .•  •  ceteriter 
evanuit,  praeter  eos  Uhros ,  qui  tum  apud  Schlui%an 
rm  asservahantur ) ;  die  Griechen  hätten  immer  die  Ba- 
siliken und  den  Harmenopulus  gebraucht,  und  ge- 


seilt Wold»  dafb  der  YerfSuter,  wenn  er  ueh  Tor  feiner  Reite 
mchMeekan  anebr  Handechriflen  nnbeluinnter  Lateinischer 
Werke  in  Rafeland  anfonünden  liofle,  (wie  diee  sn  eriiellen 
edieint  ane  den  «weiten  Abachnitte ,  wo  er  last :  seit  seiner 
Anitelinng  In  Dorpat  habe  er  gewünscht,  die  Griechischen 
nnd  Lateinischen  Handschriften  der  Russischen,  insonder- 
heit der  Moskauischen  Bibliotheken  durchzuiehen ;  femer:  ioi 
Jalire  1827.  Iiabe  es  die  Erlnubniie  erhalten,  nach  Moskau  xu 
reiten,  und  zu  nntersuchen,  was  für  „relj^uiae  antiquitatis 
Graecae  et  Latin ae  daselbst  vorhanden  aeyen)  —  doch  jetzt 
diese  HofTnupg,  wenigstens  in  Rücksicht  der  Römiachen 
jnrietiachen  Glaseilier  fast  gana  anfgegeben  habe. 
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Imachtep  noch  jetzt  jene  «od  diesen  (vergL  Themi»  au 

hihi  du  juriscom,  T.  I.  S.  201  %g.) ;  die  Araber  hätten, 
besonders  in  Bagdad ,  viele  "Griechische  Handschriften 
susammengebracht ,  und  in  ihre  Sprache  übersetzt;  in 
<lie  Multek^y  das  Arabische  Gesetzbuch  dei^  Türken  (der 
Ver£  führt  an  die  Themi»  T.  IL  S^te  293  %g.;  m  lesen 
wird  seyn  T.III,  und  gemeint  wird  seyn  besonders  Seite 
309  bis  311 ,  wo  von  der  Seite  305. 306.  genannten  MuU 
teka  die  Rede  zu  seyn  scheint)  sey  grofsentheils  Römi- 
sches Aecht  aufgenommen  worden;  wenn  es  auch  unge- 
wifs  sey,  ob  zu  Constantinopel  Ueberbleibsel  einer  BibUo- 
Ihek  der  Griechischen  Kaiser  noch  jetzt  vorhanden  Seyen 
(vergU  besonders  Herrn  ¥on  Hammer  Constaniinopolis 
B.  1.  Seite  256  bis  261 ,  und  518.) ;  sey  doch  dies 
ausgemacht,  dafs  die  Türken  nach  der  Eroberung  von 
Ofen  im  Jahre  1526.  BUcher  aus  der  berühmten  Biblio- 
thek des  Matthias  Corvmns  nach  Constantinopel  gebracht, 
und  daselbst  in  dem  Icaiserlichen  Schatse  (vergL  Herrn 
Ton  Hammer  a.  a.O.  Seite  256.)  aufbewahrt  hfitten,  wo 
sie  noch  zu  Tavernier  s  Zeit  [also  im  siebenzehnten  Jahr- 
hundert] vorhanden  gewesen  seyen;  und  ebenso  ausge- 
macht sey  es  ferner,  dafs  in  ein  im  Jahre  1718.  im  In- 
neren des  Serails  erbanetes  Bibiiotheksgebäude  (vergL 
Herrn  Ton  Hammer  a.  a.  O.  Seite  2ö8  folgg.)  'die  kost-^ 
barsten,  aber  durch  Staub  und  Motten  Terdorbenen,  bis  ' 
dahin  im  kaiserlichen  Schatze  auf  bewahrten  Handschriften 
gebracht  worden  seyen;  2)  unter  Wladimir  I.,  der  be- 
kanntlich am  Ende  des  zehnten,  und  zu  Anfange  des 
eilften  Jahrhunderts  Rufsland  beherrschte,  sich  mit 
einer  Griechischen  Prinzessin  Yermählte,  und  die  Christ^ 
liehe  Religion  annahm ,  seyen  Greistliche,  Mönche  und 
Künstler  [aus  Griechenland]  nach  Rufsland  ,  und  Russen 
nach  Constantinopel  gewandert,  und  dadurch  sey  dann 
die  Kenntnifs  der  Griechischen  Literatur  und  Künste 
nach  Rufsland  gekommen;  Wladimir  und  mehrere  seiner 
Nachfolger,  die  im  eilften,  zwölften  und  zu  Anfange 
des  dreizehnten  Jahrhunderts  regierten,  hätten  Schulen 
zu  Nowgorod,  Smolend£,  Wladimir  u.  s.  w.  angelegt, 


Digitized  by  Google 


»  ^ 


^ -      ^  nl  i  h  h  tlilinUnTriff  mnilrh  itr  iwiirtilM  mt 

» 

Griechische  Bftdier  im  Ahnranisehe  ibersetBen  Iwea^ 

QDd  Klöster  nach  der  von  einem  Mönch  aus  einem  Con- 
stantinopolitanischen  Kloster   mitgetheiiten  Regel  des 
Basilius  gestiftet;  G>iistan4iii  Weswolodowitscli  (f  1218.) 
habe  eine  Bibliothek  Ton  mehr,  als  tausend  Griechischea 
Handschriften  gehabt;  Nestor  habe  die  Griechischen 
Geschichtschreiber  seiner  Zeit ,  namenHich  den  Cedre- 
BUS ,  Scj^iizes ,  Xiphilinus   und  Zonaras  benutzt ;  das 
Russische  Kirchenrecht  sey,  wie  dies  Hr.  GJR.  Biener  ' 
in  seinem  Schediasma  de  coüectt*  canonum  eccleaiae 
Graecae  erst  noch  tiht  Kurzmn  geneigt  habe,  fast  ein-* 
zig  ans  Griechischen  Quellen,  namentlich  ans  Canonen 
der  Synoden  ^  und  ans  Justinians  nnd  smner  Nachfolger 
Constitutionen  geschöpft  worden ;  unter  der  Herrschaft 
der  Tartaren  (1224  bis  1462.)  sey  freilich  die  Verbin- 
dung des  Russischen  Reichs  mit  Griechealand  und  dem 
westlichen  Europa  gestört  worden;  aber  nachher,  nach- 
dem Iwan  Wasiyewitsch  d.  Gr.  (im  Programm  helfet  er 
Johann  III.) ,  der  bekanntlich  mit  der  Griechischen  Prin- 
zessin  Sophia  vermählt  war,  in  der  zweiten  Hälfte  des 
fünfzehnten  Jahrhunderts  jener  Herrschaft  ein  Ende  ge- 
macht habe,  sey  diese  Verbindung  wiederhergestellet 
worden;  Ton.  den  Türken  yertriebene  Griechen,  anch 
Italiäner  nnd  tfentsche  seyen  nach  RnTsIand  gewandert, 
nnd  hätten  hier  das  Licht  der  Wissenschaften  und  Künste 
verbreitet;  der  Grofsfiirst  [ob  Iwan?]  solle  eine  Biblio- 
thek und  in  dieser  die  kostbarsten  Handschriften  ( hihlio- 
thecam  pretiosisshnis  codicibus  refertam)  von  Rom 
«halten  haben ;  auf  Befehl  des  Grofsfürsten  Alexcj  Mi7 
chailowitsch  sej'en  (adcarrigendos  Ubros  ecdemaaticos) 
im  Jahre  1854.  yon  dem  Hieremenachns  Arsenius  8u- 
chanow  auf  dem  Berge  Athos  und  in  andern  Griechischen 
Oertern  Über  fünfhundert  Griechische  Handschriften 
aufgekauft,  und  im  folgenden  Jahre,  als  Arsenius  von 
seiner  Reise  zurückgekehrt  sey,  in  die  Patriarchalbiblio- 
tfaek  (s.  jedoch  unten  Seite  6ö4.  Anm. an  Moskau 
gebracht  worden;  in  der  letzten  Hälfte  des  vorigen  Jahr- 
hunderts habe  Matthäi  den  lieraach  von  Buhnken  heraus- 
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gegebenen  Hymnus  in  Cererem  in  Moskau  aufgefunden, 
und  mehrere  bis  dahin  unbekannte  Ueherbleibsel  des 
Alterthums  aus  Moskauischen  Handschriften  selbst  her- 
ausgegeben; und  im  Jahre  1805  *)  scy  ein  Catalog  von 
5112  HaDdschriliteii  der  Moskauischen  Patriarchal-  und 
der  typographischen  Synpdal*  Bibliothek  **)  zu  Leipzig 
gedruckt  worden  ***). 

Auf  diese  zumTheil  allgemein  bekannten  Thatsacben, 
ZU  denen  vielleicht  noch  manche  andere  hinzugesetzt 
werden  könnten,  beruft  sich  der  Verf.,  nm  zn  zeigen, 
dab  man  hoffen  dürfe,  in  den  oben  genannten  Ländern, 
insonderheit  anch  in  Rnfsland,  Handschriften  zu  finden. 
Nichts  sagt  er  von  der ,  hauptsächlich  wohl  durch  das 
Bröckerische  Jahrbuch  (vergl.  die  Hall.  A.  L.  Z.  1825. 
No.  45,  46.)  verbreiteten  Nachricht  f),  Iwan  Wasi\je- 


*}  Von  mehreren  anderen ,  schon  antcr  Peter  dem  Gr,  und  Catha- 
rina  der  Zweiten  gemachten  Catalog^cn  Moskauischer  Bücher 
ist  im  Programme  schon  vorher  die  Rede. 

**)  In  dem  Proprnimme  kommen  theils  da,  wo  der  \crf.  selbst  redet,  ■ 
theiU  auf  iiüchertiteln ,  welche  er  anführt,  folgende  ßenen- 
nangen  Moskauischer  Bibliotheken  \or :    BibUotheca  patriar- 
chdlis ,  B.  synodalis  typographica  j   und  umgekehrt  B.  typogra- 
phica  synodalis,   B.  typographiae  synodalis  ohne  Meiteres  ,  und 
B.  typogruphica  ol»ne  weiteres.    Wie  weit  aber  diese  Bcnen-- 
nangcn  verschiedene  Bibliotheken  anzeigen  ,  ist  nicht  ange-' 
geben.    Auch  findet  sich  in  einer,  aber,  wie  der  Verl.  bemerkt, 
nicht  genauen  ,  Nachricht  von  mehreren  Russischen  Biblio- 
theken, welche  in  der  Jieipziger  Literat.  Zeit.  Tom  J.  1827« 
No.  287  vnd  274.  abgedruckt  ist,  hierübe^r  kein  Aufschlaft. 
In  Hir  kommt  nur  neben  andern'  MoekaiiiMhen  Bibliotheken 
eine  Bibliothek  dee  dirigirenden  Synode  Tor;  die  Patriarchal- 
Bibliothek  ist  nicht  einmal  genannt. 

*•*)  Hier  folgen  noch  Notizen  von  vielen  (ihre  Zahl  soll  auf  10,000 
geschätzt  seyn)  in  neuerer  Zeit  untersuchten,  und  namentlich 
von  Karamsin  in  seiner  Geschichte  des  Russischen  Reichs  be- 
nutzten Slawonischcn  und  Russischen  in  den  Klöstern  und  an- 
dern Orten  befindlichen  llandschriften. 

Da  der  Referent  das  Bröckeriedia  Jahrbuch  nicht  znr  Hand 
hat;  so  hält  er  sich  hier  ganz  an  die  in  der  Hall.  A«  Ii.  Z. 
a.  a.  p.  befindliehe  Anieige  diese«  Jahrbuchi. 


CloBsius  de  membranis  in  bibliothecit  RotticU  etc.  exteaiibnt  6ftt 


witsch  d.  Gr.  habe  bei  seiner  Vermählan^  mit  der  Grie- 
chificheii  Prinzessin  Handschriften  io  Menge  aufgekauft^ 
imd  nach  Rnfsliind  gebracht ,  namentlich  einen  Codex 
,  canstitt.  knp.  TVkeociMji (also  „einen  ToUstlndigen Theo- 
dosischen Codex'')  ,  einen  Codex  Just  in,  imp,  const 
(welcher,  „  nach  allen  Merkmalen  der  vollständige  Codex 
JmtinianetLS  repet,  prael  seyn  soll"),  ferner  einen  Ja- 
sftinianeischen  Novellen -Codex  Yom  Jahre  563.  (eine  von 
Jnstinian  selbst  knn  Tor  seinem  Tode  Teranstallete  und 
pnblicirte  Sammliing  seiner  Novellen),  des  Stephanns 
Pandekten  Version,  ein  Corpus  Pftpfnicau,  PauUi  etc,, 
die  Basilika  mit  den  [Leonischen?]  Novellen,  und  meh- 
rere NoYelien  -  Interpretationen.  Nichts  sagt  der  Ver£ 
femer  yon  der  mit  jener  Nachricht  wohl  genau  zusam- 
menhängenden Sage  (auf  welche  tinch  in  dem  BrAcke- 
rischen  Jahrbache  hingedentet  m  seyn  scheint),  es 
existire  noch  jetzt  in  Dorpat  ein,  von  einem  Geistlichen, 
Namens  Wettermann,  dem  Iwan  Wasiljewitsch  in  Moskau 
Handschriften  gezeigt  habe,  verfertigtes  Verzeichnifs 
dieser  Handschriften,  in  welchem  ein  Corpus iVqimanj, 
PauUi,  U^piani,  ein  Theodomamts'  Codex  u,s.w.  Tor- 
komme.' 

Durch  dieses  sein  Stillschweigen  deutet  der  Verf. 
ohne  Zweifel  an,  dafs  er  jene  Nachrichten,  wenn  auch 
nicht  für  entschieden  falsch,  doch  für  nicht  hinlänglich 
begründet  halte,  und  deshalb  lieber  gar  nicht  benutzen 
wolle;  aber  zugleich  gibt  er  durch  dasselbe  auch  wohl 
ra  erkennen,  dafs  er  glaube,  die  Hoffnung,  alte  Hand* 
Schriften  (wenn  auch  nicht  grade  Handschriften  Latei- 
nischer Werke  Römischer  Juristen ,  s.  oben  Seite  648. 
die  Anm.  *)  in  Rulsland  aufzufinden ,  könne  auch  bios 
durch  die  Bata,  auf  welche  er  sich  beruft,  gerechtfer- 
tiget werden.  —  Un^  zugebeta  wird  man  ihm  auch  wohl 
mfissen  ,  dafs  diese  Hoffnung  so  ganz  unbegründet  nicht 
sey,  als  sie  vielleicht  auf  den  ersten  Blick  zu  seyn  schei- 
nen kann.  —  Griechische  Handschriften,  inson- 
derheit Handschriften  derjenigen  Rechtsbücher,  welche 
man  in  den  Gerichten  des  Griechischen  Reichs  ge- 
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brauchte  (Biener  Gesch.  der  Novellen,  Seite  129  bis 
131,  S.  147  folgg.,  S.  156.)  mufsten  noth wendig  in  die- 
tsem  Belebe  bis  zum  Untergänge  desselben,  und  später 
wenigstens  in  Griechenland  (wenn  hier  wirklich  die 
Griechen  unter  Türkischer  Herrschaft  nach  ihrem  Rechte 
lebten,  vergl.  dieThemis  T.  I.  a.  a.  O.) ,  und  auch  in  der 
Moldau  und  Wallache!  (wenn  auch  in  diesen  Ländern 
der  Harmenopulus  und  andere  Griechische  Rechtsbücher 
galten  (vergl.  die  Gotting.  Anzeig.  1822.  Seite  269  fgg.) 
nothwendig  Yorhanden  seyn.  Ans  dem  Griechischen 
R^he  aber,  weTches  wenigstens  m  gewissen  Zeiten 
mit  dem  Russischen  in  Verbindung  stand,  und  ebenso, 
nach  dem  Untergange  jenes  Reiches,  au«r  Griechenland, 
aus  der  Moldau  und  Wallachei  konnten  sehr  leicht  Grie- 
chische Handschriften  in  das  benachbarte  Ruisland  her- 
Mer  kommen.  Mehrere  yon  den  vielleicht  sehr  vielen 
Griechischen  Handschriften  ;  welche  so  nach  Rufsland 
gekommen  sejn  können ,  mögen  im  Laufe  der  Zeiten  un- 
tergegangen seya  *);  aber  erwiesen  ist  es  denn  doch 
nicht,  dafs  keine  andern,  als  die,  welche  man  jetzt 
kennt,  bis  auf  unsere  Zeiten  sich  erhalten  haben;  dab 
ftmer  jede  Handschrift,  welche  man  kennt,  nur  das, 
was  man  bisher  in  ihr  bemerkt  hat,  nicht  aber  auch 
etwa  eine  ältere ,  unter  der  in  die  Augen  fallende  stcr- 
hende  Schrift ,  oder  noch  nicht  beachtete  Anhänge  u.s.w. 
enthalte.  Und  so  ist  es  denn  wenigstens  sehr  möglich, 
dafs  ebenso ,  wie  Matthäi  vor  noch  nicht  sechzig  Jahren 
ein  altes,  bis  dahin  flir  verloren  geachtetes  Grriechisches 


Namentlieh  tollen  in  dem  B»b4«  Hoekaii  Tom  Jmhwe  1812. 
mehrere  Handichriften,  ineonderbelt  aaeli  viele  Ton  den  Orie- 
chitchen,  Tom  Berge  Athoi  herstammenden  Handichriften  der 
BiMiotheic  (Tergl.  oben  Seite  Anm.  **)  des  dirigirenden 
Synode  (e.  jedoch  oben  Seite  651.  Zeile  4.  Tom  E.)  untergegangen 

.•eyn.  —  Zu  yergleichen  ift  deshalb  das  Programm  Seite  VIII. 
Anm.  tt,  nnd  Seite  XXVL  Z.  .4,  and  die  Lei  piigsr  Litt  Zeit.  a.  a.  O« 
Seite  2131.  —  Zufolge  der  hier  angefahrten  Anmerkung  des 
Programms  sollen  indessen  doch  viele  Bfieher  dadurch  gerettet 
worden  s^ »  dalk  de  nach  Wolegda  gebracht  worden  waren. 
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Gedieht  in  Moskau  fand ,  ein  Gelehrter  des  neunzehnten 
Jahrhunderts  Handschriften  Griechischer  nicht  juristi- 
scher Ciassiker  und  Griechischer  Hechtsbüclier ,  weiche 
wir  bis  jetet  nicht  haben,  in  irgend  einer  Rumeehen 
Stadt  oder  in  einem  Rnssiechen  'Klesfter  nnfRndet  — 
Handschriften  Lateinischer,  bis  jetzt  unbekannter 
Werke  Römischer  Schriftsteller',  insonderheit  Hand- 
schriften Römischer  juristischer  Classiker,  in  Rnfsland 
nmtreffen,  vird  uian  weniger  erwarten  dürfen.  Gans 
unmdglich  wäre  es  indessen  doch  wohl  mdht,  dafs  Werke 
▼on  Papinian ,  Ulpian ,  Paullm  auch  wohl  nach  Abfas- 
sung^ der  Digesten  in  Constantinopei  aufbewahrt,  und 
von  da  nach  Rufsland  gekommen  wären.  Auch  könnten  sie 
ja  von  andern  Orten  her  (ygL  oben  S.  651.  Z.  11.  v.  unten) 
dahin  gebracht  worden  seyn.  —  Dafe  in  allen  oder  fast 
in  allen  andern  Europäischen  Ländern  anfser  Rufsland 
Griechische  und  Lateinische  Handschriften  noch  gefun- 
den  werden  können,  wird  Niemand  bezweifeln,  der 
auch  nur  an  das  denkt,  was  in  unserer  Zeit,  namentlich 
in  Italien  entdeckt  worden  ist.    Selbst  im  Türkischen 
R^che ,  insonderheit  in  Constantinopei    ,  in  firiechen- 
land ,  4ind  auf  den  Griechischen  Inseln  kdnnten  weU 
noch  Handschriften,  wenigstens  Griechische  (man  denke 


0  Ob  im  Senil  wiiUieh  B«di  Ratte  eioer  Bibliothek  der  Orfe- 
dtiachen  Kalter  TdiliaadleB  teyen»  itt  allerdiogt  nach  dea  Ter- 
gebliehen  BemDhimgeii  der  drei  Geittllchen ,  Seria,  Toderial 
imd  Carlytle,  tehr  iweifelliaft  (Tergl.  Herrn  tob  Haniner 
a.  a.  O.  Seite  286  folgg.  aach  Seite  Sia);  aber  daft  diet  aielit 
der  Fall  sey,  mSehte  doch*,  vie  diet  aoeh  Heir  Ton  Haumer 
a.  a.  O.  Seite  260.  gesteht,  noch  nicht  gans  autgemacbt  tejra..— 
Zafolge  einer  Nachricht,  welche  im  Conyersations- Blatte  Tom 
J.  1825.  stehen  soll  (S.  das  Programm  S.  Y.  Anm.  10.) ,  sollen 
zur  Zeit  der  Regierung  Mustapha  des  Dritten  ( 175T  bis  1774.) 
Griecbitciie  und  Iiateioitche  Handschriften  im  Serail  su  6nden 
gewesen  seyn.  Aber,  wenn  diese  Nachricht  auch  richtig  ist, 
so  fragte  es  sich  natürlich  doch  noch:  ob  jene  Handüchriftcn 
auch  <;crade  aua  einer  Bibliothek  der  Griechitchea  Kalter  her- 
stammten. 
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nur  an  den  von  Herrn  von  Villoison  entdeckten  Jo.  Laar, 
aus  Lydien)  zu  finden  seyn  *). 

Der  zweite  Abschnitt  des  Programms  (Seite  IX 
bk  XL)  entlidlt  Nachrichten  von  den  beiden  oben  er- 
wähnten lieisen,  Wßlch^  der  Verf.  nach  Petersburg  und 
nach  Moskau '  gemacht  hat  Aber  diese  Nachrichten 
gehen  weit  weniger  ins  Einzelne,  als  man  erwarten  und 
wünschen  wird.  —  Nach  Petersburg-  reisete  er  im 
Sommer  1825.  Hier  lernte  er  kennen  die  Bibliothek  der 
Alexander  -  Newskyschen  Akademie ,  die  öffentliche  kai* 
serliche  Bibliothek  und  andere  dffentUche  und  Pd^at- 
bibliotheken.  Bei  d^r  hier  zuerst  genannten  Bibliothek 
bemerkt  er  ,  dafs  Matthäi's  „Libri  und  Apographa" 
(ohne  Zweifel:  Autographa)^  welche  viele  Excerpte 
aus  Moskauischen  und  andern  Handschriften  enthielten , 
in  ihr  aufbewahrt  würden.  Von  den  übrigen  Petersbur- 
ger BibUothekan  sagt  er  hier  nichts  weiter,  unten  aber 
(Seite  XXVII  bis  XXIX  bemerkt  er  noch  Einiges  über 
die  öffentliche  kaiserliche  Bibliothek,  über  die  Bibliothek 
der  Gesetzcommission,  über  die  Bibliothek  des  verstor- 
benen Grafen  Nicolaus  Petrowitsch  Rumjanzow ,  welche 
letetere  jetzt  auch  eine  öffentliche  Bibliothek  ist  **).  — * 

TT?——.  • 

*)  Ein  Grieche  Clonare« ,  welchen  der  Veit,  im  J.  1820.  in  Parin 
kennen  lernte,  hielt  es  für  nicht  unwahrscheinlich,  daft  in 
den  [Griechitchen]  KlSitein  vollständigere  Basililien  und  an- 
dere Rechtssammlaagon  zu  finden  seyn  möchten.  Und  Herr 
Prof«  Scholz  SU  Bonn  ,  der  eine  Reise  nach  Palästina,  Syrien» 
Aegypten  gemacht  hat,  hat  den  Verf.  darauf  aufiuerkRam  ge- 
macht oder  inachen  lassen ,  dafs  in  einem ,  im  Jahre  1050.  ge- 
stifteten  Kloster  der  Insel  Pathmus  ,  welches  sich  unter  Rus- 
sischem Schutze  in  einem  blühenden  Zustande  befinde,  Hand- 
schriften für  GescMchte  und  Rechtswissenschaft  Yielleicht 
anzutreffen  seyen. 

Anfserdem  kommt  auch  noch  eine,  die  offcntlielic  [ohne  Zweifel 
kaiserliche]  Bibliothek  xu  Petersburg  betreffende  Notin Seite  IX. 
in  der  Anm.  27.  vor,  welche  weiter  unten  wird  angeführt 
werden. 

(Die  Fortsetzung  folgt.) 
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eJCtarUibus. 

Seine  Reise  nach  Moskau  machte  der  Ver£  im 
Jahre  182Y.  biiineü  84  Tagen.  /Er  sähe  aaf  ihr  awei 

vnd  fbnfeig  (vergl.  die  Addenda  Seite  XXXV.)  Biblio- 
theken, und  fand,  wie  er  sich  ausdrückt,  1)  ^^classicay 
2)  patristica ,  und  3)  Sammlungen  des  Griechisch -Rö- 
mischen Rechts,"  von  weichen  letztern  gleich  weiter 
die  Rede  seyn  soll.  PaUmpsesten  hat  er,  mit  Ausnahme 
"Von  fünf  Blättern,  nicht  gefnnclen.  Diese  f&nf  Blätter, 
'wblche  zu  Moskau  in  der  hibUotheca  typograpfdae 
synodalis  (s.  oben  Seite  652.  Anm.  **)  aufbewahrt  wer- 
den, sollen,  nach  der  Ang;abe  des  Verfassers,  aus  dem 
siebenten  Jahrhunderte  herzurühren  scheinen,  und  Lese- 
arten  (lectUmes )  ans  zehn  Capiteln  des  Hiobs  der  LXX. 
enthalten*),  wdche,  was  man  nicht  erwarten  sollte, 
mehr  mit  derVaticanischen,  als  mit  derAlexandrinischen 
Handschrift  übereinstimmen  **).  Lateinische  Hand- 
schriften hat  er ,  mit  Ausnahme  zweier  auf  Pergament 


*)  Die  fünf  Blätter  enthalten  also  ,  ■wenn  der  Verf.  eich  bestimmt 
ausf^edrückt  hat,  nicht  jene  zehn  Capitel  selbst,  sundern  blos 
Lesearten. 

Im  Programme  ist  nicht  bestimmt  angegeben:  1)  Ob  die  iltere, 
oder  die  spätere  Schrift  dieser  Blätter  wahrscheinlich  aus  dem 
üebenten  Jalirhunderte  herräliref   S)  Ob  jene  oder  diese  die 
"  Iieeearten  sam  Hieb ,  and  ww  die  andeve  enthnlte  t 

XSXL  Jalug.  7.  Heft.  4S  - 
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geschriebenen  Missalien  auch  nicht  geftinden       In  der 

Bibliothek  der  Cathedralkirche  zu  Nowgorod,  welche 
ehedem  au  Griechischen  Handschriften  sehr  reicli  war, 
hat  er  nur  17  solche ,  uud  zwar  auf  Papier,  geschriebene 
Handschriften  gesehen ,  notor  welchen  sich  auch  Fragr 
^ente  des  Isokrates,  Lncian  und  Pindar  befinden.  — ^ 
M ehreres  von  dem ,  was  er  gesehen  hat ,  will  er  in 
Einem  Bande  zusammen  drucken  lassen  *^).    Wenn  er 


*)  Im  Programme  (Seite  X.)  heifst  ei:  Latini  vero  eodiees,  praeter 
duo  mittalia  membranaeea,  nullt,  Mit  dieser,  eine  eigene 
Periode  autmachenden ,  lelir  Icnrs  gefafiten ,  und  dadarch 
dunVeln  Zeile  Itann  der  Terf.  urolil  uar  dies  baben  sagen  wol- 
len :  Anf  seiner  Beise  nacb  Moslcaa  (dafo  dies  die  Meinung 
des  Verfassers  war,  daför  scheint  der  Ort,  wo  diese  Zeile 
steht,  an  spreehen)  habe  er,  anfser  «weien  Bfissalien,-  keiaa 
lateinisehe  Handsdirlfls|i/  gefunden.  —  Alrar  wie  ist  dieae 
Stelle,  wenn  sie  den  hier  angenommenen  Sinn  hat,  zu  verei- 
nigen mi|  der  im  dritten  Abschnitte  roitgctheilten  Nachricht, 
dafs  mehrere  Moskauischc  Bibliotheken  Handschriften  Römi- 
scher Claasiker,  namentlich  Handschriften  des  Colamella,  Vir- 
gil, Horas  u.  s.  w.  (wenigstens  zu  der  Zeit,  als  der  Verf.  sein 
Programm  schrieb)  enthielten V  Soll  sich  vielleicht  die  Zeile, 
TOn  welcher  hier  die  Rede  ist,  Mos  auf  die  Reise  von  Dorpat 
nach  Moskau,  aber  nicht  auch  auf  die  Stadt  MoBkau  selbst 
beziehen?  —  —  Solitc  diese  Zeile  unip^ekehrt  gar  auf  beide 
Reisen  des  Verfassers  gehen  ;  so  würde  auch  die  Frage  ent- 
stehen,  wie  sie  mit  den  die  Petersburger  Bibliotheken  betref- 
fenden Nachrichten  des  dritten  Abschnittes  ,  nach  welchen  zu 
Petersburg  in  der  öffentlichen  kaiserlichen  Bibliothek  466  Codd, 
Latini  et  Gallici ,  und  namentlich  multi  classicorum ,  quos  vo- 
cant  ^  Latinorum  auctorum  Codices,  und  auch  eine  Institutionen- 
Handschrirt,  so  wie  in  der  Bibliothek  der  Academie  der  Wis- 
senschaft eine  Handschrift  des  Digeatum  vetus,  vorhanden  »ejn 
sollen,  —  zu  vereinigen  sey? 

**)  So  wird  wohl  verstanden  werden  müssen  folgende  Stelle  der 
Seite  IX.  des  Programms:  Quae  brevi  apatio ,hWX\Y,  dierum 
LI.  (soll  heifsen  LH.)  bibliothecas  perscrutando  esplorarc  nobie 
ifCttit,  c«ai  virig  doetis  aingidari  Hbello  communieabimut, 

clttssica ,  ut  vocant ,  patristtca ,  et  juris  Graeco  -  Romani  eol- 
lectioncs.  —  Mit  dieser  Stelle  sind  auch  zu  verbinden  die  ersten 
Zeilen  des  dritten  Abschnittes  des  Programms  ,  welche  so  lau- 
tem Interim 9  jd<m«c  nobU  otnim  fuentf  deteeta  publicijurie 

f  » 
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dies  ivircl  gethan  haben ,  dann  wird  es  sich  zeigen ,  ww 
die  Wissenschaften  durch  seine  beiden  Russischen  Reisen 
Ifewonnen  haben.  Für  jetit  lifiit  sich  nur  in  Rftcksidii 
der  erwihnlen,  V9a  ihm  gefundenen  Sammln  nufcn  4cb 

Griechisch -Römischen  Rechts  folgendes  bemerken: 

Der  Terf/Ahrt  (Seite  IX.  Anm.2T.)  als  Sammlungen 
dieser  Art ,  welche  er  gefunden  habe ,  an :  „  das  Pro- 
chrrum  BasiUi  mit  der  V^orrede  Tov  fjisjav  ^  die  Col- 
lectio  87  capitulorutn  des^  Johannes  Scholasticus ,  und 
die  CoUectio  2&  capitulorunC*  —  1)  Das  Prochiron, 
welches  er  hier  nennt,  haben  wir,  ivenn  es  (was  die 
Vorrede  Tov  txsyav  wohl  wahrscheinlich  macht)  das- 
jenig'e  Rechtsbucli  ist,  welches  Haubold  in  der  Vorrede 
zu  seinem  Manuale  BasiUcorum  S.  VII.  VIII.  dem  Kaiser 
Basilius  Macedo  beigelegt  hat      bisher  schon  in  meh- 


faciendi^  Codices  aliquot  corporit  juris  .  .  describendi  pcrictUtua 
Jacicmus. 

* 

*)  nietei  tm  Hanboid-  dem  Kainer  Basilius  Macedo ,  Ton  Pohl 
hiBgef^en  (in  seiner  Aosgab«  der  ISoHHa  Bas.  von  Suarcs)  dem 
Kaiser  Leo  Philosophmi  zogeschriebene  Rechtsbucli  wird  Herr 
•  QJR.  JBiener  (der  in  seiner  Gesch.  der  Novellen  Seite  131, 
wie  er  sich  selbst  ausdrückt ,  der  Hati|>t8ache  naeh  die  Mei» 
nung  von  Haubold  befolgt,  aber  doch  daselbst  zwei  Redaetio- 
nen  des  Reehtsbuehes  des  Kaisers  Basilius,  Ton  welchen  Hau- 
bold ,  wenigstens  a.a.O.  nichts  sagt,  nnterschicden  ,  und  nun 
jetzt  in  seinem  Schediasma  de  collectionibus  canonum  eccJesiae 
Graecae  Seite  27,  28.  jede  dieser  beiden  Redactionen  als  ein 
eigenes  Rechtsbuch  dieses  Kaisers  aufgeführt  hat)  als  das 
erste  der  beiden  Rechtsbücher  des  Kaiser  Basilius  ansehn; 
.  denn  in  seiner  Gesch.  der  Novellen  (Seite  131.  Anm.  39.)  be- 
merkt er,  dafs  ihm  nur  drei  Handschriften  der  zweiten  Re- 
daetion  bekannt  seyen,  und  nennt  sie  einzeln,  aber  unter  ihnen 
nicht  die  von  Haubold  benutzte  Handschrift  der  Leipziger  Se- 
nat«-Bibliothek ,  von  welcher  dieser  das,  wa«  oben  im  Texte 
angeführt  ist,  bebaa|ptet  hat.  —  IHe  bei  der  irom  Terf.  gcfun- 
4mem  Hanieclirill  MladlMe  ynnreie  Tw  fAiyav  nadit  es 
Mftnchcialich ,  daAi  diese  Raadsclirift  4m  timi  HaabalA  dem 
Kaiser  BaeiHne  angwclivietaM  Beohtefe«^  eatbalte;  dena  eie 
passet  aa  dleseai  Retliteba<ihe  y  aad  ist  «acli  toIi  Pohl  C  a.  O. 
fieite  ZS.  als  die  Vonede  dieses  Rechtsbiiclis  (weldies  e»  den 
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reren ,  zum  Theil  wenig^ens  leicht  zug^änglichen  Hand- 
schriften*), und  auch,  wenn  Harmenopulus ,  wie  dies 
Haubold  a.  a.  O.  **)  angenommen  hat ,  eben  dieses  Rechte- 
bach  bei  der  Abfassung  seines  Manuale  gebraudit  hat, 
ganz^  oder  fast  ganz,  nur  nicht  in  seiner  nrsprfinglicheB 
Gestalt,  gedruckt  gehabt;  denn  Harmenopulus  redet  in 
seiner  Protheoria  so,  dafs  man  wohl  glauben  mufs,  er 
habe  das  Recliisbuch  ,  welches  er  gebraucht  hat,  we- 
nigstens gröfstentheils  in  sein  Manuale  aufgenommen. ' 
2)  Von  den  beiden  Sammlungen  kaiserlicher,  kirehliche 
Verhältnisse  ^  betreffender  Constitutionen ,  welche  der 
Verf.  mit  Biener  die  Collectio  87,  und  die  CoUectio  25 
capittdorum  nennt,  giebt  es  viele  Handschriften 

Kaiser  Leo  PhilofsopTiiiR  beilegt)  und  von  Biener  als  die  Vor- 
rede des  ersten  Rechtabucbs  des  Kaisers  Basilius  betrachtet 

worden. 

*)  Zu  diesen  Handschriften  gehört  die  in  der  vorigen  Anmcrk.  ge- 
nannte Leipziger  Handsehrift,  und  auch  wohl  ohne  Frage  die 
Meernianisehc  von  iieitz  hei  seiner  Ausgabe  des  Harmenopulus 
benutzte,  jetzt  Ton  Biener  (vergl.  das  Sehediasnia  Seite  27. 
Anm.  C»)  erworbene  Handschrift.  —  Ob  nufser  diesen  beiden 
von  Pohl  a.  a.  O.  Seite  43  u.  45.  als  Handschriften  der  Ecloga 
Leoni«  genannten  Handschriften,  auch  alle  andern  von  Ihm 
Seite  40  folgg.  angefahrten  Handaduiftmi  dM  Reehtiibiich, 
Ton  welchem  hier  die  Rede  ist,  enthalten,  steht  vielleiclit 
dahin.  . 

Havhold  weicht  liier  abermals  Ton'PoU  ab;  denn  dieser  meint, 
Harmenopulus  rede  Ton  dem  Rechtsbuche ,  welches  er  (Pohl) 
dem  Kaiser  Basilius,  also  von  dem,  welches  Haubeld  dem  * 
Kaiser  Leo  anschrieb. 
***)  Eine  Handschrift  der  dffentlichen  [kaiserlichen]  Bibliothek  au 
Petersburg  aus  dem  awölften  JahsfeliBdaite  enthalt  in  eidte 
dicken  Bande  diese  beiden  Cc/UecCionen»  Photii  Nomocanon  und 
andere 'Canonica ,  nud  der  Verf.  redet  g^egentlich  (Seite  IX. 
in  der  Anm.  27.)  Ton  dieser  Handschrift,  sagft  aber  nicht,  daft 
er  sie  bei  «einer  Ausgabe  dieser  beiden  CoUectienen  benutaen 
wolle.  — -  Bemerkt  kann  hierbei  noch  werden,  dafs  die  Peters- 
burger Handschrift  der  beiden  Collectionen  ebenso,  wie  die 
Handschrift  [oder  die  Handschriften?]  derselben,  welche  der 
Yerf.  herausgeben  will,  auch  Subscriptionen  [ob  bei  allen, 
oder  nur  bei  einigen  Stellen»  ist  nicht  deutUeh  gesagt] 
enthalte. 
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Ueberdies  haben  wir  die  Capitel-Rubriken  beider  Samiii' 
lung^en  (S.  Bieuers  Geschidite  der  NoTeUen  Seite  119. 
114.  584  bis  000.)»  «nd  andi,  wenigsfeM  Dach  Bienen 
Behaaptung  *) ,  den  grdfstev  Theil  ihres  Inhaliee  bisher' 

schon  gedruckt  g-ehabt.  —  Diesemnach  kann  es  schei- 
nen, dafs  diese  drei  Rechtsbücher  fiig^lich  ungfedruckt 
bleiben  könnten  **).  Aber ,  wenn  es  auch  voilkoininen 
richtig  seyn  sollte,  dafs  fast  alle Bestandiheile  dieser  Bü- 
cher bisher  schon  {^edrackt  gewesen  sind ;  so  möchte  doch 
ein  Tollstfindiger  Abdmck  einer  Handschrift  derselben 
immer  noch  seinen  Nutzen  habe»  können.  Denn:  1)  das 
Prochiron  ist  wenigstens  noch  nicht  in  seiner  ursprüng- 
lichen Gestalt  gedruckt  und  doch  könnte  eine  ' 


*)  Biener  aieht  es  als  ganx  aiiig«inac1it  an,  dafs  1)  der  Verf.  de« 
Nomocanon,  welchen  man  gewöhnlich,  aber  nach  seiner  Mei- 
nung unrichtig,  dem  Johannes  Scholastikus  beigelegt  hat,  die 
Collect io  87  capitulorum  gebraucht,  unä  fast  ganz  in  jenen  So' 
mocanon  aufgenommen  habe;  dafs  fernpr  2)  Ant.  Augustinus 
mehrere  derjenigen  Constitutionen  ,  welche  er  in  seiner  Col- 
lectio  constt.  Graerarnm  Codicis  hat  alidruckcii  lassen  ,  aus  der 
CoUectio  25  capitulorum  genoinincn  habe.  —  Ist  jenes  und 
diese»  richtig  (wie  es  denn  allcrdinjrs  wohl  wahrscheinlich 
ist)  ;  so  haben  wir  den  Inhalt  der  ersten  Collcctio  in  dem  ge- 
nannten Nomocanon ,  den  der  zweiten  Collcctio  in  Ant.  Augu- 
stini Sammlung  gröfstentheiis  (ob  aber  immer  auch  ganz  um- 
geändert?) bereits  gedruckt  gehabt. 

.  **)  Wie  denii  aneh  Reils  (in  seiner  Vorrede  an  seiner  ^i^'S*^* 
des  Harmenopnlua  im  Meermanischen  T/tetamrut)  meiat:  Das 
integrum  T^o^e/^/ov  (welches  nämUch  UanneBopulus  benntst 
habe)  brauche  nicht  heransgegelken  zu  werden,  da  diejenigen 
Stellen,  welche  Harmenapnlns  aus  diesem  Prochiron  in  scia 
Manuale  übertragen  habe,  in  seiner  Ausgabe  dieses  letstera 
Buchs  durch  Stcrnchea  beaeicbaet  seyea*' 

Man  kann  swar  nadl  dem  Iliva^  des  ProcheifOSy  welchen  Reit« 
'  in  seiner  Ausgabe  des  Hannenopnlns  Seite  IX.  hat  abdmeken 
lassen ,  und  -  nach  den  in  der  Torigen  Anmerkung  erw&hntea 
fiterajBhen  sich  eii|en  Begriff  Ton  der  Gestalt  des  gansen  Ba- 
ches ma^^hen;  aber  eine  leichte,  schnelle  Vebersiicht  desselben . 
▼erschaffen  natfirlieh  Jene  Tafel  und  diese  Sternchen  dach 
idcht 
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leichte  Uebersicht  dieser  seiner  ursprüng^lichen  Gestalt 
vielleicht  belejirend  se^n;  2)  die  Collect io  der  25  Ca- 
pitel  Ml  Doch  nicht  gaoz  vollständig  gedruckt,  und  viel* 
ielcht  Midi  die  der  ^7  Capitei  nicht;  ein  gans  vollfttin* 
diger  AMraek  djemr  beiden  Sanunlthigen  aber  konnte 
>vohl  dazu  beitragen  ,  dafs  diejenigen  Stücke  derselben, 
welche  (wie  dies  in  Rücksicht  der  in  diese  Sammlungen 
au^enommenen  Novellen  der  Fall  seyn  soll)  noch  nicht 
flir  die  Kritik  des  C.  J.  gebraucht  worden  sind,  für  diese 
bemitat  werden;  8)  Es  ist  nicht  n  erwarten,  dafli  wir, 
so  lange  mc\ki  wenigstens  Eine  Handschrift  dieser  drei, 
Bücher  abgedruckt  ist ,  so  lange  also  nicht  jede  dieser 
Handschriften  für  sich  allein  verglichen  werden  kann, 
genau  erfahren,  wie  die  verschiedenen  Handschnften 
derselben  vop  einander  abweichen ;  fQr  die  Kritik^  des 
C  J.  könnte  es  aber  vielleicht  wichtig  seyn ,  wenn  wir 
wenigstens  die  Varianten  der  beiden  &»Uectionen  kernten 
lernten. 

Uebrigens  verdient  aus  dem  zweiten  Abschnitte  des 
Programms  hier  noch  dies  angeführt  zu  werdeo,  dais 
der  Verf.  die  Artigkeit  und  Gefälligkeit  der  vornehmen 
Rassischen  Geistlichen  nicht  genug  rfihmen  kann.  Br 
nennt  mehrere  derselben  ,  namentlich  den  Metropoliten 
von  Moskau  Pliilaret,  der  zwar,  als  der  Verf.  nach 
Moskau  kam,  abwesend  war,  aber  doch  schon  vor  seiner 
Abreise  für  Hin  gesorgt  hatte;  den  Metropoliten  von 
Nowgorod,  Seraphim;  den  auch  in  dem  Bieoerischen 
Schediasma  fjfters  mit  grofser  A,ehtang  genannten  Metro-' 
pofhen  Ton  Kiew,  Eugenius,  der  ihm  in  einem,  im 
Progranmie  zum  Theil  abgedruckten  Briefe  vom  jetzigen 
Zustande  der  Bibliotheken  in  Kiow  Nachricht  gegeben^ 
hat;  mehrere  Mitglieder  der  Synode  zu  Moskau;  den  ' 
damaligen  Custos  d&  Moskanischen  Patriarcbalbiblio* 
ünAj  Arsenius,  der  spater  mm  Archimandriten  eines 
Klosters  befördert  wurde,  und  noch  einige  andere. 
Ganz  besonders  preiset  der  Verf.  die  vielen  yybmcßcia," 
welche  er  dem  eben  genannten  Arsenius ^  den  er  „palris 
loco"  verehre,  zu  verdanken  habe. 
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Im  dritten  Abschnitte  des  Proßj-ramms  (Seite 
XII  bis  XXIX.) ,  welchen  der  \'erK ,  zufolge  der  schon 
oben  abgednickten  Worte  des  Titels :  Inesi  de  vettmik 
nonrnJUs  membrams ,  in  bibliotheeis  Roß&id^  aUisque 
tiemk  exstaniibus  promübh^  als  das  wichtigste  Stück 
seines  Programms  zu  betrachten  scheint ,  —  giebt  er 
Nachrichten  von  Handschriften  der  Theile  des  C.  J., 
welche  sich  finden  in  Dänemark,  Schweden,  Polen  und 
Rufst  and  *) ,  und  gelegentlich  auch  Ton  mehreren  Biblio- 
thdKen  der  drei  letzten  Lfinder.    Die  meisten  dieser  ^ 
Ntdiriehten  hat  er  sieh  durch  die  Correspondenz  yer- 
schaflfit,  von  welcher  oben  bereits  die  Rede  war.  Wenn 
er  also  (Seite  XII.  Zeile  2.  3.)  sagt:   Codices  aliquot 
cwparia  juris  JusL ,  quos  in  Hoasia  vel  vicmia  terria 
invenimus ;  so  darf  dies  nicht  so  verstanden  werden, 
als  ob  er  alle  die  Handsdiriften ,  tou  welchen  er  hier 
Nachricht  giebt,  selbst  aufge fanden  oder  anch  nur 
gesehen  hätte.  —  Abgetheilt  ist  dieser  Abschnitt  in 
dem  Programme  sehr  natürlich,  nach  den  genannten  ^ 
Tier  LSadeni.    Hier  in  .dieser  Anzeige  aber  soll  sein 


•)  Aofser  diesen  Handschriften  hat  der  Verf.  in  dieieiti  Abschnitte 
noch  viele  andere,   nirht  zum  ^.  J.  gehörende,   in  HuPsland 
befindliche  Handschriften  p^enannt ,  aber  auch  nur,  oder  fiist 
^      nur  genannt.    —    Unter  diesen   Handschriften  kommen  ror: 
1)  mehrere  Handschriften  Griechischer  und  liateinischer ,  nirJit 
juristischer  Classiiier,  namentlich  eine  schon  von  Matthai  p^e- 
I       brauchte,  prächtig  geschriebene  Handschrift  des  Cnlnmella, 
welche  der  Verf.,  anders  als  JUatthäi«  in         aohte,  eine 
Handschrift  des  Virgil ,  weleho  «r  in  das  aennta  JalirliBDdarl 
setzt,  a.  s.  w.;  ferner  t)  ^Ine  aoaTienig  Blattern  bestehende, 
^       aber  nnTollstftodige  Handschrift  jler  Ler  Stäkms  einige  ,  aber 
neuere  Handscbrilten  des  Rossischen,  lAr-  Esth-  and  Cnr- 
Undischen  Rechts;  and  endlich  9)  wmj  Velnmlna  Ton  Verle- 
/     '  sangen,  welche  C^jas  a)  Aber  Paulli  iQuasffft.»  and  Libro»  md 
}       Bd.  im  J.  h)  aber  den  Titel  tfs,  0.  et  A.  and  Aber  das 

▼ierte  Bncl^  der  Decretalen  Im  J.  1588^  and  aber  das  achte 
Bach  der  Digesten  gehalten  hat.  —  Wie  diese  beldipn  letsteren 
Volnmina  sieh  la  den  gedrnckten  AedfuHontSat  Ott'aat  über 
die  enrfilinten  l^aellen  Terhalten,  ist  im  Programme  nicht 
angegeben. 
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Havptiiilialt  in  einer  andern  Ordnung,  in  welcher  er 
ymrä  kOrzer  gefafst  und  leichter  übersehen  werden  kön- 
nen, dargestellt  werden.  —  Das  Wichtigste,  was  er 
enthält,  möchte  etwa  folgendes  seyn: 

L  Der  Verf.  lernte  mehr  oder  weniger  genau  *) 
kennen  folgende  fünfzehn,  Theile  des  Corpus  Juris  ci- 
vilis enthaltende,  nodi  jetat  in  Dänemark,  Schweden, 
Polen  und  Rufeland  Torhandene  Handschriflen :  1)  fütif 
Handschriften  der  königlichen  Bibliothek  zu  Copenha- 
gen**),  nämlich  a)  eine  Handschrift  aller  fünfzig  Bü- 
cher der  Digesten  in  Einem  Bande;  b)  eine  Handschrifl| 
des  D.  vetus,  bei  welcher  aber  das  Ende  fehlt;  e)  eine 
Handschriflt  der  ersten  leun  Bücher  des  Codex;  und 
d)  zwei  Handschriften  des  Volumen ,  von  welchen ,  wie 
es  scheint,  jede  dielnstitt. ,  die  Novellen,  die  drei  letz- 
ten Bücher  des  Codex  und  die  Corwuetudhies  feudorum 
enthält       ;.   2)  drei  Handschriften  der  königlichen 


*)  £inigc  der  im  Texte  angeführten  Handschriften ,  nämlich  die 
drei  Handschriften  des  Fürsten  (  zartoryski  und  das  Peters- 
burg-cr  Dig^cstum  vetus  sind  dem  Verf.  nach  Dorpat  zum  Ge- 
brauch zugeschickt  worden;  das  letztere  jedoch  erst  kurz  vor 
dem  Abdruck  leines  Programms,  oder  während  desselben.  Die 
Pcrtenbarger  Institutiofen- Handschrift  wird  der  Verf.  ohne 
Zweifel  in  Fetereburg  in  H&nden  gehabt,  aber  nicht  näher 
mntertncht  haben.  Ton  allen  fibrigen  im  Texte  genannten 
Handechriflen  wird  er  nur  durch  Briefe  Notinen  erhalten  haben. 
—  Daraus  erhl&rt  es  sich ,  dafs  der  Verf.  einige  Handschriften, 
insonderiieit  die  des  Fürsten  Csartoryski,  weit  ausführlicher » 
als  andere  beschreibt.  ^ 

**)  Ausdrucklich  ist  im  Programme  (Seite  XH.  XHI.)  nicht  gesaj^t, 
dafs  die  ira  Texte  genannten  Copenhagener  Handschriften 
sich'  in  der  königlichen  Bibliothek  befinden ;  aber  ohne  Zweifel 
wird  sich  dies  so  verhalten. 

**•)  Im  Programme  fängt  der  Artikel  von  den  fünf  im  Texte  unter 
No.  1.  a.  b.  c.  d.  genannten  Handschriften  folpfendermafsen  an: 
„Ja/n  Cramtrus ,  qiiae  in  regia  bibliutheca  Ilajnknsi  sunt  ^  mem- 
hranas  corporis  juris  civilis  in  uno  volumine  contentos ,  Infortia- 
tum  ac  Codicis  librorum  I — IX.  optimc  in  iisum  suum  convcrtit** 
[Hierbei  ist  in  einer  Anmerkung  angeführt :  a)  Craniers  Aus- 
gabe der  Titel  de  F,  S. ,  in  deren  Vorrede  bekaontlieh  \ou  der 

t 
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Bibliothek  zu  Stockholm,  nifiiliGh  d)  eine  Hand- 

Schrift,  welche  enthält  die  Institutionen,  die  Novellen 
und  die  Consuetudines  feudorum ;  b)  eine  Handschrift 
des  D,  vetüs  ;  und  eine  Handschrift  der  neun  ersten 
Bücher  .des  Codex;  8)  zwei  Institutionen -Handschriften 
der  UniTersitätsbibliodiek  zu  Upsäla;  4)  drei  Hand- 
schriften der  Bibliothek  des  Ffirsten  Adam  Czarto- 
r^ski  zu  Puiaw^"^),  nämlich  d)  eine  Handschrift 


Gopenhagener  Haadiclirifft  des  gannn  C.  Jnri*«  tob  einer 
GopcQhagener  Haadichrifl  dei  Codex  Nachricht  gegeben  wer- 
den iet ;  h)  deiselben  P»,  de  pmbefiätU  «ermlao ,  in  weichem 
ohne  Zweifel  —  Referent  hnt  dieoee  PMigramm  nicht  snr 
Hand  —  von  einem  Copenhagener  li^orliafiMi  die  Rede  «eyn 
wird].  Dann  fihrt  der  Verf.  im  Texte  weiter  forts  ^Mi^fiij^leMC 
•ero  EpUeoptu  StäUmdiae ,  J^.  BtMenu  •  .  .  loe^plettfvtl  noMt 
ladteem  kitee  Ühri$  (IWäß):  praeter  eorpue  Jur*  etcitt« 
Dig€Btorum  lihri»  L,  ti»  uno  «olnaifne  ecntefittt*'  etc. 
—  IHe  Worte :  „praeter  C.  X  ehüiB^*  können  es  xweifelhaft  ma- 
chen: Ob  die  hier  im  Text  unter  No.  1.  a.  b.  c.  d.  genannten 
Uandcchrtften  sämmtlich  anfser  dva  drei  von  Cramer  ge- 
braac|iten  Handschriften  in  Copenliagen  vorbanden  sejn  «ollen? 
Ob  namentlich  die  unter  Litt.  c.  genannte  Handschrift  den 
Codex  Ton  der  in  der  Cranierischen  Vorrede  beschriebenen 
Handschrift  des  Codex  Terschieden  seyn  solle  ?  —  Manches 
*  spricht  indessen  doch  wohl  dafür,  dafa  die  beiden  lüer  aufge- 
worfenen Fragen  su  bejahen  «ejen. 

Ein  im  Januar  1828,  wie  ee  acheint,  Tom  jetaigen  Bibliothekar 
der  Bibljothdc  sa  Pnlawy  (Ton  dem ,  yui  mme  jN^ofctt,  n&mlich 
knie  hibUetheeae)  Fransöoiach  geichrieliener  Brief,,  welchen  der 
Verf.  wdrtlich  mittheilt,  enthilt  folgende,  dieee  Bibliothek 
hetrelfende  Notizen :  Unprünglich  gab  ee  iii  der  Familie  dea 
Fnrateti  Caartoryski  swei  Bibliotheken ;  nimlich  eine  an  Pn- 
lawy  und  eine  andere  an  Sieniawa  in  GaUiiien.  Bieee  Biblio«- 
theken  wurden  bedeotend  Tormehrt  durch  den  die  Wimen- 
achaflen  und  Gelehrten  eifrig  beech&tienden ,  im  Jahr  18SS. 
▼erstorbenen  General  Fürsten  Czartoryski.  ilber  diejetaige 
reiche  Bibliothek  zuPiilawy  existirt  erst  seit  acht  [alao 
jetzt,  im  J.  1829,  seit  eil/]  Jahren.  —  1)  Als  Stifter  (als /on- 
dateur)  denelben  roufs  betrachtet  werden  der  älteste  Sohn  dea 
eben  genannten  Fürsten,  nämlich  der  Fürst  Adam  jCzarto- 
ryski.  Er  hat  die  Bibliothek  zu  Sieniawa,  und  diejenig^e, 
welche  er  au  Peteraburg,  ala  er  Qdaaelbst]  die  Geachäfte  dea 
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des  D.  vetus;  b)  zwei  Handschriften  der  Institutionen, 
von  welchen  aber  die  eine  mehrere  grofse  Lücken  hat, 
und  die  aadere  im  Titel  de  B.  P.  abbricht;  &)  eine  . 
Institiitienen-Handsdirift  der  kaiserliclien  Mfentfichen 


BfiHiston  der  autwmrtigen  AngelcgenlieUeii  besorgte  (pendant , 
gn'il  rmnpUstoU  Im  fontHmu  4»  «In&fre  det  affmhea  bangeres 
erworben  [ob  aach  aelbat  geaammelt?]  hatte,  mit  der  Biblio- 
thek sa  Palawy  Toreinigct,  and  im  Jaiir  1818.  tob  den  Erben 
des  berühmten  Thadd&ne  Csacki  eine  fdr  die  „U$terature'* 
■nd  Geichicbte  dea  LMdee  niMieliitahnre  Bibliolhelc  if^okanft. 
Melimiala  hat  er  Jlaiere,  qm  Bnciier  aafsnJranfen  nnd  Vnter- 
■nehnngea  in  Biblioiheken  «nd  Archiven,  ansostellen,  ine  Aua- 
land  (nnmentlidi  jden  Verf.  dieeeo  BKefee  nach  Frankreich 
end  Englaad)  «eiaen  laeaen.  Vad  leit  drei  Jahren  htt  er  Jahr« 
lieh  für  den  Ankanf        BAehetn  »  ffar  daa  Abschreiben  von 
Handschriften ,  und  für  die  Besoldungen  des  Bibliotlieknni  aad 
der  Copisten  80,(NMI  Polnische  Gulden  (also  eine  Siinime ,  wel- 
che wohl  nur  auf  wenige  öffentliche  Biblioiheltcn  in  Deutscli- 
land  Teirwandt  werden  mochte)  angewiesen.  —  2)  Die  Biblio- 
thek enthalt  aufser  den  Dcubletten  (deren  si%,  da  sie  ans  vier 
Bibliotheken  ausammengesetzt  ist ,   sehr  viele  hat)  70,000 
Bände.  Sie  ist  „(fminement  »ationale.^^  [Dies  soll  ihr  Hauptchn- 
rakter  seyn].    Die  Fächer  der  „Utterature der  luoralisciien 
und  politischen  Wissenschaften  ,  und  besonders  der  Geschichte, 
sind  in  ihr  stärker ,   als  andere  Fächer  besetzt.     Aus  allen 
jenen  Fächern  enthält  sie  vorznn;^lich  viele  Englische  Bächer. 
Von  den  alten  Classikern  hat  sie  die  besten  Ausgaben,  zuKum- 
men  2500  Bände.    Die  Zahl  ihrer  Hundschriften,  welche  vieles 
für  die  jflttterature'''*  des  Landes  enthalten  sollen,  beläuft  sich 
auf  3000.    Unter  ihnen  finden  sich  fünfzig  Orientalische «  und 
auch  eine  mit  goldenen  Buchstaben  geschriebene  Handschrift 
der  Evang^ien  aus  dem  zehnten  Jahrhunderte.  —  3)  Seitdem 
diese  Bibliothek  ihre  jetzige  Yollkomnicnheit  erreicht  hat,  ist 
aie  „Ott  «nmlee  du  puMe»"  —  4)  Benutzt  worden  ist  sie  bereite 
t  ftftm.  „  OiOn  la  thmtä^  4/9  Gottu«,**  sagt  der  Verfasier  dea 
Briefes  ,  „on    pa5it^  dst-nidrcwwnt  d  PUmm  d^aprh  not  nuinii- 
•mit  ime  eolleef nm  de  no«  andennet  lolt  fradnltst  en  etetur  Po- 
lonol».  A  Fanotie  on  a  iiapnmi  U  ptemkr  eoluins  da  Vkutoüre  » 
de  Nmntaeewieg,  tw4  d9  nofre  hüUMtqM.    Mr.  NUtneewUw  o 
Irottod  ä  PnhuBf.  heamMitp  de  materidug  pout  set  atemötirsf  de 
PkiHeife  de  Fslogne.   CÄrt  antft  d'aprie  not  numnsmtt ,  sf»*en 
a  evamemei  ie  traenil  de  la  nonoeffe  et  crltigae  editio»  du  Code 
de  jUÜbnanw."  — 


«  • 
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Bibliothek  zu  Petersburg,  welche  aber  eine  groß»e 
Lücke  hat;  6)  eine  Handschrift  des  Ä  Vf^tim  der  kaiser- 
lichaii  Akademie  4er  Wissenschaften  ebeodaselbsl;— » 
dse  abetiuMp^;  (wton  man  dh  beiden  TolMindigen 
Handschriften  des' Volumen ,  und  die  eine  unvollf^tändige 
Handschrift  desselben  in  ihre  Theile  auflöset):  1)  Eine 
Handschrift  der  ganten  Pandekten,  2)  vier  Handschriften 
des  D.  vetus;  3)  zwei  Handschriften  der  ersten  nenn 
Bftcfaer  des  Codex;  4)'  zwei  Handschriften  der  idrei 
leisten  Bftcher  desselben  ;  5)  drei  Handschriften  der 
Novellen ;  6)  sieben  Handschriften  der  Institutionen ; 
•od  drei  Handschriften  der  Consuetudtnes  feudorum  *). 

Die  meisten  dieser  fünfzehn  Handschriften  sollen 
zum  Theil  dem  dreizehnten,  zum  Theil  dem  vierzehnten 
Jahrh«nderle  ***)^  und  «ine  soll  rielteicht  dem  Ende 
des  zwölften  angehören.  —  Alle  sind  anf  Pergament, 
und  mehrere  vorzüglich  schön  geschrieben.  —  Einige 
sind  auf  mancherlei  Weise,  nahmentlich  durch  geniahlte, 
bunte  Anfangsbuchstaben  9  durch  rothe  Titelrubriken, 
und  auch  durch  Bilder  verziert.  Besonders  merkwürdi|^ 
ist  in  dieser  Rücksicht  das  Digeaium  vetm  des  Pürsten 
Czartoryski.  Bs  enthält  etwa  (fere)  ttl,  neben  ein- 
zelnen Stellen  der  Digesten  [also  wohl  auf  dem  Rande] 
stehende  Bilder ,  welche  sich  gröfstentheils  beziehen  auf 
den  Inhalt  der  Stellen ,  bei  welchen  sie  stehen  f ).  — - 


*)  Ein  einzelnes  Blatt  der  Institutionen  und  einige  einzelne  Blätter 
der  Dipesten ,  welche  der  Verf.  in  Petersburg  und  Mockau 
in  tnvolttrro''''  Ycrscbiedeiier  Bücher  fand,  •ind  als  unbedeutend 
hier  im  Texte  absichtlich  übergangen. 

**)  lieber  das  Alter  der  fünf  Copenhagener  Handschriften  wird  in 
der  Notiz,  welche  der  Verf.  Yon  ihnen  erhielt»  nichts  geMs;t 

worden  seyn. 

Es  ist  jedoch  nicht  jede  dieser  Handschriften  gttts  entichie- 
den  in  die  Zeit  geeetitf  in  welche  sie  geeetst  iet. 

jD,Lihronm  üUim,  engt  der  Yerff.  Seile  UTIII,  imagin99^  «*  ai- 
iofettt«  omant ,  nd  quah$  kncutp^  In  feseenUt  a  neft&  kupeHU 
twpvrh  iwrh  eMSt  Hbth  nangaam  lAtervmnmm,  toHmn  /ere 
dnctnfne  iriginta  wo  ihtgvUM  fragmeutk  wuurghii  tgiperiku  In- 
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Wenigsteae  in  Einer  dieser  Handtoehriften  kommen  ygir 

viele  Siglen  und  Abbreviaturen.  —  Das  Digestum  vetus 
deg  Fürsten  Czartoryski ,  welches  der  Verf.  ganz  vergli- 
chen hat ,  weicht  in  Rücksicht  seiner  Lesearten  von  <ier 
Fiorentina  öfters  ab,  und  hat  init  der  Vulgata  mancliea 
gemein ;  endiält  aber  auch  gute  Lesearten ,  welche  in 
andern  Handschriften  nur  selten  vorkommen,  und  auch 
solche,  von  welchen  der  Verf.  glaubt,  dafs  sie  sonst 
gar  nicht  bekannt  waren.  Die  Graeca  sind  in  dieser 
Handschrift  zum  Theil  ganz  gut  geschrieben  (saiis 
acwfe  acripia),  zum  Theil  mit  Griechischen  und  Latei- 
nischen Buchstabens  chlecht  nachgemahltf  Itl^eri«  grttech 
lathusque  plane  rustice  ac  indocte  depicia ) ,  zum 
Theil  ins  Lateinische  übersetzt,  zum  Theil  ganz  ausge- 
lassen. Die  beiden  Institutionen -Handschriften  des  Für- 
sten Czartoryski,  und  das  Petersburger  Digestum  vetus 
entiialten  in  den  wenigen  Abschnitten,  welche  der  Ver^ 
verglichen  hat,  wie  es  scheint,  keine  merkwQrdigen 
Lesearten.  Die  Graeca  sind  in  diesen  drei  Handschriften 
(ein  Paar  Stellen  abgerechnet,  welche  in  Einer  dieser 
Handsduriften  gut  geschrieben  sind)  verdorben  oder 
ganz  ausgelassen,  auch  wohl  (in  der  letzten)  ins  La- 
teinische übersetzt  (Ueber  die  Lesearten  und  die  iGraeca 
der  fibrigen  eilf  Handschriften  ist  im  Programme,  ob- 
gleich der  Verf.  von  einigen  derselben  Probe- CoUationen 
erhalten  hat,  nichts  gesagt).  —  In  Rücksicht  der  Ab- 


venhmltwry  et  argtimmto  wuisimim  pmiem  retfmi€mte§  e.  g,  a4 
IX  9  S.  fr,  ai.  hämo  in  arhore  aeden»  et  aub  ea  aUue  jaeena  ramo 
pereueeu»  et  eamguinolenina ;  iHäem  fr,  QO.  domus  incendio  ßagram» 
et  a  quatuor  honunihua  diruta*  —  Zu  M-nnRchcn  wäre  es  wohl, 
dafs  der  Verf.  noch  nwhr  über  die  Beschaffenheit  der  sich  auf 
den  Text  beziehenden  Bilder  gesagt ,  und  namentlich  die  Frage: 
Wie  weit  diese  Bilder  den  Bildern  der  s.  g.  Codicum  pictura" 
forum  des  Sachsenspiegels,  an  welche  hier  jeder  denken  wird» 
ähnlich  scyen ?  beatimmt  beantwortet  hätte.  Weit  kleiner,  « 
als  diese  Bilder,  müssen  sie,  wenn  sie  nur  auf  dem  Rande 
stehen  ,  wohl  nothwendig  seyn.  Aber  erleichtern  sie  das  Ver- 
stehen des  Textes?  oder  stellen  sie  nur  das  dar,  waa  acbon 
deutlich  genug  im  Texte  gesagt  ist? 
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theilun^  der  Dig^esten  in  Partes  u.  s.  w.  haben  die  Hand- 
schriften des  D.  vetus  folg^ende  Eigenthümlichkeiten : 
«)  Im  I>.  V€tu8  des  Fürsten  Czartorj^ski  sind  die  ersten 
drei  Partes  bezeichnet  Ton  der  vierten  Pat$  findet 
inch  (Tielleicht,  wie  der  Verf.  yermuthet,  deswegen, 
weil  sie  keinen  eigenen  Namen  hat)  keine  Spur.  Im 
Petersburger  IJij^cstiini  vetus  kommen  die  Partes  gar 
nicht  vor.  b)  Im  JJ.  vetus  des  Fürsten  Czartorjski 
weicht  die  Abtheilung  der  Bücher  in  Titel  einige  Male 
▼on  der  FIdrentinischen  Abtheilung  ab  Im  Peters- 
burger D.  vehts  ist  die  Titelabtheilung  Florentinisch ; 
nur  im  achten  Buche  steht  die  Rubrik  des  zweiten  Titels 
ftber  demjenigen  Fragmente ,  welches  anfangt  Urhuno^ 
rum,  und  in  der  Florentinischen  Handschrift  und  in 
mehrereti,  wenn  nicht  in  allen,  neueren  Handausgaben 
die  JU  2.  dieses  Titels  1$^**^).    e)  In  dem  D.  vetua  des 


*)  partium  trium  priorum  äwisiones,  heiftt  es  im  Programme  (Seite 
XYIII.)  «exte«  occurrunt.  —  Diescmnach  wird  wohl  beim  An- 
fang einer  jeden  der  drei  ersten  partium  ein  Incipit  part ,  «ad 
beim  £nde  ^iner  jeden  ein  Exj^eit  part  mit  der  Zahl  der  jMVt 
•tehen. 

Zfrei  wlelier^Abweieliiui^  lind  im  Programme  (Seite  XIX.) 
angefahrt;  aber'ltelne  derselben  wird  Ajnfinerkiamfceit  verdie- 
nen. —  IJebrigene  wird  dacelbst  nn  lesen  seyn:  L.  1.  7.  ft. 
•tatt  If.  1.  T.  4.  (denn  die  Rubrik  de  «tatn  jloaimtii|i  wird  ohne 
Zweifel  richtig  angegeben  eeyn)  und  L.  1.  T.  20.  tta.t  L.  1. 
T.  14. 

Bei  dieier  Abweithung  der  Peterebnrger  Handtclirifl  Toa  der 
Florentinieehen  Iftfet  eich  fulgvndee  bemerliea:  1)  dleee  Ab- 
weichung hat  grofee  innere  Walirecheinliehlteit  und  auch  Ancto- 
rit&ten  für,  sich  $  denn :  o)  ist  kaum  glaablich ,  dafs  die 
Compilatoren  der  'Digesten ,  obgleich  sie  die  L.  S.  inr  Hand 
hatten ,  dennoch  die  L.  1.  und  nicht  die  L.  2.  an  die  Spltae  . 
des  iweiten  Titels  gestellt  haben  sollten.  Dies  wird  Jeder» 
Welclier  die  L.  1.  und  die  L.  2,  nach  nur  fluchtig  ansieht* 
gleich  gestelien  müssen,  h)  Zur  Zeit  der  Glossatoren  mufs  der 
aweite  Titel  In  mehreren  oder  auch  wohl  in  den  meisten  Hand- 
■diriften  mit  der  angefangen  lialien$  denn  In  der  Glosse 
ist  bei  den  ersten  Worten  der  Lex  Si  nUerMat,  mit  welcher 
in  der  Florentlnisdiea  Handschrift  dm  iwelte'  Titel,  .anfingt» 
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Ffiisteii  CBartoiysid  Dod  io  don  za  Petersburg  sind 

öfters*)  mehrere  Frag^menfe  (ob  inmer  nur  zwei?) 
mit  einander  zu  Einem  Fragmente  verbunden  **),  und 
umgekehrt  eiozelne  Fragmente  in  tßehrete  (ob  immer 


bemerkt:  quidam  (also  nur  quid  am)  habent  fnc  rubricam  de 
tervitutibus  urb.  praed.  c)  In  alten  Drucken  (verpl.  des  Yerfg. 
Commentatio  aistens  Codicum  quorundam  .  .  .  descriptionem  Vi* 
mar.  1818.  Seite  48.)»  wenigstens  in  mehreren  glossirten  Aus- 
gaben ,  und  auch  in  der  Haloandrischen  Ausgabe  der  Dip^esten 
fängt  der  zweite  Titel  mit  der  L.  2.  der  Florentinischen  Hand- 
schrift an.  —  2)  Nicht  bekannt  ist,  wie  es  scheint,  ob  in 
irgend  einer  bedeutenden  Zahl  der  jetzt  existirendcn  Digesten- 
Handsrhriften  der  2weite  Titel  mit  L.  2.  anfange,  a)  Im  Ge- 
bauerischen C.  J  ist  bei  L.  1.  nur  bemerkt:  In  ilaioanders 
Ausgabe  fange  der  zweite  Titel  mit  L.  2  an;  aber  auch  nicht 
Eine  hierin  mit  dieser  Ausgabe  übereinstimmende  Handschrift 
angeführt,  b)  Der  Verf.  hat  in  »einer  eben  angeführten  Com- 
mentatio  a.a.O.  zwar  bemerkt:  In  zweien  der  daselbst  Yon 
ihm  beschriebenen  Handschriften  fange  der  zweite  Titel  mit 
der  L.  2.  an.  Aber  Ton  der  einen  dieser  beiden  Handschriften 
wird  man  aagen  Itönnen:  In  Ihr  Iwbe  der  zweite  Titel  einm 
doppelten  Anfang ;  denn  die  Rabrik  dieeee  THeJe  etebt  in  ihr 
maent  über  L.  1,  wo  nie  Jedocli  ausgeldecht'  ist»  und  dann 
noehmale  fiber  Ir.  2.  —  —  Dieeemnacii  möchte,  ee  allerdiBga 
beaclitnngtwerth  eeyii,  daib  die  Pisteisburger  Handschrift  des 
sweitea  Titel  mit  der  L,  t.  anföngt.  ^ 

^)  Bei  dem,  was  im  Texte  von  Verbindungen,  Trennungen,  Ver- 
setzungen und  Auslassungen  gesagt  ist,  wird  wahrscheinlich 
die  Florentinische  Handschrift  zum  Grunde  gelegt 
worden  seyn ,  und  zwar  dergestalt ,  dafs  die  Meinung  ist :  es 
sejen  in  den  Handschriften  zu  Pulawy  und  zu  Petersburg  meh- 
rere Fragmente  der  Florentinischen  Handschrift  verbunden, 
zertheilt ,  versetzt  und  ausgelassen.  —  Von  iiliuliclien  Vcrbin- 
dnngen  ,  Trennungen  ,  Versetzungen  und  Auslassungen  ,  welche 
in  den  vom  Verf.  in  seiner  Commentatio  beschriebenen  Hand- 
•chriitcn  vorkommen  ,  ist  in  eben  dieser  Commentatio  Seite  44 
bis  6T.  ansfnhrlich  die  Rede. 

Dies  ist  geschehen  in  der  ersten  Handschrift  27  Mahl ,  in  der 
andern  28  Mahl  ,  wenn  nicht  etwa  die  Meinung  des  Vt  i  fassers 
seyn  sollte:  Es  seyen  in  der  ersten  Handschritt  21,  in  der  an- 
dern 28  Fragmente  der  FlorentiDisclien  JÜUuuUjcbxift  zu  weni- 
gern  Fragmeatea  voreiaiget.  ^ 


■ 


aowiiM .  de  memlnniib  im  UblMthcd«  ÜMalci*  «Ic  «sUitUbw.  fU 

nur  in  zwei?)  zerthcih '^);  ferner  einige,  aber  doch 
nur  wenige  Fragmente  eines  und  desselben  Titels  in  eben 
diesem  Titel  verstellt  **),  und  endlich  einige,  aber 
■9ch  wenigere  Fn>§ineptp>  ganz  auigelaeMn        ~  In 


*}  Die«  ist  gesehehen  in  der  enten  Uandtchrift  58  Mahl «  im  4tt 
«Mern  40  Mühl. 

**)  0«r  Tevf.  fffiliTt  mm»  dor  enten  Haiidtchrifl  drei  Verttellungeif « 
Ml«  dev  asdeni  «echs  rom  deaen  der  ersten  llandsclirift  vap- 
•chtadene  VervtelluDg^en  aa.  ' —  Fa«t  alle  die«e  YetetaHoogeii 
haben  dief  mit  cinaader  gemein,  dnfs  ein  Fragment  B,  wel- 
ches andemärts  (  namentlieh  ohae  Zweifel  in  der  Flnreaiial- 
■clien  Haadsehrirt)  iiimiittelbar  auf  das  Fragment  A  folgt,  na- 
mittelbar  vor  dieRcft  Fragment  A  gestellt  ist;  Ein  Mahl  lomrat 
indessen  aneh  der  Fall  ror,  dafs  eine  L.  3.  Ein  I^lalil  anf  dem 
Rande,  und  Kwar  aa  ihrer  gehörigen  Stelle,  nämlirh  hinter 
der  L.  'i ,  und  dann  nachmale  im  Taste,  abet  etat  hinter  der 
L.  6,  steht. 

In  der  enten  Handschrift  eind  ansgelaieen:  tt,  M.  L.  91, 
frobatti,  L.  3.  de  utu  et  kMU  and  auch  der  $.  1.  der  L.  ft.  d^ 
jpatti.  äotMm»$  in  der  andern  Handechrifl  eind  eben  dieia 
Stellen  anagelaeeen,  and  «ttHierdem  auch  aach  L.  52.  dejir»- 
«arotor.  (Fast  sollte  maa  iadeseea  aoa  Seite  YXIX.  Zelle  17, 
.  18 9  und  awar  aaa  den  Wartens  de  fvdkm  amaidas  /aap  iiyra 
(aamlich  Seite  XX.)  disimui  schliefien,  dafs  L.  52.  vielleicht 
aach  in  der  ersteren  Handfichrifl  fehle,  nad  nur  au«  yer«ehea 
aaf  der  Seite  XX.  nicht  mit  genannt  sey ).  —  Dar«  L.  80.  nad 
L.  dl.  etft.  gerade  in  beiden  Handschriften  nicht  Torliommen, 
darf  nieht  auffallen,  da  diese  beiden  Stellen' (iretgl.  im  Geb. 
€.  J.  die  Anm.  14.  zur  L  30 ,  und  de«  Yerfasten  angefahrte 
Commeniatio  Seite  50.  Aam.  sieh  nieht  in  allen  andern  und 
vielleicht  nur  in  sehr  wenigen  Hnndschriften  findea.  —  Eher 
Terdient  c«  Beachtung,  dafs  L.  3.  cit. ,  and  der  ganse  §.  1,  der 
L.  5.  cit.  (bei  welcher  jedoch  auch  Gebauers  Aam.  28.  su  ver- 
gleichen ist)  in  beiden  Handschriften  fehlen.  —  Der  Verf. 
ietzt  Seite  XX ,  nachdem  er  bemerkt  hat,  dafs  L.  3,  L.  30.  und 
L.  31,  und  L.  5.  §.  1.  in  der  Handschrift  zu  Pulawy  ausgela««en 
Seyen,  hinzu:  diese  Stellen  fehlten  „tn  omnt6u«  codicibus  praeter 
Florentinum  aber  er  selbst  hat  in  seiner  Commcntatio  Seite  50. 
in  der  Anmerkung  recht  absichtlich  und  >vohl  g^anz  richtig  be- 
merkt: auch  Alciati  habe  die  L.  30.  und  L.  31.  in  seiner  Hund- 
achrift  gehabt,  und  wenigstens  im  Gcbaaerischen  C.  J.  ist  bei 
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dem  D.  velus  des  Pfirsten  Czartorjski  kommen  vor  im 

zehnten ,  eilften ,  zwölften  Buche ,  und  in  einem  Theile 
des  dreizehnten  vollständige  Inscriptiönen ;  in  den  er- 
fiten vier  Büchern,  und  in  den  Büchern  vom  fünf- 
zehnten bis  zum  drei  und  zwanzigsten  die  Namen  der 
Juristen,  Md  die  Titel  der  Bücher,  ans  welchen  die 
Fragmente  genommen  sind ;  in  den  übrigen  Büchern 
blos  die  Namen  der  Juristen.  Im  Petersburger  D.  vetua 
sind  die  Inscriptionen  im  ersten ,  zweiten  und  fünften 
bis  siebenten  Buche  Toilständiger ,  als  dies  gewöhnlich 
der  Faill  ist  (weshalb  sie  auch  der  Ver£  vergleichen 
will).  —  Das  JD.  veius  des  Fürsten  Czartoryski  endiget 
mit  den  Worten:  idem  erit  probandum^  also  mit  <lem 
zweiten  Titel  des  vier  und  zwanzigsten  Buches.  Aber 
das  vetus  zu  Petersburg  endiget  mit  den  Worten: 
y^necessarmm  et  caetera"  also  mit  L.  1.  des  dritten 
Titels.  Und  niit  eben  dieser  L.  1.  endiget  auch  das 
Stockholmer  D.  vetus»  —  Die  Constiiutio  Onrnem  findet 
sich  in  dreien  von  den  Handschriften  des  D,  vetus  (in 
zweien  vorne,  und  in  einer  hinten);  und  ebenso  die 
Constitutio  Haec  quae  in  der  Stockholmer  Handschrift 
des  Ciodex.  — 


der  L.  3,  und  beim  §.  1.  der  L.  5.  nicht  bemerltt,  dafs  diese 
Stellen  irgendwo  fehlen.  —  —  Gekgentlich  kann  liier  noch 
angeführt  "»erden  ,  dal's  L.  5.  de  usuris  und  L.  3.  de  pactt.  do- 
talibus  in  der  Handschrift  zu  Pulawy  doppelt  (wie?  ist  nicht 
gesagt j  vorkommen. 

(Der  Beachlufa  folgt.) 


s 
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Clo88iu8  de  membranis  m  bibliotheck  Roatnck  eto* 

exianiibu9. 

(fl  t  9  e  k  t  n  f  §.) 

» 

Alle  fimikelin  Handsichrifteii  enthahe^  mfeer  dem 

Texte  wenigstens  irgend  eine  Glosse  *)  ,  und  zwar  ineh^ 
rere^  ohne  Zweifel  wohl  die  meisten,  oder  fast  alle,  die 


*)  Das,  was  im  Programme  gesagt  ist  über  die  Glossen  der  Hand- 
schriften zu  Copenhagen,  Stockholm  und  Upsala,  ist  sehr  un- 
befriedigend.   Bei  den  Cop<-nhagcner  Handschriften  steht  blosi 
Omnes  guatuor   [wohl  quinque]  glossa  instructi  sunt ;   bei  den 
Stockholmer  Handschriften  und  bei  denen  zu  Upsala  ist  blo« 
die  Rede  von  einer  glossa  oder  Ton  einer  glotaa  marginali»^ 
und  bei  Einer  Handschrift  auch  Ton  notis  rccentiorihua.  —  Be- 
stimmter ist  das,  was  Aber  die  Glossen  und  Anmerkungen  der 
übrigen  Handschriften  bemerkt  ist.  Es  heifst  näiulich:  a)  beim 
D.  vetus  zu  Pulawy  :    Glosaa  est   u4 ccursiana  per  signa 
textui  respondens;    b)  bei  der  Institutionen-Handschrift  zu  Pa- 
lawj:    Glossa  est  A ntt- A cc  ur s  iana^  accurate  ab  una  ea- 
demque  manu,  a  contextu  diver sa  scripta,  aaept  cum  siglis  Mar" 
tini,  Piacentini,  Azonia.    Sunt  quoque  aliae  notulae  diverti 
generia  temparumgue  [wohl  temporiaque]  margimi  cf  Nimm  tnler 
adtpa^i  c)  bei  der  aadeni  Iiyititationen-Hudschrifl  n  P«- 
lawys  0lo9»a  €$t  Aeenrtiana  tum  aigla  «e.  JimU9ä9  mmit 
Ulf  altae  glo$9a9  mntiquiorit  aet«ttt»  hmrüf  /maKt 
J9mmi§  Ba$nmU^  PHin,  aita  wumu ,  at  tothm  tempore  MrjpfMti 
d^'M  'dw  lutitiitifNiea-HaiidwIiilfl  sa  Pelenburg:  GiwBm 
ett  Jceürtiana'tine  aliia  notk^mutrginalihu s  t)  bei»  PelM*' 
tef«r     «efwif  GIomii  wt  J€9mr$imnm  «arlia  p99t9ri9ri9 
U9tüti9  uoti9  pfwMm.  Bsriiit  iompklßmiiir  |r<«««a«  Jtmmk 
Battkmi  €f  AnmÜB. 

XXÜ  Jabrg,  7.  Heft.  48 
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Acooisisehe  Glome;  aber  neben  dieser  Glome  finden  sidi 
an<^)|: wolil'  nodi  andere  Gloesen  oder  Antaerkungen ;  und 
]Bine  von  den  Institutionen -Handschriften  des  Fürsten 

Czartor^ski  enthält  eine  Ant^-Accursische  Glosse,  und 
zwar,  wie  es  scheint,  blos  diese,  nicht  die  Accursi- 
sehe.  —  Eben  diese  Institutionen -Handschrift,  welche 
die  Ante-Accuisische  Glosse  liat,  enthält  andi  Anthea- 
tiken,  wdche  von  den  [in  Institntionen-Ansgaben]  ge-> 
druckten  *)  öfters  verschieden  sind.  Namentlich  kommt 
in  ihr  die  Authentika  zum  fünften  Titel  des  dritten  Buchs 
so  vor,  wie  sie  in  der  Göttingischen  Institutionen-Hand- 
schrift steht;  und  dann  findet  sich  auch  in  ihr  eine 
Authentika  zum  §.  12.  des  pisten  Titels  des  dritten  Bu- 
ches, Weichender  Verf.  sonst  nirgends  angetroffen  hat**). 
(Bei  den  übrigen  Institutionen -Handschriften,  und  hev- 
den  Handschriften  des  Codex  hat  der  Verf.  in  Rücksicht 
der  Authentiken  nichts  bemerkt).  —  Fremdartige  An- 
hänge finden  sich  in  zwei  Handschriften.  Nämlich: 
ä)  Hinter  der  einen  Institutionen-Handschrift  ta  Upsala 
stehen  zwei  Von  neuerer  Hand- geschriebene  Opuseuku 
Das  erste  fangt  an :  In  nomine  Christi  , . .  super  est ,  ut 
actionibus  etc. ,  und  endiget :  Explicit  l.  Centum  Ca- 
puae  commentata  per  . . .  Dhmm  de  FinceUo.^  Das 
ändere  fangt  an:  Incipit  prohemium  ad  smhmam  or- 
haria  actiommu   Beide  Opuscula  werden  also  wohl  ron 

Im  Prognunne  (Sdte  XXII.)  steht  ah  i 

4her$tte  nmf  [nämlich  die  Juthentiau  der  Handschrift  zu  Fu- 
iawj^].  Die«  sollte  wohlheirsens  ahAuihenlicis,  guae  htlntti- 
tutionum  ediiionibu»  iypi$  mnt  esaraiac^  foepiu»  divenae 
tunt.  Denn  die  Autkentiea^  welche  sich  in  der  Gfittingiechen 
Hnndsifhrifl  hei  B.  HL  T.  5.  findet»  soll  ein  Beispiel  ei(ier  Ju- 
ihentiea  tum  tMprcMa  seyn;  diese  Anthenticii  aher  ist^doch^andt« 
und  xwar  »nch  so,  wie  sie  in  der  Göttingischen  Handschrift 
■(cht,  nur  wohl  nicht  in  einer  Institutionen- Ansgahe ,  gedruckt. 

Die  Worte  dieser  Juthentica  sind  diese:  Fix  constitutionihus  in- 
nfiUler  tettatWy  gut  Hberos,  quos  habet  in  potestate,  praeterieritj 
ut  MC  bonorum  possessio  contra  tabulas  petendo  sit ,  sed  novo 
jttre  toll X oh t  sola?]  praeteritio  vel  eshcredaiio  irrita  sit,  caeterU 
.  ftrmu  mmsnfiius. 

<  I  •  . 
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den  Aclioaea  haipdelii.   jb)  In  dem  D.  vehta  des  FintoD  . 
CbartoryriEi  findet  dch  hinter  dem  swdiflen  Bnch^  dn 
eiBgeschobenes  Blatt  (foUum  mierjectum)  y  welches, 

wie  es  scheint,  in  Einem  zusammenhängenden  Aufsätze 
(denn  es  hat  bunte  Anfangsbuchstaben  und  Paragra- 
phenzeichen),  zufolge  seiner  im  Programme  abgedntde- 
ten  Aj^ngsworte,  dwerskaiea  in  /ejfi6tia  betriSk,  quae 
teetoria  ^  anknmi  f  atigare  noacuntut. 

Von  den  ftinfkehn  Handschriften;  von  welchen  bisher 
liier  die  Hede  war,  kommt  in  dem  Spangenbergischen 
und  in   dem  Beckischen  Handschriften  -  Verzeichnisse 
böchsftcns  die,  oben  S.  664.  unter  No.L  c  genannte  Co- 
penhagener  Handsdirift  des  Codex  yor;.  nnd  auch  diese 
nicht,  wenn  sie  noch  von  der  Tom  Herrn  ER.  Gramer 
beschriebenen  Handschrift  des  Codex  verschieden  ist 
(S.  oben  Seite  664.  665.  die  Anm.         und  wenn  der  im 
Beckischen  Verzeichnisse  Seite  21.  unter  Litt.  H.  gleich 
hinter  dem  ganzen  Corpus  Juris  genannte  Codex  (was 
flick  wohl  nieht  bezweifeln  lälst)  der  vom  Herrn  Eft.  ^ 
Gramer  beschriebene  Codex  seyn  soll.  Gelegentlich 
kann  hier  noch  bemerkt  werden ,  dafs  bei  Beck  (S.  21.), 
aber  nicht  bei  Spangenberg  ^  auc\i  folgende  Handschriften 
angeführt  sind:   a)  Ein  Inforiiaium  zu  Copenhagen 
(ohne  Zweifel  eben  das ,  von  welchem  oben  Seite  664. 66ä. 
Anm.       die  Rede  war);  fr)  Handschrifiten  der  Grie- 
chischen  Novellen  („Nov.  CoddL  graec'*)  zn  Moskau; 
e)  Eine  Handschrift,  welche,  wie  es  scheint,  Mos  die 
Novelle  77.  enthalten  soll,  ebendaselbst  —  Der  Verf. 
muTs  die  Notiz  von  den  Handschriften  unter  Litt.  b.  und  c. 
Tor  seiner  Reise  übersehen  haben;  sonät  iifi^'^de  er  sich 
g^ewib  in  Mosican  nach,  ihnen  erkundiget,  und  von  dem 
Srfolge  seiner  Erkundigungen  im  Prograinme  Nachridit 
gegeben  haben. 

II.  Aufser  den  fünfzehn  zum  Corpus  Juris  civilis  ge- 
hörenden, noch  jetzt  vorhandenen  Handschriften,  von 
welchen  unter  No.  L  die  Rede  war ,  sind  im  Programme 
auch  noch  erw^nt  zwei  Handschriften,  von  welchen  es 
wenigstens  zweifelhaft  .ist,  ob  sie  jetzt  noch  existireD, 
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i¥(dehe.  dber  dennoch  Beachtung  Terdieaen  mdchfen;; 
niniUch:  1)  Eine  Handsckrift  des  Corpus  Juris  dvilis  , 

welche  „ein  Codex  splendidus  nnd  celeber'*  genvesett' 
seyn  soll,  und  vielleicht  [dies  ist  aber  im  Programme 
nicht  ausdrficklich  gesagt ,  und  folgt  auch  aus  dem  Sin- 
gularis  Codex  nicht  nothwendig]  das  ganze  Corpus. 
Juris  in  Einem  Bande  enthalten  hab^n  könnte;  2)  l^ne 
Handschrift  der  ersten  nenn  Bttctier  des  Codex,  welche 
sich  dadurch  auszeichnete,  dafs  zu  Anfang  eines  jeden 
Buches  das  Bild  und  der  Name  desjenigen  Kaisers  stand, 
von  dem  die  erste  Constitution  des  Buches  herrührt.  —  Die 
erstere  dieser  beiden  Handschriften  ,  welche  derBiblio- 
diel^  des  Hofgerichts  zu  Stockholm  gehörte ,  hat  viel* 
Iddit  in  einem  Brande  vom  Jahre  1804;  die  andere, 
welche  der  Universitäts-Bibliothek  zu  Abo  gehörte,  hat 
wahrscheinlich  in  dem  Brande  vom  Jahre  182T,  welcher 
fast  die  ganze  Aboische  Bibliothek  vernichtete  ;^),  ihren 
Untergang  gefunden.  —  Im  Spangenbergischen  und 
auch  4m  Beduachen  Verzeichnisse  kommt  kerne  dieser 
beiden  HandschriftjBn  vor. 

III.  Von  mehreren  Polnischen,  Schwedischen  und 
Russischen  Bibliotheken  verschaffte  sich  der  Verf.  fol* 


In  dlem  Bninde  zu  A1)o  Tom  Jahre  1S27.  ging  auch  Iwt  die 
ganze  Htnboldische  Bibliothek  ,  welche  helcuiDtlich  Tom 
Kaiser  von  Rursland  gekauft,  und  wenigstona  gröfate^theiU 
nach  Abo  gebracht  woidea  war ,  zu  Grunde.  Nur  800 
BAnde,  mid  unter  diesen  auch  einige  Hauboldische  Bücher» 
wurden  zu  Abo  gerettet.  Aber  aufser  diesen  Büchern  wur** 
den  auch  noch  hundert  andere  Haa|M>ldische  Bücher ,  welche, 
weil  sich  schriftliche  RandbemerkiiBgen  ihres  ehemaligen  Ei- 
genthümcrR  in  ihnen  finden,  Tom  besonderen  Werthe  sind,  dar 
durch  erhalten,  dafs  sie,  wahrscheinlich  gleich  anfänglich, 
der  Bibliothek  zu  Dorpnt  zugetheilt  worden  waren.  —  Die 
Stelle  des  Programms  ,  welche  diese  hundert  Bücher  betrifft  y 
lautet  foli^^endermafscn :  Tristes  supersunt  reliqtUae  ex  universa 
viri  nunquam  satis  lugendi  supellectile  litteraria,  ....  centum 
tantum  libri^  selectissimis  b.  viri  notia  marginalibus  apographis 
[wohl:  autographis]  locupletati,  qui  .  .  .  nostram  omant  biblio- 
thecam  una  cum  apographis  [autographis] y  quae  incomparßbUia 
tiri  immortalia  industriae  monum^uta  tunt  tone  unioo. 
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^nde  allgemeinere  blos  die  Frage :  ob  sie  Handschriften 
enthalten  oder  nicht?  betreffende  Notiseii;  1)  Die  kd* 
oigliche  Bibliolhek  n  Warteba«,  in  welche  vor  einigen 
dUhren  mehrere  Bibliodid^en  aufgehobener  Klöster  ge^ 
kommen  sind ,  enthalte  ,^plura  Juris  Romani  monu- 
meatar  Viele  Polnische  Privatbibliotheken  und  einige 
Bibliotheken  nicht  aufgehobener  Polnischer  Klöster  sejren 
i€ich  an  Handschriften,  und  einer  genauen  Unlersachnng 
Werth  In-  Mtthanen  hingegen  gebe  es  jeint  keine 
Bittdschrifken  mehr  2)  In  Bibliothek  des  HoT- 
'  gerichts  zu  Stockholm  ,  welche  wenigstens  ehedem 
ein  C.  J.  hatte  (S.  oben  Seite  676.  Z.  2  und  13.),  in  der 
Universitätsbibliothek  zu  JLund,  in  der  Bibliothek  n 
Christiana,  und  in  einigoi  andern  Schwedischen  und 
Norwegischen  Bibliotheken  sey  gar  nichts^  und  in  den. 


*)  DieM  NatkiiiAt  twi  WuMhanar  ond  des  aniani  PolnitcfaMi 
Bibliotbeken  hat  dem  Yerf.  mitgeUMilt  Hm  F»of.  MasieJowBkj 
in  Waiteluiii. 

**)  Dies  ist  wohl  das  letzte  Resultat  eines  Tom  Staatsrathe  and 
Professor  Cappelli  zu  Wilna  im  Jahre  1825.  Französisch  ge> 
schriebenen,  im  Programme  zum  Tbcil  abgedruckten  Briefe! , 
in  welchem  über  die  Bibliotheken  und  Handschriften  in  Lit- 
tliauen  mehrcres,  und  namentlich  auch  folgendes  bemerkt  ist: 
Sigismund  I.  und  Sigismund  August  besafsen  [im  sechszehnten 
Jahrhunderte]  einige  alte  Handschriften  des  Justinianeischen 
Codex.    Im  siebenzehnten  Jahrhunderte  und  zu  Anfang  des 
achtzehnten  wurde  das  Land  durch  die  Schweden  verwüstet. 
"Während  dieser  Zeit  kamen  einige  Handschriften  nach  Prem- 
ten,  andere  worden, von  den  Schweden  weggebracht.   Am  Ende 
dea  aclitaebiilen  Jahrhunderte  nahnea  die  iaaaiteB  (deaeB  bis* 
dabin  die  Diieetiea  der  im  Jalire  lft19.  gettiftetea  UniTeiaitat 
[zu  Wilna]  and  der  BeelitifiMaltll  daeelbet  aaTertnraet  ge- 
weaen  war)  alt  aie  naeh  Anllieliang  ihree  Ordene  Polen  Ter- 
.laesen  mnfSrten,  und  aieh  nach  Poloek  mnruckaogen,  die  beftra 
B&cber  der  [Wiinaiaehen  ]  BiUiotheb  ftout  ee        y  oeoit  dli  - 
«  «K«iijr  d  la  WUntheque)  mit  sich  hinweg.  —  Dicaemnnch  .kaas 
.  die  [Jetiige]  Bibllethek  [zu  Wilna]  ihre  Eziateas  erat  anrech- 
nen Tom  Jahre  180S»*  in  weUhem  die  UniTenit^l  reorganiaivt 
and  seich  dotirt  wurde ,  to  dab  eie  eich  nnn^dfe  ndUügalen 
Bdcher  9  die  ihr  bi«  dahin  gaaa  fdOtoi^  Tembaffen  konnte.  - 
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Bibliotheken  zu  WexiÖ,  Stregnes  und  Skara  (in  welchen 
letzteren  der  beim  Russischen  Hofe  accreditirie  Schwe- 
dische Gesandte,  Freiherr  TOD  Paimstier na ,  genau  naeh« 
sehen  lieft)  Seyen,  obgleich  ^iese  Bibliotheken  aas 
Klöstern  Bücher  erhalten  hätten,  doch  nnr  y^aliqui  juari» 
civilis  et  canonici  rntet^prctes ,  und  Livonica,  Estemia, 
und  Dorjicitensia  quaedam"  zu  finden.  3)  Unter  den 
vielen  Büchexn ,  weiche  die  Bussischen  Kaiser  aus  ganz 
Europa  mit  vielen  Kosten  zusammengebracht  hätten, 
gebe  es  nur  sehr  wenige  .„Codices  juris  civilis"  (Mehr 
s.  oben  Seite  648.  Anm.  Die  zu  Petersburg  im  Win- 
terpalais aufgestellte  Bibliothek  des  Grofsfürsten  Con- 
stantin  habe  viele  „juris  (tntiqui  libros"  [ob  Hand- 
schriften (?)  des  älteren  Russischen  (?)  Rechts],  und 
einige  die  Rechte  i^id  Geschichte  der  Ostsee-ProvinzeH 
(„nostrarum  prmmoiarun^)  enthaltende  „Codices.^ 
Die  Bibliothek  der  Gesetz-C^mmission  (des  eoUegii  ad 
leges  condendas  constituti)  zu  Petersburg  sey  reich  an 
[doch  wohl  nur  an  gedruckten]  „Foniibus  juris  Mo- 
mani"  u.  s.  w. 

Hinter  den  drei  Abschnitten  des  Programms,  deren 
Inhalt  in  dieser  Anzeige  angegeben  worden  ist,  folgen 
(Seite  XKIiL  bis  XXXVL):  1)  Einige  wenige  Worte, 
die  bei  Gelegenheit  des  Festes,  welches  zu  diesem  Pro- 
gramme ebenso,  wie  zu  der  in  diesen  Blättern  (S.  167fgg-. 
des  jetzigen  Jahrgangs)  bereits  angezeigten  Denkschrift 
Veranlassung  gegeben  hat^  —  an 'die  Schicksale  der 
Universität  Dorpat  erinnern;  und  dann  noch  2)  Ver- 
zeichnisse der  ehemaligen  und  jetzigen  dortigen  juri- 
stischen Professoren  und  Privatdocenten ,  in  welchen 
auch  bei  den  meisten  dieser  Lehrer  die  Vorlesungen, 
welche,  jeder  derselben  gelialten  hat  und  noch  hält^ 
g^enannt  sind  ^ 

^  a  F.  Walch. 
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.  Bei  eioem  de^  Publikum  so  vortheilhaft  bekannten 
Gdelirten  kann  über  den  Werth  der  yoo  ihm  mitge« 
iheiiten  Abhandlungen  nicht  fttgl^ch  mn  Zweifel  ob- 
walten, und  die  eigentlichen  Fremde  der  Physik  und 
Astronomie  werden  daher  die  ihnen  liier  dargebotenen 
Unterhaltungen  mit  aufrichtigem  Danl«  annehmen.  Ueber 
den  gewählten  Titel  erklart  sich  der  Verf.  in  der  Vor- 
lede  dahin,  dab  dadurch  ein  tieferem  Eingehen  in  das 
^Wesen  der  Sache  keineswegs  ausgescHoesen  »eyn  solle, 
wie  sich  auch  bei  seiner  bekannten  GrUidlichkeit  nicht 
wohl  anders  erwarten  licßs.  Es  wird  ierner  bemerkt, 
dal»  die  Reihenfolge  der  einzelnen  Hefk  an  keine  be« 
stimmte  Zeit  gebunden  sejn  soll ,  nm  nidit  gezwnngan 
zu  seyn ,  etwas  aufznnehmen,  was  nicht  mit  Lust  und 
Liebe  zu  den  Terhandelten  Gegenständea  gesduieben 
wäre.  Wer  die  anderweitigen  überhäuften  Arbeiten  des 
thatigen  Verfs.  kennt,  wird  diese  VorausbeÄimmung  mit 
Vergnügen  aufnehmen ,  nicht  sowohl  in  so^rn  dadurch 
die  Furcht  beseitigt  würde,  dafs  auch  etwasblos  Mittel- 
närsiges  mit  unterlaufen  möchte,  als  Yiehidir  weil  es 
angenehmer  ist,  zu  wfssen,  dafs  ein  so  flefsiger  Ge- 
lehrter mit  eigener  Liebe  zur  behandelten  Sache  geaur 
beitet  habe.  Ein  besonderer  Titel  endlich  giebt  die 
einzelnen  Untentechungen  an,  welche  in  jedem  P^te 
enthalten  sind.  .  .  ^ 

Das  erste  Heft  enthält  UntermchnngNi  Aber  die 
Entfernung  und  die  Bahnen  der  ftemschnuppen.  Be- 
kanntlich hat  der  Verf.  schon  w^^rend  dei  Zeit  seiner 
Studien  in  Göttingen  in  Verbinding  mit  Benzenberg 
diesen  interessanten  Meteoren  vorzfigUche  Aufmerk- 
,  samkeit  gewidmet ,  nm  aus  oerrespradirendea 
Beobachtungen  an  Terschieden^  Ton  einander  entfemtm 
Orten  ihre  Höhe  auszumittek.  Hierdurch  wir  nwar 
entschieden,  dalä  dieselben  keineswegs  so  geringen 

■  '■■■( 
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Bntferimngen  Tim  der  OhNsrfläche  Erde  aogeMraii 
als  man  bis  dahin  angenommen  hatte ,  weil  man  sie  für 

entzündete  Dünste  der  unteren  Atmosphäre  hielt ;  allein 
es  waren  damit  bei  weitem  noch  nicht  alle  Thatsachen 
BOT  Tolktttadigen  Erklärung  derselben  ausgemittelt  Um  ^ 
diesem  erwflinschten  Zide  näher  lu  kommen,  verabredete 
d«r  Verf.  yon  Br^Ian  ms  mit  verschiedenen  näheren  und 
selbst  bis  50  Meilen  entfernten  Beobachtern  gleichxei«* 
tige  gemeinschaftlicl:e  Beobachtung  en,  und  obgleich  die* 
Ausbeute  wegen  mannigfaltiger  Hindernisse  nicht  so 
rachlich  ausfiel,  a^  wünschenswerth  war,  so  muis  man 
doch  das  Errnngens  ifl(iit  Danit  aufnehmen,  um  so  melir^. 
als  dadurch  der  Rweis  gegeben  ist,  wie  viel  mehr  ge- 
leistet seyn  würdJ,  wenn  die  Zahl  der  thätigen  Theil^ 
nehmer  gröfser  gewesen  wäre,  und  wie  viel  überhaupt 
durch  vereinte  ^weckmäfsig  geleitete  Bemühungen  im 
Gebiete  d^  Naturwissenschaften  ausgerichtet  werden 
kann« .    . , 

.  An  den  ooiwpondirenden  Beobachtungen  der  Siera- 
schnuppen  naimen  Theil  aufeer  dem  Ver£  der  vorlie- 
genden Abhaidlung  und  einigen  seiner  Schüler  noch  die 
Hnn.  Liedtly  und  Wolf  in  Gleiwitz,  Petzeidt  in 
Neifse,  Lohrmann  und  Prefsler  in  Dresden,  Baron 
.V«  Richthifen  in  Brecheishof  bei  Jauer,  v.^Pritt- 
wits  in  Beiin,  Krsyzanowsky  in  Cracau  und  Dr. 
Heilborn  n  Brieg.  Die  aufgewandte  Mühe  ist  hierbei 
keineswegs  -^o  unbelohneud ,  als  bei  manchen  ähnlichen 
Untersuchungen ,  wobei  oft  mehrere  Tage  ohne  irgend 
einen  Gewinn  verloren  werden,  denn  an  keinem  Abende 
f (rillten  die  Stdruschnoppen  ganz,  die  längste  Zwischen- 
s^t  zwischen  zweiei^  betrug  auf  der  Hanptstation  Breslaa. 
nur  46  Minuten,  und  am  lOten  August  Wurden  eben-» 
daselbst  innerhalb  zwe  Stunden  140,  in  Gleiwitz  14 
und  in  Cracau  20  geseiien.  Der  Verf.  theilt  dann  die 
durch  O Ibers  gegeben?  Formel  zur  Berechnung  ihrer. 
Bahnen  und  Höhen,  neht  einer  ausfultrlichen  Erläute-, 
ning  dendben  und  einiir  Angabe  der  Methode  inui, 
wonach  man  sich  im  Yorms  ilbeizeugen  kaipn,  ob  wmA* 
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g]eich2eitige  Beobachtnagen  wirklich  correspondirend 
sind,  weiches  alles  keinen  Auszug  gestattet,  aber  für 
diejenigea  sehr  schätzbar  ist,  welche  künftig  diese  noch 
keineswegs  ToUstättdig  gdösete  Aufgabe  wetler  wm  beer* 
beiten  wOnscheiL  Aller  HiiiderBlsse  nngeechtel  warde» 
doch  63  correspondirende  Beobachtungeii  erhaken^ 
inrelche  unter  andern  folgende  Resultate  gaben.  Von 
der  Gesamiiitmenge  war  keine  unter  1  geographische 
Meile  hoch,  3  erreichten  eine  Höhe  bis  3  Meilen,  3 
zwischen  3  bis  tt  Meilen,  21  Ton  6  bis  10  Meilen,  27 
T«i  10  bis  15  Meilen,  10 Ton  15  bis  10  Meilen,  Tfiber 
M  Meilen ,  und  darunter  eine,  welche  fiber  100  Meilen 
hoch  war.  Dabei  bestätigte  es  sich ,  was  auch  früher 
schon  gefunden  ist,  dafs  die  gröfsten  zugleich  die  höch- 
sten waren.  Unter  36  berechneten  Bahnen  waren  ferner. 
26  herabwäria  gerichtete,  9  aufwärts  gdiende  und  1 
horuBontale.  HieianS' erglebt  sich,  dab  die  leuchtendan 
Massen  im  Allgemdnen  durch  die  Schwere  getrieben 
werden ,  zugleich  aber  noch  andern  Kräften  folgen.  Als 
merkwürdigstes  Resultat  geht  aus  den  Beobachtungen 
hervor,  da^  die  Bahnen  der  meisten  zugleich  durch  die 
idatiTe  ISewegnng  der  Brde  bedingt  schienen,  welchen 
ferner  bestätigt  imd  genau  oonstatirt  kaum  eine  andere 
Hypothese  ihres  Ursprungs,  als  die  eines  kosmischen 
gestatten  würde,  wofür  alierdings  auch  noch  andere 
Gründe  entscheiden. 

Das  z^'eite  Heft  enthält  zwei  Abhandlungen,  die 
dae  lb6r  die  Gestalt  der  Kometenschweife  und  fiber  die 
Kriike,  wdche  ihr  Entstehen  bewirken,  die  andern 
Hers ch eis  letzte  Untersuchungen  fiber  das  Weltge- 
bäude. Bekanntlich  hat  der  Verf.  schon  früher  zu  wie- 
derholten Malen  sich  mit  Untersuchungen  über  die  Ge- 
stalt der  Kometenschweife  beschäftigt,  namentlich  über 
^ejenige,  welche  der  berfihmte  giiofre  Komet  Ton  1811* 
leigte  (in  Lindenau  und  y.  Bohnenberger*8 
Zeitschrift  für  Astronomie  Th.  I.  p.  402.) ,  auch  hat  der- 
selbe Formeln  angegeben ,  wie  dieselbe  gefunden  werden 
kann.   In  der  TorUegenden  Abhandlung  werden  zuerst 
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die  Beobachtungen  der  bis  1665.  beschriebenen  Kometen 
und  des  von  1811.  einzeln  mitg-etheilt ,  deren  Bahnen* 
und  Schweife  zugleich  auf  einer  Tafel  gezeichnet  sind« 
Ohne  eigentliche  geometrische  Formehi  zeigt  der  Verf.^ 
iMich-  weiduti  GrundsSteen  es  dem  Geoii^eter  möglich 
ist,  ans  der  Projection  der  Gerichtsliiiie  von  einem  ge- 
gebenen Punkte  aus  nach  einem  gewissen  frei  schwe- 
benden Körper  die  Gestalt  des  letzteren  zu  finden,  worauf 
4ann  als  Anwendung  eine  nähere  Beschreibung  des  Ko- 
metensdiweifes  1811.  folgt.  Alles  4ies  ist  keines^ 
AvsKDgs  fiAiig,  and  es  radge  daher  genügen,  hier  mur 
dasjenige  heransKuheben ,  was  zwar  schon  an  andern 
Orten  gesagt ,  aber  gew  ifs  allezeit  auf«  Neue  interessant 
ist,  nämlich  dafs  dieser  Schweif  nach  den  genauen  Mes- 
sungen die  ungeheure  Länge  von  10  bis  12>Miliiiiiiea 
Meilen  und  gegen  das  Ende  hin  einen  Halbmesser  von 
mehr  als  einer  Million  Meilen  eiteichte.  Aniserdem 
fknd  bei  ihm  noch  die  -Merkwürdigkeit  statt,  dafe  der 
unterhalb  seiner  Axe  liegende  Theii  kürzer  schien ,  als 
der  andere,  entweder  weil  sein  Ende  nicht  lothrecht  auf 
die  Axe  abgeschnil^ten ,  oder  nicht  nberali  gleich  leuchr*  ' 
teiid  war.  .  . 

Alle  Kometenschweife  sind  gekrimnrt ,  und  auf  diesen 
Umstand  mufs  nothwendig  jede  Hypothese  Rücksicht 
nehmen  ,  welche  ihre  Entstehung  überhaupt  zu  erklären 
versucht.  Der  Verf.  ist  zu  tief  in  die  Wissenschaft  ein- 
gedrungen ,  als  dals  er  beim  scharfen  Ueherblick  des 
Ganzen  eine  solche,  wonach  allerdings  Form, und  Grdfiie 
jener  Dnnsthül|.en  sehr  plausibel  erklärt  werden  können , 
sogleich  für  die  einzig  mögliche  und  yrSÜig  befriedigende 
ausgeben  sollte,  vielmehr  gesteht  er  bescheiden  die 
mannigfaltigen  Schwierigkeiten  zu,  welche  aus  den  immer 
noch  unvollkommenen  Beobachtiing^n  so  weit  entfernter 
Körper  nothwendig  hervorgehn  müssen.  Dennoch  aber 
treffen  auch  hierbei  abermds  die  Resaltatfe  der  nenestea 
sdiarjbinnigen  Untersnchimgen  auf  eine  überraschende 
Weise  zusammen.  Wenn  man  nämlich  unter  den  vielen 
möglichen  Hypothesen  die  allerdings  zunächst  Upende 
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Torlänfig^  annimmt,  und  sich  vorsteilt,  dafs  die  Theil* 
chen  der  Kometenhülle  von  dem  eigentlichen  Kerne  ab- 
^^tofsen  würden ,  und  «Hch  dann  in  einer  Bahn  bewegen, 
welche  dnrch  ein  %emmt»  w^gtmBBtmtmm  Geieli  der 
Abstefsung  und  dnrdi  die  BehamiDg  in  der  dnmnl  ev* 
lialtenen  Bewegung  gegeben  wird ,  so  fuhrt  dieses  aller-  * 
dings  auf  eine  der  wirklich  beobachteten  sehr  ähnliche 
Gestalt  der  Kometenschweife.    Es  versteht  sich  von 
selbst,  dafs  das  Verhäitnifs  der  Stärke  jener  Abstofsno^ 
.  nr  An&ngsfesdiwindigkeii  des  bewerten  TheilciMM^ 
nnr  Arnsiehong  desselben  nnd  snr  Geschwindigkeit  der 
Bewegung  des  Kometen  in  seiner  Bahn  kein  gegebenes 
seyn  kann,  sondern  dafs  irgend  eins  willkührlich  auge-> 
nomnien ,  und  das  demnächst  erhaltene  Resultat  mit  den 
Beobachtungen .  verglichen  werden  mufs  ;  allein  wenn 
•man  innerhalb  der  nahen  Ghrenzen  der  Wahrscheinlich- 
keit jene  nnbeftdmmien  GröB^n  Tersehieden  annimmt, 
so  kommt  man  der  wirklichen  Form  so  nahe,  dafs  die 
eigentlichen  Ursachen,  welche  hierbei  thätig  sind,  fast 
,  ▼Öllig  sicher  aufgefunden  zu  seyn  scheinen.    Einer  voll- 
fcommenen  Uebereinstimmung  mit  den  Beobachtungen 
steht  dann  blos  noch  der  Umstand  entgegen,  dais  die 
Schweife  hauptsächlich  in  der  Nähe  des  Kernes  stärker 
gekrümmt  sind,  als  jene  Hypothese  giebt,  welches  dann 
auf  einen  Wicierstand  des  Mittels  deutet,  worin  die  Be- 
wegung vorgeht,  und  diese. Untersuchungen  führen  also 
am  dem  nämlichen  Resultate ,  welches  die  Berechnungen 
des  bekannten,  dnke'schen  Kometen  gegeben  haben^ 
ntedich  dafi»  der  yermeintlich  leere  Himmdsranm  keines- 
wegs ganz  leer,  sondern  mit  einem  feinen  Aether  erfüllt 
sey,  dessen  Widerstand  gegen  die  schweren  Massen  der 
Planeten  und  ihrer  Trabanten  zwar  unmerklich  bleiben 
mnfste,  gegen  die  höchst  feinen  der  Kometen  abe^  idler- 
-dEngs  merkbar  werden  konnte.   R^kann  dieseBotradi?- 
inngen  allen^Frennden  3er  Naturkunde  sehr  empfehlen, 
da  sie  zwar  frei  von  geometrischen  Formeln,  aber  den- 
noch nach  mathematischer  Methode  angestellt  sind,  und 


Digitized  by  Google 


sich  durch  Klarheit ,  innere  Consequenz  und  lichtvolle 
Darstellung-  vorzüglich  auszeichnen. 

'  Von  noch  höherem  Interesse  ist  ohne  Widerrede  die 
tfweite  Abhandiang  dieses  Heftes,  welche  Hersch^rs 
letele  UatermcluiiigeB  fiber  das  Weltgebiude  eDthUl 
Vermittelst  mehrerer  gleicher  und  bis  mm  Riesenhaftea 
an  Gröfse  zunehmender  Fernrohre  versuchte  Berschel, 
wie  weit  sieh  die  Entfernung  der  Himmelskörper ,  die 
des  Sirius  als  Einheit  angenommen ,  verfolgen  lasse ,  und 
gelangte  hierdurch  zu  Resultaten ,  fa^ei  deren  Ueberblick 
,den  ineiischlicheii  Geist  schwindeki  rnulk  Manche  miii^ 
-der  mit  der  Natur  Vertraute)  als  jener  beim  anhaltenden 
Beobachten  ergraute  Forscher,  haben  auf  dieselben 
schon  bestimmte  Folgerungen  über  den  Schöpfer  dieser 
fVerke  zu  gründen  versucht,  welche  Ref.  nicht  leicht 

.ohne  gerechten  Unwillen  lieset  Um  so  lieber  mnfirle 
ea  Sun  sejrn ,  hief  folgenden  Schlafe  zn  finden ,  welcher 
allen  Lew^n  mr «  besinn  Beherzigung  empfohlen  geyn 

,m6ge:  „Hörschel  theilt  diese  Folgerungen  aus  seinen 
Beobachtungen  mit,  ohne  irgend  eine  weitere  Betrach- 
tung daran  zu  knüpfen ;  und  in  der  That  ist  es  wohl  am 

.weisesten,  seinem  Beilipiele  zu  folgen,  und  schweigend 

.m  bekennen,  dafs  man  dioi  Werke  Gottes  am 
besten  preist,  wenn  man  sie  nur  erzählt*** 

Dieses  Heft  enthält  aufser  den  beiden  erwähnten  A.b- , 
handlungen  noch  Bemerkungen  über  die  Zeitpunkte  grös- 
serer Kälte  nach  der  Mitte  des  Winters.  Bekanntlich 
fiiUt  in  die  Monate  Felnrufr  und  März  in  der  Regel  wieder 
einis  Periode  betrididiÄor  SJÜte,  auf  wdche  der  Ver£ 
seho»  früh«  in  seinen  Beträgen  znr  Witterungskunde 
aufmerksam  gemacht  hat  Unterdefs  erhielt  er  noch 
Beobachtungen  aus  Jena,  Bremen,  Danzig,  Montmo- 
renci  und  Milan,  welche  mit  den  Pariser  zusammenge* 
stellt  zu  dem  Resultate  fUhren,  dafe  sich  diese  wieder- 
kehrenden  Kilteperioden.  Termniiiliefa  'auf  ndrdliche 
liUftstHknungen  zurfickf&hren  lassen.  Zum  Beschlufs 
hat  der  Verf.  noch  aus  den  Quellen  nachgesucht ,  worauf 
sich  die  Aeuiserung  gründet,  dafs  Erhardt  Weigel 
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and  Madeweis  schon  vor  Dörfel  die  Kometenbah- 
nen  fiir  parabolisch  ausgegeben  hätten,  nnd  anfgefnn* 
den,  dafs  bdde  dieses  ni<At  gesagt,  ja  sogar  linrerJiesig 
niclit  ehmial  gedacht  haben,  also  dem  bekannten  D5r»> 

fei  die  Ehre  der  ersten  Entdeckung  dieser  Bahnen  auf 
keine  Weise  streitig*  machen  können. 

Das  dritte  Heft  enthält  zuerst  eine  Nachricht  des  b^ 
rühmten  Astronomen  Schubert  über  die  grolßse  Sturm- 
tnth  in  Petersburg  am  19ten  Nerbr.  Dafii  dte 

Uisaohe  dieses  aoflMtordentlichen ,  seit  ITFI.  nidit  in 
gleichem  Grade  beobachteten  Ereignisses ,  so  wie  ähn- 
licher vorhergegangener  Ueberschwemmungen  an  den 
Küsten  der  Nordsee,  keineswegs  in  Erdbeben  zu  suchen 
sey,  wie  einige  mit  den  NaturgesetMn  nicht  hinlänglich 
Tertranie  Termnthen  wollten,  sondern  dafi^  die  geeig- 
neten Sturmwinde  das  Wasser  der  Newa  theils  snrOdit- 
hielten ,  theils  durch  Meereswellen  vermehrten ,  wird 
hier  durch  unwiderlegliche  Thatsachen  nachgewiesen. 
Die  Höhe ,  welche  das  Wasser  an  jenem  Tage  erreichte, 
betrug  fast  12  engl.  Fufs  über  dem  mittleren  Stande  des 
FluflsesL  Der  Vec£  enühlt  dann  femer  aus  andern  Xeür. 
^  sdirifken  und  brieflichen*  Mittheilungeii  die  Wirkungen 
der  mit  jenem  zusammenhängenden  Stürme  namentlich 
in  Stockholm  und  an  andern  Orten,  geht  dann  zu  den 
früheren  Finthen  an  den  Küsten  der  Nordsee  über ,  und 
lelgt,  wie  diese  durch  die  gemeinsohafUiche  Wirkung 
der  Stftrme  und  des  Mondes  eneugt  werden  konnten  ', ' 
dine  daft  es  ndthig  ist,  nodi  andere  Kiifle  im  Innmi 
der  Erde  zu  Hülfe  zu  nehmen,  welche  dem  Verf.  sehr 
problematisch  scheinen,  nach  der  Ansicht  des  Ref!  aber 
fiberall  zu  verwerfen  sind,  weil  keine  sichere  Thatsachen 
solche  fordern,  und  jene  bekannten  Ursachen  die  beob- 
achteten Wirkungen  genügend .  erklären»  Endlich  wird 
'«»ne'groAe  Menge  Ton  Barometerbeobachtungen  mitgi»*  ' 
iheilt,  welche  zeigen,  auf  wie  ^rofse  Entfernungen  die 
mit  diesem  Ereig-nis^e  in  Verbindung  stehenden  Schwan- 
kungen der  Atmosphäre  sich  erstreckten.  Auf  eine  ähn- 
Kehe  Wdm  fielen  audi  am  2*  Mim  des  uimUdien  Jahres 

j         I  . 
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die  Barometer  an  so  vielen  Orten  von  Deatschland ,  Frank- 
reich und  Italien.  Zusammenstellungen  dieser  Art  erregen 
bei  Ref.  allezeit  aufs  Neue  den  Wunsch  nach  einer  zweck-* 
mäSAg  ewgenehta^n  Zeitsdirift  .für  die  Meteorolog^ie^ 
wenn  nur  ein  solehes  Unternehmen  nicht  mit  allsagroftea 
Schwierigkeiten  verbunden  wäre.  * 

Der  übrige  Theil  des  Heftes  enthält  Untersuchungen 
fiber  einige  optische  Erscheinungen ,  welche  sehr  allge- 
meines Interess(>  haben ,  und  in  sofern  zu  Gegenständen 
wisseosohaftlidier  Unterhaltungen  vorsfigUch  gemgnet 
sind,  und  wobei  man  dem  Verf.  um  so  lieberfolgt,  aisei 
bekanntlich  seit  vielen  Jahren  die  Optik  zu  einem  haupt- 
sächlichen Gegenstande  seines  Forschens  gemacht  hat 
Zuerst  über  Morgen-  und  Abendröthe  und  das  Blau  des 
Himmels.    Als  Hauptgrundlage  der  Erklärung  beider, 
aamontiich  zugleich  der  eben  so  mannigfaltigen  ak  scbteen 
Färbungen  der  Wolken  beim  niedrigen  Stande  der  Sonne 
wird  angenommen,  dafs  die  Luft  nach  Art  des  Extractes 
der  Rofskastanie ,  des  Beinglases  und  einiger  anderer 
Substanzen  die  blauen  Lichtstrahlen  zurückwerfe  ^  die  ro^ 
then  ,  gelben  und  orangefarbenen  aber  vonengswriBe 
durchlasse.  Hierdurch  ist  dann  die  Bläue  des  Himmels  von 
selbst  gegeben,  und  die  verschiedenen  Färbungen  des 
Wolken  folgen  theils  aus  der  Richtung ,  in  welcher  das 
Licht  der  Sonne  nach  deren  höherem  oder  niedrigem 
Stande  yon  den  Wolken  reflectirt  wird,  theils  aus  deax 
Schatten^  welchen  letztere  geben  müssen ,  sehr  natürlich* 
Bei  der  Kürze  derDarstellnuf ,  deren  sich  der  Verf.  stet» 
zum  grodien  Vergnügen  des  Lesers  befleifsigt,  Mfst  sich 
hiervon  kein  Auszug  des  Wesentlichsten  mitthellen,  ohne 
zu  sehr  ins  Einzelne  einzugehen,  und  Ref.  begnügt  sich 
^ahor  mit  der  bloisen  Anzeige,  dafs  gewifs  jeder  den- ^ 
gegebenen  Erklärungen  beitreten  wird,  jedoch:>m$gen  v 
MgendezweiBemerkungen  hier  Platz  finden.  Wenn  zuerst 
dec  Verf.  sagt,  dafs  die  zum  Grunde  liegenden  Sitze  mit 
Newton's  Theorie  völlig  übereinstimmen,  so  ist  dieses 
auch  nach  seiner  Meinung  nicht  so  zu  verstehen ,  als  ob 
durch  diese  Thatsachen  die  sogenannte  Emanationstheorie 
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bestätiget  werde,  sondern  nur  das  wirkliche  Vorhandensein 
der  7  oder  6  (wenn  man  nur  «na  blaue  annimmt)  prisma- 
tifidhea  Farbjsn  des  Speotmms  ^  weiche  Bwar  Ijilairteii'iohe 
genannt,  übrigens  aber  yon  allen  Optikern,  aiieh  den  leh*- 

liaftesten  Vertheidigern  der  Undalationstheorie  vermög^e 
zahlloser  Beobachtungen  und  darauf  gegründeter  unmit* 
telbarer,  folglich  auch  unwiderleglicher,  Folgerungen 
allgemein  angenommen  werden.  Zweitens  aber  übersieht 
■wa  bald,  dals  4er  eine  Hanptaais,  nimUch:  die  Lnll  liftt 
das  orangefarbne  lidit  vorzugsweise  «dnrch  vnd  refledift 
das  blaue,  zur  Erklärung  der  übrigen  vorliegenden  Pro- 
bleme keineswegs  erforderlich  ist,  indem  daraus  nicht 
g^olgert  werden  kann ,  dal's  die  Wolken  rothes ,  gelbes, 
«nd  purpurfarbnes  Licltt  reiectiren  müssen.  Aber  gerade 
gegen  (Uese  Hypothese,  .wonach  also  die  Bline  desHim* 

'  adte  ans  der  Rdlexion  des  blauen  Lichtee  erklSrbar  myn 
soll ,  hat  sich  Ref.  bekantitUch  schon  früher  aus  mehreren 
Gründen  erklärt ,  unter  denen  hauptsächlich  dieser  noch 
immer  nicht  widerlegt  ist,  dafs  hiernach  die  ganz  gegen 
Norden  gelegenen,  blos  durch  das  tie£  blane,  Tom  Himmel 
veSecticte  Ucht  erlenditeten  Smmec  nothwendig  blan 

*  tingtrt  neym  mlKfeten,  was  aber  dnrduuM  gegen  die 
Erfahrung  streitet. 

Die  zweite  Unterhaltung  giebt  eine  sehr  lichtroUe  Dar- 
.stieilung  der  uneigentlich  sogenannten  Luftspiegelung  und 
der  zu  ihr  gehörigen  Puta  Margana,  wddie  auch  der  • 
eigentiiclie  Sachkenner  mit  Vergnigen  liesel,  und  dem 
blofsenFrenndederPhjrsik  gewiftvoHstindigeBeldiraog 
über  diese  interessanten  Phänomene  gewährt.  Man  sieht 
hierbei  deutlich,  wie  sehr  der  mathematische  Weg  der 
Naturforschung  zu  der  eigentlich  klaren  Einsicht  der  8a- 
diea  filbrt,  und  wie  diese^alsdann  fiihig  macht«  sie^auch 
ohne  eigentlich  geometrische  Zeichen  und  HQlfimillel 
andern  wieder  deutlich  zu  machen.  Um  dieses  noch  besser 
zu  erreichen,  sind  sehr  instructive  Zeichnungen  hinzu- 
gefügt, welche  die  gesammten  Arten  der  hierunter  ge- 
hörigen Phänomene  anschaulich  darstellen.  Eiben  dieses 
labt  eich,  auch  fiber  die  dcitte  Unteriialtung  sagen,  welche 
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dieses  Heft  beschlieÜBt,  und  «ine  Erklining  der  Neben- 
sonnen giebt   Diese  optischen  Phänomene  gehören  be- 
'iniuillich  unter  die  lange  und  oft  nntersochteD  schivie- 
irigea  Probleme,  mit  deren  BiUärang  sidi  salelzt  der 

nnvergefsliche  Fraunhofer  beschäftigt  hat.  Unsisr 
Verf.  fand  eine  nächste  Veranlassung  zur  gründlichen  Un- 
tersuchung derselben  in  dem  Umstände^  dafs  er  die  ge- 
smnmte  Ciasse  dieser  Erscheinungen  ftar  den  Artikel: 
Hof  im  neuen  GeUerschen  Wörterbuche  sn  beurtieiten 
Ibemommen  hatte.  Dort  ist  dieses  au»  begkreiflichen 
Gründen  so  geschehen ,  däft  auch  der  Physiker  von  Fach 
durch  die  Gründlichkeit  und  den  Umfang  des  Calculs 
völlige  Befriedigung  findet ,  hier  dagegen  ist  das  Wesen^r 
liehe  auch  flkr  den  Liebhaber  verständlich  vorgetragCB» 
IKe  Hauptsache;  hierbei  kommt  offenbar  dairsvf  hinauf^ 
die  verschiedenen  (ridt  in  der  NSbe  und  in  niefit  unbe>* 
trächtlichem  Abstände  von  der  Sonne  zeigenden  Licht- 
bogen aus  Bedingungen  abzuleiten,  welche  zur  Zeit  der 
Erscheinung  in  der  Atmosphäre  statt  finden  können ,  und 
dann  die  Wirkungen  mit  den  angenommenen  Ursachen 
nach  physikalischen  Geseteen  in  Uebereinstimmung  zu> 
•hringea.  Nach  der  Ansicht  uttdUebeir^engung  desRefisI 
diese  Aufgabe  durch  den  Verf.  sehr  vollständig  gelöset, 
indem  er  als  Ursache  der  Nebensonnen  kleine  in  der  Luft 
schwebende  Eisprismen  annimmt^  und  aus  der  Lage  und 
liditbrechenden  Kraft  derselben  dieJ^^chtnng  undGrMBe 
der  nadi  sicheren  Beobachtungen  und  Messungen  vw- 
liandenen  Bogen  ableitet  i 

Ref.  wünscht  sehr,  dafs  es  dem  fleifsigen  Verfasser 
gefällig  seyn  möge,  ihn  nebst  allen  übrigen  Freunden 
der  Physik  und  Astronomie  bald  wieder  mit  einem  ähnr- 
liehen  Bande  ängendimer  v^d  lehrreiclier  Unterhaltii»- 
gen  SU  erfreuen. 

'     ,.  Muttcke. 
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N.  44.  1829. 

Heidelberger 

Jahrbücher  der  Literatur. 

I 

Spaziergang  durch  Kai  abrien  undApulien.     f'om  Ju8tU9 
Tommaaini.    Constanz ,  H'aUü ^  601  jf.   g.   2  a. 

Der  Verf.  dieser  Reisebeschreibung ,  Dr.  Westphal 
in  Rom,  rfistiger  Fufsgäiiger,  hat?  Wochen  auf  der 
Wandervng  durch  eines  der  nnbekamilesten  Linder  tw 
Europa  faingebrteht,  dessenr  nähere  Kennloifs  wenig*  Er^ 
frenlifliies  darbietet,  aber  doch  eine  wesentliche  Lücke 

-  in  der  Länder  -  und  Staatenkunde  ausfüllt  Der  ge- 
wählte Titel :  Spaziergang  —  ist  in  der  That  buchstäb- 

.  heb  zu  nehmen,  denn  der  Verf.  hat  nur  an  einigen  Orlen 
f^rastet,  sonsi  seinen  Weg  auf  der  LandstraÜBe  milwe«- 
nigen  Abbeugungen  rasch  fortgesetzt ,  und  daher  alchte 
mitzutheilen  gefunden ,  als  wie  sidi  ihm  die  Gegenden 
und  die  Menschen  darstellen.    Er  geht  in  statistische 

'  Erörterungen ,  z.  B.  über  Einwohnerzahl ,  Nahrungs- 
wesen, gemeinnützige  Anstalten  und  dergL  nicht  ein, 
ttialt  aber  lebendig  und  wahr,  so  dafo  man  ein  ansehen* 
liches  Bild  erhält,  nur  TOn  keinem  sonderlieh  anne- 
henden  Gegenstande.  Er  äufsert  sich  hierüber  so :  „Viel- 

•  leicht  erwartest  Du  heitere  und  lebenvolie  Darstellungen, 
wie  in  den  Briefen  aus  Sizilien  (sie  sind  1825.  zu  Berlin 
lierausgekommeii ,  Ree.);   aber  wie  wäre  es  möglich, 

'  dem  düsteren  nnd  wilden  Kakbrien  eine  00  frenndüche 
Seite  abzugewinnen?  Wahrheit  habe  ieh  in  meinen 
Erzählungen,  wie  in  Sizilien,  so  auch  hier  gesucht ,^ 
und  wenn  ieh  nicht  ganz  unglücklich  in  meinen  Bemü- 
hungen gewesen  bin,  so  müssen  die  Mittheilungen  dem 
Charakter  des  Landes,  welches  sie  betreffen,  entspre- 
chen.". Der  Leser  wird  lun  und  wieder  die  Besehrel- 

XXII.  Jakrg.  7.  Heft.  44  ' 
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bungen  der  Gegenden  etwas  ermüdend  finden ,  aber 
sich  wiederum  durch  mancherlei  äuffiiUende  Sittenzüge 
belohnt  sehen.  Die  Rene  geht  ron  Nesqpel  über  dea 
Meerbusen  von  Sderno,  mit  einem  Ausflüge  nach  Fl- 
*stum ,  dann  län^s  der  Apeninenkette  und  scywohl  Tor  als 
hinter  Cosenza  in  Calabria  citra  über  den  Hauptkanim 
hinweg 9  langes  der  Küste  um  die  Südspitze  Italiens,  üb^ 
Reggio  und  das  Cap  Spartivento,  an  den  Trümmern  Yen 
Lokris  und  Kröten  Torbei,  durch  die  Ebene  des  alten 
Syberis  nach'Tarent  Hier  geräth/deir  Terf.  unschld- 
diger  Weise  mit  der  Polizei  wegen  der  Pässe  in  Händel , 
wird  brutal  behandelt ,  ins  Gefangnifs  geworfen  und 
nach  Lecce  transportirt ,  wo  er  zwar  seine  Befreiung  er- 
Inni^)  aber  genöthigt  wird,  auf  einem  Wege  nach  der 
Hauptstadt  zurüek  zu  kehren,  der  ihm  wenig  Interes- 
stntes  gewährt 

Die'Apeninengegenden  lernen  wir  ans  den  Schilde- 
mnj^en  des  Verfs.  als  höchst  einförmig  und  widrig  kennen, 
nur  die  Westküste  Calabriens  bis  zum  Meerbusen,  von 
Sta  Eufemia  hinauf  ist  fortwährend  malerisch.  Merk- 
würdig ist  die  Rdiheit,  Unwissenheit,  UnreinlicUeit 
und  Verderbtheit  des  Volkes.  An  mdireren  Orten  hn 
Innern  von  Calabrien  hatten  die  Leute  noch  keinen  Blei- 
stift {»esehen  und  begriffen  nicht,  wie  man  ohne  Tinte 
schreiben  könne.  Man  liefs  sich  nicht  ausreden,  dals 
der  Verf.  ein  Spion  der  Regierung  seyn  müsse,  weil  min 
nicht  glauben  konnte,  ^da6  Jemand  blos  des  Vergnügens 
und '  der  Belehrung  willen  reist  Die  Furcht  vor  <ler 
Polizei  ist  so  grofs,  dafs  der  Wirth  in  Otranto  auf  die 
Frage ,  ob  man  hier  die  Küste  von  Griechenland  bei 
hellem  Wetter  sehen  könne,  sich  erschrocken  abwendet, 
denn  Niemand,  wagt  von  den  Griechen  zu  spredien.  An 
einigen  Orten  wird  der  Verf.  um  Lottonummem  gebeten, 
tis  Keteer  oder  Hexenmeister.  RSnbereien  gehen  aller 
Orten  vor ,  ungeachtet  der  strengen  Strafen  ,  die  bis- 
weilen an  den  ergriffenen  Räubern  vollzogen  werden. 
Namentlich  ist  das  Städtchen  Acri  als  Raubnest  ver* 
schrieen;  dasselbe  eribielt  klixriiofa  Celdbrität  als  €re- 
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burtsort  des  1825.  selig  gesprochenen  Capuziners  Angelo, 
dessen  Hauptwunder  darin  bestand,  dafs  er  in  einer 
Garküche  Vögel ^jlie  schon  am  Spiefse  brieten,  wieder 
kbendig  machte  «nd  daVoa  fliegen  lieTs ,  S.  72  imd  183, 
Die  Willkftr  der  Beamten  iet  unglaoblich^  Pas  Land  iit 
10  schiecht  mit  Communicationsnütteln  versehen,  dab 
man  von  Reggio  bis  Tarento  (über  Breitengrade) 
alle  Flüsse  durchwaten  mufs,  was  bei  einfallendem  Re- 
genwetter die  Reisenden  oft  mehrere  Tage  aufhält.  Den 
Sohrnnfiz  lernt  man  as.  B.  ans  der  launigen  Schilderung 
Anr  Schenke  yu  Drod  in  einer  f aat  mikroäopischen  Deut* 
lichkeit  beurtheilen.  Höchst  komisch  ist  das  Benehmen 
des  Polizeidirectors  zu  Lecce ,  in  welchem  unser  Verf. 
den  leibhaftigen  Puloinella  findet  Derselbe  soll  ein 
Protokoll  abfassen.  Hierzu  bedient  er  sich  zweier  Schrei** 
ber,  deren  einer  suTdrderst  auf  kleine  Blättchen  die 
dietirten  SStze  niederschrmbt;  da  diese  aber  meistens 
das  erste  Mal  ganz  verkehrt  lauten,  so  müssen  sie  abef* 
malsauf  andere  Blättchen  umgeschrieben  werden,  worauf 
man  sie  erst  dem  zweiten  Schreiber  in  die  Feder  sagt 
Das  Läuten  des  nahen  Thurms  bHngt  den  geplagten  Ge- 
achäfitcniaii^  sehr,  ip  Verwirrung  und  prdiit  ihm  Ver- 
irtliischungen  alis;  endlich  ist  der  Au&atn  fertige  dl 
^ber  noch  eine  Einschaltung  auf  ein  besonderes  Papier 
dictirt  wird,  ist  der  Beamte  so  zerstreut,  dafs  er  sein 
mühsam  fsu  Stande  gebrachtes  Concept  in  Stückchen  zer* 
iiei&t  —  Aus  diesem  Scherze  führen  uns  die  Schlufs-r 
vorte  zn  ernsten  Betrachtungen  über  das  besonäm  Mifik- 
geschieh  dieses  yerwahrloseten  Landes,  welches  im 
Alterthum  mit  ansehnlichen  Städten  besetzt  und  von  ge- 
bildeten Menschen  bewohnt  war.  Wie  schwer  es  auch 
der  Regierung  sejn  mag,  die  Kalabr^en  auf  die  Stufe 
81t  heben,  auf  Reicher  sich  die  übrigen  Europaer  bnQnr 
9sn ,  so  kaw  ouin  doch  mit  Entschiedenheit  bebipiptep, 
^8  mit  dem  Volksichuhinterrichte  der  Airfang  gemadrt 
werden  müfste.  Lange  Zeit  mag  es  dauern,  bis  diese 
halbwilden  Menschen  aufgeklärt  und  betriebsam  wer- 
den«      D^  Anlwv  W&<^;^tne  Qr^ililBiig  von  d^a 
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letzten  Lebenstagen  Murats ,  aus  der  Feder  des  Geistli- 
cheo,  dem  er  munittelbar  vor  seinem  Tode  beichtete. 
Man  »«eht  daraus  unter  Aadern,  daH»  der  Unglückliche 
nach  «einer  Verhaftung  vom  Volke  arg  gemifshandelt 
wurde,  man  schlug  ihn,  riß»  ihm  Haare  und^Bart  aus, 
und  es  kostete  Mühe ,  ihn  vor  den  erbosten  Weibern  zu 
retten,  die  diesen  Freimaurer,  Verfolger  des  Papstes 
u.  s.  w.  ermorden  woUien.  Die  Stadt  Pizzo  erhielt  vom 
.  König  den  Namen  der  allergeftreuesten  und  mehrere  we- 
sentlichere Begfinstigungen.  Schiiefsltch  nodi  die 

Bemerkung,  dafs  der  Verf.  irrt,'  wenn  er  glaubt,  die 
von  ihm  an  den  kalabrischen  Küsten  häufig  wahrgenom- 
mene Fata  Morgana  werde  nur  in  der  Nähe  des  Meers 
gesehen. 


Ueber  die  Verwaltung  der  landesherrl.  Xeknien  im  Grofsh.  Baden  und 
über  die  Verwandlung  dieser  Zehnten  in  $tändige  Renten,  Vim 
F*  Rege^nauer ,  Großher»,  ßad,  Vomänenrathß,  Karlmjike, 
firmm,  182».,       «.  123  &        44»  kr. 

Man  streitet  noch  Ober  den  Grad  von  SdiidUdikeiti 
dem  Zehnten  beigelegft  werden  mulk.    Die'  Erikh- 

rung  zeigt  uns  Gegenden ,  welche  trotz  des  Zehnten  den 
schönsten  Anbau  erhalten  haben ,  z.  B.  die  Pfalz  ,  wäh- 
rend manche  Tlieile  von  Frankreich  auch  nach  Aufhe- 
bung der  Zehntlast  nicht  viel  weiter  gdLominen  sind. 
Aber  der  Schlufs  po9i  hoe  ergo  propier  hoc  ist  in 
Gegenständen  dieser  Art  besonders  gewagt  Eine  un-- 
widerlegliche  Berechnung  thut  dar,  dafs  in  der  Regel 
der  Landwirth  Schaden  hat ,  wenn  er  auf  ein  zehntbares 
Grundstück  ein  neues  Capital  zu  Jahresauslagen  ver* 
wendet ,  und  es  kann  nicht  ausbleiben ,  dafs  dieser  Um-* 
stand  früher  oder  später  Ton  den  Landlenten  berfidcsich* 
ügi  «wird.  Allein  andere  Ursachen  könnten  da ,  wo  kdtf 
Zehnte  ist,  dem  Aufschwung  der  Cultur  ebenfalls  im 
Wege  stehen  ,  und  dagegen  könnten  ungewöhnlich  hohe 
Preise  auch  nach  Abzug  des  Zehnten  noch  einen  anlok- 
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kenden  Gewinn  übrig'  lassen.  Nur  unter  übrigens  voll- 
kommen gleichen  Uuistäiiden  liefs^e  sich  die  Wirkung 
de§  mhaadeaeo  eder  nicht  Tarhaadeaen  Zehniverhäll* 
Bisses  ganz  rein  eriiLeDnen,  dies  ist  aber  kavm  denkbar. 
Ree.  hat  sich  lebkait  für  die  Umwandlung  des  Zehnten 
erklärt,  ohne  jedoch  zu  verkennen,  dafs  dadurch  der 
Hauptnachtheil,  die  Belastung  des  Grundeigenthums, 
nicht  beseitiget  wird.  Gegen  dies  Uebel  giebt  es  so 
yuemg  ein  mit  dem  Rechte  verträgUohes  Heilmittel,  als 
gegen..die  Sdinlden.  Man  mnft  daher  die  Entrichtunga- 
art,  nämUch  die  Abgabe  einer  Quote  des  Rohertrages, 
von  der  Gröfse  der  Entrichtung  unterscheiden  ,  und 
gich  bei  allen  Vorschlägen  auf  die  Verbesserung  der 
ersteren  beschränken.  < 

Die  Toriiegende  Schrift,  deren  Benrtheilnng 
uch  unseren  Statuten  den  Zeitschriften  des  Auslandes 
iberlassen  werden  mufs,  handelt  blos  yon  den  landes- 
herrlichen Zehnten,  bei  deren  Behandlung  bekanntlich 
mildere  Grundsätze  in  Ausübung  gebracht  werden  kön- 
nen, als  man  eipem  Privatberechtigten  vorschreiben 
dürfte«  Der  Verf.,  wiricher  der  Ricar doschen  Schule 
ia  der  Behauptung  beipflichtet,  dafs  der  Z.  nicht  von 
dem  Grundeigner,  sondern  Ton  dem  Getreidezehrer  ge- 
tragen werde,  bemuht  sich  zuvör(lerst  zu  zeigen,  dafs, 
gegen  die  gewöhnliche  Meinung,  die  Zehntverpachtung 
auf  1  Jahr  f|lr  das  Aerar  einträglicher  sey,  als  auf  meh- 
rere Jahre,  und  dafs  man  folglich  bm  der  Verpachtung 
an  Einzelne  erstere  Methode  vorziehen  tnüsse,  wenn 
aach  aus  anderen  Grflnden  die  mehijfthrige  Pachtung 
durch  die  Gemeinde  (die  Ref.  gar  nicht  für  eine  Pach- 
tung, sondern  für  eine  temporäre  Umwandlung  hält) 
gewählt  werden  .dürfte.  Er  schildert  sodann  die  Vor- 
theile  einer  Verwandlui^  des  Zehnten  in  feste  Renten, 
erUilrt  die  in  einigen  Nachbarstaaten  aufgestellten  Nor- 
men, und  entwickelt  seine  eigenen  Vorschläge,  die  in 
dem ,  aus  19  Art.  bestehenden  Entwürfe  S.  107  ff.  ent- 
halten sind.  Der  Zehnten  soll  nicht  zu  einer  Gült  werden, 
weil  die  Gbroiisfa.  Regierung  die  Gälten,  unter  sehr  gün- 
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Stigmen  Bedingungen  fQr  ablösiich  erklärt  hat ,  vielmehlr 
mÜ  für  alle  landesherrL  Fracht-  oder  Weinzehnteii  in 
«iner  gaiKzen  Gemarkung  nsammen  eine  Rente  angfesetaet 
tirerd^n,  deren  Aufbringung  die  SEehntpflichtigen  be^ 
liebig  unter  sich  Verabreden  können.  Den  Un Vollkom- 
menheiten einer  Naturairente  wird  durch  den  Vorschlag, 
Nachlässe  zu  bewilligen,  begegnet,  wobei  naturlich  die 
Rente  desto  hoher  werden  mufs,  weil  sie  ohne  Abzug 
iron  Fehyahren  bereohnet  wird.  Der  kleine  Zehnte  soU 
ita  Getreide,  der  Weinzehhte  in  Wein  fixirt  w^den. 
Wollen  nicht  alle  Zehntpflichtige  einer  Gemarkung  in 
die  Fixirung  willigen ,  so  kann  ein  Theil  derselben  zu- 
aanmientreten ,  die  aber  über  die  Hälfte  des  Zehnten  zn 
entrichten  haben  müssen.  Diese  erheben  dann  den  Zehnten 
in  natura  Von  dien  nicht  beigetretenen  Gemeindemitglie- 
dern ,  denen  jedoch  der  Zutritt  m  jeder  Zeit  ffei  steM. 
Zur  Sicherung  des  richtigen  Eingehens  der  Rente  (die 
übrigens  nicht  in  natura ,  sondern  nach  den  Marktpreisen 
baar  bezahlt  wird)  sind  Bürgschaften  gefordert. 

Das  Gesagte  ivird  hinreichen ,  auf  diese  Abhandlung 
aufbierksaim  zu  machen,  deren  Wertli  schon  daraus  ab- 
zunehmen ist,  dafs  sie  von  der  Grofsherzogl.  Hofdomä- 
nenkammer  den  Domänenverwaltungen  zur  Begutachtuuig 
mitgetheilt  worden  ist 

IL  IL  R au. 


jtu$führliche  Grammatik  der  lateinischen  Spruche  isum 
Schnl^ebrauche.  Von  August  Grotefcnd,  Conrector  am  koniff- 
liclien  Pädagogio  zu  Ilfeld,  und  Mitgliede  deß  Frankfurtischen  Ge- 

•  •  lehrtenvereins  für  deutsche  Sprache.  Erster  Theil.  Die  Lehre 
vom  IV ort  e.  Hannover  1829.  Im  Berlage  der  Haknaeht%  ELnif' 
bwhhanüung,   XFI  und  222  &  54  kr. 

Von  einem  Manne,  der  im  J.  1824.  die  jetzt  schon 
zweimal  aufg-elegten  Materialien  lateinischer 
Stylübungen  für  die  höhern  Classen,  und  im 
J.  182&  den  trefflichen  Commentary  voizüglieh  Ar 
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Lehrer,  dazu  herausgab,  sind  wir  berechtigt,  nichts 
Gewöhnliches  zu  erwarten.     Vermehrt  er  die  bereits 
mäbersehbar  gro£io  Masse  unserer  Schulbücher  durch 
ein  neues;  so  dQrfea  wir  hoffen,  daTs  es  entweder  in 
nMl^rieller  oder  ia  formeller  Hinsicht  etwas  Eigenthim- 
Bches  haben ,  etwas  noch  nicht  Geleistetes  leisten  4Mler 
wenigstens  zu  leisten  streben  werde.    Hat  sich  dies  bei 
dem  angegebenen  Werke  gezeigt  und  bewährt ,  so  zeigt 
es  sieh  nicht  minder  an  dem  vorliegenden:  und  wer 
Sidi  noch  Bedenlien  tragen  sollte ,  der  hier  yersuchtüi 
pm  neuen  Anordnung  des  grammatisohen  Stoflb  der 
htriiHschM  Sprach^  seinen  vollen ,  unbedingten  Beifall 
zu  geben  ,  oder  ihr  plötzlich  den  Eingang  in  die  Schulen 
zu  gestatten ,  der  wird  dennoch  durch  das  (lauze  und 
darch  das  Einzelne  sich  vielseitig  angeregt  linden,  wird, 
aich  iwin  er  bei  der  bisherigen  Anordnung  im  Ganzen 
Ueiben  bu  müssen  glaubt  ,  hetrichtlidien  Gewinn  f&r 
die  Methodik  -,  so  wie  treffliche  Susammenstdlung  des 
Stoffes  und  der  Ausbeute  der  neuesten  Forschungen  in 
dem  Buche  finden :  ja ,  sollte  sogar  die  Mehrzahl  be- 
haupten .  dafs  die  Grammatik  in  gegenwärtiger  Gestalt 
kein  Schfilerbuch  und  kein  Lehrbuch  sey;  so  wird 
ne  doch  eiuEurftumen  bereit  eeyn,  jdafs  es  ein  Lehrer- 
bueh  sey  und  ron  jedem  Lehrer ,  der  Grammatik  zu 
lehren  bat ,  studiert  und  benützt  zu  werden  verdiene. 
Doch  genug  zur  Einleitung :  wir  gehen ,  den  Gesetzen 
unseres  Instituts  gemäfs,  zu  einer  kurzen  Anzeige  und 
Beur^iluBg  des  Werkes,  so  weit  sidi  aus  dem  Torlie- 
genden  ersten  Theile  ohne  Ui|gereehligk«t  thun  liftt, 
fber. 

Ohne  die  Verdienste  der  neuesten  Bearbeiter  der 
Lateinischen  Grammatik  verkennen  oder  herabsetzen  zu 
wollen,  behauptet  der  Verf.  dc^ch,  dafs  wir  noch  keine 
ganz  befriedigende  Schulgrammatik  besUzen  [eine  ab- 
sidut,  Alle  und  Ar  immer  befriedigende  wird  es  niemale 
geben :  relatiT  heftiedigende  giebt  es  jetzt  schon  einige] , 
nnd  dafs  häufig  über  sorgfaltiger  Behandlung  des  we- 
aiger  Wichtigen  das  Wichtigei  e  hintangesetzt  se^.  Hr.  Gr. 
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fordert  Ton  einer  guten  SchnlgramiiMitik  mö^lidhste  Veü-« 

ständigkeit,  also  auch  die  ungewöhnlichem  und  gewissen 
•  Zeitaltern,  Stj^Igattungen  und  Schriftsteilern  eigenen 
Wort-,  Satz- und  Redeforaien,  zum  V^erständnisse  aller 
Lateinischen  Scluriftsteller  [ist  das  für.  eine  Sphplgrara- 
maiik  nicht  zu  viel?];  zweitens:  streng  wisseMchafi-, 
liehe  Ordnung,  so  weit  sieh  dies  mit  der  dritten  For- 
derung vereinigen  läfst ,  nämlich :  sie  soll  durch  ihre 
Form  dem  Auffassen  und  Behalten  zu  Hülfe  kommen. 
Die  zweite  Forderung  findet  Hr.  Gr.  am  leichtesten  zu 
befriedigen,  da  die  bisherigen  Granunatiicen.  wohl  jede 
einigermaften  interessante  Erscheinung  erwähnt  haben. 
Aber  das  ist  für  eine  Schulgrainmatik  auch*  das  minder 
Wichtige :  die  Grammatik  braucht  nicht  Alles  zu  ent- 
halten: das  Meiste  mufs  die  Leetüre  lehren  [Richtig! 
aber  verträgt  sich  das  mit  der  aufgestellten  ersten  For- 
derung? Wir  behaupten,  es  mufs  .oder  es  soU  eine 
Cirammatik  geben,  worin  die  ttnzelnen  JSrscheiBnngen. 
möglichst  vollständig  und  mit  Angabe  der  Stellen  für 
den  Lehrer,  den  Gelehrten,  den  Forscher  niedergelegt 
sind:  aber  das  braucht  keine  Schulgrammatik  zu  seyn]. 
Die  zweite  Forderung  ist  höchst  schwierig ,  vielleicht, 
sagt  Hr.  Gr.,  unmöglich  zn  lösen*  [Natürlich:  weil 
Keiner  es  Allen  zu  Danke  machett  kapn:  so  wie  Keiner 
.  eine  Logik  schreiben  kann ,  die  allen  Philosophen ,  Lo- 
giklehrern und  Logikschreibern  recht  wäre].  Die  Mei- 
sten, sagt  er,  seyen  lieber  in  ein  altes,  wenn  auch  feh- 
lerhaft coostruirtes  Haus  eingezogen :  manche  neue  An* 
Ordnung:  z.B.  Ramshorns,  sey  eben  auch  .picht  bequem 
ansgefi|llen«  Nach  sechsjährigem  Studium  über  dem.  Wie 
einer  bessern  Anordnung,  und  nach  Verwerfung  meh- 
rerer Plane  habe  ihm  endlich  der  jetzt  vorgelegte  der 
beste  geschienen,  den  er  durch  folgende  Bemerkung  - 
zum  Voraus  verwahrt:  Die  Richtigkeit  eines  Planes  mag. 
dch  aus  innern  Gründen  beurtheilen  lassen:  die  Zweck*, 
mft&igkeit  kann  erst  durch  die  Erfahrung  völlig  gewilr  n 
^  ^gt  werden.  [Das  heifst  doch  wohl :  ein  Plan  kann 
(im  Gedanken,  logisch)  richtig  sej^n,  ohne  da^  er 


Digitized  by  Googl 


\ 


I 

A,  Grotofiuid  Gnmniaük  d.  IiAteia.  Sprache.  L  XU.  «91 

j^ech  siA  als  zweckmfifay  bewährte;  i^er  nicht:  ein 
PUn  kann  unrichtig  scgm,  Aber  sich  doch  als  zweck» 
mäfsig  bewähren.   6oli  sein  Sata  audl  den  letitern  Sma 

haben,  so  Wörde  man  am  Ende  überhaupt  wenig  nach 
der  Richtigkeit,  sondern  nur  nach  der  Zweck inäfsigkeit 
zu  fragen  haben.    Ueberhaupt  aber  ist  die  Kichtigkeit 
dnes  Planes  stets  relativ ,  in  so  fern  es  sich  mir  nni  die 
mfiglichst  sichBre  nnd  einfache  Erreichung  eines  Zwek- 
kes  handelt   Ein  Plan  ohne  Ziel  ist  ein  Unding.  Dein- 
nach  ist  also  Zweckmäfsigkeit  eigentlich  etwas  noth wen- 
dig im  Plane  selbst  enthaltenes  und  mit  ihm  gegebenes]. 
Sgrstematische  Anordnung  ist  nöthig,  nicht,  damit  man 
aus  der  Granunttik  blos  Latein  lerne,  was  man  ja  bisher 
auch  konnte;  sondern  um  den  für  die  Wissenschaften 
bestimmten  JQngling  auf  wissenschaftliche  Behandlung. . 
Torzahereiten :  er  soll  nicht  blos  die  Sprache,  sondern 
an  der  Sprache  lernen.     Es  soll  also  (nach  Hrn  G.) 
nicht  der  Gegenstand,  der  um  eines  andern  willen  da 
ist,  früher  erscheinen,  als  der,  um  dessen  willen  er  da 
ist   Das  Yerbum  .rau6  also  yor  dem  Nomen  gelernt 
werden ,  sonst  begreift  der  Schüler  keinen  Casus.  Die 
Conjugation  ist ,  richtig  gelehrt ,  leichter  zu  lernen ,  als 
die  Casusendungen ,  deren  der  Knabe  50  lernen  mufs. 
Lernt  er  das  Verbum  zuerst,  so  kann  man,  ohne  etwas 
später  zu  Lernendes  zu  anticipiren,  beim  Dekliniren  gleich 
Sätze  mächen«    Man  braucht  aber  blos  das  Verbum  fini- 
tarn  in  seinen  einfachern  Formen  voraus  zu  lernen:  das 
Verbum  infinitunt,  die  Participien  und  die  daraus  ge- 
bildeten Tempora  läfst  man  noch  weg,  da  ohnedies  ihre 
Bildung  noch  jünger  als  die  der  Nominum  ist.  Dann 
folgen  die  .Nomina ,  also  das  Dekliniren ,  dann  die  Ge- 
scUechtsregeln ,  dann  die  Steigerungsregeln,  die  Pro- 
nomina, die  Zahlwörter,  die  Partikeln,  und  damit  schliefst 
sich  das  erste  Buch.    [Hier  ist  nun  Manches  zu  erinnern. 
Freilich  ist  es  wahr,  dafs  die  Casus  des  Nomens  nicht 
b^riffen  werden  können  ohne  Construction ,  also  ohne 
ein  gedachtes  Verbum.    Aber  ob  man  deswegen  das 
(Jonjugiren  firOher  lernen  mftsse,  als  dasD^iniren, 
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i8l  mm  andere  Frage  ^  und  mehr  ab  sswetfelhaft.-  Aan 
Lernen  der  Formen  des  BeMinirens,  wie  -des  Con- 

jngfirens,  ist'Gedächtnifssache  :  lier  kleinste  Knabe  be- 
greift, ohne  vorher  die  Conjugationsformen  der 
Lateinischen  oder  irgend  einer  Sprache  gelernt  zu 
haben,  auf  den  ersten  belehrenden  Wink  die  Casus  vnd 
ihren  Zwedc«  so  ureit  es  für  den  Zweck  des  Lernens 
nothwendig  ist:  aber  mit  welchen  Knaben  will  der  Hr. 
Verf.  das  Lateinische  anfangen,  wenn  sie  die  abstracten 
Begriflfe,  die  z.B.  schon  S.  12.  vorkommen,  fassen  sollen? 
£s  ist  dem  Verf.  hier  offenbar  eine  Verwechslung  be- 
gegnet, indem  er  einen  Lernstoff,  dessen  philosophi'- 
sches  Begreifeh  vor  dem  Erfassen  des  andern  hergehen 
raufe,  oder  ohne  vorhergegangenes  Verstehen  des  andern 
nicht  gut  begriffen  werden  kann,  auch  in  Beziehung 
auf  das  AufTassen   ins  Gedächtnifs  voranstellt  Oder 
lehrt  er  nicht  selbst  erst  Dekliniren  und  Conjugirei^ 
oder  vielmehr  Conjngiren  und  Dekliniren,  gleichsam 
mechanisch,  und  dann  eist  lange  hintedier  im  zweilen 
Buche  die  Elemente  der  W^lrter,  die  Laute,  die  Silben 
(so  schreibt  er),  die  Bildung  der  Verbalformen,  die 
Bildung  der  Nominalformen ,  die  Bildung  der  Pronomi- 
num  u.  s.  w.?    Erscheint  nicht  Vieles,  was  nach  dem 
Gesetaee' der  Bnchstabenverwandlung,  der  Synkope  und 
dergl.  gans  natürlich  ,ist,  was  aber  weit  spater  in  dieser 
Grammatik  gelehrt  wird,  vonie  als  rein  willkürlich I 
Vermuthete  denn  der  Hr.  Verf.  wirklich,  es  sey  noch 
keinem  Menschen,  der  eine  Grammatik  schrieb,  einge- 
fallen, dafe  das  Verb|un  einen  ganzen  Satz  enthalte,  das 
Nomen  aber,  damit  man  seine X^llasus  begreife,  ein  Ver- 
bum  voranssetne?  *)   Hat  ihn  nicht  das  bedenklick  jge- 


*)  Un»  scheint  das  Lernen  der  Declinationen  vor  dem  der  Conju- 
•  .  gationen  dem  Entwickclungsg-ang-e  der  Sprache  überhaupt,  und 
der  jedes  Individuum«  angemessen.  Das  Kind  lernt  zuerst  vdie 
Zeichen  für  aufsere ,  seHistständige  Dinge  (Yater,  Mutter, 
Brod,  Wasser);  dann  die,  für  deren  Eigenschaften  (bös,  p;ut, 
heifs,  kalt):  an  die  Vcrba  und  deren  Verbindung  mit  Nomi- 
nibus  kommt  es  schwer  ,und  zuletzt ,  und  gerade  deren  ab- 
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ma^,  daffl  das  Befinneii  B.R  dwr^hriechigch^  Symche 
Hilf  dem  Conjiigiren  g^eradm  >efkellii  wiref  «id  ddb 

man  z.  B.  sehr  übel  thun  wird  ,  in  der  Griechischen 
Grammatik  die  Lehre  von  den  Buchstaben ,  nach  deo 
Deklinationen  und  Conjug^ationen  za  setzen?  iierner  Mb 
fhrch  die  von  Hrn.  C.  Gr.  befolgte  Methode  den  Ler- 
nenden die  Uebersicht  selbst  in  den  Tabetlen  erscbireit 
wird,  indem  treibst  diese  die  Parad{|fnien  keines  Ver- * 
bums  vollständig  geben  ?'  Ist  es  ihm  überhaupt  beim 
Abfassen  dieser  Grammatik  nicht  an  gar  vielen  Stellen 
eingefallen,  dafe  in  der  Lateinischen  Grammatik  eine 
Menge  Erscheinungen  schlechterdings  nicht  begriffen 
wer^n  können,  sondern  als  reine  Willkfirlichkeiten  er- 
scheinen mfissen ,  wenn  der  Schttter  nicht  vorher 
Griechisch  gelernt  hat  ?  Dafs  es  ihm  einfiel ,  sieht  man 
an  manchen  Stellen,  wo  er  auf  das  Griechische  hin- 
weist: aber  unendlich  oft  unterbleibt  es,  und  mufs  es 
anterbleiben,  weil  es  sich  nach  Abwägung  aller  Grunde 
um  doch  gesdigt  hat,  dafe  es  imthnnlich  sey,  auf  öffentr- 
Hcheo  Lehranstalten  das  Griechische  cnerst ,  und  tot 
dem  Lateinischen,  zu  lehren.  Wie  Vieles  erscheint 
z.B.  auch  in  der  Lateinischen  Prosodie ,  als  alles  Grundes 
ermangelnd  (auch  bei  Hrn.  Gr.),  was  seinen  recht  guten, 
begreiflichen  "Grund  im  Griechischen  hat  Kurz:  eine  - 
ToUkommene  Consequenz,  dab  nichts  gelernt  werde, 
dessen  Begrftndung  nicht  schon  in  einem  früher 
lernten  liege,  ist  in  einem  Lehrgegenstande,  wie  die 
alten  Sprachen,  ja  die  Sprachen  überhaupt  sind,  etwas 
schlechthin  unausführbares,  und  es  ist  auch  dem  Hrn. 
VerfL  bei  aller  Mühe  und  Umsicht,  bei  seinem  richtigen 
Senken  «nd  Anffiwsen  des  Materials,  bei  seiner  wirklich 


«tracteRte  Form,  den  Infinitiv,  faftt  es  ,  ihn  grleichsam  zn  «inem 
Substantiv  machend  ,  zuerst  auf.  Auch  sind  (der  Verf.  mag 
sagen,  wan  er  will)  die  Modi,  und  einige  Tempora,  in  Rück- 
sicht auf  Form  und  BegriiT,  weit  schwieriger,  mannigfacher 
und  verwickelter,  alt  die  Abwandlungen  der  Nominuxn,  und 
erfordern  einen  weit  ausgebildeteren  Verstand  zur  Auflassung 
ihres  Begriffes. 
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geiitreicliea  Rehandking  nicht  gelungen.    Sein  Bück  ist 
achlBiigswerther  .¥er8uc|i,  eine  reiche  Zasammen- 
stellung  gewonnener  eigener  nnd  fremder  Resultate 
grundlTcher  Forschungen;  aber  ein  Leitfaden  iftr  den 

Unterricht  kleiner,  das  Lateinische  beginnender  Knaben 
kann  dieser  erste  Theil,  die  Lehre  vom  Worte,  (der 
zweite  w^d  die  Lehre  vom  Satze,  der  dritte  die 
Lehre  von  der  Rede  enthalten ,  auf  die'.wir  ims  mm 
vmus  freuen)  schwerlich  je  werden  können. 

£he  wir  aber  diese  kurze  Aussige  schliefsen,  welche 
die  Absicht  nicht  hat,  das  Verdienst  des  Verfs.  herab- 
zusetzen, wollen  wir  noch  einiges  Einzelne,  das  uns 
beim  Durchlesen  des  Buches  aufgestofsen  ist,  berühren. 
Etwas  auffallend  ist  die  Anordnung  des  Stoffes  auf  den 
ersten  Blättern.  Auf  dem  ersten  Blatte  wird  der  Begriff 
von  Sprache  und  Schrift  entwickelt  ,  und  .eine  kurze 
ITebersiclit  der  Literatur  der  Römer  gegeben;  auf  dem 
zweiten  werden  die  Buchstaben  und  die  Unterschei- 
dungszeichen gelehrt :  nun  folgt  eine  Inhaltsanzeige  über 
das  erste  und  zweite  Buch  der  Grammatik  ,  dann ,  etwas 
seltsam,  von  S.  8  bis  10.  eine  Erklärung  der  alten  und 
lieuen  Abbreviaturen ,  Anhang  betitelt;  &  IL  werden 
die  Redetheile  erklärt,  &  12.  beginnt  die  Ldire  vom 
Terbum.  (Die  Abkürzung  oder  Verstümmelung:  das 
Verb,  können  wir  nicht  billig;en :  auch  bleibt  sich  der 
Verf.  in  dergleichen  Umgestaltungen  nicht  gleich).  — 
Nach  S.  14.  soll  man  für :  es  wird  gefunden,  es 
wird  gefragt,  es  wird  begriffen,,  ursprünglich 
gesagt  haben;  es  findet  sich.,  es.  fragt  sich,  es 
begreift  sich,  da  dies  doch  ganz  neue  Redensarten, 
wahrscheinlich  Gallicismen,  sind.  S.  19.  steht  etwas 
halb ,  was  erst  S.  183.  ergänzt  wird ,  eben  so  S.  44.  er- 
gänzt auf  S.  157,  S.  13.  durch  S.  104,  S.  116.  durch 
S.  IST.  —  Wenn  Hr..  Gr.  beim.Coigugiren  des  Präsens 
Indical  richtig  sagt:  die  Endungen  aller  4  Conjugm- 

tionen  seyen  eigentlich  o,  isj  ü,  in^,  üia,  unt,  und 
wierden  in  der  L  8.  und  4ten  zusammengehen ,  s.  B. 
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ttntd&,  anuts,  doeehnuSy  docietmis,  auMH^f  wdMil 

so  hätte  er  auch  S.  30.  sagten  sollen :  amare  se^  eigent- 
lich amaere  u.  s.w.  —  S.  85.  Nicht  blos  der  jüngere, 
sondern  auch  d«r  fitere  Plinios  heiM  Seeundum.  — 

  * 

&  109.  sollte  bei  der  Bemericung:  „die  f&nf  letsfern 

sind  Griechische  Wörter"  noch  steheq:  und  ihr  Ge- 
schlecht hat  seinen  Grund  in  der  Griechischen  Sprache.  — 
&  121.  fehlt  die  Bemerkung ,  dafs  duum  für  duorum 
auch  in  der  Ferm  duunwir  stehe.  —  S.  158.  steht, 
ceteri  komme  von  inü.  Ist  das  nicht  ein  Drackfehler 
flr  fT{(>otf  —  Der  S.'147  ff.  geführte  Beweis,  dafii' 
sich  das  Verbum  sitm  und  die  PersonaLpronomina  aug 
den  Tempus-  und  Personenendungen  des  Verbums  als 
Wörter  entwickelt  haben ,  und  nicht  umgekelirt,  scheint 
ans  nicht  treffend  und  entscheidend  genug.  Im  Grie- 
chischen und  flebrftischen  wird  das  Gregentheil  längst 
ucht  ohne  Gmnd  angenommen,  nSmlich,  dafe  der 
Grieche  eigentlich  conjugire:  schlagend  bin,  schlagend 
ist  u.  s.w.;  der  Hebräer  aber :  schlagend  ich,  schlagend 
da,  schlagend  er  u.  s.  w.,  und  dafs  also  jene  Conjuga- 
tioDsendnngen  eigentlich  Anfügungen  des  ein  Seytt  |ier 
deotenden  Verbums  und .  des  Personalpronomens  an  den 
Stamm  seyen ;  und  wenn  der  Hr.  Verf.  sagt,  die  Sprache 
erscheine  bei  dieser  Ansicht  als  ein  mechanisches  Kunst- 
werk ,  und  nicht  als  ein  organisches  Ganzes;  so  können 
wir  ihm  darin  eben  so  wenig  beistimmen ,  als  wenn  er 
behauptet,  das  Personalpronomen  und  das  Verbum  8um 
drücken  die  hdchsten  Abstraetionen  des  Denkens  aus, 
and  darum  müsse  man  annehmen ,  diese  Formen  haben 
sich  erst  später  aus  dem  Verbum  und  seinen  Endungen 
entwickelt.  Möchte  auch  jenes  wahr  seyn ;  so  folgt 
doch  das  Letztere  nicht  daq^us,  und  geht  die  Gram- 
matik und  die  Formettbildung  nichts  an.  In  der  Sprache 
liegt  freilich  die  tiefste  Phiksophie;  auch  in  den  nicht, 
oder  wenig,  ausgebildeten  Sprachen.  Ware  die  For- 
menbildung der  Sprache  erst  ein  Produkt  der  sich  ihrer 
Ausbildung  bewnÜst  gewordenen  Abstractionskraft , 
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inüfste  die  Geistesausbildung-  und  das  Philosophiren  d^r 
Mationen  ihrer  Spracl^forinenbildung  vorausgegangen 
seyn:  was  der  uns  bekannten  Geschichte  der  Ausbildung* 
mnd  der  Coitur  der  Völker  widerspricht.  — ,  &  15L 
heifst  es,  das  liolisch«  Digamiiia  sey  Ton  den  Gramma- 
tikern nur  durch,  den  Spiritus  lenis  bezeichnet  worden. 
Was  ist  denn  aber  bei  ou,  ot,  «,  iXsiv^  iaria  und 
einer  grofsen  Menge  anderer  digammirten  Wörter  ge- 
schehen ?  —  S.  157.  scheint  nns  die  Ausstofsung  des  r 
in  Wörtern  wie  ßagelbm,  casieUtan,  capetta,  fene- 
gieUa ,  flabeUttm ,  pulch^bts^  ron  ßagrum  n.8.  w.  aus- 
gelassen. —  S.  115.  in  der  Prosodie:  „die  Endungen 
auf  m  sind  unentschieden,  da  sie  vor  einem  Vokal  stets 
verschwinden.''  Richtiger:  die  Endungen  auf  m  sind, 
wo  sie  nicht  elidirt  werden,  (z.  B.  circumago ,  militum 
cofo^Mim.  cwta.mm  adeat  hanor  id  Horai.Sat,lSu 
2,  28,  und  das.  Lambin.)  kurz.  Bei  derPnasodie  müs- 
sen wir  überhaupt  unsere  obige  Bemerkung  wiederholen: 
Ein  grofser  Theil  der  lat.  Quantitäten  mufs  blind  gelernt 
werden,  ehe  man  Griechisch  versteht :  denn  die  wenigen 
Beziehungen  auf  Griechische  Quantitäten,  die  man 
wöhnlich  einmischt,  sagen  nicht  viel.  Qanz  ohneChund, 
so  Idar  er  dem  Griechisch  Verstehenden  ist,  lernt  der 
Schüler  auch  bei  Hrn.  Gr.  mater ,  octo ,  tapes ,  aer  ^ 
aeris  y  aether,  aetHeris.  Es  ist  eine  vergebliche  Be- 
mühung, beim  Lehren  Nichts  anticipiren  und  vorläufig 
oline  Begründung  lassen  zu  wollen.  —  S.  192.  steht: 
die  Präposition  a  werde  Tor  fugh  und  fero  in  am  ver^ 
findert.  Falsch.  Ab  ist  eigentlich  aw:  (denn  fr  und  v 
waren  in  der  Aussprache  wenig  verschieden):  dieses 
mufste  aber  vor  /  wie  au  klingen.  —  Der  Druck  des 
Buch^  ist  correct.  Druckfehler  sind  uns  jedoch  aufg-e- 
stofsen ,  z.  B.  S.  9.  15.  18.  76.  11.  14«.  15«.  IML  itO. . 
200.  —  Sollten  wir  aber  herausheben,  was.nns  itf  dieser 
Grammatik  Torzüglich  wohl  gefallen  und  angesprochen 
hat,  so  müfsten  wir  unsere  Anzeige  ,  die  wir  jetzt  zu 
schliefseQ  gedenken,  sehr  yerlängern.   Sehr  reichhaitif^ 

-  /  - 
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ÜBdea  wir  b€MNidei«  das  swelto  Blick  Aber  a«ck  iIm 
«8te,  woria  «ns  dHm  die  AaoMlDinig  VenuilaMiiig  Mi 
Eisweaduogen  gegebeo  hat ,  iat  reidi  aa  treffenden  Be- 

merkung^en.  Wir  scheiden  mit  Hochachtung'  von  dem 
Verf.  und  mit  dem  Wunsche,  bald  die  Fortselsimg  and 
BeeAdigiiii§^  des  Werkes  zu  erblicken. 

G.  IL  Moser. 


Lateiniacke  Synonyme  und  Etymologieen  von  Ludwig  Hd- 
derlein.  Dritter  Theil.  Leipzig  iM.  hei  FHed.  Ckritt, 
mih,  VogeL   VI  und  346  .5.  t  fl.  15  kr. 

Rascber,  ale  der  Buttmannaehe  Lexilogw,  adbreitet 
dieras  Werk  Torwfirte,  da»  sieh  gleich  bei  seine«  ersten 

Auftreten  durch  Eigenthümlichkeit  und  Gründlichkeit  der 
Forschung  empfohlen,  und  diese  Eigenschaften  bei  sei- 
nem Fortschreiten  immer  mehr  bewährt  hat.  Ref.,  der 
in  diesen  Jahrbüchern  schon  zweimal  dariber  beriditet 
hat  (182&  64  £  ISW.  Mänr),  firent  sich  des  Auftrages, 
anch  den  dritte» 'I1n»1  des  Werkes  anmzeigen,  demohiM 
Zweifel  noch  mehrere  folgen  werden;  wie  wir,  da  dieser 
Theil  keine  Vorrede  hat,  aus  der  Ueberschrift  der  mit 
& 304. beginnenden  „Zusätze  und  Verbesserungen 
SU  dfBU  ersten  drei  Themn"  schliefen*  Haben 
wir  uns  bei  der  Anseige  des  ^rstap  TKeiles  einif^e  Aoi- 
fthrlichkeit  erlaubt,  und  anch  die  des  zweiten  Theiles 
nicht  blos  in  den  Schranken  einer  Notiz  und  Relation  ge- 
halten, so  fühlen  wir  uns  bei  diesem  dritten  noch  reich- 
haltigem Theile  sehr.  Tcrsucht,  noch  weitläuftiger  oder 
loelqiehr  aasükhrlicher  zu  seyn.  Allein  the,ils  erlauben  die 
Grenzen  dieses  allgeraein-literarischen  - Instituts  keine 
Ausführlichkeit,  die  bei  specieHen  philologischen  Litern« 
turblätteru  besser  an  ihrer  Stelle  wäre;  theils  darf  auch 
der  Ref.  voraussetzen ,  dafs ,  wer  sich  für  solche  Forschun- 
gen interessirt ,  und  mit  dem  Werke ,  durch  unsere  oder 
andere  Recensienen  Terunlabt,  .Bekanntschaft  gemadit 
hat,  nicht  sanmen  wird  >  nach  lUesem  neuen  Theile,  selbst 
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ohne  «ine  Recennon  abzuwarten ,  ndi  Verlangen  sn  gtti- 
ftn.  Aber  nidit  nttr  Fievnde  der  WertforschuDg  werden 

hier  eine  reiche  Ausbente  finden,  sondern  es  gewinnt 
auch  die  Kritik  und  Exegese  der  Lateinischen,  so  wie 
auch  mehrerer  Griechischen,  Schriftsteller  nicht  wenig, 
indem  das  angehängte  Register  der  kritisch  oder  exege- 
tisch behandelten  Stellen  nicht  weniger  als  180  dieser  Art 
naehweist  Ja ,  es  erhalten  selbst  manche'  Stellen  der 
Ciassiker ,  durch  blofse  Zusammenstellung  'mit  andern 
zum  Behufe  der  Synonymik,  ohne  ein  erklärendes  oder 
kritisches  Wort ,  eine  verdeutlichende  Beleuchtung.  Die 
Nummern  der  abgehandelten  Artikel  laufen  in  diesem 
Bande  von  61  bis  100  fort*  Es  wäre  Zeit-  und  Raum- 
Verscliwendung,  das  Verzeichnib  dmdben  abzuschrei- 
ben :  wohl  aber  glauben  wir  es  dem  Verf.  schuldig  zu  seyn, 
um  so  mehr ,  da  wir  manche  unserer  frühern  Bemerkun- 
gen und  Berichtigungen  in  diesem  Theile  beachtet  finden, 
ihm  in  dieser  kürzern  Anzeige  wenigstens  einen  Beweis 
der  AufinerJcsamkeit  zu  geben,-  die  wir  seinem  Werke 
fortwShtend  gewidmet  haben ,  und  ferner  zu  widmen  ge* 
sonnen  sind.  Weun  wir  uns  hier  aber  über  keine  Gegen- 
stände verbreiten ,  die  einer  ausfiihrlichen  Erörterung 
bedürfen  würden ,  sondern  nur  solche  Punkte  berühren, 
in  denen  sich  mit  wenigen  Worten  eine  Andeutung  geben 
.  iSfst;  so  liegt  dies  in  der  uns  mim  Gesetee  gemachten 
•  Kfirze ,  bd  der  wir  uns  j  edoch  erlauben  wollen ,  ans  ^ineto 
Tor  uns  liegenden  Codex,  derauf  14  Folioblättern  unter 
dem  Titel:  Liber  de  proprietate  sermonum,  eine  kurze 
'  lateioi«iche  Synonymik  (zuweilen  mit  einigen  Artikeln  des 
Fronte  übereinstimmend)  enthält,  einige  hierher  gehö- 
rige Artikel  mitzutheiien ,  da  uns  die  Sammlung  des 
'  Georg  Fabrictus  nidit  zu  Gebote  steht,  und  wir  darum 
nicht  wissen ,  ob  die  Schrift  gedruckt  ist ;  auf  jeden  Fall 
sie  auch  dem  Hrn.  Verf.  nicht  bei  der  Hand  gewesen  zu 
seyn  scheint 

•«  •         •  •   .  •    •  • 
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Heidelberger 

Jahrbücher  der  Literatur. 


Latein.  S^/natuftne  von  Döderlein.  &  TheiL 

(B  9  9  e  h  l  Uf  9.)  ' 

HdK»  wir  »  hei  d.«  Antigen  der  ente.  TheUe 
nwrilen  in  dem  Falle  befbndeo ,  za  bemerken ,  dafs  das 

Griediiache  Element  der  Lateinischen  Sprache  von  dem 
Hrn.  Verf.  etwas  stark  in  den  Hintergrund  gestellt  sey, 
und  auf  dem  Wege  der  zuweilen  sehr  schwankenden, 
oHf  scheinliaren  iind  an  das  Willkühriiche  streifenden 
Aulogie  Resnltale  ge§ii«hl  und  natürlieh  anch  gefunden 
wdkn,  die  anf  jenem  andern  Wege  niher  lagen;  so  Isl 
dies,  obgleich  weniger,  ancji  hier  znweilen  der  FalL 
Wir  stellen  hier  einige  dergleichen  Fälle  zusammen,  und 
fordern  den  Hrn.  Verf.  auf,  sie  einer  nochmaligen  Prü- 
fung zu  unterwerfen ,  besonders  da -wir  in  diesem  dritten 
Theile  sehen ,  dafs  er.  nach  genauer  Prüfung  mehrerer 
Mhern  AUdtungen  einige  derselben  snrückgenomr 
ntn  hat. 

>  S.  1.  Die  Ableitung  yoa  titillo  aus  riXXay  (mit  dor 
Reduplication  n)  die  so  natQrlich  scheint,  ist  verwor- 
fen, und  Jenes  Wort  von  tetigisse  hergeleitet,  woraus 
tigtigtdo  und  endlich  täiUo  entstanden  sqm  solL  ~ 
&  2.  wird  bei  stiUa  der  grdfse  Umweg  dnrdk  tetimsae, 
Hnguere  gemacht ,  da  .  doch  ariXri  heim  Aristopiianes 
(Vesp,  214.)  so  nahe  liegt.  —  S.  25.  wird  die  so  ein- 
fache und  so  häufige  Metathesis  bei  dem  Worte  forma 
w  (i4}^ii  beaweiielt ,  und  forma  aus  ferre  ( qma 
formam  prae  se  qui^que  'ferf}  hergeleitet  Sind  doch 
solche  Metadiesen  in  ^^elen^S^rachto  und  oft  duidi;  die 
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Sprachwerkkeuge  oder  ein  fidedies  Auffaemi  durch  das 
Gehör  Teranlafrt :  &  &  tfM^m9;«|P60ere;  vevpov^  «er- 
t«»;  ^jravpo^,  pctrvus;  ti^niv  ^  teuer;  /xcov,  «wm;  la». 
Tra^Ao^  von  ^^cjü^a/??;  Kap;f7?8(i)y ,  Karthago;  xdgxi- 
yog  9  Cancer;  in  der  Gegend  des  Ref.  hört  man  oft 
sageo  Purvel  fiir  Pulver,  ganz  wie  die  im  Lateini- 
schen dternirenden  Fornien  iMalrajond  /ir»8l«9. —  ütußk 
8.  Sl.  soll  Vemta  mit  Wonne  und  Wünschen  yer- 
seyn:  Tielleicht  trffi  jScyc^y  nSher.  —  Nach&8ft 
soll  pulcher  mit  xaXbg  verwandt  seyn:  nach  S.  St. 
sollen  (TTötStoy,  L#auf  bahn ,  und  orrdStog  ,  statarrus, 
nicht  mit  einander  verwandt  sejn,  sondern  jenes  in 
^ibfWi  ^iroLTai  Spo^og^  seinen^Stanm  haboD  ,  dieses 
in  arnvau  Wir  denken.,,  beide  stammen .  vom  letetem 
lier»  IST«i9coy  heifst  anoh  (rraSiog  (sc.  ^dnog ) ,  dn 
Punkt,  wo  man  anhält;  gerade  wie  im  älter n  Deutschen 
Rast  das  Anhalten,  Ausruhen,  dann  die  Strecke  Weges 
bezeichnet,  nach  deren  Znfucklegung  man  ausruht  — 
Nach  6.  52.  wird.  aißU^  von  ^eikAm  abgeleilek  Näher 
liiBgt  die  Abkltanng  9mi9tertda  Ym.  äai;iif)  »  wie  ]^Ua, 
ans  pfteruUi  rtat  puer ;  ^as^  a  ist{  weggefidlen  wi«  in 
mulgeo  aus  aixeXya^  wietdas  o  bei  odovg  ^  dens ,  bei 
ovofJLa,  nomen;  das  Deminutivum  ist  ohne  Primitivum 
gebildet,  wie  iaaula  aus  vrjarog.  —  8.  60«  tituhoi  Wir 
möchten  eben  so  wenig  U  f ilr  den  Stamm  halten ,  als 
•dbo  nnd.  dnUns.  oder  äupetei  Der  Stamm  mdobte  UA 
seyn,  wie  bei  fäSlo  tUl;  die  Formation  wie  bei  Tielen 
Griechischen  Wörtern ,  z.B.  rtTpcio-xo,  ßißd^o.  Ucber 
die  Grundbedeutung  des  Stammes  wagen  wir  keine  ent- 
scheidende jBestinunnug.  —  S.  63«  Warum  soll. fedare 
das  Freqnmitativnm-  von  ite  sejn^  und  nicht  von  pes 
lierkommen  kdnnen ,  eben  so  wie.fnfsen  (gdien  vnd 
stehen)  von  Fufsf  ~  8.  78  ff  Es  ist  nns  rein  nmnfig- 
lieh,  in  lajcus  den  Stamm  des  deutschen  plappern, 
und  in  Jluere  den  des  deutschen  plaudern  zuerken- 
nen. — •  S.  93.  Formusi  nennt  Hr.  D.  eine  Nebenform 
wtmfervidus,  das  von  ferre  hiorkommen  sojil.  Es  ist 
so  sicher  das  Griediische^d^p/io^,  als.  ^iig  nnd  Sh^ 
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(jes«  ioiiidi,  iramil  ji^  dM  Lileiiiiidie  am  eogiteii 
Munneiiliiiig^)  «od  feta  Hb  Wort  sibcL  —  &  104. 

Spondire  soll  von  pender e  stammen,  und  nicht  zu- 
nächst von  (TTTeVSo,  O'KOvdii^  —  S.  115.  Warum  soll 
pmdus  durch  den  Umweg  durch  payulus  eatstanden 
seyn ,  und  nicht  uomittelhar  von  navgogf  Wie  häufige 
wtelwelii  niohi- r  und  1/  ParXassPalUi»;  Laiuar»zsi 
Latialh;  vermbsBgXfiiiff;*  caniherm&,  x€al^l^X^og  n. 
^vr,'—*  117.  I>u8  Pltinzösische  demof^er  soll  besser 
von  mendum,  als  von  mandare,  abgeleitet  werden?  Es 
kommt  von  mander,  berufen,  entbieten;  und  daher  die 
erste  Bedeutung  yoq  demmidcr ,  yerlangea,  fordeoL  — 
Wamun  «iUte d^mi  oadi&llO. nnoTB  beaaer  von  morhm, 
ibvon  (jLOQog,  «od  nach^&lTC  nes  beaser  von  neeiere, 
als  von  neco^  yexvg  hergdeilet  werden  ?  und  nach  S.  178. 
die  deutsche  Sylbe  ent  —  aus  ein  und  in  andern  Fällen 
aas  an  —  entstanden  seyn?  Wir  halten  es  lieber  mit 
Fnsch  (S« dessen  Wörterbuch  s.  Tb  ent  — ),  und  denken 
4abei  an  daa  Gnecduaehe  db^Ti.  *  &  UMu  alrättbi  aich 
4v  ffr.  Vaif.  gegen  die  Ablekung  dea  W4Mrtaa  alfttia^  tob 
"äX^i^t  ea  wird  aber  wohl  dabei  bleiben  müssen.  ~ 
S.  200.  sollte  in  der  Note  Adelung  corrigirt  seyn ,  der 
kauscher  von  keusch  herleitet  Das  r  in  jenem 
Worte  ist  radical.  Kauscher  ist  ein  Jodenanadruck, 
dd^leichen  Tible  in.die  Volk9apracli€llbttrf^gaBgeB.aiad9 
na  Waram^aoU  denn  fwAia  (alaFadie)  tbb 

pix  herkommen  (S.  20T) ,  da  doch  das  Griechische 
^Kk6g  BO  nahe  liegl^?  —  Mit  Hrn.  D.  S.  109.  Utua  von 
bjferelkaraBleitenf  "weil' man 'sagt  UtU9  legere ,  kommt 
aas  gar  BH'  aehww  an.  Wir  denkeB  doch  lieber  mit 
Servlna  an  aüu^r^.  Die  Ableilnng  der  W5rter  oHu» 
und  asttUus  von  darv  würden  wir  zwar  einer  bessern 
gern  aufopfern;  aber  jene  Worte  auf  acus  zurückzu- 
fiiliren,  acheint  doch  zu  gewagt,  so  wie  S.  241.  acer  auf 
ard^Cy  oder  gar  S.  2^4.  cmciari  auf  cmknusl^ 
ftSSS.  D^flci»  wird,  weO  aiöh  dafür- in  der  LateiniacheB  . 
fl^pmdie  kdn Etymon  linde,  auf  dA^cty  nirftckgefflurl 
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Warum  nicht  auf  das  gewifs  richtige  t'A^uxvV  =  S^vxi'c* 
sdvAxt^^ «  vergl.  Sevxog  =  ^^Xevxog  ?  Endlich  bejruhireii: 
wir  noch  unter  den  Zusätzen  die  Vertheidignng  der  yon.* 
.  uns  in  der  Recensien  des  ersten  Theilcs  angefochtenen: 
AUeitung  des  seltsamen  Wortes  impraesentiarum  Ton> 
einem  unerliörteu  Adjectiv  impracsentiarus.    Es  wird 
hier  S.  313.  durch  die  Analogie  der  spätem  Worte  pe- 
^tileatiarma ,  sileniiarkw  zu  schützen  gesucht  Wir 
wollen  nldit  geltend  machen,  dafs  diese  Formen  für- 
jenen  alten  Gebrauch  wenig  Beweiskrafti  haben:  sondern-  - 
fragen  blos,  ob  sich  auch  in  der  spatesten  Zeit  eine 
Form,  >vie  peatilentiarus  und  silentiarus  finde? 

Einige  andere  Stellen  veranlassen  uns  zu  folgenden' 
Bemerkungen.  S.  43.  sagt  Hr.  D«:  „  Mit  welchem  Rechte 
aber  Plaiutus,  Ost.  IV^  2.  S.'  peiubmiia  für'  securkas^' 

Unachtsamkeit,  gebrauchte,  ist  mir  auf  keine  Weise 
klar."    Wir  denken  uns  die  Sache  ganz  einfach.  Pctu- 
lantia  hat  seine  ganz  gewöhnliche  Bedeutung  auch  hier. 
Scheller  ühersetöt  es  ganz  recht  durch  Faselei.  Von' 
einer  solchen  petuktntia  ist  aber  die  natürliche  Folge  i* 
dafs  man  sich  vergifst,  das  heiftt,  dafe  man  unachtsam* 
ist.    Wer  also  dort  Unachtsamkeit  übersetzt,  nennt 
die  Folge  der  petulantia,  nicht  sie  selbst.  —  S.  61. 
hätten  wir  in  der  Stelle  aus  Tacitus  (^järm.  XILL  42.)  die 
Lesart  htvidere  bestimmter  noch ,  als  geschehen  ist ,  für 
eine  offenbare  Glosse  des  ächten  Iwere  erklärt  —  S.  14' 
wird  dem  Griechischen  77^^t;{^iF  eine  Bedeutung  gege- 
ben, die  uns  für  manche  Stelle  zu  schwach  scheint,  ■ 
z.  B.  für  folgende  aus  Find.  Olymp.  I.  1.  et  5*  de^Xa 
yagvev  ikSeai^  cpi^ov  ^to^,  p.ilxe^'  äXiov  axonu 
X.  T.  X.  —   S.  115.  Dafs  pauperthms  der  eigentlidie 
Ausdruck  für  den  politischen  Stand  der  Aermeni' 
war,  wie  Uberikmsy  ist  uns  wenig  wahrscheinlich;  es 
würde  sich  sonst  gewifs  eine  bestimmte  Angabe  hierüber, 
als  etwas  die  Constitution  Betreffendes ,  erhalten  haben.  — 
Warum  nach     148.  bei  Cic,  de  Dwin,  I.  18.  34:  est 
emm  ara  m  üs,  qpd-  novo»  res  cmgecttira  per^se- . 
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quUntuf'f  das  Wort  persequi  so  Tiel  df  assequi  seyn 

soll,  sehen  wir  nicht  ein.  —  S.  160.  Die  Stelle  des  Fe- 
stus  (S.  LXXVIII.  cd.  Seal):  Infit ,  mcipit :  sed  di- 
versae  aignificationis  est  ab  eo  ^  quod  est  ßt ;  nam 
hfß  agentis  :  ßt  auiem  patienth  est :  erklärt  der  Verf. 
ftr  verdorben,  und  emendirt:  hrfii,  mctpit  ab  eo  quod 
e8tßt,  8€d  dkyer^ae  signjficfähnhy  nam  hißt  agentis, 
ßt  autem  patlcntis  est.  Wir  denken ,  der  Text  ist  ge- 
sund, und  erklären:  „Infit  heifst  s. v. a.  f/tcv/>//.  Es  ist 
aber  verschiedener  Bedeutung  von  (oder  in  Verglei- 
chuug  mit) ßt,  Infit  hat  nämlich  active,^  aber  pas- 
rive  Bedeutung.**  —  S.  189.  Von  jugtdare  möchte  woU 
nicht  die  eigentliche  Bedeutung  seyn:  den  Hals  oder 
die  Kehle  abschneiden;  eher:  durch  einen 
Stich  amSchlüsselhein  hinab  (jugulum)  erste- 
chen, wie  den  überwundenen  Gladiatoren  geschah, 
ganz  wie  adtirnuv  sich  zu  arpay/i  verhält,  das  auch 
juguban  heilst  —  S.  199.  Die  Stelle  des  Livius  III,  19: 
tribuni  positvHanty  nt  sacrosancti  habeaniur,  qtäbus 
ipsi  dii  ncque  sacri  ncque  sancti  suiit ,  ist  Hrn. 
Pr.D.  anstöfsig.  „Mit  welchem  Rechte,"  sagt  9r,  „man 
auch  sacri  dii  sagen  könne ,  ist  mir  nicht  klar.  —  Wenn 
sich  Idvitts  nicht  etwa  durch  eine  g^rammatisclie  Spie- 
lerei mit  sacrosancti  hat  verleiten* lassen,  sacri  als  efai 
Synonymum  von  sancti  zugleich  mit  und 'neben  diesem 
zu  einem  Epitheton  von  dii  zu  machen,  so  zweifle  ich 
an  der  kritischen  Richtigkeit  der  Stelle,  um  so  mehr, 
als  die  Lesart  in  den  Handschriften  schwankt  Vielleicht 
mafe  es  heifeen:  {ictius  ipsis  neque  sacra  neque  dii 
sancti  sunt,  oder:  qmbus  neque  sacra  neque  ipsi 
dn  sancti  sunt."  —  Wir  erklären  die  Stelle  ohne 
Emendation  so:  die  sich  selbst  (wo  möglich)  an  den 
Göttern  (wenigstens  an  dem,  was  ihnen  geheiligt  ist) 
vergreifen  möchten,  und  die  sich  die  Götter  selbst  als 
ihres  gleichen,  ohne  sittliche  Reinheit  und  Makellosig* 
keit ,  denken«  Allerdings  si^ielt  Livius  mit  dem  Werte 
sacrosancti;  aber  nicht  so ,  dafs  er  saeri  als  ein  Syno- 
nj^mum  von  smicli  ninunt  —  S.  265.    Rüdes  oder 
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rudis  isl  offenbar  mit  sudis  einerlei  Wort,  denn  r  nnd.^ 
war  in  dfif  alten  Lateinischen  Sprache  fiist  einerlei  Bucbr 
Stabe.**   Der  Hr.  Verf.  sdhmnt  nicht  bemerkt  m  haben, 

dafs  diese  Verwechslung  beider  Buchstaben  nicht  zu 
Anfang  der  Wörter  statt  fand:  dafs  man  zwar,  nach 
VarrO|  z.  B.  rtise  für  rure  sagte,  aber  weder  sure  noch 
aiise.  —  8.269*  'Sicht  demutare ,  wie  es  hier  heifet^ 
sondern  demuiaih  steht  beim  CXfi.  de  JRq».  II.  4.  «(nielift 
3.).  —  8.  289.  Die  Stelle  des  PUmuSy  Ep.  I,  12: 
Jacturam  gravissimam  feci,  si  ja  dura  dicenda  est 
tanti  vrri  amissio,  wird  richtig  erklärt  Doch  ßndet 
sich  auch  die  richtige  Erklärung  schon  bei  Gierig  in  der 
Clavis  PÜL  p.  635.  —  Einige  nicht  Terbesserte  Druck- 
fehler ind  falsche  CState  sind:  &12.  wird  eitirt:  Ck. 
Dm.  n,  14:  Crmea  crescuni  m  franiem.  Dort  steht 
aber :  ostreis  —  contingere ,  ut  cum  lima  pariter  eres- 
cant.  Wo  jene  Worte  stehen ,  kaqn  Ref.  nicht  nach- 
weisen. Beim  Cicero  stehen  sie  nicht.  S.  18.  steht 
£•  (kippadociq  für  E  Cappadocia.  S.  Ö3  und  64.  heilst 
der  Terf.  des  bekannten^  Etjrmologischen  WörterbncAes 
(Manuduciio)  Becmann,  er  nennt  sich  aber  Beo» 
manus.  —  S.  59.  steht:  welches  die  die  An- 
kunft. —  S.  95.  steht  das  holländische  Wort  nauUk  fUr 
TDT^öy:  aber  es  soU  naauwlf^ks  heifsen.  -t—  S.  IlT. 
steht  medicus  für  mendicus.  8. 126.  weder  selbat 
hat,  nach  andern  giebt  ~  8. 128.  lin.  8p  seil  es 
heiflien  Vvlgo:  edor  (nicht  obr).  ^  8.  144.  ist  die. 
s  de  Fin,  ftir  de  Divin,  citirt.  —  S.  146.  sind  Grote- 
fßnds  Materialien  ^citirt;  es  ist  aber  der  Commenr 
,tar  gemeint. 

Znm  Schlüsse  noch  die  versprochene  Mittheilung  ans 
«nnserm  handschriftlichen  Uber  de  proprietate  sermo^ 
,mm  (yon  welchem  in  Seebode's  Krit  BibL  1822.  8. 
•97  fF.  aus  einem  Wolfenbüttler  Codex  ein  Blatt  abge^ 
druckt  ist),  das  29  Folioseiten  enthält.  Zu  S,  3:  Inter 
.guttam  et  stillam  (S.  21.):  Gutta  gravioris  Immoris 
est,  ut  meBia;  stilla  levhrhy  tä  aqua  (I.  aquae ) 
gutta  cce  dr.  ( vielleicht  €9se  dicäur)  cum-  adkue 
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pendet  vel  cädM:  ^tiüa  yam  üeoidii.  Hr.  Pr.  D.  sagt, 
b$am  PMttdofiraiilo  «tehe:  Gull«  manat :  wir  lindem. 
A%r*munei,  was  «rielteidU  nit  Uma  pmdet  hamomrai 

koante,  das  unser  MS.  hat.  —  Zu  S.  10:  (S.  11.  MS.) 
Ager  vocabulum  graecum ,  quod  illi  (Lücke,  weil 
der  Mönoh  nicht  Griechisch  lesen  koflnte)  appeUmU: 
fundus  appeüatua  ^est  ab  .eo.^  ^immI  fundalua  sii^ 
idem  (L  id  est)  ^abUÜMt»  vel.  a  fundammdk  aedf^ 
4fatt»^  praedium  dhäut  eo  (I.  oft  eo)  quod  ah  Ao- 
stihiis  veluit  p  captc  ( etwa  praeda  capto  ? )  possh- 
detur  vel  dwiditur:  possessio  a  possidendo  dicHur, 
idque  vocabulum  in  omnibus  rebus ,  quae  nostrae  Juris 
(Ljure}  oma,  dieiiur.  —  Zu  &  2&  (MS.  p.  &):  Dc- 
ceno  meeoou  et  moia  eorporio :  ^ormoous  exeellenti 
ipeck  BiiMwr.  Decor  m  habitu:  spocies  m  membria. 
p.  5.  decus  honoris:  decor  formae.  ~  Zu  S.  115. 
(MS.  p.  25.)  pauper,  qui  non  habet  plenum  mairi- 
monium:  inops,  qui  mUlam  rem  possidet,  —  Zu  S. 
i76:  Lei  um  per  se  venit      sine  externa  vi:  moro 

€lfam  M/«rftfr  :(M&  p.  22.).  2»S.  m  (M&  p.l.) 
Jlbum  mduraie  esi;  canäidum*ettta  ifacU.  p.  IS: 

atrum  abhoimdi  (L  abotmnandi)  cohris  €§t,  qttod 
dkUur  ßmerum :  nigrum  otto  oppooUwm  vei  cm- 
irarkan:  fuocum  quod  -nefue-'eHÜm  neque  tdgrum, 

sed  medii  est  coloris,  p.  1&.  Casto  corpore  est  virgo 
(f.  casta )  :  pudi c  a  animo ,  sed  jam  mipta :  sancta 
non  soban  corpore  9  ,  sed  etiam  httegra,  —  Castitas 
eorporis  est:  ^astimonia  religionis,  p.  25.  pudor 
ammi  eü;  pudieiiia  eorporiß :  et  ^padem  pudor 

agit  deUcti  pmam  (f.  arguit  delicti  poeniten- 
tiam).  Inter  pudentem  et  verecundum  [hoc 
terest]:  pudens  oprmonem  alterius  veram  J^abamque 
metuU  (vergL  viifler  Werk  S.  2INfti  n»  1&.)  vereeundu» 
nomM  verum  thnet.  —  Zv  8.21(1.  (MS.p.13.):  aeiu*- 
tum  graeca  consuetudine  dicitur:  acti  (1.  aoTv) 
enhn  ilU  oppidum  dicunt ,  unde  et  nos  astutos  expe- 
ditoaque  actilo   (£  aatjfcoa :  darvxoiig)  dicimua: 
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agilis  vero  motu  corporis  est,  —  Zu  S.  222.  (MS. 
'  p.  2&) :  Magnum  ad  animum,  grande  ad  corpus 
redighnm.  —  Zu  S.  207.  (MS.  p.  3.) :  pullum  paene 
nigrum  est;  nigrum  alba  tHMirarium.  —  Za  8:280. 
(MS.  p.  23):  maestitia  (Hr.  D.  schreibt  moestftia) 
t empor is  est  et  fit  aUquando  pns  (praesens  oder  prae- 

seüiif)  ex  dolore  mdä:  tristitia  vero  vicu  (uni- 
^erse  et  9)  perpetuo  tempore.  Zu  S.'2M.  (MS; 
p.20.):  Fun  ehre  est,  quod  funeris  instrumentum  est: 
.  funestum  vero,  quod  ftmere  coinqurnatum  est,  unde 
funestam  fanüUam  dicimus ,  aUquo'  Junere  poUutam , 
quo  mmus  Sacra  peragere  possit,  —  Zu  S.  240.  (MS; 
p.  22.):  Xaeftf«  atäno  est :  hilaris  voUu.  p.  20: 
Oaudemus  animo  de  ma  re:  laetamur  p  (per 

oder  propterfj  oia  (onrnia  oder  , ommafj:  exulta-^ 

*   

mus  etiam  in  vis  (verbis?)  membrisque.  —  Zu  S. 274. 
(MS.  p.  13.):  j(ptum  est  loco  et  tempore:  utile  ad 
aliquid  refertur  ut  prudentilie  (Fronto:  uti  pru- 
d^is. Uterae)  utiles  stmt:  ydoneum  (sie)  dicitur  vel 
opilnis  (operlbus9}  a  (Fr.  ut)  amicum  per  eonsäia:  a 

(Fr.  ut}  servum  in  ung  dni  (Fr.  in  usu  hominis  f.  in 
usu  oder  usum  dommi).  —  Za  S.  280.  TgL  282.  Nöte 
(MS.  p;  10.)  aceersire  est  vocare:  aceessire  aur- 
tem  aecusathnem  signißcdt.  —  Za  S.  208.  (MS.  p.  28.) : 

Mora  esty  quae  impcdil :  tarditas,  quae  impeditur. 

'  liw  mora  m  re  est;  tarditas  ipo  (in  ipso  sc  iko- 
iiMfie,  agente,  oder  m  opere,  m  potestate?).  p.  28: 
tarduSy  quf  trahit  tempus;  piger  per  omnia  aegro 

»  shnilis;  iners,  sine  arte nullius  officii  capax;  segnis 
remotus  a  calor  (Lacofore;  er  etjiuologisirt:  segnis 
=sine  igne,  se  igms,  wie  auch  Senrius,  lädoms  und 
Jos.  Seidiger  thun. 

Mdge  uns  Hr.  Rector  D.  bald  mit  dem  vierten  Bande 
dieses  ^ründUchen,  werthvoUen  und  die  Wissenschaft 
wahrhaft  förderndeu  Werkes  beschenken! 

Ufan.  O.  iL  Moser. 
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Det  Publius  Ovidiua  Nato  •  Fettkalender.  Im  VertmOffte  deM 
Originals  übersetzt  und  mit  Anmerkungen  begleitet  von  Karl 
Geib.   Erlangen^  in  der  PaZaiiteAen  rerlagsbuchhandlung.  1828* 

Wir  haben  hier  die  erste  metrische  Uebersetzong 
dieses  Ovidischen  Werkes  in  deutscher  Sprache  vor  uns; 
denn  die  wenigen  Bruchstücke ,  die  Vofs  übersetzt  bat^ 
können  gegen  das  Ganze  nicht  in  Anschlag  koinmtti; 
eine  prusaische  Uebersetsang  aber  Yon  Kreb8 ,  der  timt 
S  Jahren  eine  Schulausgabe  des  Originals  herausgab, 
welche  dieser  Uebersetzung  vorzöglich  zur  Grundlage 
diente,  ist  schon  20  Jahre  alt,  und  kann  allenfalls  als 
eine  Vorarbeit  gelten.    Während  Ovids  Verwandlungien» 
Trauergedichte,  erotische  Gedichte  und  Heroidea  eine 
nemliche  Anzahl  berufene  und  unberufene  Verdeutacher 
erhalten  haben,  ist  der  Festkalender  in  dieser  Hinsicht 
so  gut  wie  ganz  unbeachtet  geblieben.  Der  Grund  davon 
mag  wohl  darin  liegen,  weil  „dieses  Werk  (um  uns  der 
Worte  des  Uebersetzers  zu  bedienen),  bei  yielen  reizen* 
den  Fictionen,  manche  trockejne  AufiEtttdung'  und  Erklä- 
rung der  Festtage  enthält,  das  Ganze  im  elegischen 
Versmafse  und  in  der  bekannten  Manier  des  Dichters, 
dessen  blühende  und  fruchtbare  Phantasie  sich  gern  mit 
Spielen  der  Worte  und  des  Witzes  vereint,  und  darum 
me  Verdeutschung  desselben  keine  geringen  Schwie- 
rigkeiten darbietet''   An  diese  Worte  sehliefst  sich  eine 
Erklärung  über  die  Grundsätze  an ,  die  der  Uebersetzer 
befolgte,  und  die  wir  gleichfalls  mit  seinen  Worten  an- 
fahren:  „ Uebrjgens  gilt  der  Grundsatz,  den  ich  früher 
bei  Uebersetzung  eines  prosaischen  Werkes  äulserte, 
noch  weit  mehr  bei  der  eines  poetischen :  dafii  man>  die 
mdgHchste  Treue  beobachten,  sich  aber  mehr  an  Dar- 
Stellung  und  Ausdruck,  als  an  die  Worte  des  Originals, 
halten  müsse.'* 

Diese  Aeufserung  kannte  einem  Beurtheiier  Tön  der 
strictea  Obsenranz  bedenklich  scheinen,  und  ein  Vor- 
artheil  erwecken ,  als  wollte  der  Uebersetzer  sich  da- 
durch eine  Uinterthüre  gegen  den  Vorwurf  der  Unge- 
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nauig-keit  offen  behdlten.  Allein  er  bedarf  einer  solchen 
Ausflucht  nicht,  sondern  hat  sich  wirklich  auch  an  die 
Worte  des  Originals  grdfsteniheils  mit  Glück  angeschlos- 
sen. —  Da  aber  eine  blofse  Uebersetssimg  des  Werkes, 
wegen  der  vielen  Anspielungen  auf  wenig  bekannte 
Dinge,  ungeniefsbar  wäre  ,  so  hat  er  auch  eine  Anzahl 
erläuternder  Anmerkungen  beigefügt,  welche  denSchlufs 
des  Bandelsi  Ton  S.  2M.  an  einnehnien ,  und  die  rechte 
Mitte  BwiKßhen  dem  Sn^iermid  Zuwenig  halten,  übri« 
gens  keine  Citate  und  kein  gelehrtes  Aussehen  haben , 
was  hier  auch  zweckwidrig  wäre.  Die  Uebersetzung 
selbst  liest  sich  gut,  der  Versbau  ist  im  Ganzen  richtig 
und  l¥ohlklingend ,  die  Sprache  natürlich  und  unge- 
swnngen,  'der  Sinn  des  Originals  mmtens  ridttig  imf- 
gefafit  Wie  es  vAs  scheint,  hat  der  ITebers^tzer'  im 
Laufe  der  Arbeit ,  so  wie  an  Vertraulichkeit  mit  seinem 
Schriftsteller,  so  an  Gewandtheit  im  Uebersetzen  selbst 
gewonnen ,  und  wenn  wir  nach  Mittheilung  einer  kurzen 
Probe  Ton  Hattwg  vnd  Ton  des  Gänsen  y  gleichsam  nr 
fittladung  fliT  Leser ,  nm  Beweise  unserer  genauem 
Ansicht  des  Werkes ,  einige  Ausstellungen  machen ,  und 
sie  zur  Berücksichtigung  des  Verfs.  für  eine  neue  Auflage 
empfehlen  werden;  so  werden  unsere  Leser  erwägen, 
dafs  diese  Ausstellungen  aus  dem  ersten  Budie  gewSUt 
sind,  das,  als  der  Adfang,  dem  Übersetzer  am  schwc»^ 
itcfn  werden  mnftte. 

•       -  ■ 

;  Znr.Piobe^ene  der  Schlnft  des  eisten  Gesanges: 

,',Frie4eimAttin,  unücrftnst  dtte  Locken  aiit  «ctiicheni  IiialiOy  ' 

ftoiam'  uml  weile  fbrthin  iniM  In  dem  Kieke  ^  Welt! 
'Mmg^  a«e  FeM ,   iM  MBg^lt  aadi  Stttff  nm  UraiM 
,  IViamplie: 
-Gsdreer  aa  Balim»  ienn  Krieg,  wint  Du  denHeUeaanch 

■eyn. 

.^Waffen  trage  der  Krieger  allein  ,  dafs  Waffen  er  zwinge. 
Und  das  Btürmische  Horn  töne  dem  festlichen  Pomp! 
Nah'  erbebet  und  fern  Aeneas  Enkeln  der  Erdkreis:  " 
^     Lieb  sey  Roma  dem  Land,  das  sie  nicht  fürchtet 

*    -  '  xn  eehr!" 
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'„Woihraaoh  «pendet  der  friedlichea  FlaminS  o  FrieaUr  l  Ein 

weifse« 

Thier  mit  getroffenem  Haupt  sink'  an  dem  Opferaltar! 
Dafs  mit  dem  Frieden  der  Stamm,  der  ihn  schirmt,  sich  ew^ 

erhalte, 

Sjey  voll  den  Göttern,  die  hold  frommen  Gelübden, 
.  erfleht!  —  • 

Aher  den  ersten  TheüCdcr  Arbeit  haV  ich  vollendet. 
Und  da^  meldende  Buch  schliefst  mit  dem  Monde  sugleich.** 

An  den  diifcIiflcliomBMi  StellMi  wAnBoliten  w:  -~ 
•men^le — •©rdfserer  Ruhm  —  nur  festlichem 

erbebe  —  Fürchtet  ein  Volk  nicht  sehr 
Roma,  so  liebe  es  sie  (oder:  sey  Roma  ihm 
lieb.)  —  Fleht  von  den  Göttern,  die 'gern  hd- 
•mn  ain^roinmee  Gebet 

Zuerst  bemerken  wir  nun,  dafs  nns  eine  häufig  wie- 
derkehrende Ungehörigkeit  aufgeüdlen  ist,  nämlich  dab 
~die  zweite  Hälfte  desL^Pentameters ,  statt  der  swei  notk- 
wendigen  Oaktyle,  cfinen  Spondeus  (oft  audi  einen 
*Troeliin8)  nnd  einen  Daktylus  hat:  2.B.  I.  56. 

Zeu  an  den  Idei^  ein  Lamm,  grofa  and  schneeig  ¥on  Leib. 

.80  ist  im  ersten  Gesang«  Vers  Sa  9&  112.  182.  208. 

346.  440.  486.  588.  706.  Im  zweiten  Gesänge  fol- 
gen dergleichen  besonders  an  einer  Steile  schnell  auf 
einander  ,  nämlich  Vers  200. 202. 204. 216. 22(K  Ferner, 
dais  in  mehrern  Pentametern  am  Schlüsse  des  ersten  He- 
mistiGhumis  eine  Wortbrechung  ist;;  n.  B.  L  ö2: 

und  die  Formel  dem  ehrwärdig-en  Prätor  erlaubt. 

Dergteielien  Veiee  sind  L  8a  «12.  UM.  40%  «ML  60& 
E  268.  VI.  800.  u.  a.    Hermann  sagt  hierfiber  Elem. 

Loctr,  Metr,  p,  357:  „Caesura  rnviolabiUs  e^t ,  neque 
neglecta  invenitur ,  msi  necessitaie  nonünis  proprä 
urgente,  ut  apud  CaUimachum: 

Freilieh  kann  uds  der  Uebersetser  folgende  cwei  Penta- 
meter eines  Meisters  vorhalten,  der  wahrscheinlich 

jenen  KaUimachischeu  Vers  zum  Vorbild  nahm: 
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r      Oder  die  Amsel  in  b unt wechselnder  Waldmelodie  —  ' 

Priamos  auch  und  des  speer schwingenden  PriamQS  Macht. 

»j||pi4,urch  wird  aber  das,  was  vermiedeii  werdea  sollte , 
wenigstens  keine  Schönheit.  —  Zuweilen  bemerkt  man 
auch  Vossismen  in  Wortstellung  und  Wortpomp,  wo  das 
Original  ganz  einfach  spricht;  7.  B.  1.  15.  per  laudes 
ire;  den  Kuhm  durch  wallen;  dliArabeati:  die  Pur- 
purnmwallten;  nono  ab  or&e:  im  neunten  Schwung; 
'9Sß.  quo  ferie^Ufi  cuß^t  hostia:  welchem  das  Opfer- 
.dner  sinkt;  4.  uiiid  den  Lauf  lenke  des  furcht- 
Samen  Schiffs.  ^Q,  Lucifer  onrnis :  die  Boten  des 
Lichts  (soll  nichts  heifsen ,  als:  ein  jeglicher 
-Tag);  159.  verjüngt  das  Feld  sich  der  Pflug- 
Schaar;  342.  Fäden  des  Safrans,  aueh.iwareii, 
.de8  röthlichen,  'fremd.  —  .  Von  andern  Bemerkun- 
gen ,  die  wir  uns  machten ,  heben  wir  noch  folgende 
heraus:  I.  1.  wie  im  latischen  Jahr  sie  geord- 
.Oßt;  sc.  sind.  Man  ergänzt  doch  leichter  hat:  besser 
also  vielleicht:  wie  das  latische  Jahr  sie  geot-d- 
net  —  &.  Sey  die  Ehre  der  Pflicht  nur  allein: 
wohl  deutlicher:  Sey  auch  die  Ehre  d^s  Dien- 
stes nur  klein.  —  T.  aimaUhus  eruta  priscis :  ent- 
nommen d  er  Vo  rwel  t  Bü  eh  er  n.  Das  entnommen 
scheint  zu  schwach:  eatgraben  wäre  zu  stark:  ent- 
Bchöpft  Tielleicht  passend.  —  85  ff.  Auch  irägt  — 
traurige  Zeichen  das  Weib.  Die  Wittwe  trägt 
doch  besser  Zeichen  der  Trauer,  als  traurig-e 
Zeichen.  —  39.  Mars  und  Venus  ohne  Artikel  als 
Dative  zu  gebrauchen,  möchte  wohl  nicht  angehen.  — 
.65.  &tät  —  tacäef  warum  nicht  still?  — .72.  d»- 
cenda  bono  suni  bona  verba  die:  am  frSmmigen 
Tag  tdne  nur  frömmigee  ÜVort  Das  seltsame 
frömmig  haben  wir  öfter  bemerkt;  unter  andern  auch  • 
VI.  559.  590.  —  150.  qui  melius  per  ver  incipiendu» 
erat:  Weil  es  doch  besser  heran  führet  der 
liebliche  Lenz.  Besser:  Da  führte. — 164: 
prodH  ei  in  aummum  aeminiä  herba^bmi  lloeh  im 
freien  Gefild  ragen^die  Halme  der  Saat  Oer 

«•  .  - 1 

*  %  * 
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Sion  ist:  die.jiiDge  Stal .streckt  ikre.SpHsen  aus  dem 
Boden^  hervor;  also  etwa:  vnd  ava  dem  Boden  her- 
vor hebet  die  Srpitzen  die  Saat  —  118.  Alles 

mufs  ja  bestehen  nur  von  dem  Anfange  her. 
Besser:  Liegt  in  dem  Anfang  doch  jegiiches 
Künftige  schon.  —  lO&sq.  Habsticht  —  steht* 
Don  am^hdchsten,  weil  sie  höher  jaltanm  sich 

zu  erheben  vermag-.     Durch  das  Einschieben  des 
weil  wird  der  Ausdruck  matt  und  taiilologisch^  was  eir 
im  Original  nicht  ist.  —  "19T.  Pftiris  ojk  s  nunc  sunt: 
Reicher  Ut  jetzo  die  Welt.    Vielmehr;  Jtfeikr 
gilt  jetzo  das  Geld,  -r-  100.  Dum:  da.  JBsheiM 
nicht  tum,  mufs  also  als  heifsen.  —  216.  je  mehr 
sie  getränkt :   quo  plus  sunt  potae,  ist  gegen  die 
deutsche  Sprache.  —  327.  wo  von  dem  Namen  dea 
Festes  Agonalia  die  Rede  ist:  an,  qtua  —  Imifsf 
hbstia  ctätKos,  a  pecerk  lux  est  ista.natata  meiuf^ 
Ist  von  dem  Schrecken  des  Thiers  auch  zu  . 
benennen  der  Tag?    Das  anch  entstellt  den  Sinn. 
Vielleicht  besser:  etwa  zu  nennen  der  Tag?  Für 
Schrecken  würde  auch  Angst  besser  die  Anspielung  . 
aqf  die  Ableitung  von  äjmiay  Todesangst,  bezeich- 
nen. —  887.  hostibue  amöth:  wenn  sich  verloren 
der  Feind,  wohl  nicht  zureichend.  —   642.  et  voti 
soherat  ante  ßdem:  und  das  Gelübd  hat  er  mit  • 
|!reue  vollführt;  wollen  wir  auch  das  Uebrige gelten 
bssen,  so  sollte  wenigstens  hatt'  stehen.  —  , 

Zum  Schlüsse  imserer*  Anzeige  bemerken  wir  nur 
no<9h  Weniges  zu  dem  der  Uehersetznng  des  Ctedichtes 
vorausgeschickten  römischen  Festkalender.  Jan.  1.  Novi 
cmmilatus  mitia :  Neuer  Antritt  der  Consul  würde, 
wohl  besser:  die  nenen  Consuln  treten  ihr  Amt 
an.  Jan.  IL  ad-  aquam  Virginem  oder  vhrgmeam, 
irie  Aridere  leseii  (jenes  hat  Krebs),  fehlt;  eben  so 
Jan.  13.  seminas.  Jan.  15.  festus  dies  nicht  festli-' 
eher  Tag,  sondern  Fest  oder  Festtag.  Jan.  30. 
Pacis  ara  nicht  Friedensaltar;  sondern:  Altar  des 
(peiMinficirten)-  Friedena.*- ^Wenn^beim  S8.- Jan.' 

t  « 
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ond  beim  2.  Febr.  ganz  gleichsteht:  Untergang  der 
Leier;  so  mufs  dica  auffallen.    Hierüber  wäre  eine 


11 

hm  Mderum-  &  87— ^M.  Ilber^  diesen  Gegenstand: 

Febr.  2.  et  leo  meditis :  der  Löwe  in  seiner  Mitte: 
giebt  einen  unrichtig^en  Sinn;  es  mufs  occidit  ergänzt 
werden.  —  Mart.  19.  Mjaiervol  maguirm  soiutumf. 
Gelübde  der  Meieler  f.  Wir  vermiiliieia  hiev; 
men  Schreib^  oder  DM|ddeUer.  Ites  Redhle  geben 
genauem  Wörterbücher.  — -  Apr.  16,  fehlen  die  Worin 
m  CapUoUo  et  in  cwiß,      .  .  v 

Die  Anmerliinigen  sind,  wie  oben  gesagt,  zweck-» 
mäfsig,  kurz  und  föst  durchaus  richtig.  Nur  bemerken 
wir,  dafs  die  3  Worte  des  Prätor :  Do,  Dico ,  Addico 
nicht  heifsen:  ich  gebe  Gesetze,  spreche  Recht, 
schlage  zu;  s.  Matth,  Wesembecii  Comn,  in  PandecU 
JSvr.  Go.,  De  Ofßc.  Praeiarum  TU.  XIV:  jDd,  dtco'y 
addico:  ,,primtm  dimdi  Judici^  signißcabat  potesta- 
tem  ;  secundum  Juris  dicendi  et  senieittiae  fercndae, 
tertium  judicaJti  faciendi  maiurandaeque  exewtionh^ 
Tergl.  Lexicon  Juridicum  ex  Brissom,  Hotamanm .ei 
'Prqieü  Leadda  etc.  p.  88ft 

•  .  ' 

Und  somit  heifsen  vnr  denn  diese  erste  metrische  Ver« 
denfflchmig.  des.  Ondinchen  Fa^»tkalenders.  willlEommen. 

Gr.  K  Moser. 


••  • 


f^trghickung  de»  F^iUMkurakters  der  Römarm4  dßtMkmktmt.  Vm^ 

J.  L.  Witthau»y,evmng€l,  luther.  Cooperatior.  Hannover  m  GpmIf- 
«nwton  der  Helwimg^eehtn  HeftuehhanaUmg,  1820.  Fllt  und 
160  &  t»  8. 

Nicht  sowohl  fiir  den  Gelehrten  ist  diese  Schrift, 
bestimmt,  als  etwa  für  denkende  Jünglinge,  die  den 
Pfrd.der  classieehen  Stadien  betreten,  in  cUib  ^Herrlich- 
kdt  der«  olassasehen  ViNrwelt  eingeJbhrt  »nd  mit  dem 
Charakter  der  beidea  Hauptyölker  dies^.  Vorw.elt  näher 
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bcJuml.  gemacht  i^ei^ea  «oHen.  J%ogV0  Leser  za  be- 
Idirai:^.  lind  den  Kiennoni  Slaff.  a.  ii«Ma  RiiflioMBw 
Anniki««eii,  wardes  VeifcZmdL   Sm  ^«Uibe  «r  dk 

vergleichende  Darstellung',  weil  „durch  die  Verglei- 
chung  beider  Völker  ein  lebhafteres  Interesse  an  ihnen 
gewookt)  ihr  untersicheidendw  Charakter  dem  Gedächt* 
Biise  iMcUicher  eiqgiapiigt  und  ihi»  Voriiefflicdikeil 
dm  HiBiwii  thevnr  werde"  (S.  V.).  «  ^Se  lange 
keine  neneren  Nationen  [und  sie  werden  es  nie,  sie  kön* 
nen  es  nie]  die  Griechen  und  Römer  übertreffen,  wir<l 
tf  Pflicht  der  Erziehung  bleiben>,  ihren  Werth  der  Ju- 
gend n  estwickelir  mod.  asaaeigaen."  (S.  lV*)w 

< 

Fragen  wir:  nun ,  wie  der  Verf.  diesen  Zweclc:  er- 
reicht habe ,  so  dürfen  wir  ihm  das  Zeugnifs  nicht  ver- 
sagen :  nicht  blos ,  dafs  Lust  und  Liebe  zur  Sache ,  ein 
beharrlicher  Fleifs,  unbefangenes  Forschen. aadi  Watuy 
liril  und:  ein  redlkdie»  Sirdboi  ihn  geleitet,  sondflni' 
mdi,  dafs  er  seiiien  Gegenstand  anf  «ne  Weise  bebaa» 
delt  hat,  die  fähig  ist,  junge  GemOther  zu  entzünden 
und  Liebe  zu  den  classischen  Studien  des  Alterthums  in 
ihnen  zu  wecken  und  zu  nähren.  Die  Darstellungs- 
wme  ist  belebend  and  ergreifend,  aß  dahinreifaend 
äbtr  nidift  in.  jener  Tinschiing ,  welche  der  Onrstelhing 
md  den  oratorischen  Schmuck  zu  Gefallen ,  die  Wahr- 
heit aufzuopfern  bereit  ist ,  man  sieht  vielmehr ,  wie 
Alles  aus  der  Seele  des  Verfs.  hervorgegangen und 
ans  fester  Ueberzengung  geflossen  ist,  die  uns  auch 
Ton  der  Seite  angezogen,  ab  sich  in  ihr  ein  christli- 
cher 8inn  aasgesprochen,  wie  man  ihn  leider  nar  an  oft 
bei  selbst  gelehrten  Forschern  des  Alterthums  vermifst, 
was  oft  Ueberschätzung  des  Heidnischen  Elements  oder 
(was  damit  verbunden  ist)  Geringschätzung  des  Chri- 
steathoms  reraniafst  hat,  dadurch  aber,  namentlich  hd  * 
Sdiriften,  deren  Bestimmang  die  Jugend  and  die  Er- 
weckung jugendlichen  Sinnes  ist,  höchst  nachtheilige 
Folgen  gebracht  hat 
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Was  den  Inhalt  betrifft,  so  hat  der  Verf.  bei  einem 
so  .weilen  £elde  sein  Angeninerk  besonders  daranf  ge- 
ridltet,  die  Milte  swisdien  dem-n  Viel  nnd  m  Wenig 

zu  halten,  also  überall  das  rechte  Maafs  zu  beobach- 
ten. Er  hat  den  Stoff  unter  gewisse  Hauptabschnitte 
gebracht ,  und .  hier  zuerst  von  dem  Attischen  Volk  und 
dessen  Leistungen,  dann  aber  von  dem  Römischen  ge- 
sprechen  stets  so  das  eine  dem  andern  nahe  rftckend 
und  beifle  mit  «nander  vergleichend.  Nach  einigen 
Vorbemerkungen  über  den  ältesten  Zustand  beider  Völ- 
ker folgen  Erörterungen  über  die  Sprache,  wo  wir 
aber' glauben,  dafs  der  Verf.  zu  weit  geht,  wenn  er 
&  15.  den  Römern  ^die  Gröfse  und  Tiefe  des  Geistes'' 
abspricht,  die  allein  der  Sprache  Crhabenhmt  nnd 
Schönheit  einhauchen  könnten;  wahr  ist  es,  die  Rö-^ 
mische  Sprache  erscheint  am  anziehendsten,  wenn  sie 
etwas  Ernstes  und  Kraftvolles  darstellt,  es  fehlt  ihr 
andh  nicht  an  lindern  Reizen  ,  wenn  gleich  diese  nicht 
selten  erborgt  nnd  nachgeahmt  erscheinen  (S.  1&); 
aber  den  Schlufiisate  des' Verls.,  „dafs  die  Sprache  der 
Römer  an  Klarheit,  Hoheit  und  Anmuth  von  der  Athe- 
niensischen  weit  übertr offen  werde  ^"  kann  Ref.  so  un- 
bedingt nicht  unterschreiben,  wie  er  denn  überhaupt 
gewftflusc||t<  hätte,  die  Vorzüge  der  Lateinischen  Spra^ 
che  in  ihter  so  bewandernswttrdigen  Klarheit  nnd  Be- 
stimmtheit des  Ausdrucks,  in  der  kraftvollen  Kürze, 
in  ihrem  ernsten  und  würdevollen  Ton  hier  mehr  her? 
Toi^ehoben  zu  sehen. 


(Der  BeMchlu/a  folgt.) 
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.Heidelberger 

Jahrbücher  der  Literatur. 
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muL  jühemenset. 

Ifit  einer  duiliclieD  UngmMrt  für  die  Rtacr  feheiiil 

uns  der  Verf.  hie  md  da  im  nächsten  Abschnitt  über 
die  Religion  verfahren  zu  seyn;  das  Resultat  seiner 
Vergleichung  ßiiden  .wir  8.28.  in  den  Worten  zusammen- 
gedrängt: ,9  die  Romer  waren  abergläobig,  nngebiidet, 
«ttolich,  eigennil^ig,  aber  ancli  frtmm,  unerachttttar- 
fieh  redlich,  treu  und  danitbar;  die  Athenienaer  <ift 
leichtsinnig  und  frevelmüthig ,  aber  zugleich  aufge- 
klärte, zartempfindende,  gewissenhafte,  enthusiastische 
Bekenner  ilurer  Religion.**  Hier  dürften  woiü  man- 
xihe  Pwikte.  nooh  einer  näheren  Unteranehung  eaft- 
ffohlen  werden.  Daran  acfalieftt  sieh:  8ta«ta¥er- 
fassung  und  Staatsverwaltung;  ein  Abschnitt, 
der  nach  des  Verfs.  Ansicht  um  so  weniger  fehlen  durfte, 
als  „zunächst  aus  Unbekanntsoha ft  mit  ihnen  unglfick- 
Jiche  Jünglinge  in  i^nsern  Tagen  die  Wahrheit  nicht  ein- 
gesehen, daft  eine  monarchiiBche  Verfimrang  am  danmid- 
aten  die  Staaten  beglücke*"  (S.  VI.).  Dagegen  bat  er 
die  Staatswirthsehaf t  ausgeschlossen,  „um  den 
Eindruck  der  Vaterlandsliebe  und  weltbürgerlichen  Ge- 
sinnung durch  dne  zu  frühe  Aii8eiBai)dersetzung  engher- 
jBger.  Berechnungen  nicht  m  schwichen'*  (8.  VL).  Die 
Ghrondveraohiedeoheit  beider  StaatsTerfasaangen  seist  der 
Verf.  darin,  dafs  Rom  ein  Ackerbau  treibender,  Athen  - 
ein  Handelsstaat  gewesen;  daraus  leitet  er  seine  weiteren. 
Xm  Ja^.  %  Heft.  46 
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Folgerungen  ab ,  die  am  Schiasse  S.  41  und  42.  in  eini- 
gen gedrängten  SlKIzen  casaimiitBngefarst  werden.  Was 
den  &  37.  berfthrten  kngen  und  heftigen  Streit  der 
Patrioier  nnd  Plebejer  betrifft,  so  wiM  eine  Berickstdk- 
tigung  des  Patricischen  Standes,  als  einer  Art  von  Prilf- 
sterstandes ,  der  darum  allein  im  Besitz  der  höheren 
Weihen,  an  welche  die  Magistrate  geknüpft  sind,  wai^, 
.Manches  erklärlich  machen,  und  Anderes  in  seinem 
.wahren  Lichte  erst  darstellen.  Der  Abschnitt  ftber  das 
Gerichtswesen  ist  mit  Sorgfalt  ausgearbeitet,  wenn 
auch  gleich  Ref.  hier  das  Urtheil  darum  nicht  unter- 
schreiben möchte,  weil  es  ihm  fiir  die  Athener  zu  gün<* 
stig  erscheint.  Man  vergL  S.  6ä.  In  demselben  Fall 
Andet  sich  Ref.  bei  deni  nSchsten  Abidinitt  fiber  das 
Kriegs  Wersen;  während  ihn  ab*  die  folgenden  Ab^ 
schnitte  übe?  die  Wissenschaften  und  fiber  die  Poe- 
sie desto  mehr  angezogen  haben.  Sätze,  wie  S.  94: 
^alle  wissen^^chaftliche  Bildung  verdankten  die  Athe- 
.nie^ser  der  ReligU»,  sie  leitete  aie  zum  ernsten  Nachr 
AeAWf  lehrte  sie  philosopfairen  ^  u.  w.  werden  Aim 
-Verf.  Manche ,  die  so  gern  jede  Spur  von  Religion  ver^ 
tilgen  oder  wenigstens  nicht  anerkennen  wollen ,  sehr 
verargen,  sie  sind  aber  nichts  desto  weniger  wahr  und 
Mnnen  nur  von  einer  durch  vorgefafiite  Urtheile  befan^ 
genen  Skqpsis  in  Zweifd  gezogen  werden*  Den  Eäollnik 
und  cKe  Tendenz  der  Griechischen  Tragödie  und  Ko- 
mödie schildert  der  Verf.  richtig  und  treffend,  und  was 
wir  wünschen ,  dürfte  sich  etwa  auf  einige  weitere 
Bemerkungen  über  die Schicksalsidee beschränken;  ihnen 
^ne'  grötere  Ausdehnung  n  g^ebeA,  würde  vielleiclit 
daa  Interesse  der  ganzen  Schilderiing  n6di  erhöhen.  IMe 
Römer  werden  strenge,  aber  nicht  mit  Ungerechtigkeit 
beiArtheilt ;  und  Ref.  getraute  sich  noch  mit  manchen 
Einzelheiten  das  S.  130  ff.  entworfene  Bild  zu  belegen. 
'Wenn  s.R.S.131.  aua  HoratiUs  angeiilhrt  wird ,  -inie  bei 
den  Römeni  daa  Stfick  oft  in  der  MÜte  unterbrochen 
ward,  ^weil  Thierhetzen  oder  Gladiatorspiele  Ar  das 
Volk  mehr  Reiz  hatten  ^  so  erinnern  uir  .an  Terenttus 
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lud  de88en  Klagen  über  das  Volk,  das  ihn  bei  Aufialli** 
nag  ieiner  Heejm  im  Stick  liefr,  ntti  die  SetUinser  n 
tdien.  Bern  Aufkeimen  einer  Komddie,  wie  die  Alt- 
Attische  ,  widersetzte  sich  frühe  der  aristokratische  Geist 
der  höheren  Stände,  und  die  Feinheit  und  Gewandtheit 
ia  den  .Stücken  eines  Diphilus,  Menander  n.  A.  konnte 
dtn  noch  rohen  und  nngefaiiideten  Rdmer  nicht  feawin. 
Nur  hl  der  Satyre  scheint  e»,  waren  4ie  Römer  selbsi- 
Stfnliigier,  nnd  sie  mnfste  ihnen  zum  Theil  den  Mangel 
einer  nationelien  Komödie  ersetzen.  —  Zu  S.  127.  be- 
merken wir  noch,  dafs  der  Dithyrambus,  so  weit  wir 
nns  erinnern,  nicht  ans  Athen  stunmt  (wo  er  fibrigeng 
Mege  ui|d  Ausbiidnng  gefunden,  eben  so  gut,  wie  die 
ttbrlg«n  Zweige  d^  lyrischen  Poesie),  soiidern  Tom 
Arion  nach  der  gewöhnlichen  Sage  (Herodot.  I,  23.) 
erfanden,  auf  Corinth  vielmehr  zu  beziehen  ist 

Der  Abschnitt  über  die  Kunst  konnte  natürlich 
nicht  sehr  gflnstig  für  die  Rdnler  ansfailen,  die  nach 
&  14S.  nicht  niedriger  unter  den  Alheniense^n  stehen, 
als  wenn  von  der  Kunst  die  Rede  ist  Der  Verfasser 
sucht  dies  im  Einzelnen  nachzuweisen  und  schliefst 
dann  seine  Schrift  mit  einigen  lesenswerthen  Bemer- 
ksngen  üliei'  die  Sitten  beider  Völker  nnd  die  cha- 
ralieristisdien  Unteradiiedi ,  wdehe  hier  herFottreleo. 

Ch.  Bahr. 


*  hMottk  wmitUU  «1  Mi  «MMfafloiM  eritioa  iiutnuHt  C«roUf 
ainieni9f  Sermttmntu.  hipdä»  mmtihm  UkrmHm  nak»Hmm 
MDCCCXXiX  XXtF  md  U  S.  im  gr^t  9. 

Vorliegende  Ausgabe  Tcrdient  nach  des  Ref.  Ermes- 
sen gnnz  besondere  Aufmerksamlrait :  nicht  bios  als  Ans- 


lesenswerthen,  darum  auch  zur  Lektüre  auf  Schulen 
ganz  besonders  geeigneten  Biographie  des  Plutarch 
(YergL  Praqfmt.  p.  DL),  von  welcher  sie  einen  in  der 


That  Tidfiieh  berichtigtea  mdL  auf  die  Aotorttit  dar 

Handschriften  und  alten  Ausgaben  zurückgeführten  Text 
liefert  ,  freilich  auch  mit  Beseitigung  einer  Menge  unnö- 
Üiiger  CoDjectureii)  von  welchen  leider  durch  die  Be- 
liiQhungen  einiger',  neueren  Heraosgeber  die  jetst  cnrsi-^ 
renden  Ausgaben  des  Plutarch'wknmeln;.  sondern  aucli 
weil  sie  deutlich  zeigt,  wie  selbst  der  Text  der  übri- 
gen Jltae  des  Plutarch  einer  neuen  Revision  noth- 
virendig  auf  ähnliche  Weise  unterworfen  werden  mufs , 
ab  es  hier  bei  der  Vita  Themistoqlis , tob  den  Verf. 
geschehen  ist  Wir  sehen  iribnlich,  wie  mangelkafk 
'  und  unvoIlotMndig ,  wie  ungeoan  nnd  nachlfissig  die 
Vergleichungen  der  älteren  Ausgaben ,  die  in  Reiske^s 
und  Huttens  Ausgaben  sich  finden,  gemacht  sind,  wie 
die  neuesten  Ausgaben  die  Fehler  und  Mängel  der.  beiden 
genannten  Ausgaben  nicht  bips,  fortgepflanst,  sondern 
auch  durch  Aufnahme  einer  Unzaihl  von  unnöthigen  Con- 
jecturen  oder  Lesarten,  die  ohne  alle  urkundliche  Be- 
glaubigung sind,  vermehrt  und  so  den  Text  selber  seiner 
ursprilngUchen  Gestalt  imnier.  mehr  entfrepidet  haben. 
Darum  ist  eine  neue  Textesrevision  so  nothwendjjg,  die 
einerseits  durch  eine  genaue  Vergleiehung  da*  älteren 
Ausgaben  und  wo  möglich  durch  Benutzung  neuer  Hand- 
schriften (die  den  früheren  Herausgebern  nicht  zu  Ge- 
bote standen  ) ,  andererseits  durch  umfassende  und  grund- 
liche Kenntnifs  des  Plutarcheischen  SprachgebranchSy* 
wolche  besonders  geeignet  ist,  fiberflfissige  Conjectnren 
abweisen  zu  können,  dem  Texte  seine  wahre  Gestalt 
wieder  geben  soll.  Der  Herausgeber,  indem  er  diese 
Nothwendigkeit  nachgewiesen ,  hat  uns  zugleich  in  seiner 
Ausgabe  eine  Probe  geliefert,  wie  solches  durchzuführen 
sey,.  und  zwar  auf  eine  so  niAsichtige  und  befriedigende  « 
Weise,  dafs  wir  nur  die  FortsetEung  seiner  BemUiiin- 
gen  um  unseren  Schrifitsteller  wünschen  und  ihren  Re- 
silltaten  mit  Verlangen  entgegensehen  können. 

Als  der  Verf.  den  Entschlufs  zur  Herausgabe  der 
Vita  Themistoclii  gefalst  liatte,  bescUoIs  er  anüser 
der  VergidchuDg  der  neueren  A^isgaben  (deren  Werth 
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die  Vorrede  sehr  treffend  and  wahr  angiebt)  eine  M»rg- 
fthi^^e  Vergleichnng^  der  älteren,  tunSchst  der  Juniina 

Aldina ,  vorzunehmen.  Hier  entdeckte  er  nun  bald 
die  oben  bemerkte  Mangelhaftig^keit  und  Unvollstäiidij™^- 
keit  der  früheren  Coilationen  (denen  auch  Ref.  in  seinen 
Ausgaben  des  Plutarch  gefolgt  war,  da  ihm  die  Be- 
nalEung  der  Atdma  Und  Juniina  nicht  Tergönnt  war) 
and  die  Beweise,  die  sich  theils  auf  jeder  Seite  der 
Aufgabe,  theils  in  der  Zusammenstellung*  S.  XI  ff.  finden, 
zeigen  uns  leider  nur  zu  sehr,  wie  Manches  übergangen, 
wie  Manches  unrichtig  bemerkt  und  falsdi  abgegeben 
war,  sie  zeigen  uns  aber  auch  weiter«  wie  manche 
llrack--  und  Nachlissigkeitsfehler  der  Reisks*schen  od«r 
Huttenschen  Ausgaben  mit  in  die  neuesten  jetzt  allge- 
mein  verbreiteten  Ausgaben  übergegangen  sind.  Das 
Resaltat  der  Vergleichung  nebst  den  Lesarten  eines  Pa- 
riser Codex  No,  167L  (desselben,  den  auch  Re£  für 
andere  VUüe  benutzte)  hat  der  Verf.  auis  sorgfaltigsta 
und  vollständigste  (denn  hier  ist  Vollständigkeit  des 
kritischen  Apparats  nothwendig)  uns  in  den  Noten  mit- 
getheilt  und  so  dem  Text  des  Plutarch  selber  erst  dio. 
arknndiiche  Beglaubigung  gegeben,  deren  er  vorher 
ermangelte.  Man  wird  es  kaum  glauben,  wie  sehr  durch 
ein  solches  Verfahren,  wie  es  hier  beobachtet  worden 
ist,  der  Text  des  Plutarch  gewonnen,  und  wie,  im  wört- 
lichen Sinne  des  Wortes,  keine  Seite  sich  findet,  in 
der  es  nicht  auf  diese  Weise  dem  Herausgeber  gelungen, 
die  ursprOngliche  Lesart  wieder  herzustellen.  Hier  hat 
ach  derselbe  nach  unserem  Ermessen  ein  ganz  beson^ 
deres  Verdienst  dadurch  erworben,  dafs  er  durch  Hülfe 
seiner  Coilationen,  geleitet  von  einem  richtigen  Blick 
and  unterstützt  durch  grundliche  Kenntnifs  der  Sprache, 
eine  Menge  der  fiberflOsägen  Cotgecturen  aus  d^  Text 
schaflie  und  an  ihre  Stelle  die  urkundlich  erwiesene  Les- 
art wieder  einführte.  So  z.  B.  Cap.  I.  init. ,  wo  wir  nun 
das  durch  alte  Edd.  und  Codd.,  so  wie  durch  Sprach- 
gebrauch erwiesene  ^Pgeagiov  tov  Sii(i0V  statt  der 
«ns  Unkuttde  des  Sprachgebrauchs  geflossenen  Verbes- 
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serniii^  rdv  Sri^oVy  wie  in  den  neueren  Ausgaben  steht, 
zurückgeführt  sehen.  Oder  Cap.  Vli.  init  inuaev, 
statt  iütit^eVy  weil  schon  ein  Imperfect  vorausgeht. 
Aber  die  Vom  Herausg.  auch  in  der  Vorrede  &  XXL  ver- 
iheidigte  Yulgatu  ist  gewifii  die  richtige  Lesart  D<fr 
Herausgeber  verspricht  nähere  Belege  dieses  Sprachge- 
brauchs in  der  Folge  zu  geben.  Sie  werden  für  eine 
aahllose  Menge  von  Stellen ,  in  denen  Corai ,  und  nach 
ihm  Schäfer,  Verändenmgen  der  Aoriste  m  Imperfecta 
^  und  eben  so  umgekehrt  yorgenoimnen  haben,  Von  Widi« 
tigkeit  se^n.  Vergl.  des  Ref.  Bemerkung  zu  Plutarchs 
Philopöm.  Cap  III.  und  XL  fin.  oder  pag.  13.  45.  Aus 
gleichem  Grunde  ist  Cap«  XX»  €<^^aae  beibehaltetty 
iind  Cap.  XXVI.  vnrjf)^^  für  in^f^g.  —  £iieii  60 
richtig  ist  Cap.  VIIL  fin.  SdvSpa  ^pl  at^rip  statt  mpi 
avTov  y  was  eben  so  wenig  handschriftliche  Autorität 
hat,  als  der  am  Schlufs  desselben  Cap.  vorkommende, 
Jlier  aber  mit  Recht  getilgte  Artikel  tovq  vor  yexQov^ 
(▼ergl.  auch  PraefaL  p.  XiX.),  oder  das  offenbar  ans 
1 1riner  Glosse  in  den*Tezt  gekommene  iußijpai  Cap.IX.fiD.| 
wofür  hier  das  unbeeweifelt  richtige  iucpvvai  hergestellt 
ist;  oder  Cap.  X.,  wo  wir  ebenfalls  hergestellt  sehen: 
KXeidriiiog  Si  xal  tovto  Se^iaroxXsovg  y^y^a^at 
TiOieirat  arT^aTTjyr^fiaf  nachdem  neuere  Herausgeber 
den  Infinitiv  ^ey^adae  getilgt,  der  doch  durch  die  rich- 
tige AufTassung  des  Yerbums  ^aieZrai  hinreichend  ge- 
sichert ist  (vergL  PraefaL  p.  XX).  Andere  Stellen,  - 
wo  der  Herausgeber  auf  gleiche  Weise  den  Conjecturen 
der  neuern  Herausgeber  die  Zuruckführung  der  urkuod- 
lich  beglaubigten  Lesart  mit  Recht  vorziehen  m  mfissea 

flauste,  finden  sich  Cap.  X  fin.  (n^öf  olfiajäg  aal 
dn^va  ifovdQv)y  Cap.  XI.  init  {Kai  roi^g  noXi" 
rag  aicr'^ofievog  und  6  QsfiiaroxXrig  mit  Weglassnng 
von  fiev);  Cap. XII.  Sto  (für  doch  hat  Schäfer 

in  der  älteren  Ausgabe  von  1812.  noch  richtig  dio)^ 
vad  ibid.  c  fin.  if^iXafxßdveadai  ml  avp^jcpo^vfteS' 
q^ai  f  wo  die  I<tfeaeren  das  aller  Aactoritit  entbehrends 
avvenika^ßdpea^ßi  gesetzt    Aber  auch  abgesehen 
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lü.dw  Hfuididurift»!! ,  qprkhl  dhf«gM  mIImI  der 

S^rfchgebrauch.    13ß  werden  sich  leicht  eine  Menge 
Stellea  aus  dein  Plutarch  auffinden  lassen ,  in  denen  er 
auf  ähnliche  Weise  Compo§iia  und  ShnpUcia  verbindet; 
^e  z.  B.  10  der  Uta  ThemhtocL  XXUi:  mvJiXaiAßdveiip 
%il  äjB^y  oder  Cap^  XXIV.  diadcivae 
iüaraL.  —  Eben  se  finden  wir  jetelCap.XIIL  mtcc  fJLaxn^ 
statt  xata  ttiv  fxdy^riv ;  Cap.  XIV'.  init.  xai  Siaße^ 
ßaiov^evoQy  wo  Neuere  das  xal  tilgten;  Cap.  XVI.  fin, 
UXaTaidaiv  (wie  auch  Schäfer  in  fi^r  iUerea  Ausgabe 
hat»  wählend  er  io  der  späteren  nkamäiai9  schrieb) 
•od  ibid.  flu.  SX^v  i^fxigap  ehoe  •»•fy^  Cap.  XX.  fim. 
XQoiiyovTo  fttr  nporjjov;  Cap.  XXIII.  jtavaaa^ai  und 
Hevea^at  statt  jcaiiaea^at  und  ^'f vTjaf (r^at  ebendas. 
'AXnfJLBcdvoq  für  'AAxfta/öyo^  (vergL  Fraefai.  p.  XI.), 
Qip.  XXIX.  xixapK  (Ar  xc^api^  und  xeSa(>i^).  Eine 
Bestätigung  giebt  Artojmrx.  28,  wo  richtig,  selbst  in 
Sehäfer's  Ausgaben ,  die  hier  xiSapig  haben,  xirapii; 
steht,  und  keine  Variante  angeführt  wird.    Ueber  die 
Stelle  selbst  s.  MeletL  Creuzeri  III.  p.  81.    Ferner  Cap^ 
XXXIL  init.  NeoxXrjg  (ih  Sri  ütaXg  ohne  §hf.    Andero  • 
JStoUen  ftbei^geht  Ref.,  m  noch  einige  udere  anflihrsa  m 
UiiuMn,in  wekheiiinit  dnrch  HQlfe  itor  Pariser  Handschrift  . 
die  wahre  Lesart  hergestellt  worden  ist.     Cap.  XII. 
Yixtvvog  (statt  ^ixivog)   in  Uebereinstiinmung  mit 
Uero(io$.  Vm,  75.  110.    Oder  Gsp.  XXVUl,  wo  der 
Coiiem  Pjcarhm.  das  von  frühem  gegebene  (ianofießg 
(Ar  fMana^ami}  bestätigte.   Ferner  Cap.  II,  wp  dfiil-^ 
üco-^at,  eine  auch  von  Schäfer  anfgenommene  Co«- 
jectur  Corai's  statt  d/utivaa^at  durch  denselben  Codex 
betätigt  wurde,  der  anch  zu  Cap.  VIL  (t<p  EvpvßitxStf) 
XI,  XXIX*  benutzt  wurde,  so  wie  an  mehreren  andern 
Orten  9  wo  nichtigere  Schreibn^g  mehrerer  Wdrtor 
durch  Vertanschnng  des  doppelten       mit  yt  einge- 
führt ,  oder  der  Hiatus  wiederhergestellt  worden  ist , 
den  die  neueren  Herausgeber  dem  Wohlklang  zu  Ge- 
fsUen  dnrCh  Weglassnng  der  Endvokale  und  Setzung 
d/K  .  ApostTophon..  heiieUigten,   wälurond  die  ilieron 
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Edd.  vnd  Codd  «tamdidL  deaselbtn  -aaeiltciuiei.  Voh 

kessernngsTorachlige  hat  der  Heraatgeber  swaran  meh* 
rcren  Orten  (z.B.  Cap.  IV.  XIV.  XVIH.)  gewagt,  aber 
nur  an  einer  Steile  Anfoahme  in  den  Text  sich  erlaubt 


atatt  at  xae),  und  darftber  in  der  Praefai*  S»  XXIL 
sich  gerechtfertigt.   Cap.  XUI.  hat  er  nach  Ptui.  Arh- 

8ti(L  9.  wiederhergestellt  llavhavxriq  für  die  gewöhn- 
liche Form  SaySaxv^c,  dagegen  im  vorhergehenden 
Cap.  XII.  T^y^Sm  [/Lt/a]  Tpfc7?pi7^  gelassen,  weil  dies  Les- 
art aller  CodcL  und  Edd.  ist;  die  Neueren  haben  sämmt- 
lidi  des  Palmerina  Conjectur  Ti^i^ia  aufgenomen  und 
nia  gestrichen.  Herausgebers  Vorsicht  in  solchen 

Fällen  ist  aber  gewifs  nur  zu  loben  und  Andern  zur 
Nachahmung  zu  empfehlen.  Cap.  XXIL  fin.  hält  Re£ 
die  nach  Versicherung  des  H.  Stephanus  in  Handschriften 
Tttrkommende  Lesart  aoAoifoyTe^  fttr  na&atqovvxiq  Ar 
die  richtigere,  hauptsachlich  wegen  der  Parällelstelle 
im  Alcihiad.  Cap.  13.  und  des  bei  Plutarch  so  häufig 
in  ähnlichen  Beziehungen  vorkommenden  Gebrauchs  des 
Wortes  xoXovuv. 

Auf  Interpunction ,  AccentnatiM  und  dergL  ist  gleidi 
rühmliche  Sorgfalt  und  Genauigkeit  verwendet  worden ; 
und  die  in  dieser  Biographie  vorkommenden  Dichter- 
stellen sind  von  Hermann  richtiger  abgetheilt  und  mehr- 
fach im  Einzelnen  verbessert  worden ,  worüber  S.  XXIIL 
die  Gründe  mit  Hermanns  eigenen  Worten  angefahrt 
werben.  Ueberhanpt  ist  die  Behandlung  der  vielen  bei 
Pliitarch  vorlunnmenden  Dichterfragmentc  ein  Punkt, 
den  Ref.  künftigen  Bearbeitern  dieses  Schrift($iellers  zur  . 
Berücksichtigung  empfehlen  möchte.  Denn  diese  liegen 
noch  zum  Theii  sehr  im  Argen,  sowohl  was  die  Kritik 
im  Einzelnen,  als  die  richtige  Abtheiinng  der  Verse 
■ach  den  Gesetzen  der  Metrik  betriflft 

Die  äufsere  Ausstattung  des  Ganzen  ist  empfehlens- 
Werth ;  der  Druck  höchst  correct ;  so  dafs  auch  von 
dieser  Seite  die  Ausgabe  zum  Gebrauch  auf  Schulen 
fich  besonders  eignet;  am  Rande  des  Text^  finden  sich 
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BmAOGctt  Iieiicoa  Uebr.  -  Cbaldaic  eiL  Sauervtli.  tt$ 

die  SeitemalileQ  der  Frankfiirltr  nd  Reiske'MlMD  Am< 
gäbe  bemerkt 

Der  Herausgeber,  der  einige  Stellen  iu  der  Vorrede 
bebaodelt  hat,  macht  uns  S.  XVIIL  U^fijdiiiig  za  einer 
gröberen  Ausgabe,  der  wir  mit  einem*  eben  so  groben 

Verlangen  entgegensehen ,  als  wir  die  Fortsetzung  der 
Bemühungen  des  Verfs.  um  einen  Schriftsteller,  der  bis 
jetzt  noch  so  wenig  im  Verhältnifs  zu  Andern  bearbeitet 
ist,  und  doch  ft^o  sehr  bedarf,  sehnlichst  wünschen.  Die 
Uer  gelieferte  Probe,  berechtigt  sns  dazu. 

Ch.  Bähr. 


Lexicon  Hebraeo^Chaldaicum,  in  quo  omnes  voces  Hebraeae  et 
Chaldaicae  linguac  ^  quae  in  Vet.  Test,  libris  occurrunt^  exhibentur 
adjectis  ubique  genuinis  significatibus  latinit,  accurante  M.  Chri" 
ttiano  Reinecci  o  ,  S.  S.  Theol.  Baccal.  iterum  editum  emenda" 
tum  auctum  per  J oannem  Frider.  Rehkopf.  Denuo  edidit 
emendavit  auxit  atque  in  ordinem  redegit  alphabeticum  AugU9tu9 
Philipp.  Ludov.  Sauer  wein,  V,  D.  min.  atqu^in  Lyeeo  fla-» 
noverano  primae  et  secundae  classis  coUaborator.  Hannoverae 
hibliopolio  Aulico  Hahniano.   MDCCCXXFllL    V  u,  261 

ESne  ohne  Zweifel  Vielen  wUlkbmmene,  belfidle-. 
werthe  Arbeit ,  wenn  man  den  Umstand  berücksichtigt, 
dafs  auf  den  Gymnasien  die  Zahl  der  armen  Schüler, 
welche  sich  dem  Studium  der  Theologie  widmen  wollen, 
eh^r  zu  -  als  abnimmt.  Solche ,  die  eben  nicht  im  Stande 
sin^,  nch  ein  gröfseres  nnd  besseres  Wdrterbudi  anzn- 
schaflfen,  hatt  denn  auch  Hr.  S.  einzig  und  alfein  im 
Aug0  gehabt ,  und  in  der  That  scheint  diese  neue  Ana- 
gäbe  des  alten  Buches  theils  durch  die  Absicht,  theils 
durch  das  faktische  Bedürfnifs  hinreichend  gerechtfer- 
tigt Hr.  S.  erklärt  sich  hierttber  in  der  gut  geschriet 
benen  Vorrede  — -  wozn  Ree.  jedoch  die  Worte  y^qa/amn 
vis  enhn  non  ignoro"  nicht  rechnen  will  —  weiter 
dahin,  dafs  er,  entsprechend  dem  Wunsche  der  Ver* 
lagshandlung ,  eine, neue,  dem  gegenwärtigen  Stand- 
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punkte  der  alttestamentlichen  Lexikographie  aDgemessene 
Ausgabe  des  Reineceisch  -  Rehkopfschen  Wörterbuchs 
zu  veranstaUen,  sich  bemüht  habe,  die  Resultate  der 
Forschungen  des  Herm  Consistorialvaths  Gesenins  in 
mdglichster  Kürze  mit  genauier  Beachtung  einer  natur- 
gemäfseü  Anordnung  der  Bedeutungen,  mit  Anfuhrung 
der  biblischen  Steilen  bei  schwierigem  oder  nur  einmal 
vorkommenden  Wörtern  und  mit  Verweisungen  auf  die 
Gesenius'schen  Grammatiken,  in  das  ältere  Werk  fiber- 
mtragen«  Dies  ist  denn  anch  im  Allgemeineli  aof  eine 
genügende  Weise  geschehen.  Neue  Aufschlüsse  darf 
man  hier  der  Natur  der  Sache  nach  gar  nicht  erwarten ; 
wo  das  Geseniussche  Lexikon  nicht  befriedigt,  wäre  es 
unbillig,  Befriedigong  von  dem  Ephomator  desselben 
verlangen ,  obwohl  Ree.  gestehen  mnfs,  dafs  er  diesem 
Ider  mid  da  etwas  mehr  Unabhängigkeit  von  Gesenins 
und  selbstständigeres  Urtheil  gewünscht  hätte.  Dann 
würden  sich  gewifs  z.  B.  bei  der  Präposition  1^2  die 

Mtep  No.  8.  angef&hrten  Bedfintnngen  ^^mto*^  P^f" 
nicht  mehr  finden.  VergL  die  Bemerkungen  des  Rea 
von  Ew^alds  hebr.  Grammatik  in  Winers  und  Engelhardts 
neuem  krit.  Journal  der  theol*  Literatur.  Bd.  VIL  & 
430  iflf.  —  Die  Hauptverändernng ,  welche  diese  nene 
Ausgabe  duveh  Hrn.  8L  erfidiren  hat,  bestellt  in  der  Verr 
"ireriiiag  der  etjNnologischen  nnd  der  Aufnahme 'der 
'alphabetischen  Anordnung  an  ihrer  Stelle.  Ree.  kann 
diese  Veränderung  durchaus  nicht  für  eine  Verbesserung 
halten.  Freilich  ist  sie  bequemer  fßr  den  trägen  oder 
wtfUligen  Schiller.  Schwerlich  dber  wird  Hr«  &  jene 
MterstMaen  wid  anf  diese  rechnen  Wüllen.  WenigsteM 
wäre  es  sehr  bedauerlich,  wenn  Schüler  in  dem  Alter, 
in  welchem  sie  das  Hebräische  schon  bis  zur  Lefung 
des  Alten  Test  selbst  getrieben  haben,  nicht  im  Standis 
seyn  soIMh,  die  Wurzeln  sogar  in  den  schwierigetn 
FlHen  «ufisAiden.  Wäre  dock  Hr.  8.  in  dieser  Benie- 
hung  bei  der  alten  Methode  geblieben,  wie  sie  neuer- 
lich wieder  in  dem  trefflichen  Simonis  -  Winer'sohen 
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Lexikon  darchgef&hrt  ist!  Sie  aUm  verschafft  gr&ad» 
Bche  Biancht  in  den  ZiimiiDienliaiig  der  Bedeutiiiigaa 
aicht  anr  einzelner  Wörter,  aondern  aller  einem  gemein- 
iGhaftlichen  Stamme  aiigehöriger  als  empirischer  Ent- 

wicklung'en  einer  und  derselben  Grundidi^e  und  zugleich 
in  die  organische  Bildung  der  Sprachformen.  Zu  wel- 
chen Uebelständen  aber  die  alphabetische  Anordnung 
besonders  im  Hebräischen  f&hre^  könnte  nölhigenfalte 
an  hundert  Beispielen  leicht  nachgewiesen  werden.  Hier 
aar  ein  nächstliegendes ,  nicht  einmal  besonders  auffal- 

leades.    Der  Artikel  '^^2  lautet  wörtlich  also:  ^'^'$2 

1)  depavä  V.  Pi  2)  emmmsit  ^  ar9k.  8)  peiHa  a^nl- 

ßc,  a  brutum  esse.  Ni  obbruteaeere ,  stuUum 

ßeri,  Pi  1J>3,    1)  pavit,  depavit.  2)  accendit ,  com^ 

bussÜ.  3)  auatuUt,  delevit  HL  idem."  Hier  ist  zuerst 
die  Anordnmig  an  rieh  unrichtig.  Die  drei  Bedentongen 
des  Kel  und  die  des  Hiphil  sollten  unmittelbar  auf  di^ 
Bweite  Bedeutung  des  Kai  folgen ,  weil  Piel  und  Hiphil 
in  den  angeführten  Bedeutungen  niemals  zu  No.  3.  des 
Kai  gehören»  Die  dritte,  denominatiye  Bedeutung  d^ 
Kai  ist  UM-  swar  angegeben,  und  der  Schiibr  sieht  eii^ 
irfe  diese  vnd  das  Nonn.  nfSuanBenliingen ,  idbef 

* 

wegen  der  alphabetischen  Anordnung  kann  er  nicht  fin- 
den, welche  Verbindung  zwischen  und  in 

seinen  übrigen  Bedeutungen  Statt  habe,  und  zwar  um 

80  weniger,  als  auch  bei  die  Bedeutungen  nicht 

lait  llficksicht  auf  die  Etymologie  geordnet  sind:  dena 
sonst  mOTste  peem^  welch,'»  dem  Begriffe  des  pa$eefr9 

am  nächsten  steht ,  dem  bruhm  vorangeseitzt  seyn. 
Es  hilft  nichts ,  dafs  Hr.  S.  die  Vortheile  der  etymolo- 
gischen Anordnung  durch  Verweisung  auf  die  Stämme 


L4I 

dieses  Verfahren  {itr  den  Scbnlzweck  apg«C.  als  nadi* 
theilig  betrachten.   Wedning,  Uebung,  SchSHung  der 

geistigen  Kraft  ist  hier  das  höchste  Ziel  alles  Unterrichts 
iuidiasbc»OAdei;e  4esphilologischei^;  deshalb  darf  oichls 
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ISl         MRchto  vdapSnist  Mandl.  £ine  Fkaditaiiigmlie. 

für  den  Schüler  j|;eduih  werden^  was  er  selber  zn  thon 
im  Stoade  ist ;  dedialb  wire  auch  ans  dies^  pädagogi- 
schen Rücksicht  eine  möglichst  durchgeführte  etymo- 
logische AnordauDg  Vor  Allem  zu  wünschen  gewesen. 

DabPafMer  ist  gut;  der  Druck  nicht  ungefällig,  aber 
'  nicht'  |^n2  correct   Jedoch  ist  ein  möglichst  voUstin^ 
diges  DtrndcfdderTenseicfattifr  beigegeben. 

Ha/sler. 


Jugendbilder  und  Jugendträume  von  Ernst  Münch.  Lüttich 
hei  SärtoruwDelaveujc,   1829.   Mit  Latein.  Schrift.  516  S.  gr.S. 

Erfreuen  mufs  es  cvnSchst  auch  Badische  Gelehrte, 
dafs  ein  erst  vor  Kurzem  in  die  Niederlande  von  uns 
weg  Gerufener  bald  dort  eine  so  günstige  Anerkennung 
fand ,  wie  sie  durch  die  vorliegende  Prachtausgabe  seiner 
Gedichte  öffentlich  beurldmdet  wird.  Sie  erscheint  ßo 
ausgestattet,  dafs  je  der  beste  unsrer  Schriflstelter ' dar- 
durch  geehrt  und  befriedigt  seya  würde.  Zugleich  ist 
dies  ein  erfreulicher  Beweis,  welche  Empfänglichkeit 
dqr  Verleger  bei, seinem  näheren,  wie  bei  dem  entferor 
teren  Publikum,  yoraaflsietze,  wen  er  hoflfentlich  recht 
fielen  Grund  hat 

Bekannt  genug  ist  von  dem  sehr  thätigen  Verf.,  dafs 
er  als  Geschichtschreiber  (ein  Verzeichnifs  seiner  histo- 
lisdien  Arbeiten,  ist  am  Schlufs  angehängt!)  nicht  sa 
denen  gehört,  die* ihre  Geschichte  lieber  dachten,  als 
aus  den  Quellen  schöpfen.  Dies  mufs  deswegen  an  dem 
Verf.  um  so  mehr  geschätzt  werden ,  weil  die  gegen- 
,  wärtige Sammlung  zeigt,  dafis  er  frühe  den  Trieb  fühlte, 
seine  Empfindungen  in  gut  gewählten  poetischen  Formen 
avszndrficken.  Dergleichen  Vorfl^ngen,  welche  die 
Sprache  iwd  den  GeschmacK  mgldch  bilden,  wirken 
dann  auch  vortheilhaft  auf  spätere  mehr  wissenschaft- 
liche Ausarbeitungen.  Rüstige  Jugendspiele  sichern 
dem  gereifteren  Mann  desto  gewisser  noch  die  Gewandt- 
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heit,  ohne  welche  die  erustern  D«r8teUiiiig;ea  steif  werden 
würden. 

In  den  tentsch  patriotischen  Litern «  welche  wahr« 
fldieinlieh  am  lingsten  nachküngeii  werden,  qprichl  der 
Ver£  um  so  Miker,  ^^^  ^//g^^P^  ab*Teiitsfllier  bau 

Allgemeinen ,  sondern-  oft^HMlIlidere  als  Schweizer 
dachte  nnd  dichtete.  Desto  wahrer  und  beachtungs- 
wcsrther  ist  die  Bemerkung  der  Vorerinnerung,  dafs  der 
damals  erregte  Nationalhafs  seine  Dienste  geleistet  hahe, 
■an  aber  wohl  Jeder  darttber  Besimmng  gekommen 
sej  (ja  selbst  ra  der  Anerkennung,  daft,  wie  immer, 
80  auch  in  dieser  Zeit -Erfahrung,  blindes  Nachahmen 
uad  Ucbert reiben  sich  der  guten  Folgen  des  Eifers 
selbst  beraubt  und  am  Ende  sich  mehr,  als  den  An- 
dorn schadet).  „Jetso  hassen,"  sagt  der  Verf.,  „nnr 
noch  die  Pardielsn  einander,  welche  Uber  den  Pri^at- 
ioteressen  die  allgemeine  Bestimmung  der  Menschheit 
und  die  besondere  der  Nationen  vergessen  können.  Die 
Tre£Büchkeit  ist  keines  Volkes  ausschliefsüches  Eigen- 
tont  Die  Tugenden  npd  die  Kräfte  Aller  bilden  erst 
das  segetareidie  Gemeingnt  rein  menscUicher  Ent-* 
wid[lang  ,  den  nationalen  ESgenthilmlichkeiten  nnbo- 
schadet."  Möge  Hr.  M.  diese  Wahrheit  in  seiner  neuen 
ivichtigeren  Stellung,  seinem  Streben  nach  Vervollkomm- 
nang  gemäb,  nach  Wunsch  erfahren  und  selbst  nnab- 
MsBig  dazu  nfitwlrken.  Wird  er  dort  durch  diese  schöne 
ilnsgabe  desto  allgeumner  als  ein  mitfÜhlendeSr  Dichter 
bekannt,  so  wird  man  um  so  gewisser  seinen  Eifer  für 
Humanität  und  Aufklärung  im  Verein  der  Kraft  mit 
der  Mäfsigung  nicht  verkennen.  . 

In  diesem  Sinn  heben  wir  Ton  8.  42.  die  einzige 
Strophe  aus: 

nram  liebe  dae  ScehSae  ndt  stdgeBiev  Glnt 

Vor  allen  Oitem  der  Eide,  ^ 
Uad  fliliTe  den  FuBlten,  der  in  Dtv  rnlit« 

-  Auf  der  Mutes*  fHedlichem  Heerde ! 
DIe  Xrde  alierl,  dfe  FrendmivflteVln, 
.Da»:8Whe  allete  wird  ewig  Dlr^bluM. 


m     Heye  Aagemeta^i^  WmmMiUimaL  tte  JMis&Mg. 

Doch  zur  Probe  geben  wir  gerne  anch  noch  von 
&  274.  eine  poetisch  durchgeCührte  Charakteristik 
▼on  8chiller: 

Stark  ,  wie 'die  Natur,  und  riesig  und  wild, 

Durchbrach  Er  die  irdischen  Schranken ^ 
Und  von  den  Wehen  des  Lebens  erfüllt« 

Schien  uns  sein  Qeist  erst  zu  wanken; 
Bis  in  der  himmlischen  Grazien  Chor  . 
Jungfräulich  irat^daa  Schöne  Jienror.  , 

JMo  Kfaftfluii,  die  Innitttii  tH  pMlM« 
Vmä  der  GoUi  ynud  mit  den  Leben  rtHnM 

Und  Innachte  dem  Rufe  der  Weinen; 
Her  Fkreiheit  und  Wdirlieit  tief-»  innigiter  Sin» 
,  Sog  na  dem  Höchtteii,.  dem  Kulineten  hin. 

Und  wandelnd  in  ihrem  erhabenen  Reich» 

Und  losgezog^cn  vom  Staube, 
Flog  Er  zur  Gottheit ,  dem  Aare  gleich. 

Den  Zweifel  besiegte  der  Glaube  ; 
Bis,  tief  in  Ahnung  und  Schauen  verzückt».  . 
£in  Ue|)eniler  Qett  Um  der  £rde  enitrüpkt. 

Dr.  Pamlu9. 


jjllld'fm elfte»  Fremdwörterbuch  oder  Handbuch  zum  Feretehem  ' 
und  Fermeiäen  der  in  unserer  Sprache  mehr  oder  minder  g^äutk- 
liehen  fremden  Autdrüeke ,  mit  Bezeiebanmg  der  Aussprache ,  der 
Beteimnff  um4  der  nbthigete»  Erklärung,  ür.  Joh.  Christ 
Aug'  Heyee,  ikhuldirector  zu  Magdeburg  u.s.w.  Zweite  Ab- 
theilung  vok  &  bis  Z.  Nebst  einem  Nachtrag.  FOstfie  recht- 
mdlfsige,  sehr  vermehrte  und  verbesserte  AiUgeAe.  Hannover  1829, 
im  Ferlag  der  J^ahiueim  Bofluekkandlmitg.  S.  dIMI  —  806.  in 
grofs  Octae.  ,  .     /  . 

Wir  habeii  uns  über  die  Brauchbarkeit  und  Nüts- 
lichkeit  dieses  Werkes  dben  so  wohl  von  Seiten  seiner 
Vollständigkeit,  als  seiner  Richtigkeit  in  den  Erklärun-  | 
gen  bereits  bei  der  Anzeige  des  ersten  Bandes  in  diesen 
Blättern ,  Jahrg.  1828.  No.  56.  S.89ä.  ausgesprochen,  and  | 
kdnneii  bei  der  DurchsiGhit  4es  swelteu  uns  9»  eben 
mgekonuneaea  BaiMtet  dawiHre  mur  wiediefMeii.  Htt 
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diesem  zweiten  Bande  (von  K  bis  Z  mit  fortlaufender 
Mtenzahl)  ist  das  Gataze  geschlossen ;  auch  finden  ridl 
m  S.  198.  an  noch  leinig^e  i^itere  MachtrSge ,  die  zur 
Verrollslftndigiing  des  Ganzen  allerdings  dienen,  ob- 
schon  darunter  manche  Wörter  sich  finden ,  deren  Ver- 
missen Ref.  wenigstens  dem  Verf.  nicht  zum  Vorwurf 
rechnen  wfirde.  Wer  Oberhaupt  die  Schwierigkeiten 
itennt,  die  ndt  der  Abfassung  Ton  Würferbttchem  der 
Ali  rerbanden  sind,  wo  nicht  Mos  die  hier  gerade  so 
schWer  zu  erringende  Vollständigkeit  gefordert  wird, 
sondern  in  den  Erklärungen  selbst,  die  doch  deutlich 
lad  bestimmt  seyn  sollon,  möglichste  Kürze  geboten  ist, 
der  il^ird  sich  erstaunen ,  wie  hier  auf  einen  yerhütmls- 
mftfsig  geringen  Baum  so  Vieles  zusammengedrängt  und 
den  bemerkten  Forderungen  auf  eine  so  befriedigende 
Weise  Genüge  geleistet  worden  ist.  Dafs  die  äufsere  ' 
Ausstattung  dieses  zweiten  Theiles  der  des  ersten  YöUig 
gleich  ist,  bedarf  wohl  kaum  einer  Erinnerung;  das 
Zwednnifsige  der  ^^anzen  Sinrichtmig  in  der  Anordnung 
des  Drucks  hat  bereits  Ref.  bei  der  Anzeige  des  erstell  • 
Bandes  hervorgehoben ,  und  so  kann  er,  da  das  Ganze 
nun  vollendet  ist,  dasselbe  wohl  allen  denen  empfehlen, 
die  die  Nothwendigkeit  eines  solchen  Wörterbuchs,  das 
richtige  Erkliirung  der  sahlloseil  in  unsere  Sprachls ' 
lirf^ommetten,  frenidarligenAusdHIcke,  in  der  Sprache  ' 
des  Umgangs  sowohl  als  in  der  Schriftsprache,  mit- 
theilt, erkannt  haben;  um  so  mehr,  als  dies  zugleich 
eins  der  wirksamsten  Mittel  sejn  wird,  die  Beinheit  des 
dMschen  Ausdrucks  zu  fdrdem  und  dauernd  zu  erhalteo. 


C.  Th.  Mencke:  Synopsis  methodtea  moUwcorum  generum  otnnium  et 
tpecierum  earum ,  quae  in  mtiseo  Menckeano  adservantur ,  cum 
aynonymia  critica  et  novarum  spccierum  diagnotibut,  —  Pyrmomti 
1828.   8.    91  pp*   ( Sumptibus  auctorü ), 

Ber  VerC  giebt  ein  Namen ^Verzeichnilk  seiner,  be- 
kanntlich sehr  reichhaltigen!  gegen  1600  Arten  zählenden 


« 
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Systeme,  worin,  weil  derselbe  die  Arten,  mit  Ausnahme 
einiger  Familien,  nicht  eingetragen,  solche  meist  nach 
Lamarck  untersucht  und  angegeben  wmL  Er  beab- 
sichtigt ,  dadurch  andern  Molhidsenaainnilern  ein  HtUfii- 
•mittel  der  leichtern  dassification  nach  jener  Methode, 
und  Allen,  die  mit  ihm  selbst  in  Tauschverhältnifs  zu 
treten  wünschten,  ein  Verzeich nifs  dessen  in  die  Hand  zu 
geben,  was  sie  allenfalls  bei  ihr  finden,  und  er  nicht ni^hr< 
bedarf,  oder  aelbat  in  Dnplo  hätte  nnd  abgeben  küontft 
Beigefügt  sind  die  Diagnosen  von  tO  neuen  Arteirans  vielen 
Geschlechtern ,  deren  Mittheilung  der  Verf.  zahlreichen 
Freunden  und  auswärtigen  Correspondenten  verdankt,  und 
^wovon  er  die  Abbildungen  in  der  Fortsetzung  des  Mar- 
tini -Chemnils'sdben  Konchilienwerkes  n  liefern  ge- 
denkt Wir  mtssen  nra  so  mehr  vflnschen,  dalii  die 
Hiyausgabe  dieses,  jenen  Zwecken  ganz  entsprechenden, 
Schriftchens  die  deutschen  Malacologen  insbesondere  zu 
einem  thätigen  Tauschverkehr  mit  dem  Verf.  veranlassen 
Wtbge  '^  als  derselbe  in  Bälde  uns  mit^oer  Fauna  mollua^ 
Mnaii  Germamoe  (auch  die  Seekonchylien  mit  einbo- 
grelfend)  zu  beschenken  gedenkt,  zu  welcher  schon  sehr 
wesentliche  Vorarbeiten  vollendet  sind,  und  wodurch  wir 
auch  für  Deutschland  einem  grofsen  Bedürfnisse  abgeholfen 
sehen  werden.  Denn  selbst  die  Land-  und  Sufswaaser* 
Mollusken  allein  b^cksichtigt,  wie  nnrollständig  ken- 
nen wk  dermi  Verbreitung  innerhalb  der  Grenzen  Von 
Deutsclilaiul  noch,  und  wieviele  unsrer  Arten  haben  wir 
überhaupt  erst  durch  das  Pfeiffersche  Molluskenwerk 
kennen  gelernt,  an  dessen  Vollendung  Herr  Mencke 
80  wesentUGben  Antheil  fonommen  hal 

iBr.  £L  firofiia 
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Heidelberger 

Jahrbücher  der  Literatur. 


H  Kaivfj  AtaSypof,  ./IT»»«»  te9tamen1um  Ormtee.    TeHvi  mH 
Grie^aekiwm  wl^o  recepto  additur  lectioiimm  variantium,  earum 
-praecipue,  qtumu  ftritahachio  potiom  eensentury  dclcctu»,    Tom.  I, 
et  U.  Boifkm        £».  Tkutmitem.  1825.  XÄIF  ti.  680  &  9. 

Diese  in  ihrer  Geg-end  längst  beliebte  Ausgabe, 
welche  ebendeswegea  yon  ,der  Verlagshandlung  erneuert 
■ud  ins  auch  zur  Anzeige  sugeschickt  Warden  iet,  hält  noch 
fest  an  4er  alten  Griechisclien  Schriftart,  die  grofim- 
theiis  für  die  Augen  ivohlthätiger  ist ,  als  die  meisten 
neueren  Umgestaltungen ,  welche ,  wenn  sie  auch  nicht 
\  gerade  Verkünsteluogen  zu  nennen  sind,  doch,  wie  so 
viele  moderne  Veränderungen  der  Druckschrift,  der 
Lesewelt  mit  BriHen  mid  Verhiendung  drohen. 

Die  erate  Ausgabe  dieser  Art  war  von  dem  Profewor  der* 
Griechischen  Sprache,  Anton  Birr,  welcher  sich  beson- 
ders durch  die  vermehrte  Ausgabe  von  Stephani  thesatarus 
üaguae  iatmae,  Basel  1740,  bekannt  gemacht  hat  Der 
neoe  BeBorger,*  der  sieh  unter  der  Vorrede  mit  «f.  IL 
'  laterseichnet,  fimd  doch  f&r  gut,  aus  der  zweiten  Gries- 
bachischen  Ausgabe  alle  die  Varianten ,  welche  den  Sinn 
ändern  können  und  von  Griesbach  im  mittleren  Rand  ^ 
I  durch  kritische  Zeichen  eine  Schätzung  erhalten  hatten,  . 

auch  hier  unter  den  Text  zu  setzen.   Bd  jeder  wird 
I  blos  das  Zeichen  AL  (^AUa  ledio)  Torgesetsi  Eben 
I  80  leicht  wferde  es  gewesen  seyn,  jede  mit  den  abstir- 
fungsweise  verschiedenen  Schätzungszeichen,  wodurch 
die  Griesbachische  Kritik  den  Werth  derselben  anscliau^ 
lieh  unterschied,  hier  auf  gleiche  Weise  aozuftthren und 
;  das  Urtheil  einigmna&ea  dadurch  n  erleichtera,  dine 
dab  es  mehr  Raum  gekostet  hitta  ' 

XXII.  Jahrg.   8.  Heft  4Y 
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Die  ganze  Ausgabe  iin'd  auch  der  dem  Ree»  niclit 

bekannte  jetzige  Bearbeiter  zeigt  eine  gewisse  Vorliebe 
für  den  sogenannten  teMm  vulgaris.  Er  bemerkt  in 
der  Vorrede :  Maoehe  von  Griesbach  verworfene  Les- 
'  arten  defiseibeii  seyen  durch  den,  Sinn  als  mdul^aie  (t) 
verae  zu  erkennen.  Die  eigentliche  Aufgabe  fikr  dea 
Kritiker  ist  ohne  Zw^eifel  diese,  dafs  er  die  Frage:  her- 
kömmlich? oder  neuerlich  vorgezogen?  ganz  vergesse 
und  nur  die  Gründe  entscheideit  lasse. 

» 

Bei  mehreren  angdfÜhrten^Exempeltt,  der  Her- 
ausgeber in  der  Vorrede  S.  6.  den  textua  vulgarh.  ^fst- 
mittelst  einer  ihm  eigenen  Sinnerklärung  für  vorzüglich 
erkennt ,  gesteht  Ree.  der  neuen  Interpretation  nicht  bei- 
treten zu  können«  Die  Worte  xai  yap  iycn^  ei  ri  xe- 
)(aptcriiaify  ^  ;^a/>eo'/itai ,  dl  iSfea^»  -2  Kor.  2,  10. 
ilbersefzt  er:  nam  ipse,  si  oUm  nXquid/vobh  judk»- 
bu8  non  condonandum ,  condonaverm ,  homini ,  cut 
illud  condonavi ,  vestra  condonavi  causa.  Wir  finden 
kein  Zeichen,  das  uns  berechtigte,  et'Ti  nsj^apiafiai 
als  Sabgunctiv  su  fibersetzen.  Noch  weniger  stimmt  die 
yersnchte  Ergänzung  ^^t;o6i»  judidhm  non  ca^mm- 
dum'*  mit  der  Geschichte  fiberein;  denn  der  Apostel 
hatte  nach  1  Kor.  5 ,  1  —  5.  nicht  etwa  verziehen ,  wal 
die  Korinthier  nicht  für  verzeihlich  gehalten  hatten; 
vielmehr  neigt  sich  das  Umgekehrte.  Sie  hatten  einen 
gütlich-  und  bfirgerlich-Anstdfeigen,  wegen  dessen  «nf 
die  Christen  fible  Nachrede  fallen  mnfste ,  nidit  aus'  der 
Gesellschaft  entfenit;  und  Paulus  war  genöthigt,  dort 
ihnen  diese  Reinigung  der  Gemeinde  zur  Pflicht  zu 
machen.  (Es  betrifft,  wohl  zu  merken!  nichts  von 
Lehrbehauptungen,  sondern  fiittenverderbnifs  und  An- 
sfofs  bei.  den  Nidhtchristen!).  Der  Sinn  dieser  Stelle 
geht  demnach  nicht  auf  ein  fHlheres  Verzeihen  des  Apo- 
stels gegen  jenen  Schuldigen.  Nur  w^eil  jetzt  erst  die 
Korinthier  für  ihn  um  das  ;^af»t^eo-3at  gebeten  hatten, 
sagt  Paulus:  wem  Dir  Gute  beweiset,  dem  thue  esaudl 
idi;  denn  welche  Gttte  ich  jetet  bewiesen  haber,  wes^ 
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es  je  eine  von  mir  bewiesene  Güte  ist,  habe  ich  sie  immer 
nsr  bewiesen  wegen  Eurer  selbst 

Auch  in  der  zur  Unteretnizung  der  gegebenen  Sinn- 
erklärung angeführten  andern  Stelle  aus  2  Kor.  5,  16. 
werden  die  Schriftforscher  schwerlich  Beifall  geben 
können.   Die  Worte:  u  Be  *ai  ifwaxautsp  uarä  trdpxa 

-  XpitTrAiß,  AXXa  mv  aix  tri  "^ivocrxofiiv  nMeü  den 
Sinn  haben :  „Si  oUm  ( cujm  noa  jam  poenitet )  cujus^ 
dam  hominis  Christ inianismum  non  satis  pu- 
tum  agnovi^  nec  (fj  ut  fieri  utique  aportuii ,  jure 
eottsartä  Chriatiam  emn  prwari,  ai  vero  m  poatenm 
talem  hmnmem  tum  paitat  As  ecelesi»  ampKuB  ver^ 
Bari"  Sollte  dies  der  Shin  seyn,  so  würden  wir  im 
Texte  lesen  müssen:  st  de  xai  i'^vaxafiiv  ttva  xara 
Qo^aa  ovza  iv  3(^10^1^,  Auf  keinen  Fall  wird  ^gtcrrov 
für  y^i&Ttavov  gelten  können,  wenn  gleich  der  Verf. 
fi.  IX.  den  Conjectnren  anöh  im  Neuen  Testament 
geneigter  ist. 

Gewils  ist  die  ans  Holtinger,  als  (allerdings!)  plA* 
lologua  nmt  vulgaris,  angeführte  Bemerkung  ridhtig, 

-  dafs  manche  Varianten  auch  nur  (alte)  Conjecturen 
sind.  (z.  B.  Origenes  hat  ausführlich  gezeigt,  dafs  Er 
die  Lesart  ßri^aßa^a  Job.  1,  28»  und  Tegyiariv&v 

j  Matth.  8,  28.  nur  nach  einem  j^ewissen  R&sonnement  in 
den  Text  gebracht  hat;  und  gerade  weil  zum  Glttdc  er 
uns  die  Gründe  seines  Conjecturirens  hinterlassen  hat, 
können  wir  die  Unrichtigkeit  derselben  beurtheilen  und 
die  Lesart  ßri^avcav  und  Figaarjvav  als  die  ursprüng- 

I     liehe,  Yon  ihm  nur  nicht  richtig  verstandene,  anerkenn 

'  nen).  .Andere  dcargleichen Coqjecturen  aber,  deren Bnl- 
stehung  wir  nicht  historisch  wissen,  stehen  nun  dnmal 

'  in  vielen  Handschriften  und  können  deswegen ,  blos  wie 
alle  andere  Varianten ,  nach  den  Regeln  der  Kritik  be- 
vrtheilt  werden.  Hierauf  beruht  der  grofse  Unterschied 
swischen  jeder  jetzt  möglichen  Conjectur,  deren  dn-* 
seinen  Ursprung  wir  wissen  können,  und  zwischen  jenen, 
welche  schon  Ungst  als  Lesarten  m  den  Text  gekliiiiunea 
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Andy  so  dafs  wir  deren  Entstehen  aus  blofser  Vermu- 
.thung,  nicht  mehr  historisch  nachzuweisen  vermögen. 

Unmöglich  ist  es  denn  (vrie  einst  Knittel  .darauf  auf* 
merksam  machte)  allerdings  nicht.,  dafs  eine  unrichtige 
Lesart  (z.  B.  Apok.  7,  6.  Mavacrari  statt  Aav)  ganz 
frühe  in  den  Text  gekommen  seyn  kann,  und  daher  durch 
keinen  historischen  Zeugen,  sondern  nur  durch  Schlüsse 
zu  entdecken  ist.  Doch  ist  dieses  im  Nenen  Testament  ^ 
uro  wir  durch  Codices,  Patres  und  Versionen  so  yiele 
historische  Nachweisungen  vor  uns  haben,  gewilk  mne 
Sehenheit.  Und  solche  Stellen,  für  welche  wir  ohne 
eine  neue  Co njectur  nicht  einen  probablen  Sinn  entdecken 
könnten,  giebt  es  wohl  im  Neuen  Testament  noch  viel 
wenigere,  als  im  Masoretischen  Text  des  Alten.  Bei 
beiden  aber  ist  hiervon  die  Ursache  nicht  in  der  unfehl- 
baren Richtigkeit  des  Textes,  vielmehr  darin  zu  suchen, 
dafs  man  in  diesen  beiderlei  Sammlungen  heiliger  Schrif- 
ten nach  und  nach  die  Couformität  eines  —  wenn  nicht 
ursprünglichen^  doch  passend  scheihend^n  Textes  kunst- 
.mSbig  hervorgebracht  hat 

Gar  sehr  aber  stimmt  Ree.  mit  der  Note  S.  X.  fiberein, 
dafs  die  Emendationen  eines  Gronov  oder  Hemsterhujs 
oder  Valkenar  bei  dem  Neuen  Testament  gerade  des-' 
wegen  am  wenigsten  zutreffen ,  weil  solche  Meister  der 
Gracitfitsich  am  wenigsten  in  dasHebrSisch-Griechische 
und  i^  die  populäre  Schreib  -  und  Denkart  jener  ungrie- 
chischen Verff.  hineinfinden  konnten.  Die  schon  nach- 
gewiesenen Fehlgriffe  von  Origenes  und  ebenso  manches 
andere  warnende  Beispiel  mfissen  uns  wenigstens  darauf 
beschränken,  die  Conjecturen  fast  immer  nur  für  indi- 
cien  zu  erkennen,  dafs  der  Text  eine  eigene  Schwierige 
k^t  habe.  Unter  dieser  Bedingung  kann  dann  das  Cou- 
,    jecturiren  nie  zum  Voraus  zurückgewiesen  werden. 

Ohnehin  ist  der  gelehrte  Verf  der  Vorrede  viel  be- 
hutsamer, als  so  mancher  der  kühneren  Philologen , 
welche  oft  sehr  naiv  die  schnell  reife  Proben  ihres  Scharf- 
dnns  mit  Zuversichtlichheit  und  durch  ein:  lege  meo 
periculol  in  den  Text  versetzt  zu  haben  versichern. 
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dadurch  aber  gerade  die  richtigere  Sinnerklärung  einer 
schwierigen  Stelle  verhindern.  Der  erfahreae  Verf.  setzt . 
rieh  die  Schranke :  cotgectura  nunquam  tarnen  m  textum 
aimitt&ida.  So  lange  nämlich  die  schwierige  Lesart 
im  Texte  bleibt,  y ersucht  man  sie  zu  lösen  und  findet 
oft  unerwartet,  dafs  das,  was  ganz  verwerflich  schien, 
doch  das  ächte  war.  Wird  aber  das  Conjecturirte  in  den 
Text  eingerückt ,  so  scheint  alles  schon  berichtigt,  und 
jler  neue  Einfall  geht  wohl  gar.,  wie  alt  und  sicher ,  in 
Iisxica  und  Grammatiken  Aber* 

Ein  Beispiel  seiner  eigenen  Muthmafsungen  giebt 
der  Bearbeiter  S.  XI,  1  Petr.  1,  12.  sey  statt  ot^  ans- 
zakiHp'^Kl  zu  lesen:  ,oU  ovx  dnexaXvcp'dn*  Warum 
sollte  aber  ^icht,  wenn  der  Punkt  nach  ditexaXwpIdii  in 
jein  Konmia  verwandelt  wird , .  der  richtige  Sinn  entste- 
llen: Den  alten  Propheten ,  welche  fllr  ihre  messianischen 
Hoffnungen  gerne  auch  eine  Zeitbestimmung  des  tirfolgs 
(eine  Nachweisung:  sig  riva  7}  noiov  xatpoy?)  ge- 
wuist  hätten,  ist.  klar  gewt>rden,  dafs  «ie  jene  ihre 
Toraussagungen  nicht  sich,  sondern  uns  zum  Dienst  « 
oder  Nutzen  hervorbrachten  ,  dafs  sie  also  die  SEeii  zu 
wissen,  nicht  nöthig  hatten.  So  zeigt  die  Stelle,  dafs 
,ttnd  warum  die  Messiashoffnungen  der  Alten  idealisch, 
aber  nicht  cluonologisch  (nicht  zum  Ausrechnen)  waren. 
'  Sie  dachten,  wie  der  Messias  seyn  solle,  nicht  wer 
und  wann.  (Wir  bemeiken  zugleich,  dais  dasVerbum 
^ijixovovv  als  Plural  nur  auf  die  Propheten ,  nicht  auf 
das  Neutrum  aura,  wie  wenn  dieses  der  Nonünativus 
wäre,  bezogen  werden  kann). 

Löblich  isi's  und  für  manche  Stelle  ganz  hinreichend, 
dafe  der  Verf.  aiif  richtiges  Intcflrpuiigieren  Sorgfalt  ge- 
,  wendet  zu  haben  versichert  Die  Stelle  Galat  2, 1&  16, 
welche  S.  XVIL  als  Beispiel  angegeben  wird ,  scheint 
auch  dem  Ree.  einer  Interpunctionsverbesserung  zu  be- 
dürfen. Wird  sie  nicht  klar  und  fliefsend,  wenn  sie  mit 
firigenden  Distinctionen  gedacht  wird:  'Hfisc^,  cpvaai 
lovSaftOt  xae^  oöx  ^|  idvaov,  afiagraXoi  (sc»  aafxev). 
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Wiiov  y  iav  fxrt  Sia  %iaTSG>g  Iriaov  Xpiarov ,  xal 
ifulg  üg  Xqujttov  Incrow  i^uFTivaafisv  t  ha  dtxatco- 
^ofiBV  iTt  mareog  Xpurtov'  xal  oix      i^yav  voyLQV» 
Der  äinn  ist:  Wir,  geborne  Jaden  Hnd  nicht  Huden, 
sind  dennoch  Sfinden   (Wir  sind  dnrch  das,  i^as  wir 
als  geborae  Juden  §ind  und  hatten ,  vom  Sündigen  so 
urenig  frei  als  die  tieiden ).    Aber  wissend,  dafs  der 
Mensch  nicht  durch  gesetzmäfsig  Torgesehriebene  Hand* 
Inngen  rechtschaffni  wird  nnd  wegen  deisdben  als  dt* 
jiaiog  sn  erkennen  ist,  sondern  nnr  wegen  der  Ueber- 
zeugungstreue ,  welche  Jesus  der  Messias  lehrte,  haben 
auch  wir  diese  Leb  erzeugungstreue  angenommen  in 
Beziehung  auf  den  Messias  Jesus,  damit  wir  recht- 
schaffen würden  nnd  als  solche  anzuerkennen  wSren^ 
wegen  dieser  auf  den  Mesmas  gerichteten  Uebeimar 
gnngstreue  und  nicht  wegen  der  gesetzmäfsigen  Hand* 
lungen."    Der  allgemein  wahre  Sinn  der  Lehre  des  Apo- 
stels ist  in  dieser ,  wie  in  allen  ähnlichen  Stellen ,  dalk 
keine  Handlung  als  Factum,  €^yoVf  ein  Qewds  der 
fieistesrechtschaffenheit  sey,  wenn  de  nur      eines  ge- 
setdiehen  Oebots  willen  geschähe.   Jesus  hat  immer 
dahin  geleitet,  dafs  die  innere  That,  die  Ueberzeu- 
gung  und  das  treue  Wollen ,  das  Rechte  und  von  Gott 
Gewollte  zu  thun,  die  wahre  Rechtschaffenheit  begrfinde 
nnd  ausmache.   Deswegen  erklärt  Paulus,  wolle  audi 
Er  und  Seinesgletchep  nnr  ^dadurch  rechtschaffen  sqrn 
und  fOr  rechtschaffen  anerkannt  werden ,  wenn  er  nach 
Jesu  Anleitung  aus  treuer  Ueberzeugung ,  dafs  es  das 
Rechte  sey,  handle.    Die  Stelle  betrifft  das  Wesent- 
'  liehe  des  Christentums,  dafis  jede  Handlung  nicht  durch 
ihre  änftere  Uebereinstinunnng  mit  dem  Gebot,*  sondm 
duidi  den  Grund,  aus  welchem  die  innere  That  im 
Gemuth  entsteht,  wahrhaft  rechtschaffen  sey.    Nur  die 
äufsere  Handlung,  welche  aus  redlicher  Ueberzeugung, 
das  Rechte  zu  wollen  =  aus  der  schon  Rom.  14,  23.  so 
bestimmt  beneiclineten  Pistis,  entsteht,  ist  recht* 
schaffen  s=  ein  egyov  der  dtnaiwmv  ^urreiog. 
Petrus ,  auf  welchen  das  Gante  sich  bezieht ,  handelte 
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änfserlich  gesetzmäfsig ,  da  er  sich  vom  Essen  bei  den  . 
Heiden  zurückzog^. '  Er  handjelte  iiber.  g9gen  die  Recht* 
sdiaffenheit,  weil  er  veffmd|^e  ieines  dgeoen  Torherigea  . 
Betragens  (Gal.  2,  12.  Apo0t|r-  ^  —  M.  85,  3.) 
diese  Absonderung  nicht  an  sich  für  das  rechte  hielt 
Bios  liegen  der  von  Jerusalem  gekommeneD  handehe  er 
auf  eine  solche  Weise  ^  wie  wena  die  Heiden  unreiner 
ud  sündhafter  als  die  geboraen  Juden  wären.  - 

Beistinunen  kann  der  Ree.  der  Bemerkung  SL  XVnf^ 
flafs  1  Thessal.  5,  22.  das  Neutrum  okoxXtipov  wie  ein 
Substantiv  zu  erklären  sey.  Entschieden  wiirde  dies 
sejn,  wenn  der  Artikel  rö  vor  oXoaXiifov  stünde. 

Uebrigens  betreffen  auch  unsere  abweichende  Be- 
merkungen hier  nur  Einzelnes,  zum  Theil  Zuflilligesi» 
In  Garnen  ist  die  Ausgabe  wegen  des  guten  Dm^, 
wegen  der  untergesetzten  Parallelstellen,  wegen  vieler 
richtigeren  Textabtheilungen ,  wo  unsere  Abtheilung  in 
Kapitel  unrichtig  ist,  und  wegen  des  billigen  Preiaei, 
empfelilenswMrdi« 

Dr.  Paulus^ 

ir?  ■ 

aif  i^alln^eiiette  A%r  Sophitien»  Ein  au»  den  ^ueUen  f^e- 
tehdpfter  Beitrag  {zvr  Beleuchtung  des  Primatea  umd  dar  JnfaUiH» 
Utät  der  römisch  -  katholiechen  JCtrcA«.  Km  ctM»  pnUatimikckm 
Laien,  182».  Leipmig  M  üem. 

Der  Uebertritt  des  Professors  Eisenschmid  (zu 
Aschaffenburg,  jetzt  zu  Schweinfurt)  zur  protestanti-  . 
sdien  Kjrahe  Avurde  in  der  Allgmeinen  Kirdienzeitnng 
(1828.  No.  75.)  meht  nur  als  Faktum  günstig  eraähk 
and  die  Würdigkeit  des  Uebertretenden  nach  der  Wahr- 
heit angezeigt.  Nach  dieser  Anzeige  ging  der  Referent 
auch  auf  eine  Darlegung  von  mehreren  Hauptpunkten 
der  iuitholisclien  Kiroheäehre  über ;  namentlich  wurde 
Ton  den  Prinuite  dea.  Papstea  und  der  InfidUbiKtit  der 
katholischen  Kirche  behauptet,  dafs  die  helle  Erkenntr 
nifs  der  Unhaltbarkeit  dieser  Hauptpunkte  den  katholi-  . 
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sehen  Geistlicheo  bewegen  müüsteai  aus  seiner  Kirche 
tnszatreten ,  um  nh  seinem  GewisseBi  mit  GeU  und  imt 
der  Welt  einig  zu  werdeik 

Diesen  einfachen ,  karzen  aber  kräftigen  Auikifx  der 
Kirchenzeitung  wollte  der  Kirchenfreund  von  Würzburg? 
darch  fünf  Bogen,  (1828.  No.  d6  —  60.)  mittelst  aus-i 
fUhrlicher  Allegate  aus  den  Concilien,  ans  katholischen 
nnd  protestantisdien  Schriften  widerlegen.  Keine  schroffe 
Bahn  des'romanisirten  Mittelalters  dfinkte  dem  Würz- 
burger Theologen  zu  schroff.  Er  scheute  $ich  aber  auch 
nicht,  den  Antrag  auszusprechen,  dafs  der  Verfasser  des 
unrömischen  Ansatzes  aus  allen  Lehranstalten,  Confesrr 
slonen,  ja  sogar  ans  >  allen  Städten  venviesen  werden 
sonte. 

Gegen  diese  schwärmerischen  Heftigkeiten  ist  nun 
„die  Palingenesie  der  Sophisten''  gerichtet.  Es  werden 
mit  männlichem  Ernste  und  eindringender  Gründlich- 
keit die  Sophistereien  der  Gegensätze  aufgedeckt  und 
die  Wahrheit  des  biblischen,  yernnnfigemäfsen  Chri-T 
stenthums  gegen  solche  Blendwerke  des  Romanismus 
vertheidigt.  Jedem ,  welcher  die  Vorzüge  einer  gewis- 
senhaft-freien Religionsconfession  achtet werden  die 
Erörterungen  belehrend  seyn. 

Der  Gang  der  Untersuchung  ist  durch  den  Aufsaft 
in  der  Kirchenzeitung  und  durch  die  Polemik  des  geg- 
nerischen Religionsfreundes  vorgezeichnet.  Zuerst  wird 
aus  den  Beschlüssen  der  Coucilien  von  Nicäa,  Sardika, 
Antiochia,  Chalcedon  und  aus  andern  Thatsachen ,  näm- 
lich aus  d^  angeblichen  Appellationen  an  den  römischen 
Bischof  dargethan,  dafs  man  in  den  ersten  Jalurhra^ 
*  derten  von  einem  Primate  des  römischen  Bischofs  als 
Kirchenherrschaft ,  von  einer  Jurisdiction  aufser  dem 
römischen  Erzbisthumssprengel  nichts  wufste.  Dann 
geht  der  Verf.  zu  der  Lehre  Ton  der  Unfehlbarkeit  dec 
katholischen  Kii^che  über  und  weiset  faktisch  ans  meh« 
reren  Entscheidungen  der  allgemeinen  Concilien  nach  9 
dafs  dieselben  nichts  weniger  als  göttlich  >  vielmehr 
g^en  die  Vernunft  und  Bibel  anstöfsig  waren.  Solche 
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Bilwlieidiingen  waren  die  'ftUfniDgen  Ton  dem  dop- 
pelten Willen  in  Christo,  dem  eine  doppelte  Persön- 
lichkeit untergelegt  werden  müfste,  in  dem  Concii  zu 
CoDStantinopel  im  J.  680;  die  JLiehre  von  der  aiieinselig« 
nachendea  Kraft  der  Kirche,  welcher  zufolge  cUe  Ketaer 
aad  alle  AkatMiken,  ndgeor  aie  eine  noch  ae  redliehe,, 
gute  Gesinnung  haben  und  durch  guten  Wandel  sich 
auszeichnen ,  als  verdammt  erklärt  werden  ;  die  Lehre ,^ 
dails  die  Sünde  des  Adam  auf  alle  Nachkommen  als  Sfin-. 
deoschold  sich  foripflanae  und  die  nicht  getauften  Men*- 
sehen  Terdammt  werden;  die  Lehre,  dafii  man  den 
Ketzern  keine  OewissensiVeiheit  gestatten,  dieaelben 
ihrer  Güter  berauben  und  aus  dem  Lande  jagen,  und 
die  zur  Ausrottung  der  Ketzer  nicht  bereitwilligen  Für- 
sten des  Thrones  entsetzen  solle ;  die  Lehre ,  dafs  man 
nm  Naehtheile  des  katholischen  Glaubens  und  der  Hie- 
rarchie den  Ketzern  nidht  Trene  und  Glanben  au  halfen 
schuldig  sey,  folglich  Regenten  den  Ketzern  das  gege- 
bene Wort  von  äufserer  bürgerlicher  Freiheit  und  Si- 
cherheit nicht  zu  erfüllen  Yerpfiichtet  seyen,  wenn  das- 
selbe den  Ansehen  der  Hierarchie  und  de^  katholischen 
Glaubens  schaden ,  zum  Schutze  einer  Kefzeirei  dienen 
und  die  Ausrottung  der  Ketzer  hindern  würde;  endlich 
die  Erklärung  des  Conciliums  von  Constanz,  dafs  die 
Behauptung  des  Wiclef  von  falschen  und  ungültigen 
Decretalbriefen  der  Päpste  eine  yerdamiiienswerdie  Irr«« 
Idire  sej.    Zur  Begründung  einer  lesteitm  UebcnBen* 
gung;-  werdiem  aus  den  Quellen  die  streitigen  Punkte  an- 
^geführt  und  aus  dem  Zusammenhang  und  aus  andern 
Thatsachen  der  Geschichte  erläutert.    Gegen  sophisti- 
sdie  Wendungen  redet  der  Verf.  im  Geiste  Stephanus, 
Apfostgesidi.  1,  M. 

'  IMe  irrigen  Entscheidungen  vider  allgemeinen'  Cbn- 
cilien  in  den  wichtigsten  Punkten  des  christlichen  Glau- 
bens und  der  Sittenlehre  können  nicht  geläugnet  werden. 
Durch  starres  Kirchenthum  die  Vervollkommnung  der 
Menschheit  Und  die  allgemeinen  Menschenrechte  stören 
widlen,  ist  du  Attentat,  welches  nur  €ine  aophiatische 
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P^demik  Teranchen  kami ,  imin  ihr  nichl  die  Wahiheit, 

sondern  der  Vortheil  der  Parthei ,  des  Standes  und  der 
eignen  Person  als  die  höchste  Regel  des  Handelns  gilt. 

Was  ist  in  dieser  milslichen  Lage  von  den  heller- 
sehendea  Kadiolikeii  za  thun?  Nach  dem  Rathe  des 
Hrn.  Diakonns  Friedrich  Alberti  (Theobald,  od«r  was 
sollen  die  protestantischen  Katholiken  in  Deutschland 
jetzt  thun?  Greiz  1828.)  sollen  die  aufgeklärten ,  mit 
ihrer  Kirche  zerfallenen  Katholiken  in  der  katholischen 
Kirdie  yerharren,  um  desto  kräftiger  für  die  Verbrei«« 
tong  des  Pröleslaniisnias  wirken  zn  können.  Allein  der 
fromme  Zweck  heiligt  die  Mittel  nicht  Das  Gesetz  in 
Ansehung  des  religiösen  Bekenntnisses  ist:  Sey  wahr- 
haft in  dem  öffentlichen  Bekenntnisse  deines  religiösen 
Glaubens,  meide  die  politisirende  Heuchelei!  Kann 
mÜEL  doch  auch  Ton  protestantischer  Seite  keineswegs  die 
verkappten  Jesuiten  und  Jesuiten -Emissäre,  welche 
unter  protestantischer  Geberdung  für  die  römische  Kirche 
werben  wollen ,  billigen.  Es  ist  den  Bessern  unserer 
Zeit  nicht  blos-  nm  Verbreitung  der  helleren  Einsicht, 
sondern  auch  um  die  Stärkung^  des  Charaktm  zur  dffeut* 
Hcheh  Behauptung  der  erkannten  Wahrheit  zn  thun. 

Da,  wo  Hterstellung  eines  verbesserten  Kirchenzu- 
Standes  von  innen  heraus  nicht  zu  erwarten  ist,  bleibt 
nur  der  entschlossene  Austritt  übrig.  Ein  Grundübel 
ist's,  wenuidie  höchsten  Kirchen  vorstände  in  wesentliche 
Verbesserungen  nicht  einwilligen  können ,  ohne  sich 
selbst  der  Gewalt  und  herkömmlicher  grofser  Vorthrile 
zu  berauben;  ja  ohne  die  Principien  der  Kirchen -In- 
fallibilität  aufzugeben ,  welche  sich  nicht  für  perfectibel 
erklären  und  Verbesserungen  einfuhren  kann,  weil  sie 
durch  alle  Jahrhunderte  in  ihren  wesentlichsten  Lehren 
und  Institutionen  unwandelbar  zu  seyn  behauptet  hat^ 

Dr.  VauluB^ 
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Tiefstes  Denken  und  höchstes  Gefühl  oder  die  letzten  Gründe  wm  JR»- 
ligiositdt  und  SittUckkett ,  von  Dr.  W.  Brauhach,  Glessen  bpß 
B.  C.  Ferher,   1829.   kl.  8.   VI  un^i  lOS  &      /      .  . 

Der  Gefeiistend  sieht  zeitgemäTs  an.  Ung«  wir 
„die  Moral  ein  Appendix  der  Dogmatik,''  dann  wohl 
eben  so  lange  diese  ein  Postulat  von  jener,  und  nun^ 
schon  einige  Zeit  her,. erkennt  man  das  BedQrfnifs  einer 
Einigung  ans  gemeinsamem  Princip.  Wir  wellen  also 
den  denkenden  Ver£  anfmeriuam  bdren,  und  ihmSduriil 
vor  Schritt  folgen. 

Er  geht  von  Thatsachen  im  Bewufstseyn  aus.  Da 
findet  er  vorerst  in  dem  Erkenntniisvermögen  sowohl 
als  in  dem  Gef&hlvermdgen  Urtheile ,  widerlegbare  und 
unwiderlegbare,  nnmitlelbar  und  mittelbar  gewisse^ 
welche  letztere  erst  durch  freie  Thätigkeit  erzeugt  wer-  > 
den.  Die  Urtheile  in  dem  Fühlen  sind  unmittelbar  ohne 
bewufstes  Denken ;  für  diese  findet  nur  Cultur ,  fQr  jene 
aber  Demonstration  statt  Weiter  bemerkt  er  als  einzelne 
Thatsache  das  Urtheil  über  edle  oder  unedle  Handlun- 
gen ,  und  zwar  als  aus  dem  GefBhlTermögen  henrorge^- 
hend ,  gleich  dem  Urtheil  über  Schönheit  oder  Häfs- 
lichkeit ;  „  es  ist  allgemein ,  aber  es  erscheint  modificirt 
in  der  Anwendung.'*  Man  sieht,  dafs  es  zunächst  hier 
anf  die  Wortbestimmnng  ankommt.  „Stett  dw  Benen- 
nung Gefühl  flirs  Gdle  und  Unedle,*  sagt  der  Ver£ 
weiter,  „gebraucht  man  gewöhnlich  die  Namen  sitt- 
liches Gefühl  und  Gewissen,  so  wie  auch  sitt- 
licher Trieb."  Dann  wird  (§.  T.)  das  Gefühl  erklärt, 
ds  die  Gesammtheit  der  verschiedenen  Wahrnehmungen, 
^e  unser  Sr)rn  sich  zu  den  Bedürfnissen  befindet,- und  ' 
es  werden  (g.  8.)  zwei  Gattungen  angenommen:  dao 
negative,  das  einen  Mangel  im  Nichtbesitz  anzeigt,  oder 
der  Trieb;  das  positive,  das  diesen  Mangel  beseitigt, 
oder  „das  sogenannte  Gefühl  der  Lust  und  Unlust,* 
nämlich  die  letztere  in  derNichtbefriedignng.  Bei  dem 
Gefühle  des  Edlen  wird  (§.  9.)  das  negatlvb  als  der 
sittliche  Trieb ,  das  positive ,  d.  i.  die  befriedigte  Nei- 
gung des  sittlichen  Gefühls,  als  das  Gewissen  in  seiner 
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(§.  10.)  ein  höheres,  d.  i.  eins  von  denen,  welche  bei 
Thieren  nicht  gefunden  werden,  obwohl  „keine  be- 
stimmte Grenze  zwischen  dem  niederen  und  höheren 
ßtalt  findet  n.  8.  w.  auch  die  sogenannten  thierischen  in 
dm  l^fenschen  hoher  wd  andrer  Natur  sind«*'  Die  fol- 
genden §§.  beseichnen  nun  eine  Stufenreihe  der  Gefühle, 
von  dem  der  Gesundheit  im  organischen  Leben  an  bis 
m  dem  geistigen ,  wohin  das  sittliche  gehört.  Nun  wird 
der  Satz:  ^der  Mensch  ist  unvoUkommen als  Axiom 
«Dgenommen,  ^^indem  er  von  Niemanden  wird  gelaagnet 
werden"  (?);  welches  denn  auch  in  seinem  Gefühl- 
lind  Denkvermögen  alles  Einzelne  trifft,  und  sich  in  dem 
höchsten  Gefühl  wie  in  dem  tiefsten  Denken  offenbaren 
mufs.  Eben  diese  UnvoUkommenheit  wird  als  „die 
Gnuidiqueiie  des  innern  Zusammenhangs  der  .MoralitHt 
und  der  Religiosität"  angegeben.  DaiSi  dieser  Ausdruck 
anstdfet,  da  man  doch  eher  in  der  Vollkommenheit  den 
Grund  von  beiden  einzeln  wie  vielmehr  vereint  suchen 
möchte,  wollen  wir  nur  beiläufig  erinnern,  und  der  £Int- 
wicklnng  dieser  Ansicht  weiter  folgen.  ^9 Die  Neigung 
oder  der  Trieb  filr  das  Sittliche  will  von  tdem  Menschen 
Brfriedigung.  —  99  Der  Mensch  findet  in  sebem  G^ste 
die  Idee  der  Vollkommenheit;  diese  kann  er  jedoch 
nicht  erhalten,  ohne  dafs  der  entgegengesetzte  Begriff 
der  .UnvoUkommenheit  ihm  gegeben  ist.  —  —  Er  er- 
kennt sich  demnach  als  voUkömmen  durch  s^ine  Unroli^ 
kommenheit,  und  als  unvollkommen  dureh^seiae  mensch- 
liehe  Vollkommenheit."  Er  wird  sich  der  Schranke 
bewufst,  welche  die  Reflexion  im  Denken  dem  Denken 
selbst  setzt,  und  hiermit  wird  er  aufgefordert,  diese 
Schranke  zu  yemichten,  weiches  Verlangen  aber  nicht  auf 
Erkenntuift  derselben  geht,  „denn  die  Erkenntnifis  einer 
Sache  ist* an  und  fttr  sich  BdFriedigung;"  es  entspringt 
vielmehr  hieraus  das  tiefste  Gefühl.  Ebenso  ver- 
langt „das  höchste  negative  Gefiihl"  (der  geistige  Trieb) 
Befriedigung,  in  welche  Forderung  sich  dieses  Gefühl 
unftütt,  imd  also  der  höchste  Gedanke  ist;  wd  so  eiat- 
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springt  dieser  aus  dem  höchsten  Gefßhl,  und  beides  ist 
sogleich  miteidander  gegeben.  So  wie  nlin  dieees  in 
den  Oedamken  der  Forderong  sich  aufldst,  so  gehl  das 
tiefeie  ]>enken  Aber  In  das  hdchste  (geistige)  GMIIld, 
beide  sind  mit  einander  gegeben,  „also  der  That  nach 
nur  Eins,  werden  aber  als  verschieden  in  der  Betrach- 
tuiig  und  Erörterung  von  einander  gehalten.'*  So  wird 
aus  diesen  Begriffen  heraasgebracht ,  ^^dafs  das  fatehate 
GefUd  des  Menschen  zogieich  ein  Gedanke ,  und  dalk 
das  tiefiste  Denken  des  Menschen  zugleich  ein  Gefühl 
ist,"  nämlich  dort  der  höchste  Gedanke  hier  das  tiefste 
Gefühl,  und  dieses  liegt  als  Eins  zusammen,  als  Wissen 
and  Seyn,  als  Denken  und  Fühlen.  Die  Gnindqaelle  ist 
die  sittliche  und  intellectuelle  UnTollkommenheit 
Sie  ist  denn  als6  die  Gmndqaelle  des  innem  Znsam- 
me nhangs  der  Moralität  und  Religiosität;  die  eine  jener 
Thatsachen  des  Bewufstseyns ,  der  höchste  Gedanke  in 
dem  hddisteu  Gefühl,  ist  „die  directe  Moralbasis,'*  die 
andere,  das  tiefste  Gefühl  in  dem  tiefiiten  Denken,  Ist 
„die  directe  Religionsbaris;  "  —  —  die  eine  IM  A(dh 
auf  in  einen  Gedanken,  die  andere  in  ein  Gefühl,  das 
Seyn  wird  ein  Wissen,  das  Wissen  ein  Seyn,  die  Mora-  • 
lität  wird  Religiosität,  die  Religiosität  wird  Moralität, 
dort  wet&  der  Mensch  weil  er  ftthlt,  hier  iühlt  er,  weH 
er  weifs^,  beidi^  diprchdringt  sich  lebendig,  und  io 
mufs  auch  di'e  Moral  eine  religiöse  und  die 
Religion  eine  moralische  seyn. 

Auf  diesen!  Wege  fortfahrend ,  gelangt  der  Verf.  zu 
der  Annahme  folgender  beider  Sätze:  „Es  giebt  eine 
höhere  9  eine  ftliersinnlidie  Weltordnnng,  aof  wdche 
midi  das  höchste  GtefBhl  hinweiset,  nnd  in  desseif  Lichte 
der  Mensch  schon  hier  wandeln  kann;  —  zu  welcher 
das  tiefste  Denken  hinfuhrt,  und  vor  deren  Pforte  der 
Mensch  hier  im  Dunkeln  wandelt**  Aus  dem  Gefiihl  f&r 
das  Edle  geht  hervor  das  Bewafstseyn  der  sittiidien 
Unvollkommenheit,  ond  ans  dem  Denken  ^er  eignen 
Schranke  das  Bewnfstseyn  der  intellectuellen  UnvoHkom^ 
menheitj  jenes  besteht  in  einer  Stärke,  weil  e^  den 
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befriedigen  können,  und  erhebt  also  zum  Vertrauen: 
dieses  besteht  in  einem  Gefühl  der  Schwäche,  welches 
zur.  Demuth  wird.  Beide  fuhren  zur  Gottheit,  welche 
sowohl  die  iDteliecluellen  als  die  moralischen  Hinderoiaie 
beseitigen  wfirde ,  und  sind  die  Grundpfeiler  des  sittlicli« 
religiösen  Lebens;  eines  mufs  das  andere  veryollständi^ 
gen,  und  sie  müssen  sich  in  dem  Gedanken  einigen, 
dafs  eine  höhjßre  Hand  die  Hindernisse  wegnehmen  werde^ 
welche  unserer  Vervollkommnung  im  Wege  stehen.  Diese 
also  ist  die  erste  Pflicht  mi  der  reinen  Moral,  und  das 
Princip  der  Vervollkomninung  ist  derselben  zom 
Grunde  zu  leg-en.  Gleicher  Weise  ist  die  Pflicht  der 
Demüthigung  die  erste  und  oberste  in  der  Religions- 
lehre.  Die  Moral ,  ohne  religiöses  Moment  nimmt  die 
Mdgliclüoit  an,  dais  die  Fordei^ng  des  sittlichen  Ge- 
filhls  befriedigt,  die  Religion,  ohne  das  moralische  Mo- 
ment ,  nimmt  die  Unmöglichkeit  an ,  dafs  die  Schranke 
des  Denkens  von  dem  Manschen  vernichtet  werde ;  dort 
wird  die  moralische  Weltordnung  zum  Gotte ,  der  Mensch 
macht  sich  selbst  zuGrott,.  „er  findet  in  ^ch  selbst  diese 
hdhere' Macht,  und  weift  sich  durch  de  unsterblich:" 
hier  kann  er  sich  in  seiner  Schwäche  nicht  einmal  Gott 
nahen,  und  „kann  anders  nicht  zu  Gott  aufblicken,  als 
in  der  tiefsten  Demuth,  ohne  Selbstvertrauen;  in  dem 
Innern  des  Menschen  wohnt  kein  Gott  und  keine  Offen- 
barung; nqr  die  Sünde  entkeimt  dein  verderbten  Bodes 
des  menschlichen  Geistes»**  Ob  eine  nnbedingteOnaden- 
wahl  des  heil.  Augustinus ,  oder  eine  bedingte ,  wie  sie 
Christus  ausgesprochen,  diese  Gegensätze  sind  als  das 
Charakteristische  beider  Systeme  bezeichnet,  von  wel- 
eben  keines  zur  Einigung  des  Religiösen  nnd  Sitdichea 
fährt  .  Hiermit  glauben  wir  den  ersten  und  hauptsich« 
liebsten  Punkt  erfafst  zu  haben ,  welchen  der  Verf.  selbst 
überschreibt:  Höchstes  Gefühl  und  tiefstes  Den- 
ken. Das  Eigne  in  dieser  Theorie  ist  insbesonderei 
daft  das  Unvolikonmiiie  zum  Gmnde  des  Volikomnuiea 
gemacht  wird;  wddhes  mm  fiist  an  jenes  Argument  da 
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Bo^ihius  för  das  Daseyn  Gottes  erinnert  (De  consoL 
fhäos.  IIL  pr.  10.):  weil  das  UnToUkoniinne  es  dsrch 
Verringerung  sej,  so  müsse  es  Abendl  das  VolUamniie 
geben,  aus  welchem  das  Unvollkommne  entstanden  sey, 
und  wenn  es  unvollkommne  Güter  giebt,  so  müsse  es 
auch  ein  höchstes  Gut  geben.  Der  Begriff  des  Voll- 
kommenen ist  da  freilich  die  Hauptsacfaew  Entweder  ist 
er  absolvt  oder  relatir.  Der  Ver£  nimmt  ihn  dorohavs 
im  relativen  Sinne ,  denn  es  fehlt  seiner  ganzen  Theorie 
das  Absolute  der  Idee.  Dafs  er  das  Denken  als  eine 
Vollkommenheit  nimmt  ,  so  auch  das  edle  Handeln  ^  wird 
der  Gemeinsinn  ihm  angenblicklich  sagestehen,  aber 
wie  wollte  er  doch  dem  antworten,  der  da&Nichtdenksn 
fkr  besser  hSlt^  als  das  Denken,  die  SehelnKnrel  fttr 
besser ,  als  die  Ehrlichkeit ,  oder  die  Materie  besser  als 
die  Form,  den  Leib  besser  als  den  Geist,  den  Tod  für 
besser  als  das  Leben?  Und  wie  kann  sich  überhaupt 
eme  wissenschaftliche  Begrttndong  mit  dem  begnügen  9 
was ^ gemeinhin  gefühlt,  gedadit  nnd  gebilli^  wird« 
'Es  g'iebt  eben  so  gut  eine  Vervollkommnung  im  Schlim* 
men  als  im  Guten,  eine  Steigerung  der  Kraft  auch  in 
einer  bösartigen  Wirksamkeit  nach  dem  Ideale  des  Teur 
fels  hin;  will  man  also  die  rechte  erkennen,  so  mnft 
man  Endswedc  und  Bestimmung  ericennen ,  md  soll'  man 
das,  so  mufs  man  das  an  sich  Gute  zum  Princip  genom- 
men haben.  Aufserdem  schweben  alle  Begriffe  ohne 
feste  Haltung,  je  nachdem  sie  insgeheim  hierhin  und 
dertbin  angezogen  werden;  und  so  ist  es  selbst  mit 
dem  allgemein  gebrauchten  Worte  des  Edlen.  Was  ist 
das  Edlet'  Was  soll  es-seyn?  Eine  psychologisdie 
Entwicklung  und  Beziehung'^  selbst  wie  wir  sie  von 
Jakobi  in  mehreren  seiner  Schriften  erhalten  haben, 
kann  da  nich^  weiter  helfen ,  als  mit  diesem  vielge- 
brauchten Worte  die  Sache  nnr  in  ein  bestimmteres 
wuTstsejn  lu  bringen,  aber  zur  Begründung  einer  Wis- 
senschaft der  Moral  gehört  mehr.  Diese  vermissen  wir 
also  auch  in  dieser  Schrift,  und  so  denn  gleicherweise 

die  der  Religion«   Die  letzten  Grunde  ¥onReligio- 
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diät  und  Sittlichkeit  finden  wir  also  hierin  nicht  aufge- 
stellt Nur  dne  besondere  Form  von  Hioweisung  auf 
deo  Zonammcnhang  von  beiden  i  nachdem  nan  beides 

ben  -worden ,  das  ist  das  Eigne  dieser  Belehrung. 

Nach  jenen  angegebenen  Prämissen  definirt  der 
Verf.  die  Religion  als  die  Erhebung  zu  Giott  in  dem 
ik9^n  Gef&hle  nnd  tiefsten  Denken;  die  Moral 
erhält  genan  dieselbe  Deflnition.  Beide  sind  also  'Eim 
und  Dasselbe;  nur  „wird  jene  erleuchtet  (?)  von  dem 
höchsten  Gefühle,"  und  diese  „gemildert  (?)  in  dem 
Dunkel  des  tiefisten  Denkens  der  eignen  Schranke/'  Wie 
soll  man  aber  vorerst  das  alles  mit  dem  Logischen  ver- 
einigen ?  Die  Einerleiheii  der  Definition  bei  der  Vei^ 
iMdiiedenheit  der  Sache,  die  doch  gleich  darauf  ange- 
nommen wird  ?  und  dann  die  bildlichen  Au<;drücke :  er- 
leuchtet, gemildert?  —  Das  Gefühl  fürs  Edle  ist  als  das 
am  meisten  freie  auch  fler  meisten  Bildung,  folglioii 
einor  gniften  Stnfenreibe  je  nach  der  Individnalitäfc  des 
Menschen  fkUg;  das  tiefste  •  D<^nken  stdit  an  seiner 
Schranke,  und  so  bildet  sich  jeder  ebenfalls  nach  seiner 
Individualität  das  jenseitige  Reich  des  Ueber^innlichen, 
und  hat  seine  subjective  Religion  Nicht  anders  giebt 
es  Verschiedeidieifeen  im  Urtheilen  über  das  Sittliche  nnd 
Unsittliche,  nnd  so  hat  jeder  seme  snbJeetiYe  Moral. 
Aber  es  lassen  sich  die  Hanptzuge  nnd  Hanpttrahrheiten 
aufstellen,  und  hierdurch  läfst  sich  eine  objective  Reli- 
gion und  eine  objective  Moral  zu  Stande  bringen.  la 
wieferne  nun  das  Individuelle  mit  dem  Allgemeinen  fiber^- 
einstimmt  o^er  .nidrt,  ist  die  Religion  negatiT  wahr  oder 
fthch,  nnd  die  Mond  ist  es,  je  nachdem  dasGef&hl  filrs 
£dle  auf  einer  Stufe  der  Ausbildung  steht.  —  Das  alles 
ist  nun  sehr  wahr,  aber  wir  sehen  immer  noch  nicht, 
was  damit  für  die  Begründung  der  Wissenschaft  gewonr 
Ben  worden,  nnd  es  lag  spgar  noch  manches  nahe,  das 
weiter  fidiren  konnte,  aber  nicht  berührt  iat. 


(Der  R999hluf9  folgt,)  _ 
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(B  9  §  9  h  t  uf  §.)' 
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Weim  es  weiter  heifst:  „Die  Religion,  welche  an»^. 
dem  Gefühle  fiir  das  Edle,  aus  der  directen  Moral- 
basis henrorgeht ,  wird  nicht  so  leicht  eine  falsche  wer-* 
den  kdnnen,  als  die  Religion  ans  der  directen  Religions- 
hmm  —  —  dort  entsteht  Tietteiobt  Unglanbe,  hier 
Mvet  aich  das  weite  Feld-  für  den  Aberglauben;'*  so 
möchten  wir  fragen,  was  doch  das  ftir  ein  Moralgrund 
sey,  der  zum  Unglauben  führt?  und  was  för  eine  Reli- 
pon  daaa^,  die  Nichtreligion  aus  sich  entwickelt?  oder 
wie  eine  ans  ihrem  wahren  Gmnde  herTOrgebende  Reli- 
gioB  Aberglauben,  d.i.  vnwahre Religion  in  sich  schlies- 
sen  könne?  oder  wie  eine  Basis  sicher  heifsen  könne, 
auf  welcher  etwas  fest  steht  und  zugleich  schwankt.  Wir 
suchen  Tergeblich  in  allen  diesen  -Begriffen  über  Ver- 
standes -  und  ^efUhlsreligion ,  über  innere  vnd  äufsere 
RsUgion  and  Bf  oral  einen  standhaften  nnd'  entsdieiden- 
den :  Vir  sind  nur  des  Bed6rftiisses  einer  gründlichen 
Erklärung  über  Unglauben,  Aberglauben  u.  s.  w.  mehr 
ione  geworden.    Denn  wie?  wenn  jemand  nur  etwa  das 
einwendete:  jener  Unglaube  ist  Aberglaube,  weil  da 
der  Mensch  mcbt  an  Gott,  sondern  an  sicll  selbst, 
nicht  an  das  ewige  Wesen,  sondern  an  ein  armseliges 
Geschöpf  glaubt?    Und  so  liefse  sich  manches  fragen, 
das  noch  mehr  zur  Sache  gehörte. 

Die  Verstandesreligion  geht, ans  der  directen  Moral* 
Xm  Jaki^.  8.  Heft.  48 
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bans,  die  Grefälilsrdügion  ans  der  direeten  Religionebaris 
hervor.  '  In  der  letzteren  „f&hlt  der  Mensch,  weil  ar 

weifs,  dafs  er  nicht  weifs;"  es  ist  das  Gefühl  der  Ab- 
häng-ig-keit.    Was  hinter  dem  Schleier  liegt ,  bleibt  ein 
Geheimnifs,  und  das  ist  der  Grund  der  mystischen  Re« 
ligion;  sie  sucht  ftberall  das  Unbegreifliche  hervor.  Der 
Lese^  erhinbt  sich  hier  die  Zwisehenfrage :  Giebi  es 
denn  hier  noch  )etwas  Beg-reifiichies  ?    Es  bleibt  ja  da 
nichts  als  das  Gefühl ,  und  immer  nur  und  blos  das  Ge~ 
inhL    Giebt  es  noch  etwas  dabei  zu  begreifen ,  so  sind 
wir  ans  dem  Gefühl  heraus,  also  nach  dem  Verf.  im 
Gebiete  des  Mystischen ,  wohin  z.B.  schon  jeder  Begriff 
über  das  göttliche  Wesen  gehören  würde:  giebt  es  aber 
nichts  zu  begreifen,  und  zu  wissen,  so  ist  die  ganze 
Religion  nur  ein  Gefühl,  ein  alles  Denken  in  sich  ein- 
ziehendes und  vernichtendes  Gefühl ,  und  grade  das  ist 
jmch  dem  Gemeinsinn  und  Sprachgebrauch  der  Mysti- 
eismns.   Wie  will  also  der  Verf.  verstanden  seyn?  Wahr 
ist  es ,  was  er  psychologisch  von  dem  Hang  zu  in  Wun- 
derbaren, von  dessen  Verstärkung  zur  Wundersucht, 
U.8.W.  bemerkt,  aber  auch  hier  steht  der  Leser  wieder 
an  mtet  Stelle  an,  die  er  nicht  zu  verstdien  weifs: 
^Wenii  nach  der  reinen  Religion  aus  directer  Religions- 
basis Gott  in  einem  Lichte  wohnt ,  zu  dem  Niemand  Idn- 
gelangen  kann,  so  wohnt  dem  Mystiker  Gott  in  dem 
eignen  Lichte  seiner  Seele;  er  schauet  Gott.  Aber  nicht 
die,  welche  reines  Herzens  (sie)  sind,  werden 
Gottschanen;  also  (?)  nicht  durch  das  GefiUdfilrsBdle^ 
die  directe  Moralbaisis,  ist  es  dem  Menschen  vergönnt 
Gott  zu  schauen,  sondern  durch  die  directe  Religions- 
basis; so  zu  sagen  im  Lichte  der  eignen  Finsternifs  (?) 
kann  der  Mensch  Gott  schauen.    Darum  zündet  Gott 
.  ftbernatarlich  dieses  Licht  in  dem  Menschen  an.*'  | 

Hierauf  giebt  der  Verf  seine  Begriffe  oder  Wortbe^ 
Stimmungen  von  Naturalisten  undSupernaturalisten,  wel- 
che letztere  er  je  nach  4er  Richtung  jenes  Gefühls  ip 
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freie  und  unfreie  ttolheilt,  von  Verstandes-  und  Ge- 
fUlismoral,  n.  8.  v.,  wdche  unii  nur  immer  nicht  den 
Grand  zeigten.  Und  dahin  hat  uns  auch  gewifs  nicht  der 
Schlufs  der  Schrift  §.  61.  geführt ,  wo  wir  lesen ,  „  ilafs 
Glaube,  Unglaube  und  Aberglaube  eine  und  dieselbe 
Quelle  haben."  Da  könnte  doch  wohl  schon  die  Psy- 
chologie mehr  sagen.  Anch  ist  alles  das  Gute ,  was  der 
Verf.  über  die  Cultur  des  GeAhls  Ar  das  Edle  sagt, 
noch  bei  weitem  nicht  befiriedigend.  Nicht  einmal 
davon  zu  reden ,  dafs  man  gegen  eine  Titanen  -  oder 
Kyjilopenmoral  damit  eben  nicht  weit  kommen  kann, 
auch  nicht  gegen  die  egoistischen  Verfeinerungen  des 
lientigen  Epikuräismns  oder  Phärisiismus:  wir  suchen 
dmi  festen  Gnind  und  Begriff  des  sitdichen  Oirftlhls, 
das  schon  bei  dem  gemeinen  Römer  einen  Caligula 
verabscheute  und  einen  Titus  erhob,  das  auch,  weiter 
gebildet  unter  uns,  Gott  seyDank,  lebt.  Wir  suchen 
dafür  den  VemunfttuBigiriff ,  und  allerdings  mufs  der- 
selbe .mit  df^a  Princip  des  Waliren  und  Gdttlichen  im 
Grunde  Eins  seyn.  Eben  dieser  gemeinsame  Grund 
der  Religiosität  und  Sittlichkeit ,  der  uns  wahrlich 
nicht  so  entfernt  liegt ,  dafs  er  erst  auf  Umwegen  von 
künstlich  geformten  Begriffen  müfste  gesucht  werden, 
dafs  er  Uar  und  fest  für  die  Wissenschaft  aufgestellt 
werde ,  das  ist*  ein  Bedflrfnifs.  Die  yorliegende  Schrift 
eines ,  wie  aus  derselben  erscheint ,  mit  ernstem  Geiste 
denkenden  jungen  Mannes,  wenn  sie  gleich  die  Auf- 
l^e  nicht  befriedigend  löst,  verdient  doch  gelesen 
W  werden,  weil  sie  das  Nadidenken  darüber  firpcht- 
bar  jnntedittt. 

S  c  h  w  a  r 
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IM  Nordamer.  Bf  angelische«  Magazin. 

Evangelische 8  Ma  gazin  der  Hochdeutschen  Rfiformirten 
Kirche  in  den  ferein.  Staaten  von  Nord-Amerika» 
Hcrausgeg.  auf  Kosten  des  Missions  -  Ausschusses  ^  der  den  daraus 
entstehenden  Gewinn  auf  Missiunszioecke  vertuenden  wird.  Verfafst 
von  Herrn  Samuel  H elffenst'ein.  I.  Band.  1829.  Jan.  und 
Febr.  Philadelphia  gedr.  bei  Gofsler  und  Blumer  an  der  N. 
Ecke  der  f  ürten  und  CaüokUl  Straften.  8.  (Jeda  Heft  ungef. 
2  Bogen). 

.  Wir  eilen,  das  deutsche  theologische  Publiknin  TOft 
einer  Zeitschrift  n  benachrichtigen,  welche  sdion- da- 
durch erfreut,  dafs  sie  unsere  Schwesterkirche  jenseits 
dem  Atlantischen  Meere  in  einer  näheren  Verbindung  mit 
HB«  unterhalt  Selbst  die  Mittheilung  der  Hefte  geschieht 
so  sdindl,  als  ob  etwa  Philadelphia  an  der  Ostsee  IftgOi 
denn  Ree«  erhielt  j.eBe  beiden  schon*  im  Hat.  Aber  auch 
der  Inhalt  interessirt,  und  verdient  in  Deutschland  so» 
wohl  von  dein,  der  sich  mit  dem  Zustande  der  Theologie 
bekannt  machen  will,  als  Von  jedem,  der  sich  an  einem 
Idrchlichen,  evangelischen  Leben  ftberall  erfreut,  ge* 
lesen  zu  werden.  Denn  besonders' ist  die  Förderung 
dieses  Lebens  der  Zweck  dieses  Magazins ;  „  es  soll  airf 
die  gegenwärtigen  Zeiten  und  nach  Bedürfnifs  der  christ- 
lichen Kirche,  schicklichen  und  zweckmäfsigen  Inhalts 
seyn."  Wir  sehen  auch  schon  aus  dem  kurzen  Vorbe- 
richt, dais  die  Zeichen  der  Zeit  recht 'jgut  erkannt  sind, 
und  hoffen ,  dafs  das  Reich  des  Unglaubens ,  das  auch 
in  jenem  Abendlande  Fortschritte  macht,  auf  die- 
sem Wege  wacker  bekämpft  werde.  Das  Magazin  fangt 
mit  einer  Neujahrs-Betrachtung  an,  welche  kurz 
und  gut  und  fromm  das  innere  Leben  an  das  Herz  legt 
Der  folgende,  ebenfalls  kurze  Aufsatz' über  die  Re- 
ligion giebt  zugleich  Ursachen  ihrer  Befeindung  ao. 
Sehr  zweckmäfsig  finden  wir  auch  die  historischen  Mit-  . 
theilungen,  und  zwar  hier  vorerst  die  Geschichte 
der  Reformirten  Kirche.  Zwingli;  fortgesetzt 
im  folgenden  Heft.  Die  Nachriditen  fiber  die  Beut-  i 
sehe  Theologie,  ebenfalk  im  2ten  fortgiMtetzt, 
sind  nur  nicht  umfassend  genug ,  um  gegen  den  Vor- 
wurf einiger  Einseitigkeit  zu  beptehen.    Weiter  folgt 
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ein  kurzer  Bericht  über  die  Synodal- Vers  am  ml  iing 
der  Deutsch  -  Reform.  Kirche,  ^reiche  Yorigeu 
Herbst  eo  Mifflinsburg  in)  Pensylvamen  gehalten  wor- 
den; 'dann  etwas  von  dem  Gedeihen  des  Theolog.  Se- 
minarium,  das  die  Deutsch  -  Reform.  Kirche  zu  Carl- 
isle  seit  einigen  Jahren  errichtet. hat,  und  das  unter  der 
Leitung  des  Hrn.  Professors  Mayer  steht  Eine  Anekdote 
Iber  das  Tischgebet,  und  ein  Lied  am.  ersten  Morgen 
des  Jahres  schlieften  das  Ite  •  Das  2te  ftngt  mit 
«iner  Betrachtung  über  die  rechte  Feier  der  Pas- 
sionszeit an;  stellt  in  dem  Aufsatz  über  die  Reli- 
gion die  vornehmsten  Beweise  von  der  Gött- 
lichkeit, der  christlichen  Religion  auf,  vor- 
erst Toa,  den  Weissagungen,  setet  dann  jene  beiden 
historischen  Abhandlungen  des  Iten  Hefts  fort,  fügt 
Religiöse  Nachrichten  aus  der  Schweiz  und  aus 
Irland  hinzu,  berichtet  von  der  Versammlung 
der  Missionsgesellsehaft,  die  vorigen  Herbst  sni 
Mifflinsbnirg  statt  gefunden,  nnd  schlieGrt  mit  einer  Anek- 
dote fiber  die  lotsten  Stunden  Albredits  von  Hdler  nnd 
mit  einem  Passionslied e. 

Mit  dieser  Angabe  wollten  wir  den  Geist  und  die 
Form  dieser  Zeitschrift  beseidinen;  wer  sie  lieset,  ninfs 
ihre  Verbreitung  wünschen. 

Schwärm. 


Jbrege  pratiqu9  d99  wlttrffet  de  la  jMmi,  tP^fr^  Ub  atfteurt  Ito  |ife» 
utimi§ ,  et  turtout  d't^prit  dn  doemmma  fwMt  dan»  Im  Ufon»  d»- 
niques  de  M,  U  Docteur  fitett,  jmt  Älphie  Ca^tnav«  et  M.  E, 
Sehedel  i  Doeiem  ei»  MideeiHe ,  mieten«  Jitteniee  de  VWpital 
Sami '  Lerne  ete.  JPoHe  1828.  XL  «smI  988  &  m  8. 

I 

Praktische  Darstellung  der  Hanikrankheiten ,  nach 
den  geachtelsten  Schriftstellern,  vorzüglich  aber  naoh 
den,  in  der  Klinik  des  Herrn  Dr.  Biett  gesammelten 

Beobachtungen  und  Erfahrungen ,  von  A.  Cazenare  nnd 
IL  £•  Schedel  >  der  Heilkunde  Doctoren  u.  s.  w.  Aus 
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^  dem  Franz.  übersetzt  Weimar,  im  Verlage  des  Grofsh. 
Landes-Indvs^rie-Comptoirs.  1829.  XXXU  und  402  &  8. 
(Der  klinischen  Hand-Bibliothek  zweiter  Band). 

In  so  fern  Biett's  Beobachtungen  und  Ansichten  im 
Gebiete  der  Hautkrankheiten  von  grofsem  Werthe  sind 
und  doch  bisher  nur  fragmentarisch  bekannt  wurden^ 
mufs  es  uns  eine  sehr  erfreuliche  Erscheinung  seyn^  die^ 
selben  hier  im  Zusammenhang  zu  erWten.  Wehn  gleich 
der  Titel  dieser  Schrift  sagt ,  dafs  nicht  allein  Biett's 
Lehren,  sondern  auch  die  vorzüglichsten  Schriftsteller^ 
über  diesen  Theil  der  Heilkunde  bei  Ausarbeitung  der- 
selben benutzt  worden  9eyen;  so  ist  doch  nicht  zu  Ter- 
kennen,  daCs  ihm  aufser  den  Werken  von  Willan  und 
Bateman  die  Erfahrungen  und  GrundsStze  des  um  die 
Ausbildung  der  Lehre  von  den  Hautkrankheiten  so  ver- 
dienten Biett  fast  einzig  und  aliein  zu  Grunde  liegen, 
und  dafe  die  Verff.  die  Arbeiten  anderer  Aerzte^  beson- 
ders der  Ausländer,  wenig  benuü^,  ja  sie  zum  iTheil 
nieht  gekannt  haben. 

Da  die  hier  befolgte  Ordnung  sowohl ,  als  auch  die 
Ansichten  der  Verff.  und  ihres  Lehrers  am  meisten  mit 
denen  von  Willan  und  Bateman  übereinstimmen;  so 
wollen  wir  bemüht  seyn,  die  hauptsächlichsten  Ver- 
schiedenheiten von  denselben  ,  so  viel  es  der  Raum 
dieser  Blätter  gestattet,  hervorzuheben,  und  die  Eigen- 
thümlichkeiten  in  Bezug  auf  Pathologie  und  Therapie 
anzugeben. 

Die  Abtheilungen,  in  die  die  verschiedenen  Haut- 
.  Affectionen  unte[rgebraditlwrurdeil,  sind: 

L  Exanihimes.    II.  VeWctdes,   IIL  Bitttes.  IV.  Pti- 

stules,  V.  Papules.  VI.  Squammes,  VII.  Tuhercule8. 
VIII.  Macules. 

Diejenigen  Krankheiten,  welche  ihrer  Natur  nach 
bk  diesen  Ordnungen  nicht  aufgeführt  werdien  konnten, 
wurden  in  einem  Anhange  zusammengestellt,  als: 

IX.  Lujnts,  X.  Pellagre,  XI.  Syplulides.  XII.  Ptcr^ 
pura,  XIII.  Elej^hantiasis  des  Grabes.  XIV.  Mal€^ 
dies  des  foUicules  sebaces.   XV.  Kehidei^ 
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IKe  acl^t  ersieD  Ordnungen  snd  hier  dmelbeB,  wie 

die  von  Wiilau  und  Batemaii ,  nur  auf  andere  Weise 
aneinanderg;ereiht.  Aulserdem  finden  sich  die  von  den 
Verff.  in  dem  Anhang  aufgezählten  Krankheiten  theils 
▼on  W.  und  B.  in  jenen  acht  Ordnungen  untergebracht, 
theils  sind  es  soldie,  wekhe  von  dienen  Aersten  nicht 
beschrieben  wurden. 

Was  Torerst  die  ia  den  einxelnen  Ordnungen  ge- 
machten VerSnderungen  anbelangt ,  so  wird  die  purpura 
aus  der  ersten  Ordnung  in  den  Anhang  verwiesen,  da- 
gegen erysipelas  zu  den  Exanthemen  gerechnet,  welche 
Veränderung,  wenigstens  in  Bezug  auf  diese  letztere 
Krankheit,  als  zweckmäfsig  zu  betrachten  ist,  wenn 
man  nicht  mit  Willan  die  Blasen  ab  wcisentiieheB  Symp- 
tom des  Rothlaufs  ansieht 

Die  Krätze  bringen  die  Verffi  in  die  Ordnung  der 

Bläschen ,  dagegen  vaccinia  aus  dieser  in  die  der  Pu- 
steln, da  nach  Bietts  Erfahrungen  bei  der  Krätze  die 
Bläschen  zwar  zuweilen  in  Pusteln  übergehen ,  dies  je- 
doch  nur  selten  der  Fall  ist,  wediaib  dieser  Arzt  die 
Pustehi  nur  Ar  znfiillig  hält  Wenn  hun  gleich  hienri« 
Tiele  andere  Aerzte  nicht  übereinstimmen ,  und  die  Pu- 
stein wohl  auch  häufiger  bei  der  Krätze  vorkommen ,  als 
Biett  anzunehmen  geneigt  ist;  so  verdient  sie  doch  sicher 
mehr  zu  den  vesiculosen  als  pustulosen  Ansscliiägen  ge- 
zählt zu  werden.  Auf  jeden  Fall  kann  aber  diese  Krank- 
heit als  Beweis  für  die  nahe  Verwandiheit  der  Bläschen 
und  Blätterchen ,  so  wie  für  das  Mangelhafte  der  Ein- 
theilung  nach  der  Form  angesehen  werden.  Bei  der 
Kratze  weichen  die  Verf.  ferner  von  Willan,  der  be- 
kanntlich vier  Arten,  nämlich  »cabie»  popMfwmiB , 
hpnphaticay  puruleniu  und  eachectica  an^mrat,  nach 
in  sofern  ab  ,  als  sie  mit  Biett  nur  eine  Art  statuiren , 
und  die  zuweilen  vorkommenden  psydracischen  und  phlj- 
zacischen  Pusteln  blos  als  Complicationen  ansehen.  Die 
vacinma  .ist  in  die  Ordnung  der  Pusteln  Terwiesen  wor- 
den, um  sie  nach  der  varhla  betrachten  wa  können. 


dran  «ach  die  Vorffi  halten,  sie  mdir  Ar  yericiilMr  «Ii 
für  pusfidoi.: 

Das  eczema  wird  nach  B.,in  eczema  acutum  und 
chronicum  abgetheilt,  und  zu  dem  ersteren  eczema 
shnplex,  rubrum  und  impei^gmodes  gerechnet  j  vas 
jedodi  nicht  gans  n  billigen  ist,  da  lüie  *  Arten  dm^ 
eczema  einen  chronischen  Verlauf  annehmen  kfenen, 
somit  das  chronische  nicht  als  besondere  Form  betrachtet 
werden  darf.  Passend  ist  es  dagegen ,  wenn  B.  statt 
ecsema  solare ,  W.  eczema  simplex  setzt ,  da  dieser 
Ausschlag  nicht  allein  durch  Sonnenhitze  und  überhaupt 
Wärme ,  sondern  auch  durch  andere  reisende  ESnflisse 
erzeugt  werden  kann. 

In  Bezug  auf  die  Abtheilung  des  herpes  sagen  die 
V^rff.  S.  92:  ,fOn  doit  entendre,  80U8  ^  la  demmmation 
commune  dt  herpes  phlyctAiodea ,  les  qffectiona  dn 
genre  herpes  qid  limt  m  une  forme 'dAermm^e ,  mm 
siege  de  pr^däeeHon;  les  auires  me  consiiiumi  de» 
Varietes  ä  pari  que  parce  quelles  se  trouvent  dam 
Tun  de  ces  deux  cas"  Es  werden  daher  nach  der 
Beschreibung  des  Iwrpes  phtj/ctaenodes  unter  der 
Rubrik  varie'fes  de  sie'ge  herpes  kAkdis  und  prue- 
pHtkdis  und  unter  der  R.  V^ri^ids  suivant  la 
forme  herpes  zoster  ,  circinatus  und  herpes  iris  ab- 
gehandelt. 

Zu  den  bullösen  Haut-Affectionen  rechnen  die  Verfil. 
Pemphigus  und,  ngita.  Der  pemphigus  wird  in  acuhis 
uad  eharonious-fpompholix  dkdmus,  W.)  unterschieden*. 
Den  pomphoUx  sol^arms,  W.  halten  sie  f&r  eine  Va- 
rietät des  Pemphigus  acutus;  der  pemphigus  infantilis 
wird  von  ihnen  für  identisch  mit  rupia  escharotica 
und  der  pompholis  prurtginosus  für  eini^  Verbindung' 
TOU  Pemphigus  mit  prurigo  angesehen. 

In.B^ug  auf  die  Schutekraft  der  vaecmia  möchten 
wohl  nicht  alle  Aerzte  mit  den  V^erff.  übereinstimmen, 
wenn  sie  behaupten ,  dafs  die  von  der  Vaccination  an 
verflossne  Zeit  fliese  Kraft  nicht  mindere,  auch  sie  keinen 
iflnb  auf  ^den  Verlauf  der  varhloide  habe;  denn- 
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,  inqBer  sey.die roHbls  modiEcirt,  de  mag  weoife  Tage 
oder  mehrere  Jahre  nach  der  Impfung-  entstehen ,  und 
die  modiiicirten  Pocken  könnten  einige  Wochen  nach 
der  Vaccination  oder  dem  Verlasf  der  wahren  Pocken 
mit  eben  der  Heftigkeit  eich  eioateUea ,  wie  Moii  W 
JakreD.  Sollte  dieae Angabe  dnrcA fernere  Betlhaffhinngm 
l^eatitigt  werden ,  ao  wire  wohl  eine  Ton  mehreren  em- 
pfohlene nochmalige  Vaccinatiou  fiir  ubeciiii^sig  zu  halten. 
Die  acne  sehen  die  Verff.  mit  Alibert  und  Biett  ala  eine 
pustuloae  Affection  an,  da  die  Tuberkeln  nicht  ■m>iii 
sieh  neigen,  aondem  nur  ala  Folge  der  Pnatdn  m  be- 
traditen  aeyen,  wogegen  jedoeh  der  Umatand  apricht, 
dafa  mehrere  Knötchen  lange  Zeit  stehen,  ohne  in  Eite- 
rung überzugehen ,  ja  eine  solche  bei  manchen  znweilen 
gar  nicht  eintritt.  Richtig  ist  die  Bemerkung  ,  dafs 
mctte  puRCtaia  nieht  eine  beaondere  Variellt  bildet,  wie 
Willen  annimmt,  da  die<  aehwanen  Punkte  bd  oeiae 

'  bald  fehlen ,  bald  auf  einzelnen  bald  auf  dem  gröGsten 
Theile  der  Pusteln  vorkommen^  Auch  mentagra  wird 
m  den  pustulosen  Auaachlägen  gerechnet. 

In  die  Gattung  parrigo  wo£»n  die  Ver£  mit  Biett 
»nr  uwd  Arten  genililt  wiasen,  nimlieh  porrigo  favom 
( tmea  favo8a  y  AUh,  'porrigo  lupinosa ,  W. ,  deaaen ' 
porr.  favosa  nur  eine  Varietät  der  po7*r,  Ißrvalis  zu 
seyn  scheint)  und  porrigo  8cutulata,  da  diese  als  erste 
VoinderuDg  solche  Pusteln  neigen,  die  favi  genannt 
werden,  und  nur  aie  an  keine  andere  Ordnung  angereihl 
werden  können.  Die  porr.  larvaU»  (tmea'  nmeoga, 
AUb,)  ist  mit  porr,  favosa,  W.  identisch,  und  sie  soll 
nicht  durch  bestimmte  Charaktere  von  Impetigo  oder 
▼on  eczema  impetiginoideM  unterschieden  werden  kte» 
nen.  Von  der  porriga  Urnndi»  acheint  die  ptnrrigo 
gramdaia  ( tmea  gramUaia )  gleiehfidla  nur  eine  Vn-  * 
rietät  zu  seyn.  Die  porrigo  für  für  am  und  tinea  armanr-  . 
tacea  sind  nach  ihnen  offenbar  vesiculose  Ausschläge 
und  gehören  dem  chronischen  eczema  an.  Die  porrigo 
decäoamSy  W.  endlich  darf  nic|it  als  beaondere  Art  be- 
trachtet werden,,  da  eine  aelclM  Affectiott  in  Folge  der 


4 


üiyiiized  by  Google 


79i         Ctamtaye  et  UfUnM  dm  naJMw  de  la  pean. 

* 

ymdiieileiieB  Arten  enlsleben  kann.   Demnach  hüten 

die  Verff.  nur  porrigo  favosa  und  scutulata  hier  be-- 
trachten  sollen,  sie  haben  aber,  um  nicht  von  der  ge- 
wöhnlichen Methode  zu  sehr  abzuweichen,  auch  tinea 
mucosa  nnd  gramdata  beschrieben,  ojbschon  sie  mehr 
Verwandlheit  mit  impetigo  zeigen.  Die  Iniea  furfu-' 
rang  und  amicmtacea  aber,  als  zum  eczema  gehörig, 
wurden  weggelassen. 

'  Bei  liehen  werden  zwei  Arten,  liehen  simplex  und 
agrlus  angenommen,  nnd  als  Varietäten  des  ersteren 
Hohen  pilaria,  Uvidu»,  eircumacripiüa ,  der  \on  Biett 
.beschriebene  Uehen  fryrahia^  so  wie  liehen  tarUcahuf 
und  liehen  strophulus  betrachtet ,  welche  letztere  Krank- 
heit bei  Wiilan  eine  besondere  Gattung  mit  mehreren 
Arten  in  der  Ordnung  der  Knötchen  bildet 

Die  Varietiten,  welche  Wiilan  bei  der  lepra  angenom* 
men  hat,  werden  von  den  Verff.  yerworfen ,  da  die  lepra 
alphoides  von  der  vulgaris  nur  durch  gröfsere  Weifse  und 
etwas  geringere  Ausdehnung  der  Flecken  sich  unterscheide, 
die  lepra  nigricana,  W.  aber  von  jener  wesentlich  ver- 
schieden sey  nnd  zu  den  s^hilitischen  Ansschlägen  ge- 
höre. Za  den  tnberonlosen  Affectionen  f Shlen  sie  nnr :  * 
elephantiaak  der  GMechen,  framhoeaia  nnd  moUua- 
cum.  Die  Flecken  der  Haut  werden  in  zwei  Abthei- 
lungen, Färbungen  und  Entfärbungen,  gebracht,  und 
in  die  erste  die  Bronzefärbung,  lentigo,  ephelia  und 
naemn  maiemua,  in  die  letztere  albinianma  nnd  vUt- 
ligo  gesfthlt 

Die  Beschreibung  des  pellagra,  einer  in  einigen 
Gegenden  von  Italien  endemischen  Krankheit,  ist  vor- 
züglich nach  Biett s  Vorlesungen  entworfen,  aber  un- 
vollständig ausgefallen,  nnd  kann  nach  den  grfindliclien 
Schilderungen,  die  wir  fiber  dieses  schreckliche  Uebd 
besitzen,  durchaus  nicht  genfigen. 

Endlich  möchte  hinsichtlich  der  Eintheilung  der 
Hautkrankheiten  noch  darin  das  Verfahren  von  Biett  und 
,  seinen  Schiern  zu  Ulligen  seyn,  dafs  sie  die  Arten 
einer  Gattung  weniger  ids  specifisch  verschieden  von 
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einander  betrachten,  sondern  mehr  blos  als  Modifica- 
denen  anseheo ,  die  oft  darch  znfiUlige  UmMände  ^snesgi 
werden  kdotien. 

In  Betreff  der  einzelnen  Krankheiten  kann  wohl  be- 
hauptet werden,  daf«  die  Beschreibung-,  y^enn  sie  auch 
bei  mehreren  chronischen  Uebeln  recht  gründlich  und 
umfassend  ausgefallen  ist,  bei  einigen  vorzüglich  fieber- 
haften und  solchen  Ansschligent  welohe  die  Verffi  we* 
niger  zu  beobachten  Gelegenheit  hatten ,  auch  billigen 
Aflibrderungen  kaum  entsprechen  möchte. 

Aehnlich  verhält  es  sich  mi^  der  Therapie.  Während 
die  Behandlungs weise  der  acuten  Krankheiten  sehr  dttrf- 
tig  und  unvollkommen  angegeben  ist,  geht  aus  dem 
Werk  auft  Deutlichste  Hervor,  dab  die  Verffi  im  Hopital 
St  Louia  sehr  hSufig  Gelegenheit  hatten ,  nicht  nur  die 
Natur  und  Eigenthunilichkeiten  chronischer  Hautübel  zu 
erforschen,  sondern  auch  die  Heilkraft  sehr  wirksamer 
Mittel,  weiche  vorzüglich  von  Biett  dagegen  angewendel 
wurden ,  kennenf  zu  lernen ;  denn  gerade  In  dieser  Be- 
ziehung findet  man  in  dem  Werke  viel  Eigenthiraliehee 
und  Beachtenswerthes.  Zwar  darf  die  angegebene  Be- 
handlungsweise ,  selbst  der  chronischen  Ausschlagskrank- 
heitea,  nichts  weniger  als  für  vollständig  gelten,  da 
vieler  sonst  gerfihmter  und  mh  gutem  Erfolg  angewen- 
deter Mittel  hier  gar  iricht  gedacht  wird;  dagegen 
findet  man  aber  unter  den  angeftlhrten  eine  nicht  geringe 
Zahl ,  die  von  andern  Aerzten  bisher  nur  selten  oder 
noch  gar  nicht  angewendet  wurden,  und  deren  Einfuh- 
mng  in  den  Arzneischatz  urir  grdfstentheils  Biett  ver- 
danken. ^ 

Die  wichtigeren ,  wddie  Biett  mit  vieler  Umsidrt 
und  Sicherheit  zum  Wohl  der  seiner  Behandlung  anver- 
trauten Kranken  anzuwenden  versteht,  sind  Arsenik, 
Canthariden,  Blausäure,  hydriodsaure Salze ,  Jodqueck- 
tilber  und .  Jodschwefel. 

Der  Jodschwefel  hat  sldi  als  kriftig  anflüsendes 
Mittel  vorzüglich  wirksam  gezeigt  bei  acne  mdurtsia, 
porrigo,  lepra,  psoriaaia ,  tupus  und  syphilitischen 


Digitized  by  Google 


IN         dMiNiT«  «t  SdMM  to.iiMMiw     bi  ptma. 

Tuberkeln  der  Haut ,  wo  er  in  den  karlDlckigeten  Flihn 

die  Knoten  und  überhaupt  Anschwellungen  und  Verhär- 
tungen zu  zertheilen  vermochte.  Biett  zog  gewöhnlieh 
eine  Salbe  von  10,  20  bis  höchsteoB  30  Gr.  JedschwefeL 
auf  die  Unse^Fetl  in  Anwendong.  • 

Das  Jodquecksilber  wird  in  Sludichen  FiHen  u^d 
vorzüglich  auch  bei  eczema  und  f^pia  sehr  empfohlen, 
bei  luptis  aber  und  einig-en  anderen  Haut  -  Affectionen 
dem  Jodschwefel  an  Wirksamkeit  etwa»  nachgesetcft. 
Von  dem  fr^ßfjodurelum  hjfdrargj/ri  sind  rar  Befeitni||p 
einer  Salbe  20 — M  Gr.  auf  die  Unte  Fell  ,  von  dem 
deutojoduretum  aber  nur  10,  15 — 20  Gr.  zu  nehmen. 

Bietts  Anwendungsart  der  Canthariden  und  des  Ar- 
seniks sind  schon  mehr  allgemein  bekannt.  ,Von  ersterem 
Mittel  giebt  er  vorzüglich  dieXinelmr,  undswnr  «ifangS 
n  8 — 5  Tropfen  jeden  Morgw»  steigl  aber  nnch  und 
nach  bis  auf  85  8el|)st  30  Tropfen,  indem  er  alle  0— «-8 
Tage  5  Tropfen  mehr  giebt  Man  soll  nur  selten  ge- 
nöthigt  sejn ,  diese  Tinctur  auszusetzen ,  da  sie  in  sol- 
chen Gaben  nicht  leicht  nachtheilig  reizend  wirkt. 

Den  Arsenik  giebt  er  gewöhnlich  in  den  Aäalischen 
Pillen,  ^in  der  Fowler^achen  oder  Peareon'schen  Solu 
tion,  so  wie  auch  als  arseniks.  Ammoniak,  welche  Prä« 
parate  sich  vorzüglich  bei  Urticaria  iuberosa ,  eczema, 
liehen  agrius,  psorittais  hweteraiay  lepra;  elephan- 
tiaw  der  Griechen  und  beim  b^Mia  hülfreich  g^veifft  - 
haben* 

Die  Asiatischen  Pillen,  welche  in  800  StQck  ans' 
weifsem  Arsenik  55  Gr.  und  schwarzem  Pfeffer  9  Drach- 
men (nicht  9  Gr.,  wie»S.  31ö.  der  Uebersetzung  fals^- 
lich  angegeben  ist)  bestehen,  reicht  Biett  täglich  znl 
höchstens  2  Slfick,  die  Fowler^heLösnng  (in  l2Unnii 
64  Gr.  Arflienyi:  mid  nicht  8  Gr.  arseniki  amres  l^ali  ent- 
haltend) anfangs  zu  3  —  4,  nach  und  nach  aber  bis  zu 
25  und  30  Tropfen,  die  Pearson'sche  zu  1 — 3  Scrupel. 

Die  Blausäure,  von  der  auch  Ref.  in  verschiedenen 
fldmmnhajften  Hanlamedüigen  nicht  allein  JBrleicble- 
ning  der  ZufiQle  sah,  sondern  aueh  üfk  ▼Aligse  Heilung 
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(lesUebels,  wenn  die  Fortdauer  desselben  durch  einen 
gereizten  Zustand  der  Haut  bedingt  war,  wendet  Hiett 
m  Salbenfonn  •  oder  mit  Wasser  Teriniecht  bei  sehr 
'  sehnendinften  syphilHisdten  Geschwftren ,  bei  parrigo 
md  in  mefeeren  anderen  Fälten  an. 

Dr.  X  W.  Arnold. 


Ci— gnfflffa  fik^aica  de  lueU  effectibua  ekemicU  m  torpmm  mrganica  f 
■  ft  ofyatit»  deatituia»    Auetore  Gu9tavo  Sueeow,  Jenenti.   In  . 
certßmine  Uterario  *eMum  AcademuM  Jenensü  die   VUl,  Sept, 
MDQCCXXFIl.  praemto  prineipum  munificaUia  €99Utituto  ex  Or- 

'   dinis  ampl.  Philowpkoirmm  tnUmtim  psMjM  vmmUu  hmmt  1818, 

tmmmtmHit  4$  Mrtufoiw  lüfwim  $9lUmm.  JM,  jP.  vmn  0siea. 
.  Trti.  «4  Am«  18». 

«■4  «vf  eiaeni  sweiton  THel 

MapoHsto  ad  quaestionem  mathematico  physicam  in  academia  RhenO" 
Trajectina  ab  ordine  Matkßteoe  et  pküo8ophiae  not,  propati$amt 
fmae  praenUum  reportavit. 

Beide  vorstehende  Preisschriften  verdienen  um  so 
mehr  die  Aufmerksamkeit  des  physikalischen  Publikums, 
je  seltener  solche  Arbeiten  auf  den  Universitäten  sind, 
aad  der  ^Natar  der  Sache  nach  sejrn  müssen.  Die  mei- 
sten einseinen  Aufgaben  der 'Physik  sind  nindi^h  dlirch 
die  g^röfsten  und  berllhhitesten  Geometer  bereits  mit 
einem  solchen  Aufwände  des  höheren  Calculs  bearbeitet, 
dafs  eine  nicht  gemeine  Kenntnifs  der  Mathen:\atik  dazu  ' 
erfordert  wird,  diese  Voracrbeiten  zu  verstehen  und  in 
euiem  eigend&limliehen  Gewände  darsnstellen.  Au£»er- 
dem  hängen  die  specielten  Aufgaben  mit  dem  Gänsen 
iiuiig  zusammen ,  so  dafs  schon  eine  nicht  ganz  leicht  zu 
erlangende  Ueb ersieht  der  gesammten  Wissenschaft  dazu 
erfordert  wird,  bei  einer  einzelnen  Untersuchung  sich 
innerhalb  der  erforderlichen  Grenzten  sn  halten,  wozu 
noch  die-  Schwierigkeit  Icoannt ,  .dafs  bei  der  anfteror- 
denüichen  Menge  der  vorhandenen  Zeitschriften  eine 
umfassende  Kenntnifis  der  neuesten  .  Literatur  und  der 
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Gebniiidi  einer  mohen  Bibliethek  dam  erfardert  wird, 

wenn  man  nichts  wichtiges  von  dem ,  was  bereits  über 
irgend  eine  Aufgabe  gearbeitet  ist,  zu  übersehen  wünscht 
£in  ungleich  leichterer  und  im  Gänsen  zu  grdfserer  Aus- 
beute filhrender  Weg  Ißi  diesemnaoh  der  des  Experi- 
mentirens,  welcher  bei  gfdidrigei'Uebang  und  Creechick- 
lichkeit  nicht  leicht  ohne  erhebliche  Früchte  bleibt. 
Allein  die  den  gegenwärtigen  Forderungen  genügenden 
Experimente  verlangen  meisten^  feine  und  zusanuuenge* 
setzte  Apparate,  welche  nicht  sehen  kostbar,  anfserdem 
nicht  fiberall  zar  Hand  sind ,  und  bis  man  sich  dieselben 
verschafft  hat,  ist  meistens  ein  grofser  Theil  des  für 
die  Preisaufgaben  bestimmten  Zeitraumes  verstrichen. 
Um  so  mehr  Beifall  verdienen  aber  gediegene  Arbeiten 
ans  diesem  Gebiete  der  Wissenschaften,  wenn  sie  noch 
wShrend  der  Zeit  der  Stadien  geliefert  werden.  Bride, 
in  den  yorliegenden  Schriften«  beantwortete  PriMsfragen 
forderten  übrigens  keine  neue  Versuche ,  sondern  nur 
eine  Zusammenstellung  des  bisher  Gelieferten. 

Die  erste  Preisschr i  f t ,  von  S  u  c  c  o  w ,  bei  weitem  die 
•chwerste,  hat  zur  Angabe,  die  bisherigen  Untersn- 
dinngen  über  den  ehemischen  Etnflurs  des  Lichtes  auf 
organische  und  unorganische  Körper  zusammenzustellen. 
Als  Periode  des  Umfanges  war  festgesetzt,  dafs  mit 
Scheele  angefangen  und  auf  die  jetzigen  Zeiten  herab- 
gegangen werden  solle,  wobei  zugleich  die  zu  benutzen* 

*  den  deutschen  Zeitschriften  upd  außerdem  diejenigen 
Männer  namentlich  genannt  sind ,  deren  Untersuchungen 
zu  berücksichtigen  waren..  •  Zugleich  fordert  die  Auf- 

'  gäbe  auch  diejenigen  Erscheinungen  nicht  zu  übergehen, 
wobei  die  Wärme  mitwirkend  ist,  oder  ähnliche  Wir- 
kungen als.  das  licht  zeigt  Der  Verf.  ist  indefii  weit 
Iber  diese  bestimmten  Forderungen  hinaus  gegangen, 
und  hat  überhaupt  eine  so  vollständige  Bearbeitung  dieses 
speciellen  Gegenstandes  geliefert,  dafs  es  gewifs  auch 
.  dem  belesensten  Physiker  schwer  werden  mufs ,  Auslas- 
fungen  \ron  einiger  Bedeutung  nachznwdsen.  Uebrigena. 
wurde,  die  Axbeit  in  Beziduing  auf  die  gesanunte  Ütem 
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Literatur  ungemein  erleichtert  durch  das  reichhaltige 
Werk  über  den  nämlichen  Gegenstand ,  nämlich  die  ia 
Deutschland  nicht  häufig  y<irhndette  Fetersburger  P«ei»- 
schrift  des  uttvergefdichen  Placidus  Heinrich. 

Das  Ptooemiuin  handelt  vom  Lichte  und  den  Farben 
im  Allgemeinen,  und  wird  der  Verf.  künftig  ohne  Zweifel 
selbst  einsehen ,  dafs  es  am  besten  ganz  m  eggehlieben 
wäre.  Sollte  der  chemische  Einflufs  des  Lichtes  seinem 
Wesen  nach  erklärt  werden,  was  die  Aufgabe  keioe»^ 
wegs  fordert ,  sa  wäre  dieses  ung^ich  schwieriger  ge- 
wesen ,  als  die  ganze  Abhandlung.  Inzwischen  konnte 
:dieser  Gegenstand  immerhin  oberflächlich  berührt  wer- 
den ,  und  da  es  eigentlich  nur  zwei  Theorieen  desLichles 
giebt  und  geben  icann»  nämlich  die  fimanatioos*  und 
die  Undulationstlieorie ,  9ß  ergab  es  sich  von  sdbst, 
dafs  eine  gründliche  Untersuchung  der  Frage ,  nicht 
etwa  nach  welcher  derselben  seine  chemischen  Wirkun- 
gen am  leichtesten  erklärt  werden  können 9  worüber  ge- 
wifs  kein  Streit  ist,  als  vielmehr  welche  von  beiden  ebep 
auoh  in  Gemäfidieit  der  hier  su  erwähnenden  und  ander- 
weitigen Erscheinungen  fiir  die  richtige  zn  halten  sey, 
ihres  grofsen  Umfanges  wegen  ganz  übergangen  werden 
mufste.  Ref^  hält  es  fast  für  seine  Schuldigkeit,  den 
4Behr  fleilsigen  und  talentvollen  Verf.,  falls  ihm  diese 
Anaeige  lu  Gesichte  komnien  sollte.,  seines  känfUgw 
49tndiums  wegen  darauf  aufinerksam  su  machen,  wie 
schwer  es  sey,  die  eigentlichen  Naturgesetze  (philos, 
nat.  prmcipia)  im  Ganzen  und  in  ihrer  Anwendung 
«charf  aufaufassen ,  wozu  man  .nur  durch  Zügelung  der 
Phantasie  und  klare  Vorstellung  der  Erscheinungen  nebst 
ihren  unmittelbaren  Folgerungen  gelangt  Sehwerlich 
werden  aber  die  Physiker  und  Chemiker,  über  die  sich 
\ier  Verf.  (S.  4.)  wundert,  dafs  sie  die  Begriffe  eines 
effectus ,  einer  actio,  einer  vis  verwirrt  haben,  hier 
die  erforderliche  Belehrung  finden.  Auf  allen  Fall  kommt 
es  mindestens  auf  einen  bk^fsen  Wortstreit  hinaus,  wenn 
bewiesen  wird ,  keine  Sache  Ic^nne  chemisch  thätig  seyn, 
die  nicht  wägbar  sey^  jedoch  könne  ohne  chemische 
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Action  derselben  allerdings,  ein  chemischer  ^Effect  statt 
*findea.  Mail  «ieht  deatiich,  dafs  der  Ver£  sich  gegea 
den- Vorwurf  yerwahiren  wollte ,  als  sey  es  seine  Absicht^ 
die  Wiriomgen  des  Lidhtes  anders  ab  dynamisidi  m  er- 
klären ;  aber  Svvaiiig  ist  ja  eine  vis.  Dafs  übrigens 
(S.  2.)  die  Farben  nichts  anders  als  Eigenschaften  der 
Oberflächen  der  Körper  sejn  sollen ,  ist  kaum  mit  den 
Ersdieinuigen  des  Speetmms,  viel  weniger  aber  mit 
Fraanhofer*s  nnTergleichliclien  Infleiions- Versuchen 
Terträglich.  Selbst  ob  gesagt  werden  könne  (S.  4.)  : 
fftmllam  plane  lud  messe  virtutem,  qua  res  pondera- 
biles  gaudent,"  da  doch  die  Bedingungen  der  Zeit  und 
des  Raumes  bei'seiner  Bewegung  seit  Olef  Römer 
Ton V Niemanden  bestrittiBn  sind,  bleibt  gewilii  firaglIdL 
Udieriuinpt  konnte  der  Verf.  Aidit  wohl  undün^,  wenn 
er  in  eine  Untersuchung  über  das  Wesen  und  die  Art  der 
Wirksamkeit  des  Lichtes  eingehen  wollte,  sich  mit  der 
Welientheoiie  und  namentlich  mit  dem  der  Hauptsache 
-OP"  nahe  liegenden  inteiressanten  Vermiche  yon  Thom. 
Young  undArago,  wonach  das'Hornsilber in den'dnrch 
die  sogenannten  Interferenzen  gegebenen  Zwischenräumen 
•gefärbt  wird,  etwas  näher  bekannt  zu  machen. 

In  der  Abhandlung  selbst,  welche  sich  eben  so  sehr 
durch  Vollständigkeit  als  durch  zweckmäfinge  Zusam- 
•menstellung  dei^  reichhalti^n  Materialien  auszeichnet, 
wie  schon  oben  bemerkt  wurde,  sind  zuerst  die  Bemü- 
hungen der  Alten  um  die  Er^'eiterung  der  Kenntnifs 
.des  Lichtes  bis  auf  Scheele  kurz  erwähnt.  Es  folgen 
-demn&chst  die  Untersuchungen  der  Anhänger  des  Phlo- 
giston*«,  dann  der  Antiphlogistiker  und  endlich  der  fol- 
genden' Physiker  bis  auf  die  neuesten  Zeiten  herab , 
sänmitlich  nur  kurz  zu  einem  historischen  Ueb erblicke 
jBUsammengestellt 

(  Der  Beichlu/B  folgt.) 
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Im  zweiten  Theile  folgt  dann  eine  nähere  kritische 
Betrachtung  der  bisherigen  Bemühungen  im  Einzelnen« 
Dieser  zerfallt  wieder  in  zwei  Abtheüungea,  wovon  die 
ente  iU>«r  die  chemisdie  JBinwirkiuig.  des  loehtee  auf 
organische  Kdrper  -handelt,  und  swar  snerst  aof  cBe 
Menschen,  namentlich  die  Färbung  ihrer  Haut,  der 
Thiere  und  endlich  der  Pflanzen.  Bei  den  letzteren  wer- 
den zuerst  die  Wirkungen  des  weifsen,  dann  des^  far- 
liigen  Lichtes  untersucht ,  und  weil  über  jene  eine  überaus 
grobe  Menge  9  über  diese  aber  nur  wenige  Versuche 
verbanden  sind,  so  stellte  der  Verf.  selbst  sechs  neue 
an,  indem  er  in  Entwickelung  begriffene  Pflanzen  unter 
gefärbte  Gläser  sperrte,  und  die  Wirkung  des  Lichtes 

Zeitdauer  der  Entwickelung  umgekehrt  proportional 
annahm.  Hi^bei  zeigte  sich  ein  bedeutender  Rinflufii 
des  weifsen  und  geHirbten  Lichtes,  mit  Ausnahme  des 
gelben,  welches  gar  keine  Wirkung  auiseite.  Die  Re- 
sultate stimmen  mit  den  durch  andere  Physiker  erhal- 
tenen sehr  gut  überein,  jedoch  macht  man  gegenwärtig 
mehr  Ansprüche  an  entscheidende  Versuche,  als  hier 
befriedigt  weiden;  denn  n«ne«dich  miübte  die  »nr  Wir- 
kabg  erforderliche  Zeitdauer  bemerkt,  und  hauptsäch- 
lich auch  darauf  Rucksicht  genommen  werden,  dafs 
bekanntlich  alle  gefärbte  durchsichtige  Kdrper  auch 
weifses  Licht  in  ungleicher  Menge  durchlassen.  Wenn 
Übrigens  (8.fi2.)  wiederhidt  gesagt  wird,  das  Licht, 
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und  nameiitlich  Ai8  gdbe,  hftite  mte  gleiche  Wiiknng 

gehabt  als  die  Finsternifs,  so  ist  dieses  wahrscheinlich 
blos  als  eine  fehlerhafte  Art  des  Ausdrucks  zu  betrachten. 
'Finsternifs  kann  nämlich  niclit  füglich  etwas  anderes 
sejii,  als  Mangel  an  Licht^  und  ein  Mangel  kann  doch 
streng  wissenschaftlich  genommen  picht  füglich  eine 
positive  Wirkung  hervorbringen ,  wenn  man  muA  in  der 
Sprache  des  gemeinen  Lebens  sagt,  dafs  Mangel  an  Ver- 
mögen, an  Gesundheit^  an  Ueberlegung  u.8.w,  etwas 
erzengt  habe. 

Die  smeite  Abtheilung  untersucht  den  chemischeir 
Einflufs  des  Lichtes  auf  unorganische  Substanzen ,  und 
zwar  zuerst  des  weifseu,  dann  des  farbigen  Lichtes.  In 
allen  den  mitgetheilten  Angaben  erkennt  man  zugleich 
eine  nicht  gemeine  Festigkeit  in  der  Kenotnifs  der  Che- 
mie ^  indem  die  durch  das  Licht  enseugten  VerindenuH 
gen  als  Wirfamgen  von  Entmischungen,  ZerseiBungen 
u.  8.  w.  dann,  wenn  diese  bekannt  sind,  deutlich  be- 
schrieben werden.  Die  Abhandlung  schliefst  mit  einer 
nochmaligen  Zusammenstellung  der  gesanmiten  choni- 
schen  Wirkungen  des  Lichts,  wovon  zuletzt  noch  eine 
tabdlarische.  Udberaicht  mitgetheilt  wird.  ' 

Alles  dies  ist  gewifs  vortrefflidi,  und  mniienl  Bei- 
fall, welchen  jedoch  Ref.  seinerseits  der  hinzugefugten 
optischen  Theorie  versag-en  mufs.  Es  soll  nämlich  hier- 
nach das  weüse  Licht  das  Positive,  die  Finsternifs  das 
Negative  sejm;  und  die  Farben  zwischen  beiden  in  der 
Mitte  liegen.  Es  ist  in  der  Thai  unbegreiflich,  wie 
weit  oft  das  Spiel  mit  dem  -f  und  —  von  denjenigen  ge- 
trieben wird,  welche  einen  klaren  Begriff  hiervon  sich 
zu  machen  nicht  vermögen ,  und  jede  Aufhebung  oder 
Verndnung  eines  Gegebenen  als  etwas  Negatives  ansehen^ 
ohne  zu  bedenken,  daOs  in  der  ganzen  Grdfeenlebre 
jedes  wirklich  Negative  auch  eben  so  gut  als  das  Positive 
betrachtet  werden  kann,  und  dadurch  unmittelbar  sein 
Entgegengesetztes  negativ  macht  Die  meisten  Anhänger 
eines  solchen  überall  hervorgerufenen  Dualismus  be~ 
ziehen  sich  auf  die  Elektcicilit,  wie  auch  nnrar  Vei£; 
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allein  ist  denn  Fr  an  kl  in 's  negative  Elektricität  ein 
eigentlich  Negatives,  oder  etwas  der  positiven  vresent- 
lieh  Enty^geogasetKlest    Keineswegs,  vielmelir  giebl 
es  nach  ihm  mir  eine  Blektridtil,  welche  Aber  dis 
allen  Körpern  eigenthümliche  Mafs  aufgehäuft  nach 
Aufsen  strebt,  von  denjenigen  Körpern  aber  angezogen 
wird,  denen  sie  in  diesem  erforderlichen  Mafse  fehlt; 
die  Wirkuigen  derselben  nnd  demnach  in  Bemehnng  auf 
bestimmte  Kdrper  einander  allerdings  entgegengesetnt^ 
rie  selbst  aber  ist  nnr  einfteli  und  Ton  einerlei  Art  Um 
dieses  einzusehen ,  bedarf  es  nicht  einmal  des  Studiums . 
der  gelehrten  Arbeiten  des  Aepinus.    Nach  dem  Dua- 
lismus aber  giebt  es  zwei  wirkliche  EiektricitäteB,  von 
denen  kdne  schnlgeredit  poiitiir  oder  negaliY  genannt 
sa  werden  Terdient,  oder  beide  mit  gleichem  Rechte, 
insofern  sie  vereint  einander  neutralisiren ,  und  welche 
auch  nie  so  genannt  wären,  wenn  nicht  Franklin  den 
mittleren  Sättigungszustand  der  Körper  mit  Electricität 
mdgentiich  durch  0  beaeichuet  hätte,  wonach  dann  ein 
geringerer  Sittigttngszastand  durch        ein  gröfserer 
durch  +  bezeichnet  werden  kann,  ohne  dafs  ein  andere 
Unterschied  zwischen  beiden  statt  findet ,  als  der  einer 
Ladung  mit  mehr  oder  weniger  Elektricität.    Ref.  räth 
dem  l^ifsigen  Veif.  freundschafUidi ,  die  elektrischen 
Theurieen  Uifemeigentlicfaen  Wesen  nach  wohl  au  durch- 
dfluken,  und  sich  dann  die  Frage  au  beantworten,  wohin 
nach  seinem  optischen  Schema  das  Null  des  Lichtes 
ftBt,  und  ob  es  unter  diesem  Punkte  herabgehend  noch 
eia  wachsendes  Negatives  geben  kann.    Vielleicht  wird 
fx  ntgm ,  es  sej  blos  Ton  den  chemiscfaen  Wirkungen 
die  Rede;  alMa  heifst  es  nicht  daa  W^6n  des  Lichtes 
efaiseitig  darstellen ,  wenn  man  ans  dieser  Ursache  das 
gelbe  Licht  negativ  nennt,  da  gerade  dieses  die  wesent- 
lichste positive  Eigenschaft,  nämlich  die  der  Erleuch- 
tattg,  am  stärksten  besitzt?   Doch  auch  von  diMer  Seite 
betM^htet  Ufet  ach  kein  eigentliches  Negatives  uuflBnden. 
Mau  setze  fHsch  bereitetes  Hornsilber,  die  empfind- 
lichste Substanz  für  die  Wirkungen  des  Lichtes,  an  einen 
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bleiben,  weil  die  verändernde  Potenz,  das  Licht,  fehlt, 
oder  das  Null  desselben  da  ist.  Nach  unserem  Verf. 
aber  giebt  licht  und  Fi nsternifs,  Violett  und  Gelb ,  Blau 
*  und  Oraiijg;e,  Grftn  und  Hoth  avf  gleiche  Weise  NidL 
Was  wirden  Yonng,  Framihofer,  Malus,  Bi^t, 
Arago,  Fresnel,  Herschel  u.  A.  sagen  und  gesagt 
haben  ,  wenn  man  ihnen  solche  Sätze  auftischte,  welche 
leider  in  Deutschland  noch  immer  von  Einigen  mit  Beifall 
aii%enommien  werden.  ' 

Der  Verf.  sdireibt  rin  gutes  Latein , .  und  liat  diese 
Sprache  weit  mehr  in  seiner  Gewalt,  als  es  bei  denen 
meistens  der  Fall  zu  seyn  pflegt  und  seyn  kann ,  welche 
durch  den  grofsen  Unafang  der  Naturwissenschaften  ab*- 
gehalten  werden,  viele  Zeit  auf  die  Fertigkeit  in  ein^ 
todten,-  ihr  eigentliches  Studium  nicht  fordernden,  d»' 
prftcise  Darstellung  ihrer  Gfedanken  dagegen  oft  hindern- 
den Sprache  zu  verwenden. 

Die  in  der  zweiten  Preisschrift  beantwortete  Frage 
ist:  Comparentur  et  dijudicentur  methodi,  mstrumenta, 
formiäae,  quUms  mfuiraiur  m  ßoUäorum  cwrporum 
eapanrionem  per  caürem.  Der  Verf.  bemerkt  in  der 
Einleitung  mit  wenigen  Worten,  dafs  das  eigentliche 
Wesen  der  Wärme  unbekannt ,  und  gewifs  sehr  schwer 
zu  ergründen  sej,  weswegen  di^  geforderten  Untersu- 
chungen sidi  audi  nur^auf  die  an  sich  wichtige  Znsam^ 
menstellung  der  berdts  aufgeflmdenen  Ausdehnungen 
fester  K^hper  beriehen  ktenten.  Hlmiaoh  serftllt  die 
Abhandlung  in  zwei  Theile,  wovon  der  erste  die  bei 
den  Versuchen  angewandten  Apparate  und  Methoden 
beschreibt ,  der  zweite  eine  Vergleichung  und  Beurthei- 
lung  derselben  enthält  Nat^h  einer  kurzen  Angabe  der 
älteren,  minder  genauen  Versuche,  bis  auf  Musscheo- 
broek  (dessen  Maschine  der  von  Nollet  angewandtem 
fast  gleich  ist)  herab,  werden  die  Apparate  und  Me- 
thoden,  welche  Ellicot,  Smeaton,  de  Luc,  La- 
Toisier  und-  Laplace,  Ramsden  (oder  Roy), 
Richter  ▼<»  Bimienihal  (eigentlich  Augustin), 
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de  Borda  und  zuletzt  DU  Ion  ^  mit  Petit  angewandt 
haben,  einzeln  beschrieben  und  durch  Figuren  erläutert 
Im  zweiten  Theile  folgt  dann  eine  allerdings  von  r«MK- 
dier  Ueberlegnng  und  Ton  prdctMcham  Talente  se»- 
gende  Beortheilnng  dieser  Ap'parate '  und  MeAeden , 
wobei  der  von  Lavoisier  und  La  Place  angewandten 
der  Vorzug  eingeräumt  wird.  Hieran  schliefst  sich  eine  - 
Aufstellung  der  Formeln ,  wonach  aus  der  linearen  Au9- 
dehmuig.die  der  Füche*  und  d,e8  Körpers  gefondea 
•wttden  kann,  desgldehen  ms  der  letstem  die  erste. 
Die  Formel  fllr  die  cubische  Ausdehnung  ist  den  drei 
am  meisten  gangbaren  Thermometern  angepafst ,  und 
endlich  gezeigt,  wie  ans  dem  gegebenen  Volumen  eines 
Körpers  bei  einer  gewissen  Temperatur  das  bei  einer 
anderen  n  finden  sey.  Am  Ende  bekennt  der  Ver£, 
dflfe  er  die  Gröftie  der  Ausdehnung  versdHedeser  K4krper 
auf  ein  bestimmtes  Naturgesetz  zurückzufuhren  gesucht 
habe,  alle  seine  Bemühungen  aber  vergeblich  gewesen 
wären,  was  dem  Sachkenner  keineswegs  aufiallend  seyn 
kann.  Eine  ausfiihrliGhe  tabellarische  ZasammensteUnng 
der  gefundenen  Ausdehnungen sowohl  der  linearen  als 
der  cubischen,  für  einen  Grad  jedes  der  drei  gangbar- 
sten Thermometer,  mit  Beifügung  der  Namen  derjeni- 
gen, welche  die  Bestinunung  aufgefunden  haben,  be- 
schliefst das  Ganze. 

Man  siebt  aus  dieser  Anzeige,  daft  es  dem  Verf. 
nicht  an  Fleifs  gefehlt  habe ,  das  hierüber  bekannte  auf- 
zusuchen ,  noch  an  dem  Talente ,  das  Aufgefundene  deut-  * 
Üch  und  in  der  gehörigen  Ordnung  zusammenzustellen, 
auch  ist  seine  Arbeit  allerdings  in  einem  hohen  Grade 
vollständig,  lä&t  jedoch  gerade  in  dieser  Hinsicht  einige 
.weseniliche  Lücken.   Leicht  yemdhlich  ist  es,  daft  die 
minder  bekannten  Bestimmungen  von  Berthoud  und 
die  sinnreiche,  durch  Sabine  angewandte  Methode, 
die  Längenausdehnung  der  MetaUstangen  aus  der  Zahl 
der  Pendelschwingungen  n  finden,  übergangen  nnd,  ' 
.aUan  die  Untersuchungen  Yon  Gu  jton  de  Morvean 
durften  um  so  weniger  übersehen  werden,  Je  bdumntw 
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sie  durch  seinen  hierauf  gegründeten  Widerspruch  gegen 
^  die  Richtigkeit  der  Messungen  yermittelst  des  Wedg- 
woodschen  Pyrometers  geworden  sind«  Noeh  ungleich 
bedeutender  aber  sind  diQ,  in  der  gangbiarsten  deutschen 
,  Sfeilichrift ,  dien  Annalen  von  Gilbert,  eiithaltenenBer 
Stimmungen  des  eben  so  sefaarfiiinnigen  als  geiehrlen 
Hällströ^n,  deren  Würdigung  den  Verf.  auch  auf  eine 
genauere  Untersuchung  der  wichtigen  Frage  geführt 
baben  würde ,  ob  die  Ausdehnung  de£  festen  Körper 
den  Inerementea  der  Wime  im  einfachen  oder  im  s»- 
sanmiengesetiten  VeiliUtnisse  proportional  ist.  IMeee 
wird  viel  zu  oberflächlich  berührt ,  und  dennoch  glaubt 
Ref.,  dafs  eine  nähere  Würdigung  derselben  in  der  Aufr- 
gabe  selbst  durch  den  Ausdruck:  J'ormulae,  verlangt 
aey.  Man  wird  es  verzeihlich  finden,  wenn  ]iß£  in  Bor 
Bdhnng  auf  die  vorliegende  Anfgabe  auf  seine  eigme 
Bearbeitang  des  nämlichen  Gregenstandes  in  einem  sehr 
bekannten  Werke ,  der  neuen  Ausgabe  des  Gehler  sehen 
Wörterbuches  Th.I.  p.  &59.  verweiset,  worin  noch  daai 
die  sonst  nicht  bekannten  schätaibaren  Beiträge  v.  Hoc«- 
ner'e  enthalten  sind. 

Muneke. 


Ptodromo  della  Mineralogia  Vesuviana  di  T.  Moni  icelli  e  di  Co- 
velli.  Volume  I.  Orittognusia.  Con  19  tavole  tncite  a  boUaOm 
NapoH;  1825.   XXXIV  c  483  p,  8. 

Ob  das  Werk,  dessen  Anzeige  uns  beschäftigen  soll, 
Gegenstand  deutschen  Buchhandels  geworden,  wissen, 
wir  nicht,  müssen  es  jedoch  aus  dem  Grunde  bezwei^ 
fein,  weil,  seitdem  man  mit  dessen  Ürscheinen  bdiannt, 
aUe  von  uns  ertheilte  Bestdlungen  frnchdos  bKeben. 
Sdbst  Anfragen  bei  Schweizerischeft  Handlungen,  mit 
,  Italien  in  unmittelbarem  Verkehr  stehend ,  hatten  keinen 
Erfolg.  Erst  seit  ganz  kurzer  Zeit  befinden  wir  uns, 
durch  geneigte  Vermittelung  eines  auswärtigen  Freundes 
im  Besitze  der  Mineralogia  Vemtmma»  Dieser  Umstand 
mdge  die  sO  sehr  verspätete  Anzeige  entschuldigen. 
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Kein  Feuerberg  ist  öfter  geschildert  worden ,  ab 
der  Neapolitanische;  ja  man  darf  behaupten,  dafs  ver- 
hältnMwnäfsig  über  den  Vesuv  allein  mdir  geschrieben 
wud»,  wIb  über  «imiiilUctte  JiMitig«8  Tig«t  Ihilige  VnK 
IcMM,  oder  im  AUgemeineB  Uber  jene,  welehe  eeit  der 
geschichtliche a  Zeitrechnung  Eruptions- Phänomene  ge- 
zeigt Allein  der  Feuerberg  Neapels  verdient  auch  in 
mehr  als  einer  Hinsicht  solche  Auszeichnung ;  die  Herren 
MonticeiH  und  GoveiU,  welchen  wir  eine  ToUfltiln- 
digeSeiiildeninf  seiner  oryktognoelisciien  Vorkommniise 
verdanken,  liefern  für  jene  Behauptung  einen  sehr  spre- 
chenden Beweis,  und  schon  aus  diesem  Gesichtspunkte 
gebährt  ihrer  Schrift  Beachtung  und  Lob. 

Mit  Uebergehung  mancher  bekannten  Beziehungen 
beoieiken  wir,  dnfe  nach  den  VerffiiL  (&  XVIIL  des  Vor* 
weile)  Fr*  8er ao  der  erste  gewesen,  welcher  Aber  den 
Neapolitanischen  Feuerberg ,  bei  Gelegenheit  als  er  die 
Phänomene  des  Ausbruches  von  1737.  schilderte,  auf 
elue  dem  damaligen  Stande  des  mineralogisch  -  chemi- 
sAen  Wissens  genäifte  Weise  geschrieben.  UnterKarlllL 
erschien,  von  Valensani  herausgegeben,  ein  Katalog 
der  Vesuvischen  Steinarten,  und  Galiani  lieferte  eine 
Schilderung  der  verschiedenen  Felsarten  des  Vulkans. 
Indessen  war  man  in  der  mineralogischen  Kenntnifs  des 
Feaerbergs  bis  m  den  Zeiten  troo  Gioeni,  Spallan- 
saai,  Hamilton  und  Breislak  nnr  anf  sehr  «nbe- 
deutende  Weise  yorgeschritten.  Die  Idiolögia  Vem- 
viana  von  dem  zuerst  erwähnten  Gelehrten  verfafst, 
enthält  übrigens  nur  Angaben  über  vienehn,  am  Vesuv 
verkommende,  orjktognostische  Gattungen.  Die  Schrifi- 
steBer,"  welche  in  nenem  Zdten,  neben  hdchst  bedeiH 
tenden  geologischen  Forschungen ,  den  Umfang  unseres 
Wissens,  in  Betreff  der  vorhandenen  orjktognostischen 
Substanzen  beträchtlich  erweiterten ,  sind  vorzöglich 
L.  V.  Boch,  Gay-JLnssac,  Brocchi,  Moricand, 
Gismondi,  Rvggiero,  Ramondini,  Monteiro, 
Bonrnon,  Cordier  n.  A.  Der  Umstand,  dab  die. 
Natnr  in  der  Gegend  von  Neapel  die  Vulkane  aller  Bpo-> 
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chen  vereinig^te,  gleichsam  um  eine  vollständige  Schule 
der  vulkanischen  Mineralogie  zu  begründen,  bewog  die 
Verff.  der  orjktognostiscben  Keiiiiliii&  des  Vesuv  und 
der  Phlegraeischen  Felder  ein  gttns  besonderes  Stndiain 
SU  Yergönnen.  Sie  gelangten  bald  nur  Ueberzengnngy 
dafs  unter  den  yon  ihnen  fftr  solchen  Bdhuf  rasammett- 
gebrachten  Handstücken  nicht  nur  viele  waren,  welche 
man  bis  jetzt  am  Vesuv  nicht  gefunden,  sondern  auch 
manche,  die  sie  für  ganz  neu  erachteten«  Während  Hr. 
Monticelli  mch  Torzüglich  den  mineralogischen  For- 
schungen hingab,  beschäftigte  sich  Hr«  Coyelli  niit 
chemischen  Untersuchungen.  Aus  ihrer  gemeinsamen 
Arbeit  ging  ein  Werk  hervor,  das  zwei  Bände  ausma- 
chen soll.  Ein  Band  wurde  ausschliefslich  den  soge- 
nannten einfachen  Mineralien  gewidmet  (  nur  dieser  TheU 
des  Granlsen  ist,  unseres  Wissens,  bis  jetzt  erschiMen); 
der  zweite  wird  die  zusammengesetzten  Mineralkörper, 
die  Felsarten,  enthalten.  (Auch  spricht  man  von  einem 
dritten  Bande,  welcher  von  den  beobachteten  £ruplions« 
Erscheinungen  Rechenschaft  geben  und  dabei  eine  Ver* 
gleicfaung  der  Vesuvischen .  Ensengnisse  mit  dniien  an- 
derer Vulkane  enthalten  wird«) 

Das  System,  nach  welchem  im  vorliegenden  Bande, 
die  oryktognostischen  Substanzen  aufgeführt  werden,  ist 
jenes  von  Berzelius  (d.  i.  das. ältere  vom  Jahr  181 9.) ; 
es  fanden  folglich  auch  die  Atmosphärilien,  die  gaisför- 
migen  und  fluiden  unorganischen  Produkte  hier  eine 
Stelle.  Die  Gesammtzahl  der  beschriebenen  Gattungen 
zeugt  sehr  rühmlich  für  die  Thätigkeit  und  Umsicht  der 
VeA  AuCser  den  vierzehn  bereits  von  Gioeni  be- 
schriebenen Mineralien,  und  etwa  secksundzwanzig 
durch  andere  Forscher  bis  dahin  bekannt  gewordenen, 
sdihlen  Monticelli  und  Oovelli  deren  noch  zwei- 
nndvierzig  auf,  und  unter  diesen  gelten  ihnen  sechs 
als  neu  bestimmte.  (Mit  welchem  Grunde,  darüber 
wollen  wir  im  Verfolg  unsere  Meinung^  unbefangen  aus- 
qprechen).  Von  mehrem  der,  namhaft  gemachten  Gat- 
'  tui^n  werden  neue  KrjnBtall- Gestalten  aufgefUirt;  so 
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dafs  der  Vesuv  auch  in  Absicht  seiner  grofseu  Formen* 
Mannichfaltigkeit  ein  überraschendes  und  seltenes  Bei» 
spiel  gewihit.  Die  Yetßu  bringen  bei  «Ueser  Gel^fsn* 
heit  eine  nicht  unwichtige  Bemerkang  zur  Sprache.  Bi 
lassen  nämlich  viele  Kristalle  des  Vesnv  denkwürdige 
Anomalieen,  sowohl  was  ihre  Struktur,  als  was  die  Zn- 
sammenselzung  derselben  betrifit,  wahrnehmen.  So 
zeigen  gar  manche  in  ilirem  Innern  ganse  KrTsUUei 
eder  BmhstidLe  von  Ki^jrstalien ,  nnd  krystallinisde 
Körner  eingeschlossen,  während  dieselben  nach  anfsen 
die  vollkommenste  regelrechte  Gestaltung  wahrnehmen 
lassen.  (So  umhüllt  u.  a.  der  sogenannte  Davyn  oktae- 
drische  Zirkon- Kristalle;  der  sogenannte  Cavolinil 
enthält  häufig  im  Innern  seiner  Kiystalle  kleine  Theil- 
dien ,  weldhe  sidh  bei  genauerer  Untersnchnng  als  dem 
Nephelin ,  Sodalit ,  Mejonit  oder  Feldspath  angehörend 
zu  erkennen  geben  u.  s.  w.).  Besonders  auffallend  ist  die 
grobe  Vielartigkeit  von  Formen,  unter  welchen  Ido- 
krasy  Glimmer,  Wollastonit,  Gismondin  (nacih 
neuern  Untersiichungenv  nmn  Harmotom  n  redinen), 
Sodalit  Q.  8.  w.  sich  darstellen.  —  Die  Verff.  gestehen, 
dafs  Zeit  und  andere  Verhältnisse  es  ihnen  nicht  möglich 
gemacht ,  von  vielen  Substanzen ,  besonders  von  den  als 
ne«  anfgefiihrten,  chemische  Analysen  nu  veranstalten. 
Hr.  Covelli  verspricht,  sich  demnächst  nut  deren  Zer- 
legung sn  beschäftigen.  —  RidkrichdiGh  der  Winkel- 
messungen M'ird  bemerkt ,  dafs  die  zu  grofse  Kleinheit 
vieler  Krystalle  nicht  immer  die  gewünschte  Sicherheit 
gewährt  habe.  Die  Messungen  hatten  übrigens  mit  dep 
gewöhnlichen  Anlege -Goniometer  ßMt 

Wir  können  nur  bedauern,  dafs  Ranm  und  ZwedL 
dieser  Blätter  nicht  gestatten,  in  mehr  ausführliche  Ent- 
wickelniig  so  mancher  anziehenden  Beobachtungen  und 
denkwürdigen  Thatsachen  einzugehen.  Wir  müssen  uns 
dantuf  besduänken,  sämmtliche  wichtigere  von  den  Verffi 
namhaft  gemachte  Vesuvische  Ersengnisse  —  ohne  dafii 
wir  Hanpt-  und  Unterabtheilnngen  des  befolgten  Sy- 
stems berüqksichtigen  — ,  aufzuzählen  und  hin  und  wie- 
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der  einige  Bemerkungen  beizufQgeD.  Die  Verff.  haben 
fibrigens  dieser  Darstellung  eine  nntelose  Ausdehnung 
dadureh  gegeben,  daft  de  bei  m  vielen  znreichend  be^ 
kannten  Biinend-!- Gattungeft  aHe'  Kennseidien  anffUirett, 
welche  keinem  Orjrktognosten  fremd  seyn  dürfen,  nnd 
über  die  man  sich  in  jedem  Handbuche  beiehren  kann. 
Sie  liatten  sich  nur  da  aosfiUirliche  Miltheilungen  erlau« 
ben  sollen,  wo  die  Vesnvisehen  Mineralien  mehr  oder 
weniger  interesiaate  und  widitige  EigenthilmBohkeiten 
aeigen  ^  oder  wo  von  nenen  Bntdeekungen  die  Rede  iet« 
Schwefel,  in  Fumarolen  der  Lava  und  des  Kraters, 
so  wie  an  den  Wandungen  der  Feuerschlünde.  Die  Verff, 
beziehen  sich  auf  ein  noch  ungedrucktes  Werk :  Vioggi^ 
ai  Campi  Flegreit  in  welchem  interessante  Beobachtnn* 
gen,  die  KfjsteHisimng  des  Sebwefek  in  der  SolfaHtra 
di PozztioK  betreffend,  enthalten  seyn  sollen.  —  Schwe-  • 
feisäure.  Ihre  Entwickelung  tritt  erst  ein,  wenn  die 
Lava  aufgehört  zu  üiefsen.  Die  Temperatur  in  Fuma- 
rqlen  nml  Kratern  betrag  ni^  unter  IW  Cent  — 
Sohwefelige  Sfinrc.  —  Salssftiire.  —  Stick* 
Stoff  Boraxsänre,  nnr  einmal  an  der  Krater- 
Mündung  im  J.  1811.  beobachtet.  —  Kohlensäure. 

—  Wasser«  —  Geschwefeltes  Wasserstoffgas. 

—  Realgar,  in  schon  bekannten Krystali-Formen.  J&r* 
sengt  sich  besonders  in  der  Both-Gltthhitze  der  FiaMi-* 
lolennachAnsbrflclken  Ton  grofterHeftigkeii  —  Awri- 
pigment.  —  Quarz,  ein  am  Vesuv  nicht  gewöhnliches 
Produkt,  in  den  kleinen  Höhlungen  einel'  angitischen 
Laira,  «ft  zugleich  mit  Arragonit.  Feuerstein  ~  Stftcke 
trifiit  man  häufig  «nhWt  Ton  angitisclien  Laven;  sie 
scdleii  aUe  ITebcrginge  (?)  zeigen  rem  der  Lara  bis  n 
jenem  quarzigen  Mineral.  (Dürften  die  sogenannten 
Feuerstein -Stücke  nicht  losgerissene  Trümmer  von  Ge- 
steinen der  Tiefe  seyn ,  die  durch  die  Laven  -  Hitze  um- 
gewandelt worden  9  Erscheinmigen ,  so  liänfig  in  ba-* 
saltisehen  Gebirgen  beobachtbar,  machen  dies  woU 
glaubhaft.)  Manche  Qnarz-St&cke  schKefsen  Augit-^ 
Krystalle  ein.        Bleiglanz^  eioge^reogt  in  Stücke 
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körnigen  Kalkes  u.  s.  w.  —  Salzsaures  Blei,  nach 
den  Verfiji.  wesentlich  abweichttid  von  dem  Blei-Hornerz 
h  itweometmehen  und  cbemischeB  Merkmakii  (in 
bteter«r  Benehnng-  namenllidi  dnrdk  gindBche  Abwe- 
senheit der  Kohlensäure),  kam  in  der  Nähe  der  Krater- 
Mündung  von  1822.  vor.  —  Kupferkies,  in  einer 
angitischea,  Leuzit  enthaUenden ,  Lay«.  — -  Kupfer- 
vitrioL  Salzsaures  Rnj^'er.  — *  Uranglim- 
mer  (?).  «~  Eisenkief,  ttrter  gldchea  Vefhiltnfamm, 
wie  Kupferkies.  —  Graphit,  in  Kalk-Bruehst&k- 
ken.  —  Eisenglanz,  in  mannichfachen ,  meist  be- 
kannten ,  Krystall-Abändemiigen.  —-Magneteisen.  — 
Salzsaures  Eisen,  nur  im  Imugeu  Gremenge  mil 
d€rii  salinischeii  SubümalioneiL.  —  Schwefelsasrea 
uad  «alBeavres  MitngaB.  —  Zirkofl.  — -  Nephe- 
lin.  —  Topas.  —  Bittersalz.  —  Chondrodit, 
gleich  dem  Amerikanischen  und  jenem  von  Pargas  im 
körnigen  Kalk  Yorkommend.  —  Serpentin  (?). 
Oliyin,  ven  manmchfaehenFessUieii  begleitet,  wie  voa 
CHiaiiBer,  MagnelMen,  NepheHs,  Spinell,  Topaa  n. 
8.W.;  auch  in  einigen  Strömen  alter  Laven,  bflaondem 
in  jenen  der  Somma.  —  Talk.  —  Spinell.  Meh- 
rare, nen  aufgefundene,  Abänderungen  von  Krystallen 
werden  besclurieben.  —  Gyps.  —  Flufsspath.  — 
KaHiepath  (v.  a.  wird  anch  das  primiliye  Blionilieeder 
ab  vorkommend  (?)  ang^ihrC).  ~>  Bitterspatli.  ~ 
Arragonit,  m  augitischen  Laven.  ~  Apatit. 
Titanit  —  Wollastonit.  —  Hornblende.  —  Au- 
git  —  Epidet  u.a.  in  eigenthfimlichem,  aus  Glimmer 
nod-Angit  gemengten,  Gestein.  — -  Prehnit,  In  kömi- 
gem  Kalk.  Thomsenit,  in  Angü-Laren.  StiK 
bit(t).  Granat  —  Idokras;  die  Verff. beschrei- 
ben mehrere,  von  ihnen  bestimmte,  Abänderungen  von 
Krystall -Formen.  —  Gismondin  (TTarmotom) inLa^va^ 
IhidicIideryoniCap^diBove  bei  Rom.  —  Paendo- 
'  Nephelin  (ane  Snbstann,  cBe  bdcanntKoh  mit  dem 
Nephelin  vereinigt  werden  mufs).  —  Turmalin.  — 
Gehlenit.        Melilit        Steinsalz.  --^  Glau- 
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bersalz.  —  Sodalit.  —  Lasurstein.  —  Analzim. 

—  Schwefelsaures  Kali.  —  Alaun.  —  Leuzit 
(die  Verff.  wollen  dies  Mineral  in  Peniagonal- Dodekae- 
dera  (?)  gefunden  haben.  —  Mejonit.  —  Feld- 
spatlu  —  Hasyn  (mehrere  neue  Krystall-Varietäten). 

—  Glimmer,  eine  neu  bemerkte  Varietfti  (entschei* 
teltes  Bipyramidal  -  Dodekaeder ,  eine  Form,  ähnlich 
jener,  wie  solche  beim  phosphorsauren  Blei  gewdhnlich) 
verdient  genauere  Untersuchung.  —  Salmiak.  —  Nun 
feigen  die  im  Systeme  noch  nicht  eingereihten^  oder 
ganr  neuen  Mineral -Gattnogen.  Breislakil  Nach 
WoUaston's  Zerlegung  enthält  derselbe  Kiesel ,  Thon 

^  und  etwas  Eisen.  (Den  von  uns  vor  dem  Löthrohre  vor- 
g^enommenen  Untersuchungen  zu  Folge,  dürfte  der 
Eisen -Gehalt  nicht  ganz  unbedeutend  seyn).  —  Hum- 
boldtilit  (Umboldilite  ider  Verff.;  aie.  wählten  ^e 
letztere  Schreibart,  um  jeder  Verwechselung  ihrer  Sub- 
stanz mit  andern,  gleichfalls  dem  grofsen  Naturforscher 
EU  ülhren  benannten,  Mineralien,  wie  u.  a.  oxalsaures 
Eisen  u.  s.  w.,  zu  begegnen).  Als  primitive  Form  nehmen 
IL  und  CL  ein  gerades  Prisma  mit  quadratischer  Basis 
an;  dldn  mehrere  der  von  ihnen  beoiiachteten  abgelei- 
teten Gestalten  sind  mit  jener  Kernform  durchaus  un- 
verträglich, und  da  Winkel -Ang;aben  und  manche  an- 
dere genaue  Bestimmungen  vermifst  werden ,  so  müssen 
w  uns  jeden  Urtheils-  über  die  Selbstständigkeit  dieses 
Fossils  enthalten.  .  Hie  cheniische  Zusammensetzung,  so 
wie  solche  in  Neapel  ausgemittelt  worden,  hat  Aehn- 
lichkeit  mit  der  des  Augits.  Die  Formel,  womit  die 
Verfil  das  Mineral  bezeichnen,  .SCS'^-^MS^j  hat  bei 
den  Chemikern  keine  Billigung  gefunden,  in^em  die 
Tailcerde  eine  schwächere  Basis  ist,  als  die  Kalkerde. 
Die  Resultate'  der  Analyse  waren  übrigens :  Kieselerde 
54,16  Kalkerde  31,67  Talkerde  8,83  Eisenoxydul  2,0 
Thonerde  0,5  (Verlust  2,84).  —  Zurlit.  Die  Ent- 
deckung dieser  Substanz  durch  Ramoudini  fällt  in  das 
Jahr  1810,  und  aus  dem  Ton  den  genannten  Gelehrten 
aa  die  k.  Akademie  der  WissenschiSlUsn  n  N«qpd  Uber 
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den  sogenannten  Zurlit  erstatteten  Bericht  gingen  manche 
Angaben  in  deutsche  Handbücher  der  Mineralogie  über« 
IHe  Auf  Uarnngm ,  welche  wir  durch  lunere  Aber 
die  befragte  SabetaiiB  erhalten ,  haben  mm  in  deren 
Kenntnifs  nicht  Tie!  weiter  gebracht.    Sie  nehmen  beim 
Zurlit  dieselbe  Kernform  an,  wie  beim  Ilumboldtilit 
(l^erades  Prisma  mit  quadratischer  Basis),  mit  den  näm- 
^Bnnensions  Verhallniflsen;  es  treten  bei  beiden 
dilHben  abgeleiteten  Gestalten  aii£   Daraus  würde  rieh 
die  Einerleiheit  der  genannten  Fossilien  ergeben;  auch 
erachteten  Monticelli  und  Covelli  es  für  wahr- 
scheinlich, dafs  der  Zurlit  nur  eine  Art  ihrer  Hum- 
boldtiüt- Gattung  sej^  obwohl  die  spedfische  Schwere 
bedeutend  abweicht   Uebrigens  heiftt  es  u.  a.  von  den 
Zarlit-Krystallen,-  daft  sie  ein  sandsteinartiges  (?)  Aus^ 
sehen  (aspetto  di  Grrea)  hätten,  eine  Beschaffenheit, 
von  welcher  wir  uns  keine  klare  Vorstellung  zu  machen 
Termögen.    Ferner  wird  gesagt:  die  Krystalle  schienen 
«IIS  Humboldtilit,.  Augit  und  Kalkspath  im  me- 
chanischen Verbände  susammengeMit;  wo  bleibt  da  der 
I  Zurlit?  —  Davyn.   Eine  neue  Mineral -Speeles,  mit 
I   deren  Untersuchung  sich  in  jüngster  Zeit  auch  ein  ver- 
dienter deutscher  Oryktognost  (Haidinger)  befafst 
hat  Nach  den  Entdeckern  der  Substann,  nnsern  Verffn^ 
hat  dieeelbe  eine,  regelmäTsige  sechsseitige  Sinle  ali 
frimitiY- Gestalt,  und  die  angeführten  secnndftren  For- 
I   meu  sind  ohne  Ausnahme  damit  wohl  verträglich.  Der 
<    Davyn ,  gelb ,  klar  oder  milchigt ,  von  2,25  bis  2,3 
!  Bigenschwere  (  nach  H  a  i  d  i  a  g  e  r  dürfte  ein  specifisches 
'  Gewidit  Ton  2,4  der  Wahrheit  näher  kommen),  gela^ 
I  tinirt  als  Pulver  mit  Sftnren,  ffielstxTor  dem  LMhrohr  n 
weifsem  Schmels  und  besteht  aus   Kieselerde  42,91 
i  Thonerde  33,28  Kalkerde  12,02  Eisenoxyd  1,25  Was- 
ser 7,43  Verlust  3,11.).    Es  gehört  denmach  das  Mi- 
I  neral,  dessen  Formel  C8^^bAS'\.2Aq  ist,  ganz  in 
die  Gruppe  von  Fossilien,  ,  welche  die  dtere  Schule  mit 
dem  allgemeinen  Namen  der  Zeoliihe  bdegte  (oder, 
wenn  man  will,  in  das  Genus  Kuphon- Späth  des 
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Mo  Iis 'sehen  Systems).  Haidingers  eben  erwähnte 
Arbeit  über  den  Davyn  finden  unsere  Leser  in  dem  Edin- 
burgh Jamik  of  Sc.  Fol  VIL  aa&  —  CaTolinit 
Die  Verff.  betracfafteteii  dieM^  Blhierd,  welch60  Kimi  eh* 
reoden  Andenken  des  berühmten  Naturforschers  F.  Ca- 
volini  seinen  Namen  trägt ,  und  wohl  nicht  ohne  Grund, 
als  blofse  Abänderung  des  Davyn  s;  denn  Kernform  und 
Kreis  abgeleiteter  Gestalten  sind  die  nämlichen.  Die 
Eri^ebnisse  der  chemischeii  Zerlegung ,  über  wdche  in- 
dessen keine  genauen  Angaben  Torliegen,  waren  zwar 
nicht  ganz  dieselben,  weil  der  sogenannte  Cavoiinit  einen 
Kali -Gehalt  zeigte;  es  fragt  sich  jedoch,  ob  dieser 
nicht  anch  beim  Davyn  nachweisbar^  — -  Christianit, 
den  Namen  viin  einem  allgemein  vierehi^en,  und  mit  den 
Natur* Wissenschaften ,  namentlich  mit  der  Mlnendogie, 
wohl  befreundeten  Prinzen,  tragend.  Kernform,  eine 
schiefe  rektanguläre  Säule,  auf  welche  die  Verff.  viele 
abgeleitete  Gestalten  beziehen ,  von  denen  man  ohne  An* 
sieht  ihrer  Zeichnungen  niehl  deatlich  reden  kann^wäfa^ 
r^snd  'dnige ,  im  VerhSltirifa  ungenMlnieiien  Kerft» 
form  grofse  Zweifel  rege  werden  lassen ,  indem  sie  mit 
dem  Ebenmafs- Gesetze  im  Widerspruche  «tehen.  (Meh- 
rere der  beschriebenen  Formen  gehören ,  wenn  die  Schil-' 
dening  toea,  bestimmt  nicht  hierher).  Das  Fosril, 
▼OB  geringerer  Iftrte  als  Qnars,  dorehaiehtig,  vor  dem 
LOthrolire  unschmelzbar,  mit  Schwefelsäure  vnvolttonw 
men  gelatinirend ,  mufs  als  identisch  gelten  mit  dem 
Anorthit  von  H.  Rose.  (Gilbert's  Ann.  d.  Phys.  Bd. 
LXXIII,  S.  178.).  Wir  können  bei  dieser  Gelegenheit 
den  Wunsch  nidit  Dmte^dracken ,  daüs  dem  eigenthfim- 
lidken  Vesnvischen  Minend,  das  ttbrigens  zn  den  mine- 
ralischen Seltenheiten  zu  zählen ,  von  denen  man  nicht 
leicht  durch  Selbst  -  Ansicht  Kenntnifs  erlangen  kann, 
der  Name  erhalten  werden  möge ,  welchen  ihm  die  Nea- 
politanischen Naturforscher  beigdegt  Wir  gehdren 
zur  Kaste  derjenigen  Mineralogen,  wdchen  die  steten 
Aendemngen  im  Bereiche  der  Nomenclatur  höchst  zu- 
wider sind  und  die  solche  Erfindungen  zu  den  keinen 
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Netzen  bringenden  zahlen.  Was  das  Vorkommen  des 
Christianits  betrifft,  so  haben  Monticelli  und  Co- 
rel Ii  sich  eine  etwas  seltsame  Bestimmung  erlaubt  ^ 
iadem  de  ¥00  gnmti§oiiiea  (?)  Aggregate  (?)  ndeft, 
in  deren  Brueniimne  die  Sibilus  sich  findet;  den« 
die  sog'enannten  granitischen  Aggregate  bestehen  aus 
einem  George  yon  augitischen  Körnern  und  Glunmer  - 
Blattchen.  —  Das  ietste  der  als  neu  aufgeführten  Fossi- 
Uea.9  der  Biotia,  echeiDi  (lekiifidb  eigentbüniticlL 
Kera&mi,  ein  ftan|rfe8  Rbemiioed^;  spet.  Sdiwere 
=  3^11;  härter  als  Glas  (solche  schwankende  Bestim- 
mungen der  Härtegrade  können,  da  ein  genaueres  An- 
halten  so  leicht,  nur  müsbilligt  werden);  wesserheil, 
auch  gren  und  weingelb;  unschmelsbar  vordem  Löthr«; 
in  Salpelersive  theU weise  Idsbar,  ohne  n  geUHnhnHi. 
Die  Vmrff.  ftthren  eine  Reihe  abgeleiteter  Gestalten  an , 
deren  Richtigkeit  wir  daliin  gestellt  seyn  lassen  wollen, 
da  mehrere,  vielleicht  die  meisten,  auf  dasRhomboeder 
nicht  zurückgeführt  werden  können. 

So  viel  über  den  enten  Thdl  einet  Werkee,  daa  wk^ 
adbal  bei  denTaddi,  deo  wir  hin  ud  wieder  aaiqm» 
eben  mufsten,  und  bei  den  mauuichfachea  Zweifeln, 
welche  in  uns  rege  wurden  in  Absicht  dieser  und  jener 
Angaben ,  dennoch  nicht  ohne  groisea  lateresae  durch-  « 
gangen  haben.  Bm  Ver£  bewieien,  daa  lit  niclit  in 
Ahrode. zu  steHen,  vielen  Fleifis,  allein  lie  waren  nn 
wenig  vertraut  mit  dem  jetzigen  Stande  der  Mineralogie 
in  Deutschland ,  Frankreich  und  England ,  als  dafs  man 
allen  ihren  Be^dhreibiingen  volles  Vertrauen  zu  gönnen 
vermöchte.  , 

Das  Bnch  ist  ftbrigena  nui  nicht  gewdlinlidier  Pracht 
gedruckt  Die  Schrift  ist  grob  nnd  die  l^ermng  der 
Zeilen  etwas  unbräuchlich ,  so  dafs  eine  Kolumne  deren 
oft  nur  eine  verhältnifsmäfsig  geringe  Anzahl  enthält  — 
Die,  übrigens  mit  Sorgfalt  ausgeführten,  Tafeln  ^t- 
halten  zu  viele  bekannte  Gegenstände  ^  über  welche  man 
sich  anch  ohne  bildliche  Darslellnng  hitte  veiatfinAich 
machen  können.  . 

Leonhard. 
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Nike  oder  tmthnfeUtgMke  ]MHk  $kr  Ventmß,  «0»  J.  F.  Frtct. 
EnUrBmid.  Zweitej^^lage.  BMOh^g  hei  C.  F.  Winter.  WS. 
gr.S.  XXXImndMS.  Freie  %  ktklr.  oder  ^  ü.  W  kr. 

üfTerfen  wir  einen  Blick  auf  die  Art,  wie  die  alle 
Frage:  Wae  ist  Wahrheit?  beantwortet  werde,  so 
stetit  sich  uns  in  der  Philosophie  unserer  Zeit  ein  trau- 
riges Bild  der  Anarchie  und  Zerrissenheit  dar,  welches 
sehr  leicht  den  nichtphilosophischen  Zuschauer  mit  Mifs- 
trauen  und  Widerwillen  gegen  die  Philosophie  erfüllen 
und  von  dem  Eintritt  in  das  Gebiet  der  philosophischen 
Forschung  surflckseheuchen ,  den  lebendigen  'Didilndi- 
mer  aber  in  das  Labyrinth  tausendfiicher  Irrgänge  hinein- 
locken  mag,  in  denen  das  Licht  der  Wahrheit  ihm  mehr 
Terdunkelt  und  entstellt  wird,  als  das  natürliche  Gefühl 
und  der  kunstlose  Verstand  ihm  zeigte.  Fragt  man :  wo 
ist  die  Wahrheit?  so  antworten  Einige:  wo  andere,  als 
aufser  uns  in  deuDingenist  sie,  Andere:  umgekehrt! 
in  uns  allein,  in  unserem  eigenen  Geiste,  dürft  Ihr  sie 
suchen ,  noch  Andere :  weder  in  uns  ,  noch  aufser  uns , 
sondern  in  der  £ i n h e i t  des  Innern  und  Aeussern,  . 
des  Idealen  und  Reellen,  des  Denkens  und  Sejns,  der 
VorsteHung  und  ihres  Gegenstandes  besteht  die  ächte 
WaUrhdt,  jenies  ist  nur  eitel  Schein  und  Trug;  ab« 
auch  ihnen  entgegen  nennen  Andere  alles  dieses  ver- 
messenen Dünkel ,  und  setzen  die  Wahrheit  weit  über 
uns  in  ein  undurchdringliches  heiliges  Dunkel  des  götlr 
liidlen  Wesens  ' 


(Die  Ferteet9Ung  folgt) 
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Jahrbücher  der  Literatur. 


triea  Anthropologische  Kritik  der  Vernunft, 

(Fort  9ei  niung.J 

Fragt  man  weiter:  wie  und  wodurch  finden  wir 
die  Wahrheit  ?  so  ist  die  Verwirmilg  nnd  der  Wider^ 
sprtch  wo  möglieh  noch  grörter.  Synthetische  nnd  ina* 
lytische,  progressive  und  regressive,  dogmatische  und 
kritische,  subjective  und  objective  Methode  stehen  sich 
hier  einander  gegenüber.  Hier  stützt  man  sich  allein 
auf  die  Wahrnehmni^n  der  finfsern  Sinne,  dort  auf 

des  Innern  Sinnes;  hier  auf  den  Reichthvm  nnd 
die  lebendige  Mannichfakigkeit  der  «Indiiction  nnd 
Erfahrung,  dort  auf  die  Einheit  und  allgemein  noth- 
T^endige  Gesetzmäfsigkeit  des  Verstandes  und  der 
Reflexion;  hier  glaubt  man  in  unmittelbarem  Ge- 
Ühl',  Instinct,  Glauhen,  Vernunftoffenbarnnif 
dierefaifite  Quelle  der  Wahrheit  entdeckt  zu  haben,  dort 
meint  man  in  Begriffen,  Urtheilen  und  Schlüs- 
sen die  Wahrheit  vollständig  erfassen  oder  gar  schaffen  • 
zu  können ;  hier  will  man  die  ewige  Wahrheit  allein  der 
praktischen-  Vernunft  xugeädien  und  Alles  aus 
atdieh- religiösen  Ideen  aUinten,  dort  baut  man  allein 
auf  die  speculative  Vernunft  und  sucht  in  meta- 
physischen Systemen  Grund  und  Gesetz  aller  Wahrheit; 
hier  beruft  man  sich  auf  eine  ideale  Ansicht  der 
Dinge,  auf  ui'sprüngliche  Vernunftideen»  dort  . 
auf  iatellectuelle  Anschauung,  rein  specuta-^ 
tiTes  Denken,  absolute  Verntinft;  hier  endbdi 
hofft  man  doch  wenigstens  in  Allem  diesem  znsam- 
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men  oder  in  einer  beliebigen  Auswahl  des  Einen 
und  des  Andern  die  Wahrheit  nicht  zu  verfehlen ,  dort 
verzweifelt  man  an  Allem,  und  sucht  durch  die 
Wi66(;o8€hafl  di«  Realität  der  Wissenacliaft,  durah  Ver- 
miDft  die  Realität  der  VernoBiR  m  beatrriteik 

Wer  hat  kiun  Recht  in  diesem  Geivirre  yon  Meinun- 
gen? wohin  sollen  wir  uns  wenden,  um  den  F'aden  zu 
finden,  der  aus  diesem  Labyrinth  herausführe?  —  Der 
Faden  ist  allerdings  grfonden,  nur  dafe  Wenige  ihm 
folgen.  In  Kants  grober  Entdeckung  der  Kritik 
der  Vernvnft  istder  einzig  wahre  Weg  \orgezeichntet, 
der  zur  Wahrheit  führt,  in  ihr  ist  die  richtige  Me- 
thode der  Philosophie  gegeben.  Kant  ajeigte  sehr 
richtig,  dais  alle  Erkenntnifs  der  Wahrheit  fftr  den 
Menschen  von  seinen  Vennögen  dam  abhänge.  £r  , 
suchte  daher  durch  Kritik  dev-menscUicheu  Vermuift  ; 
.  diese  Vermögen  vollständig  aufzufinden  und  daraus  die 
Bedingungen  und  Gesetze  aller  Wahrheit  abzuleiten.  Er 
erkannte  so  die  Vernunft  als  ein  zugleich  sinnlich  abblio- 
giges  und  selbstthätiges  Wesen  (Receptiviti^  und  Spoi-  { 
taueität ) ,  das  den  Stoff  aller  Eikenntnifii  mir  uuftUig  voa 
Aufsen  empfangt,  in  sich  selbstthätig  nur  die  leeren 
Formen  und  Gesetze  der  £inheit  und  Nothwendigkeit 
aller  Erkenntnis  besitzt;  er  stellte  als  solche  Bediogun- 
gen.  und  Formen^  unter  denen  wir  Alles  erkennen ^  die 
Forme»  der  reinen  Anschauung ,  Raum  und  S^H,  und 
•Ae  Kategorieen  des  Verstandes  ftr  die  NatureAenutiuft 
und  die  Ideen  für  das  wahre  Wesen  der  Dinge  auf,  und 
wies  darin  den  wichtigsten  Satz  aller  Philosophie,  die 
subjective  Unterscheidung  von  Erscheinung  und  wahrem 
fSeyn  nach;i  worin  alle  Räthsel  der  Metaphysik,  ihre  Auf- 
Idsung  finden.  So  waf d  Kftnts  Kritik  der  Vernunft  der 
Gmnd  und  Mittelpunkt  für  alle  Erscheinungen  und  Be- 
strebungen der  neuern  Philosophie.  Durch  sie  wurde 
die  seitherige  Philosophie  in  ihrem  Grunde  erschüttert 
und  die  veijährten  Vorurthnle  decAelhen,  Empurisouis  i 
und  l^gmatismiis ,  so  grihidUd»  ap  der' Wund  ange- 
griffen ,  dafs  ae  -r-  iu  Uirer  alten  Gestalt^  wenigstens 
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sich  durchaus  nicht  mehr  behaopten  konnten.  Durch 
4i»  Methode  der  Kritik  wurde  der  Philosophie  efaie  . 
'fUM  ueue  Bahn  angewiesen «  neue  Ziele  des  Strebern 
'  verf^eateckt,  und  es  handelt  sich  seitdem  für  das  wahre 

Wohl  der  Philosophie  um  nichts  Anderes,  als  um  Aus- 
bildung dieser  kritischen  Methode,  Fortschritt  auf  dem 
hier  bezeichneten,  snbjeciiven  Wege  der  philosophisch- 
pBychqlogisdien  Forschung,  nun  Ziele  einer  Tollstfindi- 
gen  Theorie  der  Vernunft  Allee  ww  ■eitdem  die 
Philosophie  Neues  hervorgebracht  hat,  so  verschieden- 
artig es  auch  ^n  seinen  Resultaten  sey ,  ist  nur  eine  Frucht 
des  Saamens,  der  in  der  Kritik  der  Vernunft  ausgestreut 
wurde»  Wahren  Gewinn  der  Philosophie  finden  wir  nur 
iu  dem,  was  naturgemift  aue  dem  Keim  der  Kritik  der 
Vernunft  entwickelt  worden  ist,  Verirrungen  und  Rück-  . 
schritte  hat  die  Philosophie  nur  erfahren,  wo  sie  den 
Boden  der  Kritik  verlassen  und  zu  den  alten  Irrthümern 
aarflekgekehrt  ist.  Selbst  diese  Irrthömer  aber  konnten 
■ur  uiskev  dem  SAufue  und  Beialand  der  neuem  Kanü« 
sehen  Kritik,  nur  gestärkt  und  gestütst  durch  die  neuen 
mächtigen  Hulfsmittel  der  Reflexion  und  Speculation, 
der  reichen  Materialien  von  BegriflTen  und  Ideen,  welche 
diese  Ldire  geschaffen  hatte,  wieder  emportauchen,  Hur 
uniar  der  Finna  der  Kantischen  Kritik  einige  Anerken- 
«Big  gewinnen.  Reinhold,  Fichte  und  Schelling 
gelang  es  nur  unter  dem  Vorwand,  das  von  Kant  unvol- 
lendet gelassene  Werk  der  Reform  der  Philosophie  zu 
Tolienden ,  dem  Dogmatismus  Ton  Neuem  eine  Stelle  zu 
icenehaffen ;  die  Kategorien  und  Ideen ,  wie  aie  Kant 
g^fert  hatte,  wurden  ab  Material  benutst,  um,  durdi 
die  Kunst  der  Reflexion  willkfihrlich  zusammengesetzt, 
angeblich  vollständige  Systeme  aus  Einem  Princip  aufzn-  *  • 
bauen.  Ein  gleiches  gilt  auch  von  der  neuesten  dialekti- 
schen Scholastik.  Die  Dialektik  Hegels  ist  nichts  als 
ein  erkilnelelies^Spiel  nrit  Kantisehen  Begriffen,  gegrttn- 
dot  auf  die  Kantischen  Antinomien  der  VeriiunfL  l^v- 
geblich  müht  sie  sich  ab ,  den  psychologischen  Thatsa- 
chen  der  Kantiachen  Kritik metaph^ische  Form  und 
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Bedeutung  zu  geben ,  und  den  Kantischen  Kategorieeu 
aus  sich  selbst  einen  coocreten  Inhalt  zu  verschaffen. 
Sie  treibt  sich  nur  in  leeren  Taatologieen  herum,  und  so 
Terächtlich  sie  auch  auf  Kant  und  die  kritische  Metliode 
herabblickt,  was  sie  Wahres  in  sich  hat,  das  hat* sie «ir 
von  Kant  entlehnt,  das  sind  die  Kantischen  psychologi- 
schen Thatsachen,  die  Kategorien  und  Ideen.  Durch 
diese  Hülfe  der  kritischen  Piuiosophie  ist  freilich  4^ 
alle  Irrthum  des  Dogmatismus  wie  ein  wucherndes  Un- 
kraut mächtig  emporgewachsen,  Systeme  «nf  Systeme  . 
sind  wie  Pilze  aus  dem  durch  Kant  befruchteten  Boden 
aufgeschossen,  deren  jedes  mit  vornehmem  Dünkel  die 
alleinseligmachende  Wahrlieit  feil  bietet,  bis  endlich 
in  der  .  letzten  Zeit  Eines  fast  alle  aüdern  verschlungen 
und  nun  mit  schnlmeisteriichcor  Strenge  iüi^srebiete  der 
Philosophie  allein  den  Bakel  en  schwingen  sidi  anmaAet 
So  ist  anfangs  im  Geschrei  der  Partheien  das  prunklose 
Wort  der  Wahrheit  überschrieen,  dann  aber  von  dem 
Machtwort  der  philosophischen  Orakelsprüche  mit  dem 
Banne  ^seichter  Oberflächlichkeit"  oder*  eines  ^RSsm^ 
nements  des  gemeinen  Menschenverstandes  **  bdegt  wor- 
den. Indessen  es  gab  und  giebt  noch  selbstständige, 
gründlichere  Denker ,  welche ,  ungeblendet  durch  den 
Glanz  der  neuen  Weisheiteu,  mit  festem  Schritt  auf  der 
dorch  die  Kritik  der  Vernunft  vmrgezeichnetett  Bdin 
f6rf|pngen,  und  die,  ohne  die  f^ehler  des.  groben  Afe^- 
sters  der  Philosophie  zu  verkennen  und  blind  nachzu- 
sprechen, das  Wesen  und  die  Methode  seiner  Lehre 
mit  freiem  Geiste  auffafsten  und  sdbstdenkend  fortbil- 
deten. Unter  diesen  nimmt  eine  der  vorzüglichsteitStel- 
len  der  Verf.  der  yorliegenden  Nenen  Krit  .d.  Vernunft , 
Fries,  ein.  Die  Wichtigkeit  der  Friesischen  Forschun- 
gen für  das  Ganze  der  neuern  Philosophie  rechtfertigt 
es  vollkommen  ,  wenn  wir  die  Anzeige  dieser  2tenAusg. 
der  Kr.  d.  V.  zu  einer  möglichst  genauen  Uebersicht  des 
Hauptsächlichsten  dieser  Forsdiungen  benpisen.  . 

Fries  hielt ,  gewift  sdhr  mit  Recht,  die  Kairtislihe 
Lehre  für  di^enige,  in  welcher  die  Aufgabe  der  Phi-' 
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losophic  überhaapt ,  zwar  nicht  vollständig  gelöst ,  aber 
doch  klar  ausgesprochen  sey,  nämlich:  Theorie  der 
Vernunft  Zu  dieser  Aufgabe  die  Kantische  Lehr« 
4nr  A'forlgeselBte  Kritik  auszubilden ,  ist  nun  dör  Zweck 
alter  seiner  erfolgreichen  Bemühungen  um  die  Philo- 
sophie. Doch  hören  ivir  den  Verf.  selbst*  sich  über  das 
Verhältnifs  seiner  Lehre  zu  der  Kantischen ,  in  der  Vor- 
rede Bur  .  2tea  Ausg.  der  Kr.  d;  Vem.  voUstindig  aus- 
spr^ehen..  ^ 

„OeschichtliGh,*'  sagt  er  S.  XI,  „schlieftt  sich  mmne 
Arbeit  ganz  an  Kants  grofse  Werke  und  deren  entschei-  - 
deod  wichtige  Entdeckungen  an.''  Durch  zwei  grofse 
Entdeckungen,  sagt  er  nun,  wurde  der  Entwurf  von 
Kants.' Kritiken  der  Vernunft  bestimmt:  1)  dafii  sich 
das  Systmn  aller  rein  philosophischen  Grundbegriffe  au 
dem  Leitfaden  der  logischen  Formen  der  Urtheile  (Ka- 
tegorieen)  und  der  Vernunftschlüsse  (Ideen)  aufweisen 
lassen,  2)  dafs  die  -Kategorieen  als  Begriffe  von  der 
Möglichkeit  der  Erfahrung  die  Dinge  als  Erschei- 
nung zeigen,  die  Ideen  hingegen  ohne  Gegenstand  der 
Erfahrung  als  reine  Gedankendinge  das  wahre  Seyn 
der  Dinge  zeigen,  und  nur  durch  die  Unabhängigkeit 
der  sittlichen  Grundwahrheiten  Bedeutung  erhalten.  Den' 
Hauptfehler  der  Kantischen  Kr. ,  welcher  seiner  Lehre 
das.  Unbefriedigende  und  den  Mangel  an  einem  Mittel- 
punkt giebt,  findet  er  darin,  dafs  Kant  die  psycho- 
logische Bedeutung  dieser  Lehren  nicht  vollständig 
einsah,  seiner  Lehre  vielmehr  eine  logische  Anord- 
nung gab,  und  dadurch  seine  kritischen 'Erörterungen 
sieht  in  der  orgauischen  Einheit  im  Ganzen  der  Vernunft 
auflassea  konnte,  sondern  nur  in  einzdne,  unzusainmeif- 
hängende  —  obgleich  als  solche  vortreffliche  —  psy- 
chologische Ansichten  zerrifs.  Kant  hatte  die  Idee  einer 
Theorie  der  Vernunft  als  eigentliche  Aufgabe  der  Kritik 
in  der  Ausführung  nicht  streng  festgehalten.  Der  we- 
sentliche Untern^ed  der  Kantischen  von  der  Fries - 
sehen  Kritik  d.  V.  besteht  also  darin,  dafs  die  logische 
Anordnung  KjEuits,  bei  Fries  in  eine  psychologische 
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liiiig,ewandelt  worden  ist,  so  dafs  die  Kritik  d.  V.  sich 
nun  als  philosophische  Anthropologie  darstellt 
(&  XIV.  XVUL  XXL).  Damit  werden  die  logischen 
(transc^ndeotaleD  und  moralischen)  Beweise  der  Creh 
setze  der  Natur  und  der  Ideen ,  welche  die  KantiscAie 
Lehre  am  meisten  den  Angriffen  ihrer  Gegner  und  dem 
Eindringen  des  Dogmatismus  aussetzten,  bei  Fries  in 
psychologische  Dedactionen,  d.  i.  anthropologl* 
sehe  Rechtfertigungen  der  philosophischen  Grandwahr-  ^ 
heiten  umgewandelt  (S.  XVII  XVIII.  XXl.)-  Di«  «igT«- 
nen  anthropologischen  Untersuchungen  des  Verfs.  führten 
hauptsächlich  zu  einer  tieferen  Erforschung  der  Ver-- 
hältnisse  des  ReflexionsY^rmdgens  zar  reinen 
Vernunft  und  der  Willkiihr  nn  dem  reinen  ver- 
nünftigen Wollen.  Kant  hielt  die  Reflexion  für' 
reine  Vernunft,  die  Wilikühr  für  vernünftiges  Wollen, 
daraus  entstand  sein  leerer  Formaiismus  und  sein  for- 
maier  kategorischer  Imperativ.  Fries  entdeckte,  tlafs 
die  Reflexion  nnr  Vermögen  der  Wiederholung,,  des 
.  Wiederbe>vufstwerdens  der  ursprflnglichen  Vernunftwahr^ 
heiten  sey,  und  verbesserte  dadurch  jene  Fehler  deir' 
Kantischen  Lehre  (S.*XXII.).  Ferner  erhielt  der  t ran 
cendentale  Idealismus  oder  die  Lehre  von  dem 
Unterschied  der  Erscheinung  und  des  wahren  Seyfis  der 
Dinge,  die Hanptlebre  der  Ejantischen  Metaphysik,  die 

.  aber  Kant  selbst  mit  Unrecht  "^nur  auf  die  IdeaKtil  der 
reinen  Anschauungen  von  Raum  und  Zeit  zu  gründen 
suchte ,  bei  Fries  eine  klarere  Nachweisung  in  den  Wi- 
derspruch dei  Unvollendbarkeit ,  Stetigkeit,  Verhält- 

\  nifsmäfsigkeit  und  Wesenlosigkdit  VM  Raum  und  Zeit 
mit  den  Ideen  dss  Vollendeten  (S.  XXIIi  —  XX VI1.> 
So  wird  der  Unterschied  zwischen  empirischer  und 
transcendentaler  Wahrheit  einer  der  wichtigsten 
in  der  Friesschen  Lehre,  und  das  Selbstvertrauen 
der  Vernunft  auf  sich  s^bsl  wird  der  letzte  umnittribare 
Grund  aUerWahvheit  ffer  Menschen  (&XXVn.XXVin.).  ^ 
Endlich  wird  die  Religionsphilosophie  hier  we- 
sentlich verschieden  von  der  Kant^schea  Lehre  att%e^ 

I 

\ 


Digitized  by-Goot?'' 


Mo«  «ütlMpol.  Krilik  ^  V#Miift  Iii 

fefst,  indem  1)  die  Kant'f^che  logfische,  objective  Teleo- 
logie  der  Natur  gänzlich  beseitigt  wird,  2)  die  Reli- 
gionsphiiosophie  mit  der  A^sthetik  verbuo^en^  ia  der 
praktiecbea  Idwildire  deo  Abschiuft  des  gmnsen  Sy- 
iteiM  der  PhUMophie  m«Mn«chl  (&XXVm— XXXI.). 

Nach  diesen  Toriäufigen  Erörterungen  entwickelt  der 
Verf.  in  der  Einleitung  genauer  das  Verhältnifs  seiner 
Lehre  zu  dem  philosophischen  Geist  der  Zeit  . über- 
lutvpt  „Alier  S|rdl  ia  der  Philosophie,**  sagt  er  S.  6, 
yydidit  nch  um  die  eine  evidente  Wahrheit;^  die  • 
menschliche  Veraunfi  ist  endlich  und  sinn- 
lich, also  beschränkt;  folglich  giebt  es  für  die  ' 
menschliche  Vernunft  1)  mehr  als  blos  sinnliche 
ErkenntnifS)  aber  unsere  mernünftige  Erkenntnifs  ist 
ftflschrfinkt,  es  g^ebt  für  uns  2)  nnllberwindiiche 
Unwissenheit  fvnd  keine  absolnte  ErkenntoMk  Mil 
der  Entwickeln ng  dieser  Wahrheit  ist  aller  Streit  der 
Philosophen  beizulegen  und  feste  Wissenschaft  in  ihr  zu 
erhalten.'*  Für  die  eigentlich  speculative  Wissenschaft 
vird  hierdoroh  die  allgemeine  Anforderung  an 
die  Pkilesophiet  die  Nebenotdnvng  des  End- 
lichen neben  dem  Ewigen  aufzuweisen,  die 
Natur  mit  der  Freiheit  zu  vereinigen,  oder  das 
lichtige  Verhältnifs  des  Sinnes  zur  Vernunft 
(im  Unterschiede  von  dem  Sinne)  zu  bestimmen 
(&  8,). '  Hieraus  gehen  aber  für  die  upigebildete  phil<H 
iophische  Denkweise  zwei  einseitige  Richtungen  henrer, 
eine  welche  demSeyn  folgt,  die  kalte  natürliche  Ansicht 
der  Dinge  des  Wissens  und  des  gemeinen  Menschenver- 
iiandes,  und  die  exaltirte  religiäse  Ansicht  des  Glaubens 
und  der  Idee.  Die  Ansicht  des  gemeinen  Menschenrer-' 
stülder  «priclit  sich  in  drei  Maximen  aus ,  •  1)  in  dem 
Empirismus,  der  sich  nur  auf  Anschauung  beruft,  2)  in 
dem  Räsonnement  des  gemeinen  Menschenverstandes, 
das  nur  dem  Beweise  vertraut,  und  3)  in  der  Vereini- 
gung beider ,  die  sich  auf  den  Bewds  aus  dem  Auge- 
sdanten  sützt  Die  relipto  Ansicht  des  Gjaubens  da- 
gegeii  äufse]:t  siqh  entweder  als  ideaüsij:ter  Empirismus, 
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liationalismus ,  welcher  das  wahre  Seyn  der  Dinge  jen- 
seits aller  sinnlichen  Beschränkung  von  der  verklärten 
Vernunft  speculativ  zu  erkennen  glaubt  (S.  9.).  Aus 
diesen  IMhxioien  lassen  sich  folgende  drei  Hamptvor- 
nriheile  der  durch  Kritik  nicht  vorbereiteten  Philo-  : 
Sophie  ableiten:  1)  das  des  natürlichen  Empirismus  oder  { 
des  Vertrauens  auf  die  Anschauung,  2)  des  natürlichen  ' 
Rationalismus  oder  des  Vertrauens  auf  den  Beweisy  ' 
8)  des  künstlichen  Rationalismus  oder  des  Vertrauens  auf 
die  Idee  (8. 11*).  Der  Verf.  weist  hierauf  diese  Vorur- 
theile  in  der  Geschichte  der  neueren  Philosophie  nach, 
und  stellt  als  die  Hauptmomente,  worin  sich  die  Fort- 
schritte derselben  offenbaren ,  folgende,  Punkte  auf: 
1)  Vollendung  der  Speculation  aus  dem  rationalistischen 
Vorurtheil:  alle  Wahrheit  «ifisse  ans  einem  obersten 
Princip  be^^riffen  werden,  durch  die  Systeme  Ton  Spi- 
noza ,  Leibnitz  und  Wolf,  2)  Gegenversuch  einer  Spe- 
culation aus  dem  empirischen  Vorurtheil  der  Anschauung 
durch  Locke,  S)  Vollendung  dieses  Empirismus  zum 
Skepticismus  durch  Hume,  4)  Vei:einigung  der  empiri- 
schen.und  rationalistischen  Ansicht  durch  die  Kantische  ' 
Kr.  d.  V.  (S.  IT.).--  Die  zu  lösende  Frage  ist  also:  was 
ist  in  dem  philosophischen  Geist  der  Zeit  durch  den 
Streit  zwischen  Empirismus  |md  Rationalismus  und  dessiai 
Ausgleichung  geironnen?  was  ist  noch  dafür  zu  tfann 
fibrig?  Kann  nun  das  reine  empirische  Vorurtheil 
Locke's  als  seit  Kant's  Kritik  d.  V.  ^dllig  beseitigt  ange- 
sehen werden,  so  bleibt  nur  noch  eine  Verständigung 

1)  mit  dem  Vorurtheil  des  Rationalismus  überhaupt, 

2)  mit  dem  Humischen  (zugleich  rationalistischen  und 
und  empirischen)  Vorurtheil ,  8)  mit  einem  eigenthfinih 
liehen-  (rationalistisctien)  Vorurtheil  Kants  fibrig  (S. 
21  fgg.)'  Treffend  macht  der  Verf.  gegen  den  Rationa- 
lismus und  den  Humeschen  Skepticismus  die  unmittel- 
bare, anthropologisch  zu  findende  VernunfterkenntniA 
als  den  Grund  der.  philosophischen  Ueber»Higung  gel- 
iendy  zeigt,  daTs  auch  |üuit^  durch  Veikennong- lAer 
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anthropologischen  Natur  seiner  s.  g.  trauscendentaleii  • 
Erkenntnifs  theilweise  in  den  Rationalismus  zurückge- 
fidlefi  sey,  und  stellt  dagegen  seinen  eigenen  Standpunkt 
der  philosophischen  Anthropologie  abdieAiif- 
gabo  nnf ,  weiche  der  nenereo  Philosophie  n  Msen  sey. 
Darüber  noch  einige  Erklärungen. 

Es  darf  als  ein  sehr  erfreuliches  Zeichen  der  Zeit  für 
die  Philosophie  angesehen  werden ,  dafs  der  Werth  psy* 
chologisciier  Forschungen  für  die  Philosophie  immer 
mehr  und  mehr  Anerkennung  findet;  sn  b^higen  dber 
ist  dabei  nnr,  dafii  man  einestheils  nur  bei  empirischeii 
.  Untersuchungen  stehen  bleibt ,  in  ihnen  schon  das  Wesen 
der  Philosophie  gefunden  zu  haben  wähnt,  und  so  in 
einen  Empirismus  zarücklallt ,  wie  dies  in  Beneke's 
Schrift  der  Fall  ist,  anderndieils  aber  den  Weg  der 
reinen  Torortheilsfrmen  Beobachtnng  m  frOh  Toilfiftt, 
sogleich  metaphysische  und  rationalistische  Vorurtheile 
hinzubringt,  wie  dies  früher  von  Rein  hold  gesche- 
hen ist,  der  zwar  anfangs  in  seiner  Theorie  des  Vor- 
steUnngsrermdgens  ganz  psychologisch  m  Werke  ging  ^ 
dann  aber  durch  das  dogmatisdie  Vomrtheil  Ton  'eineni 
einzigen  Satz  als  Princip  der  ganzen  Philosophie  alles 
wieder  verdarb ,  neuerdings  aber  in  anderer  Weise  von 
Her  hart  geschieht,  wenn  er  die  Ps^rchologie  durch 
mathematische  Formen  bestimmen,  nnd  aus  diesen  die 
objectiTO  Wahrheit  der  Dinge  erkennen  wilL  —  InRftck* 
sieht  der  in  der  Einleitong  gegebenen  DarstelloDg  können 
wir  den  Wunsch  nicht  unterdrücken ,  dafs  der  Verf.  die 
interessante  Vergleichung  seines  eigenthümlichen  Stand- 
punktes mit  dem  anderer  Philosophen,  die  aber  nicht 
iber.  Kaiit  hinausgeht,  auch  auf  die  neuesten  Erschei-  ' 
rangen  in'  der  Philosophie  ansgedtehnt  hfttta  Auch  in 
dem  Werke  selbst  blieben  fast  alle  neueren  über  Fichte 
und  Schelling  hinausliegenden  Erscheinungen  in  der 
Philosophie  unberücksichtigt ,  und  dpch  glaubt  Ree. 9' 
da&  seine  Darstelhingcii  an  allgemeinerer  Verständlich- 
keit, lebendigerer  Anschaulichkeit  nnd  kriftigerem'Ein- 
greifen  in  die  Zeit  gewouneu  liaben  würden ,  wären  ihr  ^ 
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Verhältnifs ,  ihre  Verbindung  und  ihr  Widerstreit  auch 
mit  diesen,  2.  B.  Hegel,  Herbart,  Schulz,  Bouterwek, 
Trorier  v.  A.«  ^ie  mit  älteren  mehr  ausgeführt  worden. 

Ehe  der  Ver£  die  Darstellung  seiner  besonderen  Un^ 
teranchungen  selbü  beginnt,  schickt  er, nach  §.  1  —  8l 
eine  Uebersiclit  des  Zwecks  und  Inhalts  dieses  Werkes 
Toraus.  Er  macht  dabei  vorläufig  auf  folgende  ihm 
eigenthUmliche  Lehren  .aufmerksam ,  deren  Reqhtferti-  ^ 
gong  besönders  trichtig  sind  (S.  äO.):  1)  Die  drei 
GrnndTermdgen  des  Geistes,  E^rkenirtnirsy 
Gemüth  oder  Herz  und  Thatkraft  oder  Willenskralt 
Die  Eintheilung  in  theoretische  und  praktische  Vermö- 
gen (nach  welcher  auch  der  Verf.  seine  Kritik  in  die 
der.  erkennenden  und  handelnden  Vernunft  eiutheilt)  ist 
doch  fftr  die  Erklänng  der  Innern  Verliäitnisse  des  Gei- 
steslebens nicht  mreichend ,  weil  der  praktischen'  Ver- 
nunft zwei  ursprüng^liche  Anlagen  zukommen,  Gemüth 
und  Thatkraft,  deren  jede  einer  besondern  Ausbildung 
dwch  die  Kraft  der  Selbstbeherrschung  fähig  ist.  2)  Die 
Ausbildung  des  Geistes  erfolgt  in  den  drei  St.ufen 
des  Sinnes,  des  natern  Gedaakenlanfs  (Associa-  < 
tion,  Einbildungskraft,  Gewohnheit)  und  des  oben» 
Gedanke nl aufs  (Verstand,  sich  selbst  beherrschende 
Willenskraft).  3)  Das  schwierigste  dem  Verf.  eigeu- 
thftmliche,  TOn  dessen  Geltendmachung  das  Glöck  des 
ganzen  Unternehmets  idbhSngf,  ist  die  Ldire  Tom  in* 
nern  Sinne,  Tom  Bewurstseyn  .als 8e(bsterkenBtntfe 
und  vom  Verstand  als  leitender  Kraft  des  obern  Ge- 
dankenlaufe. Die  Nac^iweisung  des  Verhältnisses  des 
denkenden  Verstandes  bot  reinen  Vernunft  ist  der  Haupt- 
zweck des  ganzen  ersten  Thwls  der  Kritik  d«  V.f  .die 
Nachweisung  der  analytischen  ESnheit  zur  synthetiscbeB^ 
der  des  zweiten  Theils,  die  des  Verhältnisses  der  ver- 
ständigen Selbstbeherrschung  zu  Lust,  Begierde  und 
Willen )  der  des  dritten  Theils.  Alle  diese  Untersuchun-. 
gm  bomhen  aber  auf  einer  richtigen  UnterscheidnDg 
des  innerd  Sinnes  von  dem  fiMbstbewnfistseyn  «nd.der 
Selbstthätigkeit  des  Verstandes.    4)  Dadurch  wird  die. 
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dem  Verf.  eigen thfimliche  Gr u odlehre  von  der  W  a  h  r  h  e  i  I, 
neb  dem  schon  in  der  Vorrede  erwähnten  Unterschied 
der  empirischen'  nnd  tranecendentalen  Wahr- 
heil  b^mmt ,  däft  nimllch  unser  Urtheil  Uber  Wahr^ 

heit  unserer  ErkenntniO»  immer  von  der  richtigen  Selbst-  ' 
erkenntnifs  abhängt,  wogegen  die  objective  (liiltigkeit 
der  Vorstellungen  nur  eine  auf  dem  Selbstvertrauen  der 
Vemvnft  beruhende  erste  Voranssetcmig'  bleibt  Aitf» 
£esem  Selbsivertraueir  ergfiebt  sich,  bei  der  Unvollend- 
barkelt  aller  sinnlichen  Erkenntnifs ,  da(^  die  vollendete  ' 
Wahrheit  nur  in  den  Glaubensideen  beruhe,  deren 
Rechtfertigung  und  Erhebung  über  das  Wissen  zu  der 
ästhetischen  Weltbeartheilnng  das  letzte  Ziel  der  Kritik  der 
Viemanfi  ist,  deren  Anerkemmnip  nnmittdbar  von  jener 
Ansieht  der  Wahrheit  abhingt ,  nnd  mit  welcher  end- 
lich die  alte  irrige  Phantasie,  welche  durch  eine  ab- 
stracte  Seyns-  und  Einheitslehre  tiefe  Weisheit  derGlau- 
beas-  und 'Gotteslehre  zu  enthüllen  wähnt,  anf  immer 
atfs  der  Gresehiohle  der  Philosophie  Tertrieben  sejrn  wirde. 

Das  erste  BvcU  enthalt  eine  „UntersnehUBl^ 
des  Erkennens  überhaupt,  der  Sinnlichkeit 
und  des  gedächtnifsmäfsigen  Gedankenlaufs. 
Im  Isten  Abschn.,  vom  Erkennen  überhaupt,  ist 
l)  d6r  Unterschied  nwischen  Erkennen  die  Vorstel- 
Img^  ¥oin  Daseyn  oder^  Gesets  das  Daseyn  tind  Vor- 
8tellen,  d.  i.  nur  Beziehung  des  Creistes  anf  Existens 
und  Gegenstand ,*^oder| zwischen  assertorischer  und 
problematischer  Vorstellung,  obgleich  sehr  leicht 
begreiAieh,  doch  nicht  zn  fibersehen;  indem  deren  Ver^ 
Brisdmi^  in  da*  neueren  dogmatisch -specvlatiyen  Phii- 
losf^ie,  weiche  ans  bloften  preblealalischett  VerstandW^ 
Vorstellungen  Wahrheit  schaffen  will,  oft  grofse  Ver- 
wirrnngen  angerichtet  hat.  2)  In  dem  Verhält nifs 
der  JSrkenntnifs  znm  Gegenstand  hatderGrand- 
irrihnni  des  Dograatismas,  hier  ilberiiattpt  etwas  er- 
klirr« sn  wollen,  und  das  yerfadMIb  der  Cavsalitii 
darauf  anzuwenden,  bald  die  einseitige  Hypothese  des 
Reilismns,  bald  des  Idealismus  hervorgebradit ,  je 
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nachdem  man  entweder  den  Gegenstand  als  Ursache  der 
Vorstellung  oder  die  Vorstellung  als  Ursache  des  Ge- 
genstandes gedacht  hat  Dagegen  zeigt  der  Verf.  sehr 
richtig ,  dftfs  sich  nur  abgeleitete  qo^ntitatiye  Vemcjiio- 
denheiten  eridären  lassen ,  das  Erkennen  aber,  als  .Unr 
mittelbares,  Erstes,  Qualitatives  in  der  Innern  Erfahrung 
gar  keine  weitere  Erklärung  zulasse.  3)  In  der  Lehre 
von  der  Selbstthätigkeit  und  EmpfängUchkeit 
des  ErkenntnKsYeruidgens  macht  er  besondeis  .auC  den 
Hauptfehler  (Kants)  der  Verwechslung  der 
Selbstthätigkeit  des  Erkenntnifsyermdgens 
mit  der  wi llkührlichen  Thätigkeit  der  Refle- 
xion aufmerksam.  Der  Verf.  stellt  hier  der  Selbstthä- 
tigkeit (Spontaneität)  des  Erkenntnifsvermögens ,  der 
Vernunft,  jdie  Empfinglichkeit  XR^^ptivität)  dessel- 
ben, den  Sinn  entgegen;  der  wiilkfihrlichen  Refle- 
xion dagegen  (d.  i.  das  Vermögen  der  willkührlichea  ' 
Bewegung  in  den  Vorstellungen)  oder  dem  Verstand 
steht  die  passive  Empfindung  oder  Affection  ent- 
gegen. Die  Selbstthätigkeit  ist  das  ursprüngliche  Gesets 
der  Vernunft,  unifcer  weiclieni  dasEifcenntnifsyermdgea 
in  jedef  Erregung  von  Aufsen  thätig  wird,  sie  zeigt  sich 
immer  in  der  beharrlichen  Vorstellung  nothwendiger 
Wahrheiten,  und  kann  daher  nicht  von  dem  Willen  ab- 
hängig und  in  dem  Teränderlichen  Spiel  wilikührlichi» 
Vorstellungen  sichtbar  werden*  Sinnlichkeit  und 
reflectirender  Verstand  sind  beide  dieselbe  Selbst- 
thätigkeit der  Vernunft,  nur  unter  verschiedenen  Be- 
dingungen ihrer  Aeufserung.*  Sinnlichkeit  ist  nämlic.b 
die  Vernunft,  wiefern  sie  in  der.  Materie  ihrer  £ri*egun- 
gen  unter  dem  Gesetze  des  Sinnes  steht.  Verstand  (auch 
r^e  Vernunft),  wiefern  ihr  unabhängig  vom  Sinn  dae^ 
Form  ihrer  Erregbarkeit  zukommt.  Affection  und 
Reflexion  hingegen  sind  die  zwei  Empfänglichkeiten 
der  Erkenntnifskraft.  Bei  der  Affection  ist  das  afficir 
lende  in  der  Empfindung  das  die  Thfttigkeit'bestiiB- 
«ende,  bd  derR^erion  hingegen  der  Wille  des  Geistes 
selbst;  denn  der  Wille,  als  für  sich  der  Erkeantni£s>- 
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kraft  fremd,  kann  eben  so  gut  als  die  Affection  als  das 
die  Empfänglichkeit  des  lijrkeQDtiiiliiverindgeiis  Anre- 
gende angeselien  werden.. 

la  dem  Sien  Abechn^  von  den  Sinnesanschanvn- 
gen  ist  dre  Lekre  Ton  dem  Wesen  der  Empfindung  vnd 
deren  Unterschied  von  der  Sinnesanschauung  gegen  den 
Empirismus,  der  in  der  ersteren  einen  Erklärungspfrund' 
fiir  die  Objeoüvität  des  Erkennens  zu  finden  hofiite, 
wichtig;  eine  genanere  Betrachtung  aber  Terdient  vor- 
zuglich die  Lehre  vom  innern  Sinn;  denn  die  Ter* 
nachiässigte  Untersnchling  dieses  Vermögens  ist  an  den 
meisten  Mifsverstindnissen  in  der  Philosophie  Schuld, 
ist  der  Grund  des  philosophischen  Mysticismus  und 
Di^^matismus ,  so  wie  des  Aberglaubens  Ton  Ahnungen, 
Virionen,  höherer  Eingebungen,  Geistergemdnsckaft 
und  sdiwirmerischer  Gotiverwandlschaft.  Alle  diese 
Verirrungen  kommen  daher,  dafs  man  den  sinnlichen 
Ursprung  der  Selbsterkenntnifs  verkannte,  diese  für  in-- 
tellectuelle  oder  unmittelbare,  reine  Vernunft-Erkenntnifs 
hielt  und  sidi  so  Aber  die  mittelbaire  Reflexion  nnd  dag 
logische^  Denken  erheben  «i  ktanen  glaubte.  Auch 
Kant  sah  das  richtige  Verhältnifs  des  innern  Sinnes  zur 
Reflexion  nicht  ein.  Die  Aufklärung  des  innern  Sinnes, 
besonders  der  Wahrheit,  dafs  erst  ein  Wissen  von  mei- 
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n  beurdieilen,  ist  die  GrundTerbesaerung ,  welche  der 
Verf.  der  innern  Naturlehre  giebt,  von  der  alles  Andere 
als  Folge  zu  betrachten  ist,  weil  eben  dadurch  klar 
wird,  dafs  alle  philosophische  Wahrheit  auf  Selbster- 
kenntnifs, auf  sinnlich  angeregter  und  mittelbar  durch 
Rlsfieiion  bewirkter  Wiederbeobachtung  der  unmittel- 
baren aber  fllr  sich  dunkefai  VernunUtwahrheit  berulie. 
Es  ist  nämlich  der  sinnliche  Anfang  unserer  geistigen 
Selbsterkenntnifs,  der  durch  die  Untersuchungen  über 
den  innern  Sinn  gesucht  wird.  Wie  der  Erkenntnifs 
der  Aufsenwelt  ein  äufserer,  so  mnfii  der  Erkenntnils  d(ur 
Innenwdt',  d.  i.  dem  Bewufstsejn,  ein  innmr  Sinn  ent- 
sprechen, welcher  das  Vermögen  anregt    Innerer  Siaa< 
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i^t.also  eine  Empfänglichkeit,  bei  welcher  dieThStigkeit 
des  Erkennens  yon  Innen  angeregt  wird.  Zum  innern 
Sinn  gehört  sonach  die  innere  Seibstanschauung^  d«9 
Geistes  ia  seinen  y^rän  der  liehen  Thätigkeiteh  und 
4ffeclioiieiL  FidMe  und  ScheUing  irrten  hier  mit  ihiw 
intellectiielleii  Anschauung,  indem  sie  in  den  AnschiMiiHi- 
gen  des  innern  Sinnes  das  wahre  und  reine  Ich,  die 
reine  Vernunftwahrheit  gefanden  zu  haben  glaiubten. 
Dagegen  sagt  der  Ver£:«  »yDie  Orga&isatioB  uosers  Ver- 
m^ens,  uns  unser  selbst  bewufct  sn  werden,  hortelit 
also  in  folgenden:  Zn  Gründe  liegt  die  reine  Appercep- 
tion ,  als  ein  Vermögen  des  Geistes  oder  der  Vernunft 
sich  ihrer  bewufst  zu  seyn,  dieses  Bewufstsej'n  Wird 
i^ber  .erst  durch  den  innern  Sinn ,  als  einzelne  innere 
^nsdiannng^  (meiner  in  der  Zeit  abflie&enden-  innern 
Thätigkeit)  besfimmt,  nnd  durch  diese  empirischen  Be- 
stimmungen gelange  ich  erst  vermittelst  der  Reflexion 
(  welche  die  allgemeiae  Form  ,  die  Einheit  des  reinen 
I(Bh  hinzudenkt)  zur  Seib$tarkejintni£s"  (S*  124.). 

Zu  dem  Gesohftftdes  Sinnes,  den  manniehiraldgett 
(Stoff  der.'£!rkettntni&  rat  liefern,  kommt  den»  als  nweites 
HauplFermögen  der  Verstand,  dessen  Geschift  darin 
besteht,  Einheit  und  Verbindung  in  dieses  Mannichfai- 
tige  zu  bringen.  Aber  aufser.  diesen  beiden  giebt  es 
iipidi  einen  besondern  Mechanismus  innerer  Verändemn- 
gen  d^v  Vorstdlnngen,  wodnrdi  die  im  Geiste  schont 
wrhandelmn  Torstellnngen  weiter  nnfeinander  einwirken, 
und  dies  ist  der  gedächtnifsmäfsige  (oder  untere) 
Gedankenlauf  (Abschn.  3.),  welcher  die  unwill- 
kührlichea  Vorstellungen  der  Einbildungskraft  in  sich 
begreifi^  zum  Unters^ied  yon  dem  logischen  (oder 
oib^n)  Gedaokenlanf  des  Verstünde»,  der  die  willkftbr^ 
liehen  Vorstellungen  enthält.  Die  Aufgabe  der  Unter- 
suchung in  Rücksicht  des  gedächtnirsmäfsigen  Gedan- 
kenlaufs ist  daher,  die  Gesetze  der  Einbijdungskraft  als 
einer  Selbstth&tigkeit  des  Geistes  zu  erklären.  Der 
Rem' gestallet  nns  aic^it,  dem  Ver£.hier  uo  fSmcInen 
in  den.  sehr  reichhaUigen  und.  befriedigenden  Unter« 
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.  sMDlMftgMi  über  das  Gedi^ehtnifs ,  die  Einbil- 
dungskraft nnd  deren  EiDtheiluog  in  reproductive 
und  productive  Einbildungskraft »  über  die  Gesetze 
der  Association  (deren  Grund  in  der  Einheit  des 
Geistes  er  sehr  einlenohtend  nachweisi)  und  der  Ge- 
wohnheit zu  folgen;  wir  verweile«  mir  etwas  bei  der 
productiven  Einbildungskraft,  weil  hier  die  Vor- 
stellungen von  Raum  und  Zeit  ihre  anthropologische 
Begründung  findeh.  Der  Verf.  führt  hier  die  fQr  die 
SHÜ^eetive  Begründung  der  philosopiiischeu  W4dirheit 
so  ättberst  wichtigen  Ldiren  Ton  der  nur  .subjeetireu 
Bedeutung  der  Vorstellungen  von  Raum  und  Zeit  als 
unwillkuhrlicher  aber  nothwendiger ,  reiner  Formen  der 
Anschauung  eben  so  klar  als  scharfsinnig  aus,  womit 
^ittestheüs  der  die  Wahrheit  bios  auf  Empfindung  grta- 
deode  Empirismua  widerlegt  wird,  andemtfaeils  aber 
auch  eben  so  gegen  rationalistische  oder  idealistische 
Vorurtheile  gezeigt  wird,  dafs  die  Vorstellungen  von 
Raum  und  Zeit  nicht  von  der  Reflexion  abhängen  ,  und 
daher  nicht  der  Willkühr  angehören  und  dann  bk>Ae 
'Erdichtungen  oder  Binbilduageu  wären.  JUm  Vermögen, 

>  sich  dieser  reinen  Anschauungen  bewuTst  m  werden, 
gehört  zwar  mit  zur  willkührlichen  Reflexion  (und  dem 
innern  Sinn),  aber  das  Vermögen  der  mathematischen 

.  Anschauung  selbst  ist  eine  ursprühgiiche  Selbstlhilig>« 
kcit  der  £rkenBtnUakia& 

Das  zweite  Buch  handelt  vom  logischen  Ge- 
'  dankenlauf,  seiner  Form  nach  (der  Inhalt  des- 
selben, welcher  die  Metaphysik  ausmacht,  ist  dsr  Ge^ 
genstand  des  Itten  Bandes  der  Kritik  «L  V.). «  Der  unmit- ' 
telbaren  Erkenntnifs  der  Sinne ,  und  der  unwÜIkfihriichen 
Vorstellungen  der  Einbildungskraft  steht  ein  mittel- 
bares, discursives  Erkennen  durch  blofses  Denken 
und  willkühr liehe  Vorstellungsart  der  Reflexion 
entgegen.  Im  Isten  Abschn.  („Beschreibung  der  k»g!- 
anfaea  EfkenntnUbwme")  giebt  der.  V«£  ehie  andiro- 
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pologische  Entwickelung  von  Begriff,  Urtheil, 
Schiufs,  Wissenschaft.  Er  macht  hier  anf  der 
einen  Seite  Tollkommen  den  Werth  der  logischen  Er-' 
jEenntiiifsweise  für  wahre  Wissenidbitft  gidtend»  indem 
mir  durch  (rie  die  Mitthdlbarkeit,  Allgemeingühigkek 
und  Einheit  zu  der  subjectiven  und  unbestimmten  Er- 
kenntnifs  der  sinnlichen  Wahrnehmung  hinzukommt, 
warnt  aber  auch  auf  der  andern  Seite  sehr  mit  H.echt 
geg&k  den  Irrwahn  eines  einseitigen  Begriffsdognialismiis 
vnl  Versiandesnitionalisnius,  fan  bloAm  Denken  tm  er* 
kennen  und  durch  Begriffe  allein  Wahrheit  zu  gewinnen. 
Dagegen  zeigt  er  vollkommen  befriedigend,  dafs  die 
mittelbare  Yorstellungs^eise  im  Denken  sich  selbst  auf 
zweierlei  Weise  ungenfigend  sey  ,  wenn  sie  sich  nicht 
wieder  ßiuf  die  unmittelbare  Vofstellungswdse  der  An- 

^  fdiauung  stütze:'  1)  Es  käme  gar  nicht  zum  Deidcen, 
wenn  wir  blos  denken  wollten ,  denn  wir  müssen  den 

.  Begriff  selbst  durch  sein  Schema  der  Einbildungskraft 
TOisteilen;  jede  .  Definition  setzt  ihren  Begriff  aus  meh- 
reren andern  zusammen ,  diese  wieder  eben  so ,  und  so 
in's  UnendUcfae  fort,  wenn  wir  nidht  zuletzt  von  der 
Anschauung  ein  Schema  entlehnen.  2)  Durch  das  blofse^ 
Denken  kommen  wir  nicht  zum  Erkennen ,  wenn  wir  den 
Begriff  nicht  erst  auf  ein  Daseyn  eines  individuellen  Ge- 
genstandes der  Anschauung  beziehen ;  durch  DefinitioMn 
ist  nie  ein  Individuum  errdchbar,  rie  bleibt  immer  all- 
gemein und  unbestimmt ,  und  die  Merkmale  des  Indivi- 
duums sind  unendlich.  Dies  gilt  zunächst  von  dem  Be- 
griffe, welcher  an  sich  nur  problematische  Vor- 
eteUnng  ist» . 

'  '  . 

(Der  Betchlufs  /olgiO 
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(Beschlu/t,) 

£s  gilt  aber  auch  ferner  von  dem  Urtheile,  das  nur 
dne  noth wendige  Vevbiadang  vonBegfriffen,  d.  i.  Gesets 
ist ,  und  ebenfalls  an  sich  nur  problematische  Erkennt- 
nife  ist  ^ITirkliche  Erkenntnifs  entsteht  daraus  erst  durch 
Unterordnung  der  anschaulichen  Erkenntnifs  unter  das 
Gesetz,  des  Besondern  unter  das  Allgemeine,  was  durch 
den  Schlufs  geschieht  Das  Schliefsen  ist  Ableiten 
eines  Urtbeils  aus  emem  andern,  hat  also  nicht  die 
Wahrheit  in  sich,  sondern  in  einer  schon  vorausge- 
setzten 5  unmittelbaren  Erkenntnifs.  Zu  dem  vollstän- 
digen Vernunftsehl ufs  gehören  inyner  zwei  Prämissen, 
in  denen  zuletzt  unmittelbare  Erkenntnifs  enthalten  seyn 
mufs  ',  wenn  der  Schluls  überhaupt  Erkenntnifs  enthalten 
soll.  Damit  ist  denn  endlich  auch  f&r  das-  Ganse  der 
Wissenschaft  selbst,  welche  nur  die  einzelnen  Be- 
griffe, Urtheile  und  Schlüsse  auf  das  Ganze  der  Er- 
kenntnifs bezieht,  diese  auf  ein  höchstes  Allgemeines 
(Princip)  zurückfuhrt,  und  dem  Alles  unterordnet 
(System),  der  wichtage  Grundsatz  festgestellt,  dalls  sie 
nicht  von  dem  Allgemeinen  allein  ausgehen  dürfe  und 
aus  Einem  Princip  ihren  Inhalt  hervorbringen  könne, 
sondern  dais  sie  erst  mittelbar  zu  dem  gegebenen  Un- 
mittelbaren Besondern  das  Allgemeine  hinzufügen  müsse. 
Es  bleibt  also  als  Resultat  dieser  Besehreibung  der  logi- 
schen Vorstellungsart,  dafii  sie  uns  die  ErkenntniA  Ton 
dem  Verhältnifs  des  Allgemeinen  zum  Beson- 
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dern^g^ebt  Dies  wird  noch  d^tlicher  in  der  .^Thee- 
rie  der  Reflexion  und  des  Denkens  (Abschn^S.). 

Die  Dunkelheiten  in  dieser  Lehre  liegen  hauptsächlich 
in  der  schon  oben  bemerkten  Verwechslung  der  WiÜ- 
kührlichkeit  des  ReflexionsYermögens  mit  der  Sponta- 
neität der  Vernnnft,  und  diese  'Verwiechslung  ist  der 
Grund  fast  aÜer  Verirrungen  der  Philosophie,  die  ganae 
Geschichte  der  Philosophie  dreht  sich  gröfstentheils  um 
das  Verhältnifs  dieser  beiden  Begriffe.  Man  wollte  bald 
mit  der  Reflexion  allein  Philosophie  machen,  bald  sie 
als  ein  i^törendes  odejr  niederes  Element  gauz  daraus 
mregweisen.  In  der  Entwiekelung  der  Philosophie  von 
Aristoteles  bis  auf  Leibnitz  und  Wolf  blieb ,  bei  nur 
schwachem  Gegenstreben  des  Piatonismus,  die  Reflexion 
das  Herrschende  in  der  Philosophie.  Als  durch  Jakobi 
und  Kant  dieses  Vorurtheil  gestilrzt  war ,  ohne  da&  die 
wahre  Thatigfceit  der  Reflexion  deutlich  bestimmt  wv, 
so  schwankte  die  neuere  Philosophie  a  dem  entgegeiH 
gesetzten  Extrem  einer  von  der  Reflexion  befreiten  in- 
tellectuellen  Anschauung  hinüber.  Man  übersah  dabei- 
aber  die  unmittelbare  Vernunftwahrheit.  Der  Ver£  stellt 
daher  mit  Redit  «Is  Auf|[;kbe  hin,  das  Refiexioosvermi-' 
gen  als  nothwendig^  Bedingung  des-  Bewvfstwerdens 
unsrer  unmittelbaren  Vernunfterkenntnisse  aufzuweisen. 
Die  Reflexion  ist  daher  nach  des  Verfs.  Ansicht  nichts 
als  ein  Vermögen  der  Wiederbeobachtung.  Das 
beobachtende  Vermögen  in  ihr  ist  aber  das  deswiUkllhiv 
liehen  Vorstellens ,  weldies  yermittdst  der  Aufoterk-; 
8-amkeit  thätig  ist,  so  dafs  es  also  der  Wille  ist,  der 
in  der  Reflexion  unsere  Vorstellungen  nach  seinen  Zwek- 
ken  beherrscht,  und  dadurch  eine  künstliche  Wieder- 
beobachtnng  unseres  Innern  hervorbringt  Darin  liegt 
jedoch  *  nichts  weniger  als  eine  Herabwürdigung  dei' 
ReflexionsYermögens,  vielmehr  setzt  der  Verf.  den  Werth  * 
desselben  sehr  hoch  an,  indem  in  ihm  dem  Menschen« 
1)  die  höhere  Selbsterkenntni£s ,  das  Bewuistseyn  seines 
ganzen  geistigen  Lebens  als  eines  lah's,  in  welchem  er 
sich  ttber  den  Augtrabüek      Ge^wati  erhebt,  >)  die 
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WUUdUnfichkrit  der  AufmerioMUiikeit)  gegeben  iel,  wo- 
farch  er  mittelbar  das  Ganse  eber  WelterkenntniÜb  ab 

objective  Wahrheit  gewinnt  01>  aber  darum  dieses 
Reflexionsvermögen 5  wie  der  Verf.  sagt,  das  einzige 
die  menschliche  Vernunft  von  thierischer  Vorstelluogs- 
weise  Unterscheidende  sey,  ob  dies  nieht  eben  so  anch 
die  reine  Vernunft  als  Qnelle  der  Ideen  treffe,  möchte 
Ree.  sehr  bezweifeln.  —  Der  Verf.  beschreibt  hierauf 
ferner  als  die  Mittel  der  Reflexion ,  die  Vergleichung 
ond lAbstraction,  und  bezeichnet  sehr  treffend  die 
Grenze  zwischen  der  Anerkennung  der  Wichtigkeit  schar^ 
fcr  Abstraetionen  nnd  dem  MUkbranch  derselben  in  den 
betden-Reg^ln  fllr  alle  Philosophie ,  daft  1)  alle  Vor- 
stellungen in  abstracto  nur  Mittel  der  Selbstbeobach- 
tung sind ,  nicht  die  Wahrheit  und  Erkenntnifs  selbst , 
dafis  sie  aber  2)  durchaus  nothwendige  Mittel,  die 
mTermeidüchenlnstramente  für  alles  Philosophiren  sqrc% 
weil  wir  nur  durch  sie  Uns  von  dem  Momentanen  der  In- 
nern Wahrnehmung  losznreifsen  und  auf  den  Standpunkt 
eines  Ganzen  der  Innern  Erfahrung  zu  erheben,  oder 
Ton  dem  Assertorischen  unserer  Erkenntnifs  zum  Apop* 
dHctischen  zu  gelangen  im  Stande  sind.  Diese  Bemer- 
lang  rerdient  ^r  beachtet  zu  werden  für  die  richtige 
Bdürdieilung  zweier  einseitiger  Richtungen  in  der  Phi- 
losophie, deren  eine  die  feineren  und  schärferen  Ab- 
straetionen als  unnützen  Kram  und  scholastische  Spitz- 
fiadigkeiten  Terachtet  oder  hafst ,  und  dafür  einer  Popu« 
Uritätoder.Gemttthlichkeit,  Genialitftt,  transcendentalen 
Speeuhitlott  'Vertraut ,  deren  andere  dagegen ,  eine  blofte 
Formäl Philosophie,  logischer  Dogmatismus ,  Verstandes- 
rationalismns ,  die  Abstraetionen  überschätzt  und  in  ihnen 
allein  durch  logische  SchluDsformen  oder  dialektische 
Kvnst  ihr  Heil  sucht 

Her  8te  Abschnitt  handelt  rotk  der  Logik  als  phi- 
losophischer  Wissenschaft.  Hier  macht  der  Verf. 
zuerst  auf  den  für  die  ganze  Philosophie  so  äufserst 
wichtigen  Unterschied  zwischen  analj^tischen  und  syn- 
ÜMiidmi  Urtheilen  attfinerkaa»,  vnd  neigt  ,  da&  nur 
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die  fynlheüfichea  (der  Metaph.)  den  Gehalt  der.  Philo- 
sb^e  ausmachen ,  irihreiid  die  analytiacheii der  Iidiatt . 
der  Logik  nur  Werkseog  de§  De^kena,  nur  Mitlei  aar 

Eiitwickelung'  und  Deutlichkeit  sind.  Dieee  Beschrän* 
kung  der  Logik  auf  blos  analytische  Begriffe  ist  be- 
kanatlich  von  Hegel,  der  in  der  blofsen  Form  dea  Den- 
kens sngleich  den  Gehalt  der  Wahrheit  (concreter  Be- 
griff) finden  will,*  sehr  anm  Nachtheil  der  Philosophie 
ftberschritten  worden.  Im  4ten  Abschnitt  wird  dKeldet 
der  formalen  logischen  Vollkommenheit  un^ 
serer  Erkenntnifs  betrachtet.  Der  Zweck  der  Wis- 
senschaft und  des  Systems  ist  Anordnung  und  Deutr 
lichkeit  in  unsere  Erkenntnisse,  die  wir  achoo  be^ 
aitaen ,  zu  bringen ;  wer  mehr  damit  zu  erreichen  hoflk, 
wer  positiv  durch  das  System  gewinnen  und  seine  Kennt- 
nifs  dadurch  erweitern  will,  der  täuscht  sich.  Dieser 
Irrthum  beruht  auf  dem  dogmatistischen  Vomrtheil,  es 
müsse  sich  Alles  beweisen  lassen.  Diesem  Vontrtheü 
widerspricht  der  Verf.  entschieden,- aber  eben  ao  adur 
auch  der  Berufung  Jacobi's  auf  blofsen  Glauben  und 
Offenbarung,  die  nur  eine  gewaltthätige  Hülfe  aber 
ohne  Ueberzeugongskraft  sind.  Den  logischen  Satz  des 
Begründena  jedes  Urtheils  hält  vielmehr  der  \^ 
fest ,  aber  er  setzt  fBr  die  richtige  Ansicht  diesea  fitafaMS 
den  wichtigen  Unterschied  zwischen  Beweis,  De- 
monstration und  Deduction  als  wesentlich  ver- 
schiedene Arten  der  Begründung  fest.  Er  unterscheidet 
zuerst  mittelbare  und  unmittelbare  Urtheile ;  nur  die 
mittelbaren  sind  erweisliche,  denn  der  Beweia.  dient 
nur,  ein  Urdieil  aus  andern  abzuleiten,  gründet  rieh 
also  zuletzt  immer  auf  unerweisliche ,  unmittelbare  Ur- 
theile. Diese  aber  erhalten  ihre  Begründung  theils 
durch  Anschauung  (mathematische  Erkenntnifs),  d.i. 
DemoMtration,  theils  ohne  Anschauung  durch  blofses 
Denken  und  doch  zugleich  ohne  Beweis ,  d.  i.  Deduc- 
tion (die  eigenthfimliche  Begrundungsweise  für  die 
philosophische  Erkenntnifs).  Diese  ist  in  dem,  auch  von 
der  Kantischen  Bedeut^g  dieses  Wortes  Teirciphiedm^ 
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Sinne  des  Verf&:  Nachweisung  aus  den  ursprttugiichen , 
nolhwendigen  Gesetcen  der  Vernunft ,  die  ak  unmittel- 
bire  'BritenntDife  in  miserer  Vernunft  Hegen.  Dies  ge- 
«ehiekty  indem  wir  solche  Urlheile  ans  einer  Theorie 

der  Vernunft  ableiten,  durch  Anthropologie,  Kritik  der 
Vernunft.    Für  diese  subjective  Begründung  der  Wahr- 


•  1 

i 

1 

«tdite  Unterschied 
eendontaler  Wahrheit    Die  objective  Definitieii 

von  Wahrheit  ist  nämlich:  Uebereinstimmung  der  Er- 
kenntnifs  mit  ihrem  Gegenstand.  Diese  gilt  aber  nur 
für  die  transcendentale  Wahrheit  Die  subjective  £r- 
klärung  von  Wahrheit  ist  dagegen:  Bewufstseyn  des 
Daä^yM  einer  Brkenntdlii  in  «aserer  Vernanft,  oder 
Uebereinstiimnang  einer  besondern  Erkenntnifs  mit  dem 
Ganzen  unseres  Vernunftbewufsts^yns ,  und  dies  ist  em- 
pirische Wahrheit.  Nun  zeigt  der  Verf.  sehr  klar ,  dais 
die  Begründung  der  Wahrheit  in  Leben  und  Wissen- 
sdHift  'mir  nach  dem  Begriff  der  eropiriachen  Wahrheit 
geschehen  könn«»  Denn  für  die  objeetiire,  transcenden- 
tale  mufsten  wir,  was  unmöglich  ist,  aus  unserer  Er- 
kenntnifs heraustreten,  um  sie  mit  ihrem  Gegenstand  zu 
vergleichen.  Es  bleibt  uns  also  nur  die  subjective  Be^ 
grfindnng.  Diese  findet  auch  statt  in  der  Demonstration 
(denn  die  Anschannng  darf  nicht  als  CansaKtXt  des 
genstandes  auf  den  Sinn  erklärt  werden)  und  in  der 
Deduction.  Nur  der  Beweis  könnte  eine  objective  Be- 
gründung zu  geben  scheinen,  denn  seine  Erkenntnisse 
mM  noAwendig^  nnd  allgemdngfiltig^  aber  da  de  nnr 
mittelbar  aind^  00  findet  er  adne  letzte  B^riindnng 
doch  auch  mir  in  der  Ueberdnsfimmnng  mit  nnmittel- 
barer,  also  subjectiver  Wahrheit ,  und  wird  so  ebenfalls 
empirische  Wahrheit  —  Die  höchste  logische  Aufgabe 
Ar  nnmre  Erkenntnils  ist  Theorie,  d.  h.  ZnrOckfÜh- 
mng  aller  Efkenntnisse  auf  ihre  letaten&klirnngsgrftnde 
und  ayatemalisdie' Ableitung  ans  diesen.  Alle  'Hieorie 
aber  beschränkt  der  Verf.  nur  auf  Mathematik ,  d.h.  wir 
können  niur  erklären,  so  weit  Mathematik  anwendbar  ist, 
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nur  Quafntitäten ,  keine  Qualitäten  erklären,  der  Grund 
aller  Erklärbarkeit  ist  mathematisdie  Zusammensetzung^, 
und  Theorie  ist  nur  da  mdgUdi,  wo  sich  blofse  UdIoi^ 
schiede  der  mathematischen  Zasamm^nsetziiiig  ans  dien 
Gleichartigen,  blofse  Grdfseunterschtede  zeigen.  Dieser 
Beschränkung  der  Theorie  stehen  die  beiden  rationali^ 
stischen  Vorurtheiie,  alles  menschliche  Wissen  zu  er* 
klären  nnd  Alles  aus  einem  hüchsten  Princip  zu  erkläreni 
ent^eg^em  Neben  dem  ErUirii«dMn  bleibt  als  nltetUär^ 
lieh  theils  was,  als  unmittelbare  Wahrtieit,  als  Gmd 
der  Erklärung,  keiner  Erklärung  bedarf,  theils  was 
relativ  nach  dem  Mafs  der  gegenwärtigen  Wissenschaft^ 
theils  nach  der  Beschaffenheit  der  Vernunft  unerklärlich 
ist  (z.  B.  das  VerhlUtnifs  Gottes  zar  Welt).  Die  For^ 
dernng  aber,  alle  Wissensdiafien  aus-  einem  hodisten 
'  Princip  abzuleiten ,  ist  entstanden  aus  der  Verwechslung 
des  kategorischen  Systems  philosophischer  Wissenschaf- 
ten mit  dem  System  überhaupt.  Das  philosophische  Sy^ 
Stern  der  allgemeinen  BegrüBTe  kann  sich  den  Fall  seiner 
Anwendung  nidil  selbst  geben  ,  sondern  Andel  diesen  in 
dem  unabhängig  von  ihm  bestehenden  divisiven  Sy^fl^ ' 
der  historischen  Wissenschaften  und  dem  hypothetischen 
der  Mathematik.  Wir  erhalten  den  Inhalt  und  die  Mauf 
nichfaltigkeit  nicht  in  der  Einheit  und  Allgemeinheii 
des  Princips ,  sondern  neben  diesen  in  der  Erfahrung, 
vnd  können  nicht  ans  der  Einheit  aUdten ,  sonder«  nnr 
ihr  unterordnen.  In  diesem  Sinne  nun  soll  allerdings 
die  Einheit  der  Wissenschaft  unter  ihrem  Princip  gelteiv 
Aber  in  logischer  Bedeutung  ist  Princip  nur  Anfang 
der  Wissenschaft  als  Form,  nicht  Quell  des  liiiudts 
dersdben,  das  letatere  ist  das  Fnnelp  in  metaphjsisfch^hr 
Bedeutung ,  und  dies  die  unmittelbare  Erkenntnifs.  Im 
5ten  Abschnitt  handelt  der  Verf.  endlich  von  der  Aus- 
bildung des  ReflexionsYermÖgens.  Der  Raum 
erlaubt  umi  nicht ,  hier  dem  Verf.  überall  in's  Einzelne  > 
zn  folgen,  und  .wir  begnügen  uns  daher,  ilnr  iin  Allg'e-  . 
meinen  anzilgeben,  da6  nach  «iner  genauem  Darstellung 
der  Organisation,  des  Beflexionsvermögens  ^ 
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ab  die  be|c|en  Hanptwege  der  Reflexion,  die  Spec«- 
lation  und  Induction,  sorgfaltig  untersucht  werden, 
dafs  hierbei  über  die  Wahrscheinlichkeit,  über 
Wissen»  Meinen  und  Glauben  in  Jogiecher  Be-~ 
46«tnpg  und  die  Theorie  des  Irrthnmf  gesproehen  ^ 
wifd  9  und  Terweilen  nur  noch  bei  der  letiten  fiir  das 
System  des  Verfs.  überaus  wichtigen  Abhandlung  über 
^  /  das  Wahrheitsgef  üliL  Die  Hauptsache  ist  hierbei 
deQi  y.erf«^  stierst  das  CxefiUü  von  Sinn  und  Empfin* 
dvuüg  M  unteivdifiiden,  womit  es  noch  jelst  häpfig 
iffürolAselt  wd  deswegen  Ar  eise  geringere,  sioUiche 
ErlLenntnifsstufe  gehalten  wird,  bis  Kant  den  Unterschied 
desselben  als  Gefühl  der  Lust  und  Unlust  zeigte.  Der 
¥ej^  aber  zeigt,  dab  das  Gefühl  nicht  blos  im  Prakti- 
odioii. gelte,  sondern  für  die  Sfiieoidatiott.  überhaupt 
hitefast  wichtig  sey,  undtw^-  dfcqige«l|ib  dn  Ton  dm 
GefUil  der  Lust  und  Unlust  noch  verschiedenes  Wahiv 
heitsgefuhl  auf.  Er  bestimmt  dieses  als  unmittelbare 
S  elbstthätigkeit  des  Reflexionsvermögens  ^ 
d.  h.  unmittelbare  Thätigkeit  der  IJrtheils- 
kraft  GefiUd  nämUch  steht  dem  SchUelGsen  entgegen, 
obgleich  e^'demsdben  Vermögen  wie  Seses,  angehdrt, 
nämlich  der  willkührlichen  Reflexion ,  nur  dafs  diese 
im  Schliefsen  in  ihrer  mittelbaren ,  im  Gefühl  in  ihrer 
unmittelbaren  Thätigkeit  erscheint  Hiernach  giebt  es 
drei  Arten  des  ^efjlhls.:  1)  nmr  als  niederer  Grad  des 
BowuAseyns  tos  der  mittelbaren  Reflexion  yerschiedenes 
Urtheil;  dies  ist  auflöslich  nnd  Ar  die  Wissenschaft 
nicht  anzuerkennen.  Dahin  gehört  der  praktische  Takt, 
das  praktische,  sittliche  Gefühl.  2)  Unmittelbare  Thä- 
>ligkeit  der  subsumirenden  Urtheilskraft ,  indem  me 
.«inittc^bar  den  UntenatsB  der  gegebenen  Regel  nnter^ 
legt  oder  schlechthin  das  Ist  fan  Urtheil  denkt  8)  Un- 
mittelbare Thätigkeit  der  reflectirenden  Urtheils- 
kraft, d.h.  sie  spricht  unmittelbar  eine  Regel  aus,  in 
der  Anschauung  oder  in.  den  philosophischen  Grund- 
jwahihoitea  Vornonfli,  welche  wir  i^on  der  efken- 
Mnden  Spoi^uMilit  derVermmft  enilelinen,  hanptsÄcJb- 
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lieh  bei  dem  Urtheil  über  Schönheit,  wo  sich  das 
Gesetz  gar  nicht  als  Regel  im  Verstände  aussprechen 
läfst.  Diese  beiden  letztem  Arten  des  Gefühls  sind  ua- 
anflöslick  Am  Schlosse  bezieht  sich  der  Verf.  auf 
neuere  Aber  deo  Gebraach  des  Gefiihki,  besonders  in 
religiösen  Dingen,  geführte  Streitigkeiten,  und  bemerkt 
darüber  1)  dafs  diese  Streitigkeiten  für  und  wider  häufig' 
nur  oberflächlich  geblieben  sind,  indem  man  nur  an  die 
auflöslichen  Gefühle  gedacht  hat,  2)  dadurch  vor- 
zllgiich  verworren  geworden  sind,  dafSsi  man  sieh  unter 
Geflihl  ein  besonderes  Gmndyermögen  des  QtAst&s 
dachte,  dem  theils  die  dunkeln  Anfange  unserer  Geisten- 
thätigkeit,  theils  das  contemplative Leben  in  Lust,  Liebe 
und  Wunsch  gehören ,  wogegen  der  Verf.  bemerkt,  dafs 
das  WahrheitsgefiUii  dnr<Äaus  nicht  als  eignes.  Grund- 
Termögen  des  Geistes  existire,  sondern  eine  Art  der 
Denkkraft  sej,  und  als  sol<^es  tob  dem  Vermögen  des 
Hersens  oder  Gemüths  genau  zu  unterscheiden  se;^. 

BHevm  den  amrd  e»  de  Hrekhmg  wm  kooget  ondenoy«.  VUg^ 
gmm  doar  Ph.  W.  van  Beu^'de,  fl%ffma  ktOe.)  Te  MHreeki^ 
^  Joh.  jütkeer.  1S29.  8.  fSSS  S,). 

(Briefe  über  die  Art  und  den  Jf'erth  des  höheren  Unterrichts.  Her- 
ausgeg.  von  P,  IV,  v.  Heus  de  u.  s.  w,J, 

Wir  hören  hier  einen  ächten  Sokratiker,  einen  der 

neuesten  und  würdigsten  Bearbeiter  Piatons ,  über  Ge- 
lehrtenschuien  und  Universitäten  sprechen ,  welcher, 
obwohl  unter  dem  bescheidenen  Titel  eines  Herausge- 
bers ,  in  der  Briefifonn  ein  anziehendes  Gesprich  über 
den  Gegenstand  mittheih.  Selbst  der  redselige  AUe, 
der  das  lehrende  Wort  fuhrt,  erinnert  an  die  Schriften 
jenes  Athenischen  Philosophen.  Der  Zweck ,  den  die 
Zueignung  Actn  myn  Vaderland,  und  der  Vorbericht 
•  mit  dem  Worte  Cie€»ro's,  Nm  tarn,  ut  prosim  caüask, 
eUtborare  9oleo,  quam  ui  ne  quid  ohsm,  sogleicli 
bestimmt  beieichnet,  ist  durdi  den  pädagogisclieB  G«- 

» 
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nias  überhaupt  geleitet,  und  der  Geist  des  Baches 
giebt  auch  für  unsere  deutscb^  Bildwigsanstalten  widi- 
tige  Blicke  vnd  Winke.  HienalHiinint  nodi  das  loteresie 
der  Zeit,  wo  man  über  die  Freihek  des  Unterrichts  in 
den  Niederlanden  so  viel  verhandelt ,  auf  welche  poli- 
tische Streitigkeiten  sich  übrigens  die  Personen,  die 
hier  auftreten,  nicht  einlassen,  und  der  Herausgeber 
Sidi  Dicht  einlassen  wül.  ^Was  irg;end  in  diesen  Briefea 
gut  sqrn  mag ,  mvfe  nach  sehn  oder  swanzig  Jahren 
noch  eben  so  bedeutend  seyn,  wie  heute,  —  welches 
Ziel,  wie  man  weifs,  alle  die  Tageblätter  eben  nicht 
haben."  Aber  es  soll  die  wahre  Vaterlandsliebe  er- 
wecken vnd  nähren,  mit  der  Erinnem^y  dals  es  keine 
gebe,  yhne  Preiheltsliebe,  aber  aacfa  ',, keine  Fireiheit 
ohne  Selbstständigkeit ,  und  keine  Yon  beiden  ohne  Re- 
ligion und  Tugend." 

Der  Greis  scheint  in  seinen  Belehrungen  etwas  weit 
anszuholen,  aber  es-ftthrt^aUes  znr  Sache,  und  das,  wie 
auf  eineui  angenehmea  Spaziergang.   Man  spricht  da 
über  Unirersitäten  und  Gjnlnasiett,  Aber  das  Akade- 
mische und  Schul mäfsige ,  über  das  Liberale,  „das 
Wort  unsers  Zeitalters,"    und  Beschränkte,  über  die 
Gebrechen  der  Zeit  in  der  Erziehung  vnd  man  fühlt 
sieh  in  dieser  Untorhaltang  immer  mehr  angevogen.  Es 
Avt  wohl,  den  ehrlichen  Alten  zu  h<k*en,  wenn  er  be- 
kennt :  „wie  sehr  ich  zwar  als  querulus  laudator  temn 
poris  acti ,  me  jniero ,  erscheine,  so  habe  ich  doch 
ZV  viel  aus  der  Geschichte  gelernt,  als  dafs  ich  so 
nngfinstig  fiber  -mrine  Zeit  urtheilen  sollte ,  wie  Viele, 
besonders  die^Ton  meinen  Jahren  dran;**  vvd  wie  er  ' 
selbst  auf  das  stille.  Fortschreiten  aufmerksam  macht, 
and  zum  hoffenden  Verbessern  aufmuntert.    Er  wieder- 
holt dabei ,  dafs  das  Gate  vielleicht  am  meisten  durch 
das  VoreiligsqrB  (averdrgving)  leide,  wozu  die  Be- 
gmstmrung  so  gern  hifreifte.   Der  Wahlspmch  avf  dem 
Titelblatt  wkd  iberaU  festgdialten.   Gegen  die  Klage 
über  die  vielen  Anti- Liberalen  in  Deutschland,  in  den 
Niederlanden  y  in  Frankreich  und  sonst,  sagt  er  :  »^e- 
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Men§chheit  bleiben ;  —  aber  der  liberale  Geist  un- 
sers  Zeitalters,  der  aus  dem  unbesonnenen  Eifern  für 
FrejJieitand  Gleichheit  entstand,  ist,  um  dichterisch  a» 
veden,  wia  ein  heitrer  Himmel  nach  Sturm  und  Uoge- 
'witter;  er  i«l  dte.Uttbeflchränkiheit  in  Befördemiif  alles 
deseen,  was  fnt  und  nützlich  ist,  bemiders  was  zu  den 
^Blühen  der  Künste  und  Wissenschaften ,  zum  Verbessern 
Erziehung  und  des  Unterrichts  beitragen  kann, 
welche  schöne  Aumchi  i^flbet  uns  das  nicht  für  das  ge- 
badete Biropft,  nnd  Tornimlich,  machle  ieh  Mgw?, 

vnaer  Vaterland.  2n  neiiMF  SSeit  war  es  ein  Abbve* 
chen  des  Alten  und  Festen;  an  ein  Aufbauen  dachte 
Niemand ,  pder  erinneirte  man  etwa  daran ,  so  wurde 
man  verspsattety  und  wenigstens  fiir  kleingeistig  und  am 
Alten  hlUigend  «angesehen,  Philosophie  ( wj/»bege&rte^ 
stand  schnnrgmde  der  Rdigien  gegenüber;  diePhile- 
sophen  hielten  die  Religion  für  unzulässig ,  und  die  Re- 
ligionsvertheidiger  eiferten  mit  Wuth  gegen  die  Philo- 
sophie. Revolutionär,  das  war  das  .Wort  der  Zeit, 
welches  FreiheitsUebe  und  Handhabung  der  Freiheit 
«Mdrildceii  sdlle,  nsd  mitten  von  Materialisten  9  Alheir- 
sten,  Deisten,  Neofogen  anf  der  einen,  und Schwärmem 
auf  der  andern  Seite,  mochte  und  konnte  der  Weise  seine 
Stimme  nicht  hören  lassen.  Ich  war  zu  jener  Zeit  in  Frank- 
radi,  und  sah  alles  von  nahem  aber  jetzt?  ist 

es  niditt,  als  ob  man  in  einer  gams  andern  Welt  lebte f  o 
wie  stellt  nidit  Rdnig  und  UnterAan,  nm  das  Veiftlr 
lene  und  Verwüstete  aufzubauen!  —  —  von  vielen  Kan- 
aehk  hört  man  doch  jetzt  die  Spmohe  der  Weisheit 

—  und  auf  unsern  Akademieen  — kann  .nicht 
mAst  das  eitle  «nd  dodi  mühselige  Woitwssen  der  Mb- 
taphysifc  «nCkommen  «.s.  w.  Unseee  An%abe  ist^benf* 
lieh,  Freund,  keine  schöner  und  bedeutender  in  der 
gegenwärtigen  Zeit,"  —  Dieses  eben  so  heitere  als  ei^ 
wecklidie  Einieitung<fgejpdlich  filhfft.  auf  dem  reohlen 
Wege  znr  Sache. 

Der  «weite  Brief  jeM  Idas  Juri  Esbeloft  ato 
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zunächst  die  Niederlande,  wie  Ref.  kaum  zu  erinnern 
braucht;  dafs  aber  für  die  deutschen  Studienanstalten 
ebenftU»  vieles  darin  n  Teraduneo  eejy  steht mui  haUL 
Bemi  SD  Unnen  «ach  w  ssfen:  „IVUt  den^AkadesrieeB 
steht  der  Ruhm  unsers  Vaterlandes  in  Verbindung;** 
und  auch  die  Besorgnisse  des  guten  Alten  können  wir 
theilen.  ,,Der  Geist  unserer  Zeit,  der  nach  dem  Guten 
strebt,  ist  schwanger  «iMsfa  won  vMeiii  Bisea^  -wid.dss 
mU,  mdi  dtsr Mensehen  Art,  doreh  Veretiigseya  §kt 

im  Cfvte.   Man  sieht  starke  Gebrechen  an  unseni 

Akademieen ,  und  sie  bedürfen  einer  gleichbaidigen  Ab- 
hälfe  —  —  wohl  denn,  was  thut  man?  —  —  Da 
w«Uen  die  Einen  Möi^diszucht  oder  Kriegszwaa|^,  wmI 
w»  nicht  alle?  auf  vosereAkademieeoteingeffthrt  wiMMi^ 
Andere  dagegen  sajgen:  weg  mit  Banden  nmi  Pesseln^ 
nnd  allen  Strafen  und  Verordnungen,  lafst  die  Natur  nur 
frei  wirken!" 

Dritter  Brief.  Ein  edles  Selbstgefühl  redet  tob 
den  Tsnüglielien  Geistesanlagen  der  NiederländisdieB 
Natten, -nnd  es  whd  dnreh  Bücke  in  ihre  BUdnng^ge-r 

schichte  belebt  Bis  auf  die  jetzt  so  blähende  Maat* 
schappy  tot  nut  van  *t  cdgemeen,  seit  dem  14ten  Jahr- 
hundert ,  wo  der  treffliche  Geert  Groete  der  Bildung 
einen  so  vickligen  Schwung  gab,  wird  dieses  in  ein^ 
adnen  Fndrten  angedeutet  (Ref.  darf  hierbei  auf  das 
vm^sen,  was  er  in  seiner  neuen  Ausg.  derGeKhklile 
der  Erziehung  über  Gerh.  Groote ,  und  die  durch  ihn 
gestiftete  Niederländische  Bildungsschule,  wie  wir  sie 
nennen  möchten,  und  deren Einflufs  auf^ie  Wiederher- 
stellung ihr  WissenKhaften  urfamdticii  euliriehelt  hat> 
—  Hierbei  whrd*  der  Sefanle  nu  Devenler  gedacht,  im 
welcher  Revius  sagen  konnte :  hmc  prhno  ad  proxhnas 
regiones ,  HoUandiae  dico ,  Geldriae ,  Brabofäiae, 
mox  ad  remotiores ,  FUmdriae  videlicet ,  Frkiae, 
fV€9ifhaKae,  Satf&nime,  insiiMum  nostri  OerarM 
entanavü  (auch  in  dsis  'sUdticlie  und  ndrdHche  Deiltsdk- 
land,  z.  B.  Rudolph  Agricola  zu  Heidelbergs  die  Schüler 
des  Alex.  Hegius  am  Rhein ,  in  Pommern  u*  s;  w.  Herm. 


üiyiii^ed  by  Google 


V.  dem  Bussche  zn  Rostock ,  zu  Marburg  u.  a.  a.  O.  Ludw. 
Dringenberg  zu  Schlettstadt);  hiermit  auch  des  Thomas 
•  Kempis,  ,,de8«enBuch  de  imitatione  Ckrwii  auf  die 
ganae  Christenwelt.eeit  .deiii  Uken  Jahriimidert  so  htAr 
sam  gewirkt  hat,'*  —  ferner  des  Erasmus  nnd  anderer 
ivichtiger  Männer  in  jener  grofsen  Epoche  *).  Aus  der 
neuesten  Zeit  werden  die  Volksschulen  gerühmt ,  denen 
Cnvier  auf  seiner  Reise  ein  so.grofses  Lob  ertheilte  (das 
mur  schon  im  J.  1811,  Re£  £iiid  eie  in  1S27.  im 
einen  so  wrz&gliGhen  ZiMtand,  dab  nnsere  dentsch« 
mit  ihnen  wetteifern  mögen,  um  nicht  zurück  zu 
bleiben).  Auch  wird  noch  Ruhm  würdiges  angeführt, 
nach  dem  Zeugnifs  eines  Cartesius,  vornänüich  das  Da- 
wtjkm  des  Landes  und  der  Städte  selbst,  z.  B.  Amsterdam^* 
woM  datf  oberflädiUche  Urtheiie» ,  wie  es  hier  im  bncb- 
stäblichen  Sinne  Torzukommen  pflegt,  gerügt  wifd^ 
hindern  daselbst  das  Bedeutendste  von  Allenr  unter  dem 
Grunde  liegt,  und  der  Boden  selbst,  worauf  die  Welt- 
stadt ruht,  das  Werk  von  Menschenhänden  ist"  (hat  doch 
sehon' allein  dem  dortigen  Radihanse,.jetzigem,PnlaiS) 
die  Knnst  ein  Fvndüment  dnrph  einen  ganzen  Wald  yob 
Tannen  und  Eichen  bereitet!).  Die  Nationaltngenden, 
Fleifs  und  Reinlichkeit,  werden  bemerkt  als  wesentlich 
hiermit  verbunden,  so  wie  <jlie  Betriebsamkeit  nnd  Soli- 
dität dieses  Volkes ,  nnd  es  wird  von  den  dirwürdigen 
Alten  das  gewichtige  Urtheil  bc^plüidet:  „Unser  Laad 
und  Volk  ist  mehr,  als  es  scheint,  nnd  ich  mag  hodh 
beifugen,  wir  wollen  mehr  seyn,  als  scheinen ,  das 
ist  der  Charakterzug  unserer  Nation^ .  und  er  ist  sichtbar 
in  der  |irspEltaigli<^en.  Einfachheit  unserer  Sjitten,  in  der 
Lebenswdse,  den  Ansq^rOehen,  den  Thafen  imserer  be- 


lieber  alles  dieses  ist  in  des  Ref.  Geschichte  der  Erzie- 
hang,  2te  A.  1829.  in  dem  2tcn  Band  S.  236  —  285.  aus- 
führliche Nachricht  g^egeben  ,  welche  zu  obif^en  Andcutiingen 
einen  Commentar  liefern  könnte,  und  wir  Deutschen  mög^en 
CS  uns  zur  Ehre  rechnen,  wie  dort  ebenfalls  bemerkt  ist,  dafs 
damals  die  Niederlande  in  den  Umfang  von  Deutschland  >  was 
die  Geieiurteabildilog  betriflTt ,  gerechnet  wurden. 
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rühmten  Männer ,  in  unserer  Abkehr  von  Aufgeblasen- 
heit und  Windigkeit,  so  dafe  mir  iogar  bei  der  Bew* 
ibMung  ahderer  -'Vdlker}  hierin  n  writ  geheiL^*  Wik 
Deatschen  atfamhen  gerne  in  gerechtes  Lob  des  Aus- 
landes mit  ein,  Ree.  sehreibt  aber  diese  Worte  hier 
ausdrücklich  nach ,  um  damit  den  höchstwichtigen  Grund- 
satz bemerken  lu  lassen,  dafs  man  von  den  gwten.An- 
lagen  des  Volkes,  wie  des  ebidneii  Menschen,  MSge- 
hen  müsse,  wenn  mavso -liliden  wW,  daft  sich  das  .Ghiln 
aus  der  Natur  rein,  schön  und  wahr  gestalte.  Und  so 
wie  der  Erzieher  des  einzelnen  jungen  Menschen  kei- 
nen andern  Grund ,  von  dem  er  sein  fintwickelnogsge- 
schifte  anführen  kann,  finden  wurd,  so  mnb'raeh  der 
Sdudmann,  nümiidi  der  im  höheren  Sfaatne  des  Worte», 
von  dem  Edelsten,  was  die  Nation  in  sich  trägt,  ausge- 
hen, um  die  niederen  und  höheren  Schulanstalten  zu 
einer  ächten  Nationalbildung  einzurichten.  Der  Genins 
des  Volks  soll  durch  Erziehung  und  Unterricht  ^rein 
beraiifleben.  Gerade- dann  wird  man  auch'  dem  Verden- 
ben eines  Volkes  am 'Sichersten 'Steuern  ,  und^die  Nalie-' 
naluntugenden  desto  schärfer  und  schon  frühzeitig  genug 
in  dem  heranwachsenden  Geschlecht  ins  Auge  fassen. 
Unsere  deutsche  Volksbildung  hat  bisher  nnr  n  sehr  die 
Idee  entbehrt, '  das  Volk  atis  sdhem  OMUhe  niid  ifk 
seiner  WahrheK  zn  bilden;  Die  gemfiihlose  AnfUirerei 
kann  am  wenigsten  dem  Deutschen  wahre  Bildung  werden, 
und  so  manches  Fremdartig-e,  das  seit  einigen  Generationen 
Wurzel  gefafst  hat,  und  das  sich  nimmermehr  mit  seiner 
besseren  Nafnr  vertrSgt,  und  gleichwohl  in  der.Gekdhr- 
teidiildung  gehegt  und  gepflegt ,  und  von  fafilmns  dann 
so  weiter  dem  Volke  aufgedrungen  wird  ,  hat  unserem 
kräftigen  Streben  und  Fortschreiten  eine  zu  einseitige 
Richtung  gegeben.  Wir  denken  hierbei  an  vso  manche 
pnpierne  Schulplane,  aber  auch  an  die  HefiisehAft  der 
leeren  Begriflfe.  i>enn  diese*  legen  sieh  vAb  Gespuinile 
um  die  fielen  Blüthenknospen,  wel<^he  die  Geisteskraft 
unserer  Nation  hervortreibt,  und  verkümmern  das  frische 
Leben.   Daher  der  Vorwurf  )  <  den  uns  andere  Si^ationen 
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nicht  ohne  Grund  machen ,  dsSs  wir  die  Wissenschaften 
zu  einseitige  und  nicht  genug  a»  uo^^na  Yortheil  be- 
trieben. Nur  darin  fehlt  es  nodi  unserer  xegen  Bil- 
dbmgskraft ,  daft  -sie  weniger  aw  dem  GenüdistebeA  Ton 
innen  erwachsen  Ififst,  als  sie  tos  asflsen  aufnehmen  mufs. 
So  haben  unsere  Schulen ,  die  niederen  wie  die  höheren, 
bis  zu  den  UniFersitäten  hinauf  ,  eine  Menge  von  eie- 
mentarischen,  q^rachlichen)  literarischen,  hisloriseiieny 
physUudifldiieoy  qpecttlativeii  und  asdern  Keiinlaiflrai  s« 
lAren,  die  Ton  avAen  UngesteHt,  ▼«'gelegt,  einge-^ 
lehrt  werden,  ohne  sich  in  dem  Lebenspunkt  unsers 
Geistes  sm  vereinigen,  also  auch  weniger,  als  sie  es 
sonst  wurden  f  ins  Leben  herauswirken. 'Fassen  wtrdocb 
dMMi.Felikr,  nod  ea  ist  jetst  gerade  an  der  ZeHy  redit 
ms  Auge!  Seibsteiketiiitnift' ist  ja  audh  ein  Charidcter-» 
zug  des  deutschen  Gemüths ,  neben  seiner  Biidsamkeit 
und  Lernbegierde.  So  möge  uns  der  Niederländische 
Freund  zu  einem  edlen  Wettstreit  aufifordern,  und  wir 
mallen  ihn  dealo  aufmerksamer  anlidren,  was  er  flr  di« 
GddtrtaiBbiMnng  seiner  Nation  wdtor  nntflRiit^  mn 
m  lernen,  was  etwa  anch  hierin  der  Verschwisterten 
noch  Noth  wäre,  auf  jeden  Fall  durch  seine  geistrei-^ 
chen  Belehrungen  zu  gewinnen. 

Der  rierte  Brief  führt  uns  da  schon  bestinunter 

*  anf  aadumea  hin.  Man  soU  zwar  nach  dem  Ideale  stre- 
ben, ahinr  liidrt  meinen  es'  m  Terwiililichen ,  sondern 
sich  nach  Zeit  und  ^Umständen ,  vor  allem  aber  nach 
dem  Geist  der  Nation  richten.  Die  Elementarschnien 
geben  die  Grundlage  zur  Bildung  des  nachkommenden 
GeeaUnciila;  sie  haben  bereiis  in  den  Niederlanden  iriel 
gpmmunßik  Um  Gymnasieii*  aber,  die  ebenfidb 'tm 
großer  Wichtigkeit  sind,  bedürfen  da  noch  sehr  der 

^Verbesserung,  welche  denn  jetzt  beginnt,  nachdem  ihr 
aehlechter  Zuatand  bisher  anch  auf  die  Universitäten 
MahtbeUig  gewirkt  hat.  Der  frenndliehe  Alle,  wdcher 
da  ao  forfqpridit,  bekennt  amn  eignes  eoUechtea  8t«-* 
dierea  auf  der  Universität,  wo  er  z.B.  sagt,  „bei  einem 
Btthnkenina  h^e  ich  nicht  viel  mehr  profitirt,  nln 
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dife  ich  manchen  Abend  in  seinem  Hanse  zubrachte, 
wo  ivir  wusiciiten,  und  ich  die  ersten  Künstler  von 
Earopa  kernen  lernte  ^"  und  weiterhin :  „"^1  dem  iqh 
SMhr  Aber  Jagdhunde  md  Itdünische  Virtnoeen ,  ab 
ilber  die  Qassiker  g^prochen  habe/'  Cnvier,  dessen 
Urtheil  über  die  dortigen  Primärschulen  so  günstig  aus- 
fiel ,  sprach  ein  ganz  anderes  über  die  Gymnasien  aus ; 
er  fand  sie  au-dessous  de  touie  eritiqu^,  md  der 
wahiheiteliebende  Niederlindler  fUgt  nnr  hinn ,  dafli  ee 
jedoch  aneli  an  eeilier  Zeit  Ausnahmen,  gegeben  habe; 
„und,**  fahrt  er  fort,  „den  ausgezeichnet  guten Rectoren 
und  Conrectoren  ist  es  meist  zuzuschreiben ,  daÜB  auf 
«nigen  noch  so  gut  studiert  wird;^  indeesen  sejen  daa 
Amnahmeni  nnd  die  Rede  dea  beriUniten  Rnhnkeniaa 
de  d»ci€re  unAn^aiico ,  und  sidn  mdatei^hafkea  Bild  von 
dem  paedagogus  mit  dem  Scepter  in  der  Hand,  habe 
mehr  Lachen  als  Verachtung  erweckt  „Langsam  geht 
sicher,  sagt  das  Sprüchwort,  und  man  sehe  nur,  wie 
in  vneem  Tagen  der  aichere  Weg  aar  Verbeaaerang^  dn^ 
geechlagea  worden;  nicht  dab* »an 'Verordnungen  und 
Vorschriften  sohin  gebe ;  was  helfen  die ,  wenn  man  sie 
nur  nach  dem  Buchstaben  befolgt?  sondern  dafs  man 
für  Personen  sorge,  weiche  sie  ausführen  sollen.  Mau 
besolde  sie  beaser,  und  erhöhe  ihren  Stand  in  der  6e-  * 
adla^aft,  gewähre  aber  auch  keinem  den  Sntritt  fai  - 
ihre  Reihe ,  der  nicht  auf  der  Akademie  Beweise  von 
feiner  Lebensart  und  Kenntnissen  gegeben;  das  vor  allem 
muntere  auf.  Wenn  ehedem  ein  Praeceptor  fast  wie 
eiii  Schimpfname  war ,  so  aehe  man  doch  jetst  auf  den 
4ortigen  Gymnaaien  nicht  nnr  Rectoren,  aondem  audi 
Prftceptoren,  die  junge  Biinner  ym  Kfmdmng,  wn 
feinen  Sitten  seyen. 

Jedes  Jugendalter  hat  sein  Eignea,  und  das  mufs  man 
in  der  Eradiung  woU  Teralehen.  Auch  ist  schon  in 
dem  Knaben  an  sehen ,  wie  der  Blann  wird«   Daa  reli- 

^öse  Gefühl  werde  schon  in  dem  Kinde  entwickelt. 
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dann  geht  na^Aer  alles  besser,  und  86  werde  weiter 
der  Knabe  als  Knabe,  der  Jüngling  als  Jüngling  be- 
handelt. Jener  gehört  erst  in  das  Gymnasium  und  nur 
dieser  auf  die  UniTeraitit»  ZQgeL  hat  allerdinga  die 
Jugend  imitier  Bothig,  aber  man  le|;e  sie  nichl^  voTer-. 
nfinftig  an,  fibersdhe  auch  nicht  die  gute  Seite',  und 
gehe  mit  Menschenkenntnifs  zu  Werke,  sonst  wird  mehr 
verdorben  als  verbessert  Die  bekannte  Stelle  bei  .Ci- 
cero, wo  Crassus  sagt:  volo  esse  in  adolescente j  tmdß 
ätiquid  amputem^  wird  hier  noch  auf  das.Kjuiben- 
alter  bezogen.  Er  mafs  schon  die  Riditung  erhal- 
ten, dafs  z.  B.  seine  Hartnäckigkeit  in  dem  Jüngling 
Festigkeit  werde ,  sein  sittliches  Gefühl  die  Herrschaft 
gewinne ,  und  er  sich  selbst  verbessern  leri^e.  „So  warte 
Qinr,  geduldig  die  Zeit  ab  ,  und  sidhe  : —  auf  ,  einmal 
§U3eA'  der  Jüngling  vor  Dir!  —  er,  der  Knabe  in  jseit 
ner  Reife,  und  noch  mehr,  der  Mann  in  seinem  Wer- 
den, in  seiner  letzten  Entwicklung,  um  nun  ba}d  ein 
vollkommen  selbstständiger  Mensch  zu  seyn."  Darauf 
hat  man  nun  au  achten,  wenn  man  die  Universität  von 
den  Gynmasien  gehdrig  linterscheiden  wilL  — .  ^»Eis- 
kalte  Behandlung  durch  Klosterzwang  und  Kriegs- 
zucht macht  alles  augenblicklich  verwelken.  Hat  d^r 
Mensch  einige  Selbstständigkeit  bekommen,  so  übe  er. 
sich  darin  , gleich  dem  Kinde,  das  ohne  Gängelband 
laufen  kann;  und  data  ist  das  akademische  Lebeniso. 
besondm  geeignet  Aber  hi|er  vornämlich  thiat  apch 
Vorsicht  Noth.  Denn  der  Jüngling  ist  doch  noch  nicht 
Mann  geworden,  und  Schulen,  so  hoch  sie  auch  sind,, 
sollen  doch  ,  immer  Schulen  bleiben."  , 


(Der  ßeschlu/s  folgt,} 


* 


N.  52.  '  1829. 
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•   fiaeltster  wld  siebenter  Brief.  Bai  Kind 

mögen ^  um  überhaupt  Mensch,  der  Knabe,  um  ein 
euliivirter,  der  Jüngling*,  um  ein  selbstständig^er  zu  wer- 
Asn.    Das  wird  nun  weiter  unter  dem  Gesichtspunkt  der\ 
GeieUiGliaft  betrachtet.   Da»  JLandToik  «od  ein  i^fofacr 
Tfaeil  des  BiirgfeistaadeftV  dM  Vidk  Öberhaiipi, «begnügt 
sich  mit  der  Kinderschule;  ans  derselben  kommend, 
eatwickeln  «ich  die  Knaben  und  Junglinge  im  Leben 
selbst.    Das  ist  der  bei  weitem  gröfiite  Theii  der  Bevöi-; 
bemni^^.  und  so  ist  es  genug  ,  wenn  die  Kinderscholea 
g«l^,  ttigeaidbflfto.MeDflciieii  biUenu   (Man  ciehl,  däfii. 
kies  da»  Weirt  ffind  bii  m  der  Beendigoag  dea  geWi^lm»- ' 
liehen  Schulalters  und  9diule  bis  zu  den  höheren  Classen 
unserer  Volksschulen   genommen  wird.)  Diejenigen, 
welche  mehr  sind  als  Bauern  nnd  Bürger,  müssen  zwar 
aneh  in  dnn  Kim^rsdinlen'  gebildet  wenlen',  aber  nie- 
bedOrfen  doch  mehr,  nnd  ea  ist  yon  dem-iwichtigsien 
Einflufs  auf  die  ganze  Nation,  dafis  die  höheren  Classen, 
Kaiiilente,  Richter,  Aerzte,  Geistliche,  eine  vorzüg- 
liche Bildung  erhalten.    Dafür  sind  die  Gymnasien  und 
Umvenitfllen  da.   Sie  sollen  „die  Nalinn  «rl|6hen,  ver^ 
eddn ,  de  m  einer  ■itdidken  nnd  ^rmlftndigen  Sdba^ 
siandigkeit  flAren.   Mk  den  Gymnasien  naS§  nmn  be-> 
ginnen;  bringt  diese  nur  zu  dem  höchstmöglichen  Grad  * 
ypa  VoUkiMnmenheit ,  dann  lafst  die  Knaben  wohl  ror- 
hvdUM  und  gMUM  ala  Jingfii^e  nnf  die  Universilü 
%Xn.  Wifff.  8.  Heil.  .  '  St  ' 
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kommen:  einige  venlge  Jahfe,  und  unsere  Universitäten 
werden  einen  ganz  andern  Anblick  gewähren:*'  (Man 

mufs  zwar  hier  zunächst  an  die  Niederländischen  denken, 
und  das  Wort  Knabe  weiter  ins  Jünglingsalter  ausdehnen, 
indessen  ist  doch  die  Hauptsache,  auch  für  Deutschland 
zu  beherzigen.)  Dafs  sie  nicht  vorder  gehörigen  Reife 
das  Gymnasium ,  Tomämlich.  aber  die  UniTersilit  besu- 
chen, soll  mah  möglichst  verhüten;  nur  helfen  da  nicht 
Verordnungen ,  denn  die  werden  als  ein  Eingriff  in  die 
Freiheit  der  Erziehung  empfunden,  uud  das  wirkt  nur 
widrig.  —  Die  öffentliche  .Meinung  soll  man  ^Imdir 
leiten, als  sich  ihr  entgegenstellen;  und  sie  ist  nun  einmal 
in  der  jetzigen  Zeit  fdr  das  Eilen ,  als  bb  des  Menschen 
Lebenszeit  bis  zur  Hälfte  eing-eschrumpft,  und  gar  nichts 
der  Nachkommenschaft  zu  überlassen  wäre.  Man  gebe 
jenen  Anstalten  nur  bessere  Einrichtungen,  dann  macht 
sicji*  di^  Sache  von  selbst;  man  benutzie  nur  die  Fort- 
schritte, «die  bereits  gemacht  sind'  — „es  ist  als  ob  uns 
alles  gegeben  wäre,  um  zu  werden,  Mas  wir  nur  werden 

wollen;  jedoch,  dafs  wir  nicht  zu -weise  seyn, 

und  alles  aus  und  durch  uns  selbst  thnn  wollen!  •  Da« 
durch  haben  die  Menschen  so  viel  verdorben.-  Nur  gute 
Lehrer,  dann  haben  wir  alles!  Und' so  ist  eS  schon 
auf  den  Dörfern  und  in  den  StSdten*  geworden ,  und 
auch  für  die  Gymnasien  hat  es  angefangen."  (In  Deutsch- 
land sind  wir  darin  schon  länger  her  besser  versorgt.) 
Noch  Avird  den  Lehrern 'an  das  Herz  gelegt,  dafe  sie 
den  Knaben  studieren,' wozii' ihnen  d^  Lesen  deriAKeii 
selbst  helfen  könne.    *    •  ^  -  .    -    ;  .       ^  r 

Achter  und  neunter  Brief.  Vorerst  sorge  die 
Erziehung,  dafs  aus  dem  Kind  ein  guter  Mensch  werde, 
und  das  kann  nur  durch  die  Begründung  in  der  christii* 
chenReligion  geschehen. „So,  und  so  aliein ,'Werdeiiivir. 
dn  gutes  Volk  bleiben,  und  noch  mehr  weiden.*'  (Wir 
Deutsche  dirfen  das  auch  hö^n!  )  Das 'mufs  denn  schon 
in  der  Kindheit  anfangen,  um  die  ganze  Lebenszeit  fort- 
zudauern, und  es  ist  immer  der  gröfste  Lobspruch  fUr 
einen  grolii^n  Mann ,  wenn'  mkn  von  ihui  lUgen  kän»^'  er 
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hftbe  in  seinem  Leben  immier  die  Einfalt  des  Kindes 
bewahil   Dahin 'sollen  denn  die  Kindersdhiden  wirken» 
j,Def  nicht  als  KiAd  geglaubt,  wie  kann  er  weise  heis- 
«en?"  8agt  ein  Vers  mit  Recht.    Ist  nun  der  Knabe  reif 
geworden,  so  führe  man  ihn  aus  dem  Morgeniande  der 
biblischen  Geschichte,  nach  Griechenland  und  Latium 
herüber.  -  Die  classische  Literaiar  ist  der  einzige  Gmad 
dlo*  beeren  Bildung;  selbst  der'  franiösische  Tele-^ 
•   maqne,  der  so  lange  Lesebuch  war,  beweiset  das.  Ge- 
rade die  Jugendfrische  ist  die  Zeit,  worin  man  ganz  - 
gemacht  ist ,  um  den  Geist  jener  Alten  aufzunehmen , 
wird  diese  Zeit' rersftnmt ,  so  ist  <  vieles  Yerloren.  Ho- 
mdms  «nd  Xeio^hon  und-Fliitarchiis  u.s»  w«,  sie  bildenr 
nidht  nnr  das  Ae^thetische,  sondern  anch  das  Ethische  - 
und  den  ganzen  Cliarakter.    „Wäre  Franz  Hemsterhuis 
nicht  von  Kindesbeinen  an  von  der  classischen  Literatur 
durchdrungen  gewesen ,  ein  Woifiauer  wäre  er  giebiie- 
bcDy^Ti^eicht  ein  Kantianer  geworden,  nimmermehr 
iber-fe  Socrate  Baiave^  wie  ihn  Degerando  nannte."» 
Hier  wird  auch  seines  Vaters^,  des  Tiberiss  Hemsterhuis, 
taiit  Ruhm  gedacht,  dafs  er  den  neuen  Weg  einschlug, 
und  aus  der  griechischen  Quelle  die  lateinischen  Schriften 
erkürte,  welchen  seine  Schiller  Valckenaar,  Rühnke- 
aivs-, '  Wittenbach  Terfolgten.   So  soll  sidi  Religion  Iin4 
WilMbegieide  in*  dem  jlingen  Menschen  entwickehi.  „Viel 
glauben,  wenig  wissen,  alles  untersuchen,  siehe  da, 
mein  lieber  Freund,  in  w^enigen  Worten ,  was  der  Phi- 
losoph ( wysgeer)  sich  vorschreibt ,  imd  wodurch  er 
zur  Weisheit  gelangen  mnis."    (Hdrt  es,  Studierende-; 
fidls- ihr  nicht' lieber  Sophisten  hdrt!)   So  lenkt  dieser 
isokratische  Alte  das  GespriCh  gegen  ein  herrschende^ 
Vonirtheil,  als  ob  das  Zweifeln  das  Rechte  wäre,  da 
doch  vielmehr  das  Glauben  nicht  nur  religiös,  sondern 
ainch  sittUch  und  selbst  philosophisch  sey.  Die  innerliche 
Veberzeugung  lasse  sich  nämlich  nicht  bezweifeln,  aber 
anidi 'nicbt  Imireiscin/  Die  sokratische- Lehrweise  Ter- 
stehe  man  gewöhnlich  sehr  schief,  wenn  man  meint,  es 
g^Ue  da  nur  um  das  Erleichtern,  da  sie  doch  eigentlich 
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das  Selbstdenken  bezweckt ;  und  noch  schiefer  sey  die 
Meinung ,  als  ob  sie  nur  zum  Lehren  des  Wissenschaft-^  . 
liehen  gehöre:  „nein,  zur  Selbsterkienntnirs  gehört  Me^ 
ui  doE  seUMi)  fo  im  Gaten  wie  im  Bösen, Wornämlich 
«I^Hr  ina  Bösea  kennen  bu  lernen  t  und  t ich  .aicht  miii^er 
von  verkehrten  Neigungen  eis  Ton  Voreriheilf  n  SU  r^-^ 
nigen.  Die  Alten  verglichen  die  Erziehungs-  und  Unter-* 
richtgikunst  gerne  mit  der  Heiikunst  Glauben  und  Un-. 
tersuchen  sin^  nM#ht  wilt  einander,  aJber  beide  mit  disio 

Wiaeeii  i«  Wid^treit :  Denn  werSelbethewe&tscyn.nn^ 

\Tertrj|iiendi|Uebenseugung  hat,  befit«! «war J^ein  WisseDi 
aber  er  untersucht,  nämlich  sich  selbst,  er  will  sich 
felbst  kennen  lernen.  Es  ist  hier  nämlich  nicht  von  dei; 
aianlichen  Weit  des  Verstanden,  sp^d^rn  von  der  sittli-« 
eben  ^e  Rede.  D^«.  WüjBsen  ist  ei^ediph  so  hocbf 
e0  nllee  Ijfnleroncheii  mwcWieli!!,  v^HaHi  eMie 
Alten  nur  der  Gotthei4  euschrieben  ;  *dem  Menschen 
bleibt  nur  das  Streben  darnach.  Mit  solchem  Streben 
inöge '  der  Jüngling  auf  die  Universität  kommen ;  da^ 
Gymnasium  mufs  ihm  dcia  ^ff^ten  Sto&  dann  geben ;  dif 
iHTiHsb^ierde  ist  die  jMren^  Uifratfum  9  .  4e  dif 
AUen  nannten.  '  Dieee  enchte  Sokrates  bei  seinen  jnnyeii 
Leuten  zu  bewirken ,  und  so  bildete  er  Philosophen, 
pie  Gymnasien  haben  diese  ihre  w  ichtige  Aufgrabe ,  die 
mehr  ist,       um  einige  Wörter  und  Phrasen  der  Allfpl 

auswendig  W lernen»  und  einige  Stellen  anl  dein  Eximea 
fibnrsetaen  nn  kQnoen. .  ^Deft  i^Uer  die  Allen  lesen  ttd 
rerslehen  lehren ,  und  das  fik*  seine  ganze  Lebenseeit » 

das  ist  die  Aufgabe  für  den  Gymnasiallehrer. 

Zehnter  und  elfter  Brief.  Wer  hört  nicht 
gerne  weiter  dem  redseligen  Alten  nu?  und  Wer  läaen 
riatoo  kennt,  Temimmit  in  dieser  groftartiifM  \Ende^ 
tiungs^ufgabe  nicht  1|1qs'  d^n  Namei^  dieses  IPliikisoph^a 
Auch  erfreut  es  Geist  und  Gemüth,  wenn  die  Harmonie 
von  Religion  und  Wissenschaft  nicht  blos  wiederholt 
mit  Wi^rtei^  ausgesprOQhen^  sondern  für  die  Gelehrlen^r 
sehttlen  ancb  geos^t  whd.  Als;  4ia  ^Sebreoben  tler 
ISjinnMiniKi  dtoe  in  4er  Simrichteng  liege ^  i«t  hmmißmf 


das  benierki,  was  wir  ein  strenges  CUssensj^stem 
Tiennen,  welches  einen  für  die  Schüler  unerspriefslichea 
Wechsel  der  Lehrer  nöthig  macht,  und  die  Lehrer  Im 
den  unteren  Classan  niederdraokt ,  in  -  den  hMiaren  bik 
iMlet    Und  noch  dam  verlangt  man  AbkOming  der 
Eeit  ISkt'  d«n  Schiller  ^  Vefmehranf  der  Arbeit  fttr  den 
Lehrer,  und  grdfsere  Anstrengung  für  beide.     Da  ist 
denn  eben  nicht  eu  erwarten,  dafs  der  Student  viel  Lern- 
lust mit  auf  die  Akademie  bringe.    (Daa  bestätigt  deaa 
Bef.  die  Eafthrnng;  Studirande,  die  vor  Qjmmäm 
komi^ipi )  ^  "eim  VielerM  de9  Lernens  angeordnet  iai, 
zeigen  gewMuHch  nicht  so  viel  wissenschaftlichen  Eifer 
auf  der  Universität,  und  dagegen  diejenigen  oft  weit 
mehr ,  die  weniger  materiell  gelernt  haben ,  aber  mehr 
formell  augeiregt  sind.)  ~  Man  schdde  also,  was  von* 
Nalar  nicht  vereinigt  iaI,  und  wolle  «idit,  dt&  eininr 
nllee;  iModevn  desto  mehr,  dafli  jeder  mÖgHehat  dhia 
Seine  thue.    Die  Gymnasien  lasse  man  Gymnasien,  die 
Institute  Institute,  die  Cadettenschulen  Cadettenschulen 
neyn  und  bleiben.    So  erhalte  jeder  Lehrer  auch  sein 
Faach.   Pftr  den  Unterricht  in  der  Matkemalik  fordert 
awti  jetart  nielir  als  «in  Demonatrtren  oder  algebraische^ 
Rechnen ;  und  wenn  der  Lehrer  die  Kegdsehnitte  u.  s.  W2  • 
noch  so  gut  versteht,  es  fehlt  ihm  aber  die  Gabe,  den 
mathematischen  Sinn  zu  eröffnen,  das  Erfind ungsver- 
mÖgen  m  erWeclqBn ,  so  ist  er  zum  Gymnasiallehrer  in  * 
AjBsem  iWclIe  'mtangHch,  wttirend.  er  wohl  für  ein  an-^ 
deres  gatiz  giema^ht  aeyn  mag.   (Biet  ift  hiervon  ae  eiit^ 
schieden  überzeugt,  dafs  er  jeden  Unterricht  in  der 
Mathematik  auf  Gymnasien ,  der  nicht  heuristisch  be- 
trieben wird,  etwa  bei  den  obersten  Schülern  ansge- 
nonamett^  Ar  Zeitverdarb  hält ;  er  firent  aidi,  dabei» 
m  auageneiciineter  l^liiMog  ebei|  das  rl^;t,  «itd  zwar  lai 
Auslande ,  was  anch  in  den  dentschen  Oelehirttensohnleii 
noch  oft  genug  als  nachtheilig  in  die  Augen  filllt.)  Da- 
gegen ist  der  trefflichste  Lehrer  in  der  Mathematik  viel- 
leidit  am  wen^ten  geschickt,  um  den  Homeroa  and 
Homfina  in  die  Seele  dee  Sehül^va  wirkenm  laaseab  80 
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ipl  68  tiidi  mit  andern  F&cherik  Jeder  Lehrer  erhalle 
abo  das  8eiiii8;e.  .Ob«iiuln  nun  auch  ftr  daa  I^at^iiiiaGh^ 

einen  eignen  Lehrer  und  einen  andern  fÄr  das  Oriedbnsche 
anstellen  solle?  „Wer  beide  Sprachen  scheidet,"  pflegte 
zwar.Ruhukenius  zu  sagen,  „der  scheidet  Seel  und  Leib 
won  einander aber  das  galt  von  den  Stadien  undnichtTon 
dem  Unterricht  .  Der  Ver£  seht  nun  noch  welter,  hierauf 
ein.  Vorerst  mnfs  der  SohlUer  die  Spraqhe  tornan ,  und 
dazu  ist  ein  Gramraaticus  nöthig ;  und  es  ist  gerade  in 
der  untersten  Classe  für  die  Gesamuitbiidung  am  besten^ 
:Mrenn  sie  nur  Ein  fjehr er  besorgt,  „der  eigentlich  g.e:: 
sagt  Sdini  halten  mnfs;"  .er  werde  dadurch  aufgemnnr 
Itort,  dafe  er  die  FrQchte  seiner  Arbeit  sehe,  indem  er: 
noch  in  den  zwei  folgenden  Classen  seine  Zc^glinge  bis  in 
ihr  zweites  und  drittes  Jahr  Aufgaben  machen  läfst,  wozu 
er  die,  Stunden  yerwendcn  kann,  die  der  Mathematicus 
und  Historicus  in  seiner  Classe  .einnimmt'  .Das  Grie- 
ejiischa.wird.in  der. zw.eiten  Classe  Ton  s€|ineqi.CollegeÄ 
angrfangen;  denn  obwohl  diese  Sprache  vdr  der  Latei* 
nischen  vorausgehen  sollte ,  so  scheint  doch  unsere  Zeit 
noch  nicht  reif  dazu  zu  seyn.  So  nun  mOfsten  diese 
beiden  Lehrer  den  grammatischen  Unterricht  bis  zur. 
obersten  Classe  fortsetzen ;  das  sind  dcfnn  die  Sprach- 
Übungen ,  und  wir  habisn  yi^r  Fachleiirer  für  .diese  Ciais-: 
sen.  Hierauf /folgt  der  Unterricht  in  der  alten  Literatur, 
das  Interpretiren  u.  s.  w. ,  welches  im  Grunde  schon  mit 
der  Grammatik  beginnt.  Das  wäre  denn  die  4tc^  und  5tQ  . 
oder  oberste  Classe.  (Was  über  das  Classen-  undFach:? 
System  und  ihre  mögliehste  Vereinigung  hier  w^.ter;^uS7 
suttthren.wSre,  Übergeht.  Ref.).  „Oder  will  man 
diese  Sprachen  nicht,  weil  sie  alt  und  todt  sind?  O, 
sie  leben  in  ewiger  Jugend  fort;  unsterblich  sind  Ho-: 
merus,  Demosthenes,  Cicero  u.  s.  w."  Das  .methodisQhe 
Verfahren  in  diesen  oberen  Classen,  welche^nter  einena 
BecIhMr  und  Conrector  stebiQp ,  wird  weiter  angezeichnet 
Ilm  die  Einheit  und  Ordnung  festeuhalten ,  bleibt  der 
Rector  das  Haupt;  ovh  dya^ii  'jtoXvüoiQavLn'  Biq  xoi^ 
favog  eaTQ»   Und  so  lasse  man  die  Lehrer  io  den  ver- 
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schiedeaen  Fächern  wetteifern ,  in  der  Mathematik ,  der 
l^ilemtur,  der  Gesiphichle,  der  .Geographie^  .  Wetteifer 
Biab  auf  diesen  Anstalten  herrschen,  wie  unter  den  Schil- 
lern, so  auch  «nter  den  Lehrern.  Auf  solche  Weise 
folgt  man  der  Natur,  und  man  wird  seine  Lust  sehen, 
wie  diese  Jugend  dann  auf  der  Akademie  unter  der  wei- 
teren Leitung  heranb4«Utt.  Wie  Piaton  sagt:  elg  sv'f 
o^X  ingtirsa^.dwv'wat'eo  im  Staai,  so  auch. bei  den 
Iiehrern.  •  Dann  werden  auch  die  SchQler  gerne  länger 
auf  den  Gymnasien  verweilen ,  und  nicht  vor  dem  18ten, 
.19ten  Jahre  die  Universität  beziehen ,  es  werden  sich 
viele  Beschwerden  verlieren  und  einem  gedeihlichen , 
fröhlichen  Schulleben  Platz  machen.  99 loh  betrachte,** 
.fihrt  unser  trefflicher  Greis  fort,  „diese  Schulen  ab  die 
kleinen  Mjsieriefl ,  wenn  der  Ausdruck  erlaubt  ist ,  worin 
unsere  Staatsmuaner  und  Kirchenlehrer  vorbereitet  wer- 
den, um  in  die  höheren,  die  enoitrixd ,  die  Hoch- 
schulen zugelassen ,  und  in  diesen  dann  für  die  Kirche 
und  den  Staat  vdUig  gebildet  zu  wrerden."  Zwar  helfen 
die,  besten  JBinritshtungen  nicht,  wen»  die  Lehrer  oder 
die  Schüler  schlecht  sind,  aber  darum  soll  man  doch^ 
ihre  Gebrechen  möglichst  verbessern ,  und  das  Gute 
darin  erhalten.  Manche  deutsche  Gymnasien  haben 
schon  dergleichen  Verbessernngen ,  besonders  durch 
Verthdlnng  der  Lehrfächer  erfUhiren,  „allein  man  hat 
da  auch  aus  Gymnasien  kleine  Akademieen  ^(^macht , 
wo  man  Phj^sik,  Naturgeschichte,  Logik,  Moral,  und 
wer  weils  was  alles  lehrt;  dadurch  verdirbt  man  alles: 
_  ' —  denn  hier  ist  es  um  die  classilK^he  Literatur  und 
die  Attfang«grQn4e  der  Mathematik  und  Histori^>«HS^l||ln, 
es  ist  um'  fttr  den  höheren  wissenschaftlichen  Untermfat 
au  erwecken."    Wer  zu  viel  will,  erhält  nichts. 

Soweit  über  die  Gymnasien.  Ref.  wollte  die  Ideen 
des  Yerfy.  unsern  Lesern  mittheileiji,.  ohne  sich  eine  Beur« 
theiluag  zu  erlauben ;  aher  statt  dieser  darf  er  sich  einer 
Mm«wn  Uebev<Dinst  mit  .den  Hauptgedanken  er- 

freuen ,  da  er  nur  in  Nebenpunkten,  und. das  nadi  den 
jBedürfaissen  4^r  Geldhrtenschulea  Jn  Deutschland  hier 


«luid  da  etwas  abgeht,  weshalb  er  sich  auf  seine  Erai^ 
Imnj^ädire  N.  A.  beudii  Audi  fallt  pf  di«t^  IdMi.  iiiclrt 
bios  für  die.Niederlaiidfe  witf^tlM^y,  Md  hat  «h»  dMm 

ausfuhrlicher  unsern  cieutsch'ea  Lesern  mitn^heilL 

Der  zwölfte  und  die  folgenden  drei  Briefe  reden 
über  die  Akademien  oder  UaiveraitfifleQ ,  worauf  schon 
ioi  Ilten  das  Geq>r&di  gekonimea;  Was  die  Mttnoh^ 
hai^sen  und  Brandisi  Ar  ^itingen  wmB,.UBide9^iii0:dle 
«rsteit  Männer  dorthin  beriefen,  wird  gerQhmt;  hier- 
durch „erhielt  diese  neue  Akademie  in  kurzer  Zeit  den 
ersten  Platz  unter  den  ältesten  und  berühmtesten  in 
Deutschland,''  So  macht  sich  die  Sache  von  seibat,  wüb 
sibh  es  aich  mit  Bologna  ii.s»w.  i^emaoht)  ^^naa  baiit 
keine  Akadeniieen,  wie  Häuser,  HArsftle  ii;s.w.,  die 
man  vielleicht  bewundert,  wo  aber  die  Musen  nicht  woh- 
nen.** Wie  sie  in  Italien  gesunken  sind,  das  haben  die, 
welche  ünter  den  Völkern  des  Germanischen  Blutes  be^ 
steheii, '  sieht  Ea  befürchten.  >  Man  sey  nur  ia  der  Vei^ 
Üesserung  vorsichtig,  ,,le  mieu»  €9t  fenmmi  ätihien^ 
wenn  man,  wie  es  oft  geschieht,  neue  Gebrechen  an  die 
Stelle  der  alten  schiebt.  Das  meiste  hängt  von  guten 
Gymnasien  ab.  Unsere  Universitäten  sollen  der  Nation 
die  höchste  Bildung  bewahren  und  fördern.  „Si^  esilh 
halten  das  Paliadium  iiiisers  Wohlstandes)  die  Hoflhung 
«nserer  Zukunft."  Es  ist  in  ihren  Elmichtttttg^  (der 
Niederländischen)  manches  abzuschaffen,  quod  scholam 
redolet ,  doch  müssen  sie  Schulen  bleiben,  aber  hoh^, 
und  sie  müssen  ihre  gesetzliche  Ordnung  haben,  «nnr 
sind  sie  nicht,  ifie  ihnen  neue  Verschläge  drohen,* m 
bhifsM  iSßhnlen  —  am  Ende  wohl  gar  m  Laiicast^radMK 
len!  — -  zu  flachen.  (Ref.  hat  steh  deshalb'  mehrmals  in 
seinen  Schriften  gegen  die  bei  nns  modisch  gewordene 
Benennung  Hochschulen  erklärt,  weil  sie  den  Begriff  der 
Anstallen,  welche  zugleich  Sitze  der  Wissenschaften 
seynsoUen,  blos  in  Lehranstalten  einengt,  wodnrcli'^ilfi 
Ende  die  Facnltfiten  zn  b'&feen  Sehttldlassen  wffrden. 
Hochlehrer  (hoogleeraren)  zu  heifsen,  mög^ti  sich, 
wohl  die  Professoren  j^efallen  lassen  r  wie  ab^  ,  wenn 


I 

V 

Hin  *4ito  #lvdeii^  H^eksehtl^f  Jeanen  wotttef) 

Was  Ober  die  akademischen  Vorlesur>g;en ,  Promotioneä 
u.  dergl.  gesagt  ist ,  betrifft  zunächst  die  Niederländischen 
Universität^m    An , dep  Datschen  rOgt  der  Verf.,  dftfc 
gl»  die  €k>U«igieD.deirtickt  Tortni]|^  Weil  das  ejta  Sprnnj; 
tim  der  Gymnasiiffiil^Iang^sey ,  welchei*  diesen  terbefe^ 
tenden  Unterricht  beinahe  nutzlos  mache ;  er  sagt,  dafe 
ihm  aüch  beröhmte  Gelehrte  in  Deutschland  hierin  bei- 
gesümmt  haben;  jedoch  will  er  nicht  alle  Wissenschaften 
lateinisch  Torgfelragen  wissen,  Sondern  das  Rdmisefaie 
■edit,  die  l^egese  und  einige  andere;  die  Betbehiil- 
t«i^  dieser  Spradie  sie^l  er  als  ein  Hauptniittd  tln ,  um 
das  Brodstudium ,  diese  Pest  der  Akademieen  ,  wegzu- 
schaffen.   Auch  stimmten  ihm  mehrere  Deutsche  ftlr  den 
Gursus  eines  ganzen  Jahres  bei,  statt  der  aus  dem  Mittef- 
iHer  ^teerstaniBieiiden  ZerspaMnng  in  swei  halbjihrige. 
Aneh  gegen  den  Tadel ,  dafs  fünf  Universifiten  ftr  d(e 
Niederlande  zu  viel  seyen ,  spricht  der  Verf.,  und  fQhrt 
das  gröfsere  geistige  Bedürfnifs  seiner  Natiön  als  Gruiid 
an,  mit  Verwerfung  eines  engsinnigen  ökonomischea 
Geriehtspnnkts,  weil  derselbe  irre  leite;  ;,Foitiefi  ünnT 
sagt  '«r,  „Gdd  Jkr  Togted,  so  inM  es  i>ald  heifseli 
vhrtus  p08i  numthös.  - —  ~  K^m  Gfeld  macht  eine  ^^a- 
tion  reich,  keine  Ausgabe  arm,  aber  gebe  man  ihr  eine 
gute  Erziehung  —  dann  ist  der  Ertrag  unberechenbar." 
Und  "Iras  die  Unkosten  fSr  diese  Anstalten  betrifil,  m 
wird  lingefBhrt  nb  Beispiel,  wie  min' d«  ESDnahmeii. 
rinsehrdben kiitin:  „ütreeht;  nnlftngst,  ganefriBl- 
willig,  10,000  Gulden  zum  Ankauf  von  physi- 
kalischen Instrumenten,  und   aus  Hochach- 
tnttg  gegen  einen  der  Professoren,  der  für 
sieh  selbst  nichts  Terlangi^,  soiiders  iileis 
ffir  ietii  Fa<3h,  für  welqjbei      lebtel^  Fer- 
ner: Gent;  Drei  Tonnen  Goldes,  sage:  dreimal 
hunderttausend   Gniden,    welche   die  Stadt 
ans  eigner  Bewegung  anbot ,  um  eine  Akade- 
miis^  und  die  ihrer  würdig  wire,  eriri^hte& 

M  helfen.^ 

«  »  -  « 
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r  iltMir9M.> .  WQflooi^^  pir  Va-beaieiiuig  der.  Uai*- 
ireAHtiten  dient,  wird  noch  angegeben.    Dahin  gehören; 

zweckmäfsige  Vorträge ,  welche  den  Geist  der  Wahrheits- 
forschung erregen,  ohne  der  Religion  und  Sittlichkeit 
entgegen  zn  treten;,  flinleitung  zur  wahren  Selbststän- 
digkeit 8OW0I1I  in  der  Wissenschaft  alsi m  CharaiUer^  mfik^ 
ipach-^inem  Wahäe  ypn  Kraft,  wobei vnm  an  denMythns 
▼OH  den  Titanen  denkt;  der  Gesi'ehtspunkt  auf  die  kQnf- 
tigen  Geschlechter,  welche  von  diesen  Anstalten  in  ganz 
JSiM'opa  ihr  edelstes  Wesen  erhalten  sollen,  u.s.  w.  Und 
eO  'Wird  es  .TQli  allen  Seiten  vor  die  Augen  und  an  dasHe|ffi 
gelegt,  wie*  wichtig  für  die  ganze  Menschheit  die  jUnl- 
yemUmea  sind.  Desto  wichtiger  ist  es,  dafr  die  falsch^ 
Begriffe  von  Freiheit  berichtigt  werden.  Auf  den  Beg-riff" 
von  Freiheit  des  Unterrichts,  welcher  in  der  neuesten  Zeit 
in  jenem  Lande  so  viel  Bewegung  gemacht  hat ,  geht  der 
yerl  nicht  ein;  er  würde  gewils  durch  seine  tiefe  Bifieitflit 
9nd  besonnene  Liber^tit  denselben  au%ddSrt:bibe^, 
und  um  die  Vorurtheile,  welche  hierin*  noch  in  seinem 
Vaterland  zu  herrschen ,  und  den  edlen  Bemühungea  des 
trefflichen  auch  von  ihm  gepriesenen  Königs  im  Wege,zil 
j|dien scheinen,  zu  zerstreuen,  vorzüglich  geeignet 0e}|k 
!^^derliche  Theüodinie  UU^  uns  Deutsche  dieses  iK^I^ 
säieo.   Denn  wir  sind  schon  .  längst  so  glficklidi,  4Uee 
Freiheit  zu  geniefsen,  und  das  eben  dadurch,  dafs  unsere 
Regierungen  keine  untaugliche,  ungeprüfte  Lehrer  in  der 
liege!  zulassen ,  und  überhaupt  die  Jugeud  auch  selbft 
gegen  unverständige  Eltern  in  ihrem  heiligst^  Rechte, 
l^den  Rechte  gut  eneogen  und  unterrichtet  zu.  werdcM«^, 
in  Schutz  nehmen.  Uebrigens  führen  uns  die  Winke  des 
weisen  Alten  in  diesem  Buche  auch  auf  manche  Mängel 
unserer  Universitäten ,  die  mit  jedem  Jahre  stärker  gefühlt 
werden,  nii4  die  wir  wohl  beherzigen  mfigen.  BefoJgcpi 
wir  dem  euch  seine  Maxime  fe^ma  ieute.  Aber  oniPiir 
4%^  dürfen  wir  deli  Haup|fibeln  «nsOTwGelehrtensehiilen 
und  Universitäten  nicht  zusehen,  ohne  uns  an  unserer 
Nation  in  ihrem  edelsten  Streben  und  schon  an  utisern 
Aftchsteii  Nachkommen  zu  verschulden.  Und  es  läfti  sieb 
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im  Gegensatz  gegen  das  immer  mehr  verderbende  Brod- 
studium, viel  thun,  ohne  unser  Palladium  der  akad^i- 
sehen. Freiheit  Preia  zi|  gel^ea  und  an  ihre  Stelle  eine 
Sdude  sn  Tä»(aen,^wenlK  man  nur.  mit  Unbefimgenbeit  wß 
Aithe  gehen  wllL  Eine  Hanplsache  ab^er  bleibt  auch  in 
dieser  Hinsicht  eine  bessere  Fürsorge  ftlr  die  Vorbereitung 
ider  Jünglinge  auf  den  Gymnasien ,  damit  sie  mit  Beschei- 
^e^h^it,  Religiosität,  Edelsinn,  wissenschaftlicher  Be-, 
g^isterung  und  Festigkeit  des  Charakters  die  Aluidemie 
Updehen.   Daau  liilft  freilich  das  M«tpf WpwiTtfniii  molf^ 
picht,  da  mnfr  sich  anch  etwas  ganz  anderes  bei  den Ldi^ 
rern  finden,  alsJblofse  Sprachgelehrsamkeit  und  Wissen- 
schaft, damit  sie  sich  nicht,  virie  manche  zur  Zeit  der  de- 
ni^ogischen  Bewegungen,  an  den  Schülern,  und  woU 
^919^  an  den  beaseifen^  die  nach  dem  Ideale  streben^ 
oder  wie  jetzt,  unter,  der  Herrschafk  des  Unglaubens, 
Terschuldenl  Es  befrifR  da  das  gefahrlichste  Lebensalter, 
die  Bluthe  der  Jugend  und  des  Volks,  das  Heil  der 
Staaten.  —  Doch  Ref.  muls  hier  in  dem  Andrangs  jBcinei; 
JJ^berzengnngen  abbrechen. 

j  ;  Noch  mdcitten  wir  ans  diesen  Briefen  aufaielien  9  wip, 
aiif;f(drinfs  Ton  Fr.  Hemsjlerhais  geriilimt  wird ,  wie  eir 

lehrte  „den  Piaton  verstehn  und  den  Sokrates  ergründen," 
and  wie  nur  sein  Zeitalter  es  hinderte,  dafs  er  nicht  noch 
mehr  seinen  Zeitgenossen  und  der  Nachwelt  das  rechte 
Band  zwiadien^CSi^t^y^thnm  und  Sokratjacher  PhUesophie 
feigte;  denn  in  ihm  war  beides  so  echdn  yereinigi  Auch 
lesen  wir  da  noch  beherzigungswerthe  Gedanken  über  die 
nothwendigeVereinigung  von  beiden  für  die  ächte  Volks- 
bildung ,  wozu  der  Verf.  nicht  ohne  jenes  edle  und  frohe 
Nationalgefiilil  ermuntert,  wobei  er  aber  auch  die  Talente 
anderer  Nationen,  worin  jede  gewissermafsen  ihre  indivi- 
duelle Bildung  suchen  soll,  nicht  yeniennt.  Endlich  mdck- 
tenwirnoch:  Die  Nachschrift  des  Herausgebers 
zu  diesen  Briefen;  ein  Wort  aus  der  Schweiz  an 
meine  junge  Freunde  und  Lehrlinge,  nnsern 
Ijesem  bdianAt  machen,  da  man  den  trefflidien  Verü  nun 
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^Alpenland  nnÜ  seinem  Gemüth.  Da  spricht  er  über  den 
Zweck  diesei»  Briefe,  über  das  was  der  Zeit  Noth  thutj 
Über  die  falschen  Begriffe  Von  Freiheit  und  Uber,  die  wahre^ 
ttber  deii  Wahrheüsredner  Demosthenes ,  der  (lie  Fi-eUieit 
idner  NiMf^n  aiellt  blos  gegen  die*  Armee  eines^J^biKppus^ 
mdefn  auch  gegen  die  erkauften  (omgekochten)  DenW:^ 
gogen  zu  retten  suchte,  über  die  wahre  Rednerkraft^ 
die  nicht  im  Wort  sondern  in  der  Brust,  die  in  der 'IV 
gend  besteht,  Ikber  die  BMiiiimung  des  Men$chen  iiiid 
deti  Zweck -der "Ersiehong,  dalis  jeder  das  we^de-,,^ 
für  die  ^tffiche  Wek  grade  in  seiner  Natur  angeieg!«!^ 
über  die  Entartung  der  Philosophie,  wie  z.  B.  der  Stoiker 
sein  eigner  Gott  werden  will,  über  die  Selbstgenügsam- 
keit und  den  Egoismus  unserer  Zeit,  und  wie  erst 
Erkeniitoift  mserer  Nicht%Jieit  und  die  Liebef,  laUt  Wifil 
«nd  mm  wirren  Leben  erhobt  —  Vieles ,  in  Wenigett 
»ehr  Vieles,  was  wir  von  unserer  Zeit,  imd  insbesondere 
.  auch  von  unserer  studirenden  Jugend  gehört,  geleSeif 
und  wiedergelesen  w&nsefaen.  Denn  auch  das  ist  an  der 
Zeit,  dab.inan  die  weisered  Lehrer  id  allea  NatidUtt^ 
wo  sie  etwa 'äiAreien,  bei  deir  jetci^en  giemäilMiiai 
Cnitnr,  gegäiseftfg  hSre.  '  Ünd  das  Auf  der  Deutsdli 
so  gerne.  —  Aber  Ref.  mufs  abbrechen ,  jedoch  nidit 
ohne  die  Hoffnung  zu  geben ,  dafs  dieses  vorliegende 
Buch  vielleicht  bald  dem  deutschen  Publikum 
eitio  Uebersetsifiig^,  die  in  Holland  eelbst  ihren  BtÜfli 
gefimden  Ikat ,  tAtgethMt  wiM. "'  AuA  fügt  nodi  4M 
ihm  zugekommene  Kunde  hinzu,  dafs  man  eben  jetzt  in 
mehreren  Ländern  anfserhalb  Deutschland  mit  Verbesse^ 
rang  der.  Gvnuiasiea  beschäftigt  aey. 
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^.  Livii  Pmt  avini  Hist  ori  arum  libri  fui  superntnt  cum  dcper^ 
,  ditorum  fragmentis  et  epttomis  omnium.    Ad  optimarum  editionum  ^ 
fidem '  achoiarum  in  usum  curavit  G.  H.  Lünern  ann  y  ph.  Dr.  ae 
'r    gymnasii  Gotting,  rertt^.    Vol.  III.  HammiHterm  1819.  Iii  JkiUiop^U^ 
V    auHco  Häl^niano.   508  Ä\  m  ^.  8. 

Aach-  untet  dem  Titel:  IS'ova  Bibliothecm  H  omama  cta»»ica, 
h    prohatMsimos  utriusque  orationi*  seriptores  Latinos  eshibcns.  Ad 
op^.  edd.  fiäcm  acholarum  fn  nnm. adorjmp^it  0^.  H»  Lün^mt^nn  ete* 
^ .  Tomtu  XL  Liviut.  " 

•  Der  erste  iiii4  sweile  Band  dieser  AnT^gabe  des  JUvia^ 

wddhe  mit  diesem  dritten  Bande  geschlossen  ist,  ist  U| 
diesen  Blättern  bereits  nach  Verdienst  gewürdigt  worden | 
Jahrg^.  1828.  No.  m  ]!.  461  «.  No.^.  p-^i  fiEl;  wir 
H^ben  uns  der  Kttnfe  wegen  darauf  he^el^en  n  k^iuiei^ 
moil  !da  in  AfUage ,  Giu^tuiif  vnd  Behao^lungmraise 
dieser' dritte  IJand  seiaen  beiden  Voi^ilgera  ganz  gieidi 
ist,  und  durch  ähnliche  Eigenschaften ,  besonders  hin-" 
sichtlich  der  Correktheit  des  Textes,  sich  empfiehlt;  wie 
deen  auch  hier  der  Herausgeber  die  ihm  z^  Gebote  ste^ 
headea  HUfimMitel  aufe  gewisiteahaftepte  benatat  hat,  um 
deb  Text  rfafe  nii^glicWt  berichtigte  und  ^^csiK^tte  Ge- 
stalt zu  geben.    Einige  Belege  im  Einzelnen  mögen  dies 
bestätigen.    Noch  bemerken  wir  vorher,  dafs  in  diesem 
Istatea  Bande  aufser  dem  Text  der  übrigen  Bücher  def 
!fouBttciiXX]ülV*aa  (nebst  den  einaebeoSupple« 
Msütea  v^n  Crevier,  die^ipdi  Wer  wie  in^en  Ausgaben 
9W  Drakenborch,  Düring,  Bauiugarten^Xymsius,  rmn  41  teil 
Blich  an  eingeschaltet,  aber  durch  kleinere  Schrift  kennt- 
lich gemacht  sind)  zugleich  die  EpUomae  der  verlornen 
Bücher  und  S.  479  i£  die  sämmtlicheu  Fragmente  diesef 
BMier  nach  Kn^ss^|;*a  Genien  d^gedrucktaind,  also 
audi  Ms  gröTsere ,  in  dem'  leMan  Drittel  des  ynrigea 
Jahrhunderts  entdeckte  Fragment  des  91ten  Bucha  Die 
Annotatw  critica  am  Schlufs  des  Ganzen  S.  490  ff.  giebt 
mit  Genauigkeit  die  im  Texte  aufgenommenen  und  über- 
haupt die  abweiehenden  JUsaifte«*««,  es  enthält  selbst 
fiiaige  VerhessemngsvetsoUfige  des  HeranageheiUt.dar 
Ibrigtas  dem  bisher  heebackt§tqn  Ver£si)ij:eu  inAufaahme 
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odei"  Vüirertnng  einzelner  Lesarien  treu  geblieben  und 
^Yon  dfm  P&de  umaichirger  B^nnenheit  nicht  abg^i* 
nuL  Dem  neuesten  Herausgeber  Kreyssig  ist  ei:  bilq; 

an  manchen  Stellen  gefolgt,  wie  z.B.  XXXVI,  18.  eapias 
educit,  wo  die  übrigen  Ausgg.  capias  eduxit,  oder 
XLII,  15,  wo  Krejssig  die  Verdorbenheit  des  Teiles 
glfieklich  besserte  ^  oder  XLIV,  lft^  wo  der 
niii  Kreyssig  die  offenbar  aiis  dein  V6i*llergc^endeii  llttfr 
eingeschobenen  Worte:  „Sacrificio  rite  pe7*fecto'^  ge- 
istrichen;  oder  XLIV,  36,  wo  der  Herausg.  iö  Wieder- 
herstellung^der  verdorbenen  Steile  sich  ebenfalls  an  Kreis-* 
nnd  wohl  mit  Recht,  ansehliefst,  nachdem- zws^r 
schön  ifllher  J.  Fr;  Gronoviös  zvm  Theii  der  jStdUie 
^fehölftn ,  oder  XXXIV;  11 ,  wo»  miiKreyssig  naTch ; 
aus  Codd.  und  alten  Edd.  ejus  eingeschoben  ist;  oder 
XXXIV,  53,  wo  Kreyssig  aus  der  verdorbenen  Lesart 
mit  Gttdc  ein  Sophus  consul  herstellte ,  worin  ihm  ukiser 
Heriiw.  mit  Redit  lolgt,  iL  A.  d.  Ajrt   In  dei^|i|di€ 
S^iDQV,*  24*^  wo  Kreyissig  und  Bftunigarten  ttac%  ^ilid|i-^ 
reren  Codd.  schreiben :  hnrno  quam  hnmanes  belkiae^  da- 
gegen Drakenborch  und  Andere  die  beiden  ersten  Worte 
(hnmo  quam)  nach  hergebrachter  Weise  weglassen,  hat 
der  Herausg.  nichts 'geändert,  obschon  ^r  an  4er -Rieh- 
ti|keit  der  Lqsart  sweifelt  und  deshalb  ye^niiAket:  wimB 
^^/Am  heOuae ^'  weil  er  es  Ar  wahrscheinliofa,  hSit,  -dafs ' 
aus  immo  quam  durch  die  Abschreiber  ein  immanes  ent- 
standen. Ref.  möchte  dies  lieber  herumdrehen,  und  die 
Entstehung  des*  mi777o  quam  aus  dem  ursprQnglicheii^'a^i»!^ 
mittM^  erkliren.   In  j^em  Fall  möchte  er  im  Text  noA 
liiditftttdem.  —  XXXIV,  Sl.  ist  hrm)it0^wler  gn  hre^ 
Vitalis  causa  (nach  den  Worten  pro  patris  sermoney 
offenbar  einGlosseni ,  das  wir  hier  mit  vollem  Rechte  ge- 
tilgt sehen.  Auch  asp^matus  (statt  cupernatum)  XXXIV, 
40:  init.  gebot  der  Livianisiche Sprachgebrauch,  dem  der 
Herausg:  billig- folgte.  — 'In  der  Stelle  XXXIV,  61{ 
tbpetfnt  ^h  derfleransg.  von  seinen' VörgSorgem,  die  statt 
des  ft^hlerhaften  coii/ojui  das  von  Waldi  vorgeschlagene 
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aiiffeiioinraeii,  Wfftr  T«M  eoncMfii  «diriebV  na» 

-  dnichfiiioIi8ll|beililmHohkeit8choii  den  Vorzug  verdieiitey 

und,  wenn  man  es  (wie  dies  bei  so  vielen  Verhis  compositis 
der  Fall  ist)  im  dem  Sinne  des  einfachen  coqui  nimmt, 
dlirchai|ja4einejiAqBi|iiid  erregen  kum.  Wir  müssen  daher 
die  Auft^to^^^i  emcoyui  billigeilk.  .Am  Tafds  AutgmlM 
kAiAlKI^XVir  14.  Cbhim  (mch  trqfeeit)  aafgenrnn- 
lBen,  iind*XXXrX,  49.  profcctus  (nach  den  Worten: 
ad  praeocciipandam  Coronen)  weggelassen,  es  ist  auch 
in  der  That  ein  lästiges  Glossem  ^  das  ohneliin  w^der  die 
Hiüidschriften^och*die  alten  Ausgg.anerkeaneiL  Inder 
wkmVheii  verdoriieiieD  i^telJe  XL«  50  fiiL^liAlt  «ch  der 
Hmusg.  swsf  int  GaiKefi  an  Baumgarten ,  weicht 'je« 
mch.  darin  von  demselben  ab,  dafs  er  die  Worte  de 
meaga  noch  mit  decidit  verbindet ,  zu  <lem  sie  viel  besser 
ppiailt  als  zu  dem  folgenden :  oletts  quBqüe  praegu^ 
ifääw  9til*€a  /  wo  «e  sowohl  durchs  ftre.Stelkiiif  ab 
'  diik^eh'  Ikren  Inhalt  befrenndlliid  ersfliänen.  Auf  ähüli<^ 
Weise  ünden  wir  auch  mehreren  andern  SteOen  dur<^ 
veränderte  Interpunction  nachgeholfen  ,  wie  z.B.  XXXV, 
27.  43.  XXXIX,  44^ schreibt  der  Herausg.:.  tn^cen- 
tmtn  referre  viat^rea  juasiy  wo  juaais  iwai>  auch 
Tafel.midBaud^rteQ  (statt  jumi^)  aufgenomnfen«,  jener 
aber  ttaiores  in  ein  curmiore»  (nach-  HensjngerV  Con- 
jectur)  verwandelt,  wofür  dieser  nach  einigen  Codd. 
jurcUowes  schrieb.  Auch  unser  Herausg.  hält  viatores 
ftr  fehlerhaft,  obsohon  ihm  — -  und  gewifs  mit  Vollem 
Recht  —  weder  dli/Wore«  mdkjurai^ea  gefüllt  Ref. 
bleibt  8ii1n§rder8t  bef  der  Lesart  viatares,  da  mit. diesem 
Namen  überhaupt  (im  Gegensatz  gegen  Uctores)  Diener 
verschiedener  höherer  Magistrate  bezeichnet  werden,  und 
Reil  durchaus  keinen  Grund  absieht,  warum  die  Gen- 
soren  keine  viatores  gehabt  haben,  kdnnled.  Es  geaigt 
ihjn  nicht,  w^  Bäumi^arlen  bebatiptet:  «»oft  viaidnm 
sordidam  condiihnem  AmCc  leco'  neutiquam  conoenSi^. 

—  In  der  Stelle  XL,  2:  et  Formüs  (so  schreibt  der 
Herausg.  richtig  nach  Gronov,  da  die  Vulgate  et  a 
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Mkmäk^  irmu  man  mmciatum  est  ^uppliren,  will,  in 
Atr  Th^i^^  MAh^nAi  man  nficiilQ  mifftiBLjWt^ 
lateioiMli  is^'  daft  nan  Mk  >iiiiideNi  hmi  -Me  eilnR 

der  nettesten  Herausgeber  ihr  nock  sciÄ  ZipstMuftOBf 
^bm.  Jconnte)  aederri  jipolWm  ac  Cajetae  de  coeh 
HKimm  stofsen  auch  wir  bei  den  Worten  oe  Cajetae  ao^ 
m*  wetcbaa  .vtelleiditf  wte  dter  Hetaiisg.  vermuthet ,  uN 
gend  ein  BeinaM»' i^p«U«i  stockt^  .Od^r  mU  .anB 
lesen:  ao  Dkmaef  Oder  laaUliii  na  aiiÜMar  daai 
Tempel  de«  Apollo  zu  Forraiä  auch  einen  andern  Tempd 
düsaelbeu  Qpttes  zu  Caj^  denken,  welchen  der  Blitz 
^•troffim  ?  LeiBter«B .  wäre ,  \renn  nicht  irgend  eia 
Woirt^  walchas  .  aafij^efUleB,  |vi  dqn  Teid  Fieder  eia^ 
Mfägt  würde,  etwaa-hari;  Anr^andera  Orten,  wo 
LMart  offenbar  verdorben  und  noch  kein  Heilmittel 
g^nden,  hat  der  Herausgeber  das  gethan,  was  auch 
vir  in  solchen  Fällen  für  das  geratheOBte  haken,  er 
hü  di»  ViOfaln'  galftmn  y  ''die  ohne.  gtaJbe  Wagnisse 
mOk  nitht  «eln^  Warden  han^e,  wies. B.lü^  4ft 
(mit  Rrey^sig  und  Baumgprrten  tberdiiatiiimieild},  JüUW 
6.  (naohDraekeoborch)  u.  s.  w.  *  ' 
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Jahrbücher  der  Literatur. 


wAr.  He»  Ammrk  «an  der  Hoeven  Otath  49  ifernumo  3%eo{«^o,  Li- 
*   ferortiin  tacr.  imttrpriUi  kMta  JauUHaedttmi  im  ntde  tociti  Be- 
«oiMfraiitltMi.,  Ml»  im  99nm  «eAote  Tkeologiae  atqut  Sßitoritu 
EetUt.  profnnomm  »ohmmi  rOu  amfictnrttur ,  a.  4,  18.  Ntm,  m, 
'  IttT.  M^At»  fio^.  «II.  vi4.  J.  AOart.  Idtt.  8.  pO- 

^In  Amsterdam  befinden  sich  Ar  mehrere  christliche 
Ohnbensgemeinschaften  theolog;ische  Bildnngsanstaken, 

in  welchen  der  junge  Mann  seine  Studien  bis  zur  Amts- 
föhigkeit'vollenden  kann.    Eine  derselben  ist  das  Semi- 
Barium  der  Remonstranten.  ,  An  dieses  ivurde  Hr.  van 
der  Hoey^n,  nicht  bios  einer  der  ausgezeichnetsten 
Kanzelredner,  sondern  aiich  ein  Tielseitig  gebildeter 
Theologe,  bisher  Prediger  an  der  Remonstranten -Ge- 
meinde zu  Rotterdam,  als  Vorsteher  und  Professor  im 
J.  1827.  berufen.    Er  hielt  die  vorliegende  Antrittsrede 
in  feierlicher  Versammlung,  welcher  zugleich  die  obrig* 
keitlichen  'Behörden  der  Stadt  Amsterdam ,  die  Cnra- 
toren  des  Atheninms ,  d.  i.  der  höheren  Stndienanstalt 
fÄr  die"  Theologen  nach  den  Grundsätzen  der  Dordr. 
Sjn.,  wie  auch  die  des  Evang.  Lutherischen  Seminariums 
und  des  Semin.  der  Taufgesinnten  nebst  mehreren  Leh- 
rera  beiwohnten.   Seine.  Rede  wurde  also  überhaupt  vor 
Protestataten  giehalten.   Und  m  wendet  sie  sich  schick- 
lich nach  einem  Tranerblick  auf  die  Spaltungen ,  welche 
die  Kirche  von  alten  Zeiten  her  erfahren ,  auf  den  ge- 
meiusamen  Vereinigungspunkt  der  Protestanten,  auf  die 
Glaub ensqnelie,  die  heilige  Schrift    Somit  spricht  sie 
sogleich  die  Wichtigkeit  der  ächten  Schriftforschung 
ans;  denn  diese  macht  den  ächten  Theologen.  Nicht 
ah»  ob  die  andern  theolog.  Wissenschaften  zurückzusetzen 

Xm  Jahrg.  9.  Heft  ^  ^ 
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seyea ,  vielmehr  sind ,  sie  nothwendig ,  so  auch  die 
eigsntliche .  Philosophie ^ted  iUud  v0lOf  Mud  con- 

tendo  "  föhrt  der  Redner  fort ,  „  Codici»  Sacri  hder- 
pretationem  jyrincipatum  teuere  in  Theologia ,  reliquaa 
discipUnaa  illma  inamtra»  esse  ac  comites  dlcendus. 
Haec  8okt  regnet^  m^erei,  dommetur!"    Dieses  cha- 
rakterisirt  schon  Tollkommen  den  Geist  dieses  Theologen, 
dem  freilich  nicht  alle  so,  wie  es  Ree.  von  Herfen  thnt, 
beistimmea  werden;  es  ist  der  Glaube  an  die  göttliche 
Offenbarung  in  der  heil. Schrift.    Die  Aufklärung,  wel- 
che der  Vernunft  dadurch  geworden  ist,  Ivird  damit 
nicht  geläugnet,  Yielmiehr  ist  sie  dnrch  dieses  Licht, 
das  ihr  aub  der  Offenbarung  leuchtet ,  in  ihre  Krafk  und 
Einsicht  erhoben  worden.    Die  Theologie  —  subtiUor 
Dei  rerumque  dwmarum  scientia  (p.  20.^  —  wird 
weder  durch  die  bleibe  Vernunft,  noch  durch  die  Schrif- 
ten der  Philosophen  weit  gebracht;  ohne  die  heil.  Schrift 
würdfe  Mut  Object,  die  Religion ,  der  Hauptlekren  er- 
mangeln. ~  fyQeoXoyslv  Sely  ov  Te;^ voAo/eiv ,  mquU 
Basilius;  rede  ille^  hno  rectissime!'    Der  Theologe 
gehe  also  an  die  Quelle,  und  schöpfe  daraus  die  reine 
Lehre.    Der  Verf.  weiset  da  besonders  auf  Melanchthon, 
als  den  ehrenwerthen  Vorgänger  m  seipsn  hcm  theoh 
hin,  mit  Anfkhmng  einer  Stelle  aus  der  Vorrede,  und 
dieses!.  Muster  empfehlend ,  setzt  er  hinzu :  Reliquae 
artes  atque  doctrinae  ei  tamquum  servae  ac  pedisse- 
quae  pareant;  quae  si  impei;ant  ac  domimtatur,  Thea- 
logiam  habebis  schola$ticam ,  sophisticam,  quam  fifi- 
demjure  aique  memdäam  Theologiam  Iiiada  mahrum 
dicere  poüumel  gßse  Hie  Melanchton.    Das  ist  Wohl 
in  diesem  Gegensatz  zuzugeben ,  aber  die  eigentlichen 
theologischen  Wissenschaften  möchten  wir  doch  nicht 
Mägde  u. s.w.  nennen»  sondern  sie  vielmehr  als  Zweige 
lind  Blüthen  ehren,  in  welche  fich  die  Theologie,  di» 
T^in  aus  jenem  Quell  geschöpft  wird ,  zu  einem  ergvmi- 
sdien  Ganzen  entfaltet    Nicht  innerhalb  der  theologi- 
schen Stadien  ist  der  Gegensatz  zu  suchen,  sondern 

diese  ^änuntUch  vereinigoa  sich  (ffigaik  aU^i^otsstincbe 
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liftd  Rationalistiselie,  was  sich  über  die  Offenbanuig  er- 
hebt oder  rie  deutet  j  und  «ch  doch  Theologie  nennen  wilL 
Nichts  anders  hat  auch  ivolil  der  Redner  sagen  wollen. 

Das  alles  führt  nun  auf  die  Wichtigkeit  der  Inter- 
I.  pretatiou.  Die  Grundsätze  von  Ernesti  und  Wittenbach 
werden  mit  ftecht  angerühmt  y  die  Mifsbrinche  der  hi- 
Irtertochen  Erklärung'  seit  Seinler  werden  gerügt;  der 
redliche  Finder  wird  nicht  seinen  Sinn  in  die  Schrift 
hineintragen,  sondern  den  Sinn  des  Schriftstellers  heraus- 
finden« Dieses  ist  allerdings  nicht  leicht,  und  erforderft|  • 
Wie  arwar  nicht  ausdrücklich  bemerkt ,  aber  doch  ange- 
dettIM  ist,  vor  allem  Selbstverlängnung,  um  in  den  Geist 
der  heil.  Schriften  einzudringen.  Der  Verf.  räth  aber 
auch,  das  Studium  der  Patristik  damit  zu  verbinden, 
das  dermalen  in  Deutschland  mit  Glück  betrieben  werde, 
in  Holland  aber  vernachlässigt  worden ,  bis  es  der  ehr- 
würdige van  Voorst  in  Aufnahme  gebracht  Diesen 
iTheolügen  nennt  Hr.  v.  d,  Hoeven  dankbar  seinen  Lehrer^ 
wir  möchten  aber  dabei  noch  seiner  eignen  Schrift  über 
den Chrysostomus  gedenken,  worin  er  sich  schon  früher 
als  würdigen  Schüler  seines  berühmten  Lehrers  gezeigt 
&at  Allerdings  will  er  nicht  die  Kirchenväter  als 
AueforltAt,  aber  hören  und  vergleichen  soll  sie  doch  der 
£!.\egete.  Die  symbolischen  Bücher  sind  ebenfalls  dem 
Theologen  nicht  ein  Prüfstein. 

Hierauf  folgt  ein  historischer  Ueberblick  über  den 
Verfall  der  Theologie  durch  Vernachlässigung  des  Bibel- 
stadinms,  so  wie  dagegen  durch  dessen  Anfleben  die 
reine  Lehre^ wieder  hergestdlt  worden*  ^^Estofii  Munt 
Erasmus  et  Ltitherus,  quorum  utcrque  interpreiandis 

Uteria  feUcem  navavit  operam ,  atque  de  reUghtiis 
eausa  hnmartaUter  meritus  est,"  Als  aber  die  Theo- 
logie (vix  ä  MehmchHume  fundata)  wieder  in  Mei- 
nungen, Distioctionen  n.  s.  w.  gerieth,  war  es  Hugo 
Grotius,  dessen  Verdienste  um  die  Exegese ,  in^eson- 
dere  des  N.  Test  unsterblich  sind,  „ut  Ulms  ah  ore 
hodieque  pendeant  meUoria  notae  interpretes  ad  unum 
wmesf"  und  so  weiter  mehrere  ebensowohl  dorchPietät 
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als  durch  Erudition  BrngeteichnfBiie  Theologen,  welche 
in  der  heil.  Schrift  die  göttliche  Weisheit  suchten.  Unter 

diesen  M^erdea  namentlich  A r m i ti i u s ,*) ,  Episcopius, 
Curcelläus  —  quibus  secta  nosira  gloriatur^  si 
secta  dicenda  tarnen ,  quae  solo  sacr.  lUerarum  fuor 
damenio  kubmxa,  ml  ardenihts  ej^piat,  quam  ut  dii- 
Jeda,  eheu!  Christi  corporis  memhra  Serum  in 
tmiitn  ecclcsiae  coeant  corpus ,  tmde  eam  sectarum 
orrmktm  dcvoratriccm  dicere  solebat  Grat  ms.  In  den 
dermaligen  theologischen  Streitigkeiten  sind  nur  die 
Abwege  in  Erklärung  der  heil.  Schrift  desto  sorgfältiger 
211  meiden,  sowohl  das  Buchstäbeln,  als . die  Rationali- 
stik,  welche  blos  die  Vernunft  zum  Fundament,  keine 
göttliche  Auctorität  annehmen ,  die  Wunder  natürlich  zu 
erklären,  und  eine  Perfectibilität  der  christl.  Religion 
anzupreisen  sucht,  ut,  gravissimis  Jesu  j^jpostolorum- 
que  doetrinis,  suÜaiis  ei  rgectä  prmrsßs  revelaiione 
dnmäy  ad  meram  revoc€tur  tel/gionem  naiuralem. 
Die  ächte  Exegese  forscht  nach,  was  die  heil.  Schrift- 
steller lehren,  glaubt  das  fromm  (pie),  und  legt  es 
Andern,  zum  Glauben  vor,  ohne  etwas  hinzu  oder  davon 
ZU  ihun,  und  ohne  das,  was  aber  über  den  menschlichen 
Verstand  geht,  besser  wissen  zu  wollen  fnequaquam 
ingenii  sui  modulo  adsirrngere).  Auch  die  Mystiker 
werden  durch  die  ächte  Exeg;ese  gcschli^gen.  Und  so 
sichert  diese  gegen  die  Klippen  des  Aberglaubens  und 
Unglaubens,  nnd  erhält  in  dem  reinen  Christenthiim. 

Möchten  also,  ermahnt  nun  der  edle  Redner,  alle 
Theologen  zu  diesem  klaren  Quell  gehen ,  und  ihre  Leh- 
ren daraus  schöpfen,  so  würde  dem  Chriatenthum  s^ne 
ursprüngliche  Reinheit  und  Einfalt  wiedergegeben,  und 
der  Kircha  endlich  der  Friede  zu  Theil  werden.  Dieses 


'«  ^  Der  Terf.  Ul,  wie  wir  wiieen,  ein  Abkdnmling^.dcs  Armi- 
'  Bios  aelbit;  mramehr  in  de»  Stodieouittalt  der  iiacli  ecinem 
Ahnen  gewphnlicli '  benannten  Religiontpartliei  der  wUrdige 
Nacbfolger  de«  Epincop&ue»  -welcher  der  enrte  Lehver  ia 
denelbea  war. 
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bedürfte  freilich  noch  einiger  BeschriuikQii|^,  vm  OMn-  « 
chen  Einwurf  abzuhalten,  unter  andern  den  bekannten 
jenes  Distichons,  das  Weren felis  in  seine  Bibel  ge- 
schrieben hatte: 

Hie  liber  est,  in  quo  eom  q««erit  d«gmata  quisfiiet 
iBTentt  et  pariter  dogouta  qoisqae  «na. 

Indessen  giebi  weiterhin  der  Verf.  auch  den  W^g  , 

an,  welcher  gegen  diese  und  jede  Abirrung  den  Exe- 
geten  sichert ,   und  mit  dem  übereinstimmt ,  Mas  die 
Reformatoren  als  Hauptgrundsatz  anerkannten  und  jetzt 
Ton  ansern  besten  E^iegeten  mehr  und  mehr  ins  Licht 
gesetzt  wird ,  da6  der  Erklärer  nicht  aofserhalb  des  Chri-  * 
stenthums  stehen  dOrfe ,  sondern  aus  dem  Lebenselement 
desselben  in  den  Sinn  der  apostolischen  Schriften  eindrin- 
gen, und  also  mit  demselben  Geist,  der  in  ilmen  spricht, 
sie  auslegen  müsse.    Unbedingt  müssen  wir  darin  dem 
Verf.  beistimmen,  dafs  die- Kanzelberedsamkeit  ans  die- 
sem Quell  schöpfen  müsse,  —  emamaianes  scrtpittra- 
rum ,  wie  sie  Bacon  nenne,  »—  wenn  sie  die  ächte 
und  kräftige  seyn  solle,  wie  besonders  van  der  Palm 
durch  Lehre  und  Muster  beweise.    Gerne  stimmt  auch 
Ree.  in  den  begeisterten  Wunsch  des  Verfs.  ein,  dafs  es 
in  der  Kirche  dooh  Friede  werde,  und  die  jungen 
Theologen  diese  ersehnte  Zeit  herbeifilhi'en  mögen.  Ja ,  . 
lafst  uns  Alle  die  heil.  Schrift  zum  Grunde  legen,  das 
wünschen  wir;  die  heil.  S.  söhnt  Alle  aus,  die  an  Chri- 
stum  glauben,  mögen  sie  auch  in  verschiednen  Formen 
der  Kirche  und  Lehre  diesen  Glanben  darstellen.  Denn 
Verschiedenheiten  der  Formen  mnft  man  doch  dem 
Rechte  der  Menschheit  und  der  Individualität,  mit  ge- 
genseitiger Achtung  und  Liebe  zugestehen.    Das  ist  die 
Einheit  des  Geistes  in  der  Mannichfaltigkeit  der  Zun- 
gen; und  i^e  wird  allerdings  yon  den  Theologen,  sowie 
es  ihnen  dieser  christliche  Redner  ans  Hers  legt ,  schnel- 
ler herbeigefQhrt  werden,  wenn  diejenigen,  'die  nicht 
fromm,  wahrheitsliebend  und  friedfertig  sind,  als  Pro-, 
fane  von  dem  Schrifistudium  zurückbleiben.   Aber  wie 
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echwer  ist  es,  besonden  in  jetrigen  Zeiten,  wenn  mm 

die  Weise  des  Episcopius,  die  er  ebenfalls  mit  Recht, 
rühmt,  befolgen  will,  den  Schülern  vor  allem  die  rech- 
ten Gesinnungen  einzufiölsen !  und  wie  wolUe  man  es. 
nur  anfangen,  wenn  man^  wie  einst  unser  Spener,  die 
coUegia  M6Vea  an  solcher  Hemensbildnng  einrichten 
möchte?  oder  überhaupt  wenn  es  dahin  gebracht  wer- 
den sollte,  was  nnserer  Zeit  hauptsächlich  Noth  thut, 
dais  in  dem  Lehrer  der  Kirche  die  yvoaig  von  dec 
yfioT^g  ungetrennt  seyf  Indessen  Recht  hat  unser  Red- 
ner, dafe  er  es  yerl^ngt,  und  wahr  ist  es  —  „vere 
dictum  est  a  veteribu»  Optimum  esse  inierpretem  eiim, 
qui  proxlme  ad  ejus ,  quem  hiterpretalur  ^  divinitatem 
accedat"  Möchten  nur  alle  Lehrer  und  Schüler  in 
dem  Geiste  uüdGemüthe  dieses  würdigeri Lehrers  diesen 
Studien  obliegen!  Er  entbietet  zugleich  aual|  den  Leh- 
rern der  andern  Glaubensgemeinschaften  den  Bruder*, 
grufs,  und  gelobt  der  seinigen,  dafs  er,  durch  keine 
Satzung  gebunden,  sich  es  zur  heiligsten  Pflicht  maichen 
werde,  „seine  Schüler  mit  der  höchsten  Verehrung  der 
heiL  Schrift  und  mit  der  innigsten  Liebe  Gottes  nßA 
Jesu  Christi  zu  erfüllen." 

Wir  glaubten  mehreren  unserer  Leser  durch  diesen 
Augzug  aus  einer  auch  an  sich  interessanten  ,  in  gutenv, 
Latein  geschriebenen^  ausländischen  Schrift,  unter  an- 
dern damit  einen  Dienst  zu  erweisen,  dlUs,sie  mit  dem 
dennaKgen  Zustand  der  Renionstraoten,  dieser  in  Hol- 
bind nicht  unbedeutenden  protestantischen  Kirchenge^ 
meinschaft,  genauer  bekannt  würden.  Die  Erinnerung, 
dafs  unsere  sogenannte  Sj^mbolik  für  die  jetzige  Zeit  aiehr 
Kunde  toq  den  verschiedenen  {Liri^henpartbeien »  imd|. 
wie  sich  versteht ,  unbefange^B  BL|ui4eL  oebnen  va^iwi-f, 
hUM  «oh  TQn  selbst  d^r. 

S  q  hwm  r^m. 
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ifßmiadt  an  der  Orla  bei  IVagner:    Das   römitc  h  -  katholiMehe 
,     Meftbuch  nach  t/einem  wahren  Gehalte  an  der  eigen-' 
thümlichen   Quelle  geprüft  und  gewürdigt  von  C.  M, 
Eitenechmi d ,  kön.  haier.  Gymnasialprofeeaor  d.  Z.  au  Schwein- 
furt.  1829.    XII  und  '^^0  S.  8. 

Geisterhebend  und  Hir  die  religiöse  Bildung^  sehr 
wohlthätii;  kann  die  Feier  des  christlichen  Abendmahl» 
werden ,  wenn  sie  ftach  der  Anordninig  Jesu  gehatten 
-wird.  Der  Verf.  sagt  in  ieilier  H^chtfertigungssdirifl 
(VnierBeMed  der  römisch-katholischen  und  derevaugel.- 
protest.  Kirche  (S.  179.):  das  Abendmahl  sollte  eine 
feierliche,  lebendige  Erinnerung  an  den  durch  Brechung 
des  Brpdes  und  Auagiessuug  des  Weinee  symbolisch  an-  - 
gedeuteten  Krenseslod  Jesu ,  ub'  die  Ifingebung 
Leibes  suni  Heile  der  Welt  und  an  die  Vergiessnng  seines 
Blutes  zu  dem  Zwecke  seyn,  um  den  Glauben  an  Jesufr, 
die  Entschlüsse  zur  Besserung  und  Nachfolge  zu  befe- 
stigen, und  das  GemfitJi  Bu  dem  Ewigen  und  Himnüi- 
sehen  su  eriMben." 

DurdiMifsversfaudundUnveieiand,  besondendurdl 
den  ungßnf^igen  Eidftnl^  der  finsteren  Jahrhunderte, 
welche  durch  den  römisch- imperatorisilien  Despotismus 
und  durch  die  damit  verbundene  Unterdrückung  des 
Geschmacks  und  der  freien  Urtheilskraft  herbeig^hrt, 
TM  der  KIrchengewaN  aber  immer  dftsterer ,  abeiglJhK 
biger,  kneelitisclier  gemacht •  wurden,  findleit  wrr  d?e 
freie,  sittliche  Gottesverehrung,  wodurch  sich  das  ur- 
sprüngliche Christenthum  über  die  Opferhandlungen  der 
Juden  und  Heiden  erhob,  bald  entstellt  Jüdische  und 
lieidnisdie  Begriffe  Ton  dem  Opfer  wurde»  aitf  da» 
dirisdiehe  Abendmahl  ttbergetragen.  DadnrdI  wurde 
die  von  den  für  den  christl.  Gemeinschaftssinn  so  wiA- 
sa inen  Liebesmalen  ,  den  Agapen,  getrennte  Abendmals- 
fcier  SU  einer  mysteriösen  Opferhandiung  mit  einer  Menge 
vsn  verschiedenen  unzusammenhingendeu  Gebetsformeln 
mai  mit  einem  kleiididien  CSeremonialgesets  Ahr  die  Be<» 
w^^ngen  des  Kopfes  5  der  Augen ,  der  Hände,  derKuiee. 
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Eine  Umwandlung,  wodürch  die  freie,  chrisKehe' An- 
dacht gelähmt  und  ein  mehr  noch  heidnischer,  als 
jüdischer  Ceremonialdienst  in  die  ehristliche  Kirche  ein- 
geführt wurde. 

Die  heilige  Anstalt,  eingesetzt  zum  Erwecken  in* 
nerer  Omsteserhebung ,  wnrde  zur  ftufeern  Werkheilig- 
ikeit,  zum  Religions- Mechanismus,  wo  der  Gläubige, 
ohne  sein  Wissen  und  Wollen  durch  die  vermittelnde 
Intention  des  opfernden  Meispriesters  an  den  V^rdieasten 
des  Welterldsers  Theil  nehmen  nnd  Gottgefällig  gemachl 
werden  soll.  Ans  dieser  Ursache  werden  auch  jdi®  Kfeft- 
Stipendien  an  den  Opferpriester  bczahltl 

Um  die  Opferhandlung  auf  gesetzliche  Art  zu  begehen, 
ist  in  der  römischen  Kirche  ein  grofses,  ausführliches 
Mefsbuch  eingeführt ,  nach  dessen  Vorschriften  die 
wechselnden  und  die  gleich  bleibenden  Gißbete  nnd  Gre- 
brauche  an  allen  Tagen  des  Jahres  beobachtet  werden 
müssen.  Zum  ^Erstaunen  ist  das  ungeordnete  Gemenge 
von  Gebeten  und  Fragmenten  der  Psalmen  und  anderer 
Sehriflen  des  alten  und  neuen  Testaments.  Das  Meiste 
in  dieser  Mischung  yonBibelsteUen ,  die,  ans  der  latein. 
Version  genommen,  häufig  im  unriQhtigen  Sinn  angebracht 
sind,  mufs  mehr  dazu  dienen,  den  Betenden  zu  ver- 
wirren, als  Geist  und  Herz  zu  einer  geordneten,  zusam- 
menhängenden Betrachtung  A^ichiig^r  Religions  Wahr- 
heiten zu  sammeln.  Nicht  selten  sind  die  Gebete  un-* 
christlich ,  auf*  sehr  irdische  Denkart,  auf  anthropopa* 
thische  der  Gottheit  unwürdige  iBegriffe,  gegründet. 
Sie.athmen  Intoleranz  gegen  Andersdenkende, ^grausame 
Rache  gegen  die  Feinde.  In  vielen  Messen  wird  das 
Leben  solcher  Heiligen  zur  Verehrung  aufgestellt,  in 
deren  diönchischer  Verbildung  und  Schwärmerei  das 
Qiristendfum  als  abschrdckendes  Zerrbild  erscheint 
Vergl.  auch  im  Soplironizon  182T.  2tes  Heft  den  mit 
authentischen  Auszügen  ans  White  belegten  Aufsatz: 
Tägliche  Geistesnahrung  nach  dem  römischen  Brevier, 
Andere  Heilige  haben  ^ch-  durch  gnusame  Verfolgimg 
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der  Andersdenkenden ,  durch  Fanatismus  berüchtigt 
gemacht  Nicht  selten  werden  solche  Wunderthatea 
derselben  beröhrt,  die  durch  ihre  UagiereiintheU  den 
Spott  des  leiditsiiioigen  Witzes  reiaeo,  vod  in  dem 
michdenkeiiden ,  ernsten  Manne  tiefes  Bedauern  Ober  die 
Gröise  des  noch  in  unsern  Tagten  kirchlich  unterhaltenen 
Aberglaubens  hervorbringen.  Durch  viele  Gebete  wird 
eine  abergläubische  Furcht  vor  der  Gewali  des  Teufels^ 
der  über  die  Natnr  und  Aber  die  JSeele  der  Menschen 
seine  Herrschaft  übt,  in  dtn  christlichen  GeooMiera 
fortgepflanzt  $ 

Bei  dieser  Vemnstaltnng  der  ehrwürdigen  Abend- 
mahlsfeier, die  bei  zweckmafsiger  Einrichtung  die  Ge- 
müther innig  erbauen  kann,  aber  in  ihrer  Entstellung 
auch  sehr  schädlich  werden  mtifs,  ist  es  ein  sehr  ver- 
dienstliches Geschäft ,  die  grofsen  Gebrechen  des  römi- 
schen Mefsbuchs  öffentlich  zur  S^prache  zn  bringen.  Wie 
anders  kann  das  gebildete  Pnblikun^  auf  die  groflien 
Verderbnisse  des  römischen  Cultus  aufinerksum  gemacht! 
wie  anders  können  die  Kirchenvorstände  zu  ihrer  Pflicht, 
anf  Verbesserung  der  Mifsbräuche  mehr  bedacht  Ztt  • 
seyn  ,^  aufgefordert  werden  ?   Der  für  ^Darstellung  seiner 
Ueberzeugungen  unermüdete  Verf ,  welcher  in ''seiner 
Reehtfertigungsschrift  und  in  den  Versuchen,  das  rö- 
misch -  katholische  Kirchenthum  durch  ein  sogenanntes 
Urchristeuthum  der  Kirchenväter  zu  begiünden ,  den 
Werth  der  römischen  Kirchenlehre  mit  gründlicher  Ein- 
sicht -beleuchtete,  hat  hier*  nun  die  Terdienstliche  Mühe 
übernommen,  auch  den  Werth  desrdmischenMefsbuches 
kritisch  zu  beleuchten,  zuerst  dasselbe  im  Ganzen  zu 
charakterisiren ,  und  dann  mehrere  Stücke  desselben  in 
der  deutschen  Uebersetzung ,  oft  mit  dem  lateinischen 
Texte,  zur  Kenntnifs  Torzulegen  und  kritische  Bemer- 
kungen über  den  Werth  derselben  beizufügen. 

Das  Buch  enthält,  aufser  der  Einleitung,  4  Ab- 
Mhnitte.   Nach  der  allgemeinen.Chaiiklofistik  des  Mefin 
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buches  in  der  Einleitung  erörtert  Hr.  E.  1)  die  einzelnen 
Bestandtheile  der  Messe;  2)  werden  merkwürdige  Züge 
aus  dem  Leben  gotteidienstlich  verehrter  Heiligen ,  für 
welche  eig'De  Meseen  uiidAonifaiigsgebeto  in  dem  Mei^ 
knche  TedcMBaen,  ausgelMiben;  8)  beriditel  Er  über 
den  Ursprung  vieler  katholischen  Feste ,  ä.  Ht.  des  Festci 
zu  Ehren  der  Versetzung  des  Hauses  zu  Nazareth  nach 
Loretto,  desScapulirfestes,  des  Rosenkranzfestes,  Aller- 
Seelenfestes  b.s.w.;  4)  werden  Nachrichten  von  den  Re« 
liquieu,  in  deren  Verehmnf  eigene  Meseen  in  ikm  Meft-» 
bliche  vorkommen,  mitgetheill. 

Die  Bestandtheile  der  Messe,  deren  Betrachtaog  voa 


das  Staffelgebet;  der  Eingang^  das  Kyrie;  das  Gloria 
vi  exeehis;  die  Gebete  (Col^cte)  vor  der  Epistel  |  die 

Epistel  selbst,  mit  dem  öraduale  und  Tr actus ;  das 
Gredo  oder  Glaubensbekenntnifs;  das  Offertorhim  oder 
die  Opferung;  die  Praefation  und  Sanctu8f,  der  Conen 
md  die  folgenden  Gebete;  die  Vorbereitnngi^ebeie'nir 
OmmAinion  und  diese  selbst;  das  Ite  mtMa  e»t;  ibs 
Segnen  und  Evangelium  Johannis  ( Joh.  1,1  — - 14.). 

Das  Staire]ge|>et  beginnt  mit  dem  Psalm  48.  ( V€r9j 
nuigat.)  „jttdiea  me  dtns^*  der  naeh  der  wahrschem- 
lichem  Analegung  der  Klagegesang  einet  jidiedten 
Priesters  ist,  der  nicht  mehr  zu  dem  Tempel  nach  Je- 
rusalem kommen  kann ,  sondern  unter  Feinden  lebt ,  die 
ihn  als  jiülflos  verspotten»  Wie  pafst  nun  dieser  Psalm 
anf  nnsre  Priester  nnd  nnser  Velk,  die  in  ihrer  Hciinnth 
nnd  im  Frieden  kben?  «  Was  soll  der  Priester  fir  seine 
gegenvartigen  Verhältnisse  Passoides  bei  den  Worten 
denken :  '  - 

Iftichte  midi  Gott,,  and  fOlire  meine  Sache 
Gegen  ein  IleVleiee  Yolk! 
Tom  Manne  de»  Tmg»  nnd  der  ÜotMl  rette  miehl 
ßende  dein  Lieht  nnd  deine  Gnade»  dafe  iie  mich  leiten , 
Büch  bringen  m  deinem  heiligen  Berg^e  ^ 
IM  deinen  Wehnnngen! 


Half  ich  Icomme  wm  Altat  QoUm  «  . 

Zu  meinem  Gott  mit  Freud^  iui4  Jabel » 
Und  dir  danke  mit  Citherklang, 
6ot|,  iDAiB  CM; !  ^ 

Schon  die  sonderbare  WaU  4ieflM1wpa88eQd«np6aliii8- 
um  AaCuige  der  Messe,  dw  sehr  irBlu»eheuiUcli  w- 
wegea  den  Worten  y^mtroUo  ad  altare  dei"  zum  An* 
fange  der  Messe  verwendet  wurde ,  mag  da^Unweise  in 
Anordnung  der  Mefsgebete  charakterisirea.  Die  eben 
geaaoiUen  Worte,  die  auf  den  Anfang  der  Messe  zfk- 
passen  schienen,  worden  als  der  Hauptpuidil  angesehon 
lad  dfOier.  zweimal  znm  Beten  yorgmilirieben,  einmal  - 
als  Antiphone  zum  voraus  und  dann  später  wieder  in  , 
dem  Contexte  des  Psalmes.  Hierauf  folgt  das  confiteor 
oder  aUgemeiue  Sündenbekeuntnila,  das  vor  Gott,  vor 
der  Jnngfra«  M^ria,  Tor  dem  Erzengel  Mi- 
chael ,  vor  Johannes  dem  Täufer,  Tor  den  Aposteln 
Petms  und  Paulus,  vor  allen  Heiligen  und  vor  der 
christlichen  Gemeinde  abgelegt  wird.  In  der  ältesten 
Kirche  begann  die  christliche  Gottesverehrung  mit  Ge- 
sang und  mit  dem  christlichen  Unterrichte.  Diese  An- 
erdnung  war  weit  zweckmäfsiger,  als  die  eben  erwähnte^, 
wo  die  Bekenntnisse  der  Reue,  die  nicht  durch  treflende 
Belehrung  und  Ermahnung  zur  Besserung  motivirt  sind, 
vorausgehen.  Bemerkenswerth  ist  der  Schlufs  des  co/i- 
ßteoTj  wo  die  Jungfrau  Maria,  der  Erxengel  Michael, 
•MiMnes  der  TMer,  4ie  Apostel  Petrus  und  Pank», 
aHe  Heilige  «nd  die  ganze  Gemeinde  angdleht  werden, 
bei  Gott  die  Vergebung  der  SUirden  zu  erlit- 
ten. Anders  die  Bibel ,  welche  zuvörderst  auf  die  Sin- 
ntsinderung,  als  die  wesentlichste  Bedingung  der  Sfln- 
denyergebnng  dringet  „Bringet  wftfdige  Frfichte  der 
Bttfte !  „Jeder  &wm,  der  keine  gnte  Frftdkte  hmgt^ 
wird  ausgehauen  ud  in  das  Feuer  geworfe«.  Wenn  ilir 
nicht  Bufse  tbut,  werdet  ihr  umkommen.'' 

Nach  den  Bekenntnissen  der  Bene  und  der  Sehnsuöhi 

zft  den  JBkbOTKitQS^  CUitliss  im.  Kerrie  otaisoai  lolgl  plöls^ 
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lieh  Jubel  und  Frohlocken  bei  dem  Gloria  m  excelsis 
deo.  Mit  einem  Reichthum  von  Worten  wird  Gottes 
'  Herrliohkeit  gepriesen  iwd  ein  Bekenntnifs  der  Drei- 
einigkeit abgelegt ;  aber  es  findet  keine  Anknüpfung  an 
di«  vorher  berOhi^n  Gefühle  de^Reae  und  des  Schmerze« 
Statt;  es  wird  nicht  erläutert ,  was  zu  dem  guten  Wllen, 
der  dem  Menschen  den  Frieden  Gottej»  gewährt,  erfor- 
dert verde.*-  Die  wunderbarste  Verwirrung  herrscht  in 
den  Fragmenten  der  Psalmen,  die  ohne  Zusammenhang 
unter  sich ,  mit  den  rorhergehenden  und  nachfolgenden 
Gebeten  in  dem  mtroituSy  und  in  dem  gra^ale  zusam*- 
mengestoppelt  werden.  Der  Verf.  hat  S.  14  —  29.  viele 
Beispiele  dieser  Verwirrung  von  dem  mtroitus ,  und 
&  96 — 110.  von  dem  graduale  angezeigt 

Einige  Gebete  vor  der  Epistel  (Collecten)  sind 
für  die  Erbauung  passend;  a^ber  sehr  viele  derselben 
enthalten  Mönchsmoral,  athmen  Lieblosigkeit  gegen 
Andersdenkende,  beziehen  sich  auf  fabelhafte  Wunder, 
^interstiltzen  die  müssige  Frömmelei  und  den  Aberghiu- 
ben,  oder  befordern  die  eigennützige  Selbstliebe,  wie 
der  Hr.  Verf.  S.  31  —  93.  darthut.  Ree.  wünfchte,  dafs 
hier  und  da  andere  noch  schlagendere  Beispiele  aus- 
gewählt worden  wären. 

Oft  unpassend  ist  die  Wahl  der  biblischen  Stücke  bei 
der  Epistel  und  bei  dem  Evangelium,  z.  B.  am  Feste  der 
Schmerzen  Maria'i^  wird  als  Epistel  gebraucht  Judith 
(Cap.  lik) ,  wo  Ar  die  Enthauptung  des  Holofernes  ge- 
dankt wird;  am  Feste  der-  Heimsuchung  Marians  das 
2te  Cap.  V.  8  ff.  aus  dem  Hohenliede ,  einen  Wechsel- 
gesang von  Liebenden  enthaltend  (S.  93  —  95.);  am 
Feste  der  unschuldigen  Kinder,  Apokalypse  14,  1^5; 
m  dem  Feste  des  Matthäus,  Ezech.  1,  10—14. 

Die  ursprüngliche  Bedeutungr^  des  Abendmals  wurde 
am  meisten  verrückt  durch  den  JVf  efscanon  (S.  121.), 
der  nach  der  Fraefation  beginnt  und  bei  demlPater  noster 
deh^ediUebt  Jesus  wiSte  durch  das  Abendmal  fttr 
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seine  Verehrer  ein  Denkmal  seines  Lebens  und  Wirkens 
stiften,  eine  AufTorderung  zurQcklassen ,  seiner  Lehre 
und  seiner  Gesii^nung  sich  zu  entschlossener  Folgsamkeit 
lebendigst  zu  erinn«rn  (Luk.  22,  19.  1  Kof mtb.  11, 24 
IKtiser  praktisch« Richtung  wäre  es  entsprechend,  ddp 
bei  der  christlichen  Abe&dmahlsfeier  mrichtige  Momente 
aus  dem  Leben  vund  aus  der  Lehre  Jesu  ausgehoben, 
durch  Belehrung,  Gebet  und  Gesang  erbauend  und  er- 
weckend gemacht,  und  die  religiüse  Handlung  durch 

4p|v(M^4liNf^^^®^  ^  B^^^ttDg^ttiid  Bekräftigung  der 
gefafiiten  guten  Entschlüsse  geschlossen  würde.  Dieser 
Gang  der  christlichen  Gottt  sverehrung  wird  dadurch 
gehindert,  dafs  die  Gläubigen  auf  die  mysteriöse  Ver- 
wandlung des  Brodes  und  Weins  und  auf  die  fortdauernde 
unblutige  Aufopferung  Jesu  des  Söhnopfers  cur  Verger 
bung  der  Sfinden  mittelst  des  Mefspriesters  hingeieitet 
worden.  Die  Prüfung  die^r  Kirchenlehre  hat  der  Verf. 
in  seiner  Rechtfertigungsschrift  S.  179  ff.  un|l  S.  191  ff 
«wiesen. 

.  •   <   .  .  .*  -  -  , 

Der  Theil  des  Canons,  worin  nach  dem  Glauben  der 
römischen  Kirche  die  Verwandlung  des  Brods  und  Weins 
und  die  Aufopferung  bewirkt  wird,  sind  die  aus  der 
Bibel  genommenen  Worte:, Er  nahm  das  Brod,  .brach 
es  und  sprach:  Nehmet  ui^d  esset  Alle  davon;  es  ist 
mein  Leib.  Das  ist  der  Kelch  meines  Blutes  des  neuen 
und  ewigen  Bundes,  welches  für  Euch  und  für  Viele 
wird  vergossen  werden  (^S.  123  — 129.)* 

Die  morgenländische  (griechische)  Kirche  weicht 
bei  der  Consecration  von  der  römischen  ab ,  und  fügt  zu 
den  biblischen"Worten  noch  ein  Gebet  zu  Gott,  dafs  er 
den  hieiBgen  Geist  senden  nnd  die  Umwandlang  des 
Brods  und  Weins  in  den  Leib  nnd  in  das  Blut  Jesu  4a* 
durch  bewirken  möchte.  Die  mozarab. ,  gall.  nnd  mai- 
litnd.  alte  Liturgie  schliefst  sich  an  die  morgenländische 
an.  Auch  in  den  apokryphischen  berühmten  CoTisiituL 
jiposiQL  (üb.  VIIL  c«p.  12.J|.  wird  nsch  bibliscbeir 
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Worten  noch  hinzugefügt :  Te  precamur ,  ut  m  haec 
munerä  coram  pröposita  benevole  aspicias  tu  dem 
mMhis  Migena  ei  beneplacea$  in  ei»  in  fionürem  Christi 
Uä;  et  mittas  tutper  hoc  eacrjficimn  eanctum  iuum 
spirituniy  festem  passionum  dömini  Jesu,  ut  cffi- 
cias  panem  hunc  corpus  Christi  iui  et  calicem 
hunc  sansuinern  Christi  tui.  In  den  biblischen 
Worten  Hegt  nichts  Ton  einer  bei  der  AbeEfdmaisfeier 
irorgehendenTranssnbstantktipn;  daher  imrde  die  durch 
künstliche  Speculation  ersonnene  nene  Lehre  in  den  ahen 
Liturgien  durch  besondere  Gebete  zu  den  bibJischen 
Worten  erst  hinzugefugt  Die  römische  Kirche  aber, 
irelche  das  Wörtchen  „est"  a\p  uipschaffend  (die 
Transiabstantlatidtt  unmittelbar  wunderrotl  bewirkend) 
betrachtete,  hih  ein'  nmes  Gebet  2u  Gott  zum  Behitf 
der  Transsubstantiation  für  unnöthig.  Die  Schlufskette, 
woraus  dies  entsteht,  mufs  diese  seyn:  Jesus  sagt,  dies 
ist  Mein  Leib.  Dieses  „ist''  bedeutet  eine  substan- 
tielle völlige  Wirklichkeit  Vorher  war  diese 
Wirklichkeil  no^  nickt.  ^  Alao  nmfii-  iie  co  ebea  ge- 
worden seyn.  —         .  . 

;  Nach  der  Obnaecration  werden  die  Hoetie  ttnd  der 
itelcfc  emporgehoben,  um  sie  dem  Volke  nr  Anbetung^ 

(adoration)  vorzuweij?en,  und  dann  wird  zu  Gott  ge- 
betet, dafs  er  das  reine,  heilige  und  unbefleckte  Opfer, 
daa  heilige  Brod  des  ewigen  Lebens,  ttnd  den  Kelch  der 
ewigen  Seligkeit  genehmigen*,  und  aaf  dieselbe  hnld- 
reidi  herabsdianan  wolle,  wie  anfiffie- Opfer  dea^  Abel; 
Abraliaiu  und  Melchisedech.  Es  wird  gebeten,  ciafs  da§ 
Opfer  durch  die  Hände  des  heiligen  Engels  zur  Bewir- 
kuQg  der  himmlischen  Segnungen  m  dem  Angeaiebt 


Durch  die  Einmischung  der  speculatiren  Meinungen 
von  einer  Transsubstantiation  und  Opferung  wurde  die 
Widnamkeit  der  Abendmalafeiei',  die  Erhebung  des 
Genlea  ni  den  Unsmliadien  Getfnmuigen  Jean,  das  Ge- 
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fühl  der  Bfothiirendigkeil  der  SinaesSiulening  geschwächt 
Denn,  wenn  je  auch  jene  Speculationen ,  welche  sich 
an  eioen  unerweislichen  Sinn  des  Wdrtchens  Ist  an^ 
schliessen,  nicht  beKweifelt  werden  ^  eo  enls^ht  dadurch 
doch«  in  Genlldl  mehr  blofie  Venrviidening ,  Us  eine 
Wlfkmig  wd  WilleiMeiifMhliiMe  mr^Benerang.  . 

Die  Hauptsache  der  Messe  bestehet  nun  in  der  Conse- 
eraHon  «ad  in  der  Opferung.  Däs  Mefsopfer  kann  für  die 
CMttbigen  nlltidich  foUbracht  werden ,  ohne  ihr  Znthun, 

wenn  der  Mefspriester  nach  den  kirchlichen  Vorschriften 
die  Consecratiou  und  Opferung  vollbringt,  und  durch 
seine  Intention  die  Pi'üchte  des  Opfers  dem  gläubigen 
Volke  appUciil  Der  Priester  betet  auch  bei  dem  Offei^«  . 
torinm:  Sit9cq^,  $ancte  paier,  oimupotem  mierm 
dem  hone  hnnmetdaiam  haaiiamy  quam  ego  mdignus 
fianulus  tiius  offer o  tibi,  deo  meo  vivo  et  vero ,  pro 
imumerahiUbtis  peccatia  et  offemionibus  et  negügen- 
iih  meis  et  pro  omnibus  circutn8tantibu$ ,  sed  et  prö 
cvfmtibus  ßdeiibua  ckrktkom  vwk  utque  d^mcib,  mt 
mihi  et  HU»  proßcka  ad  subttem  m  vMam  a^€f^ 
nam  etc.  (S.  113 — 114.).  Am  Schlüsse  der  Messe 
betet  er  auf  dieselbe  Art:  Ptaceat  tibi,  sancta  Trinis 
tas  y  obsefuium  aervitutis  meae,  et  praeata^  t$t  sacri- 
JSchm,  quüd  BCuUg  4$§ae  mageatatk,  mdigmt$,  oitmüf 
tibi  sü  Mcqttabäef  mihique  el  wamibm  ,^  pr^  pMm»' 
illud  ohiuUy  Sit,  t0  ipiaeraiUe,  propUiabHe  (S.  132.). 

Die  cMmemoraÜanea  pro  vwis  et  defunctis,  na-  ' 
mentiicfa  für  diejenigen,  welche  dieMewe  bestellt  haben, 
und  für  welche  man  TorsfttiUeh  das  Opfer  darbringt, 

sind  in  Hinsicht  der  Application  der  Messe  ebenfalls  in 
Betracht  zu  ziehen  (S.  122. 126.). 

Hier  geschieht  demnach  alles  Wesentliclie  dnrch  den  . 

dazu  unentbehrlichen  Priester.  Nur  dieser  erbittet  Gottes  ' 
Gnade.  Gewährt  sie  Gott,  so  geschieht  dies    ohne  dafs 
alle  Uebrige  zur  Mitwirkung  ihres  Gemfiths  in  dem  Ri- 
*  Itual  aufgefordert  wfd  bewogen  werden.  Für  sie  ist  alles 
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Meohaiiisinus,  nichts  von  religiöser  Sittlichkeit  wird  da- 
durch befördert.  Solche  Uebel  schlichen  sich  in  die 
iLathoflsche  Kirche  ein  durch  iJ^e  zahllosen  Seelenmesseii 
Mir  Erlösung  der  Seele  aus  dem  Fegfeoer ,  zumal'wenn 
die  Meisen  auf  einem  pri¥ileg;irten  Altäre  gehalten  wer* 
den!!  (VergL  fichröckha  Kirchengeschielite  28.  ThL 
S.  113.  über  den  Mefshandel  seit  dem  13ten  Jahrhun- 
dert; die  römisch  -  kathol.  Liturgie  von  Gräser  S.  63. 
über  die  zweiförmigen,  dreiförmigen  Messen  (nu89ae 
b(faeiaiae,  trifadc^tae)» 

In  den  ältesten  Nachrichten,  von  der  Abendmals -Li- 
turgie bei  Jiistin  dem  Martyr  (Apolog.  L)  wird  nichts 
TOn  einem  SQhnöpfer  bei  der  Abendmalfifeier  erwdint 
Dasselbe  wurde  Eucharistia  (Danksagungsmahl)  ge- 
nannt. In  so  fern  die  dabei  verrichteten  Gebete  und 
Danksagungen  ein  Dankopfer  genannt  werden,  konnte 
das  Abendmai  auch  ein  D  a  n  k o p  f  e  r  heifsen.  Dallaeu» 
(de  cuUus  reUgio9i  objecto  lt6;IL)  und  Bmgkam  (ort' 
gm.  eecles.  Vol  VI.  6&.  XV.  cap.  &  No.  IV.)  «eigen  aus- 
führlich, dafs  man  in  den  ersten  christl.  Jahrhunderten 
von  einer  Anbetung  und  Aufhebung  der  con^ecrirten 
Substanzen  des  Bredes  und  Weines,  welche  erst  nach 
der  Lehrnieinung  Ton  der  Transsnbstantiation  folgt, 
nichts  wölkte.  Die  erste  Nachricht  von  einer  Aufhebung 
( elevation )  der  consecrirten  Substanzen  ist  von  Gernia- 
nus,  I^atriarch  von  Constantinopel  (im  J.  715.  bihlioth, 
patr.  graecolat.  Tom,  XIII.).  Diese  Erhebung  geschah 
aber  noch  nicht,  um  die  Substans  anzubeten ,  sondern 
um  dadurch  ein  Symbol  Ton  der  Aufrichtung  des  Kren- 
zes,  Yon  dem  Kreuztode  und  von  der  Auferstehung  Jesu 
zu  geben. 


QDer  Bescjilu/t  folgt*) 


N.  54.  1829. 

Heidelberger 

Jahrbücher  der  Literatur. 
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Mejsbuchs, 

(B  etchlufa.} 

Den  römischen  Theologen ,  welche  die  Transsnbstan«- 
tiatio  als  ursprüngliche  Lehre  des  Christenthums  Terthri- 
digen ,  TenirsaGhte  die  Auslegnog  des  Meftgabtites  naeli 
der  Cönsecrafion  —  „JtAe  haee  (mvßerd)  perferri 
per  manu8  sancii  ahgeli  Ud  m  sublime  altare  tuum  in 
eonspectu  divmae  majestatis  tuae,  ut ,  quoiquot  ex  al- 
taria  participatione  aacroaancti  ßUi  tui  corpus  et  san- 
gmnem  manpseräm» ,  omni  benecUctione  eoelesti  et 
graiia  replemnur,'*  —  viele  Mtlhe,  mn  dasselbe  mit 
der  rdmischen  Gknbetislehre  m  combiniren.  Wenn 
Jesus  in  den  consecrirten  Substanzen  mit  der  Gottheit 
und  Menschheit  gegenwärtig  ist,  nie  soll  noch  um  Em- 
portragHDg  des  Opfers  zu  dem  Throne  Gottes  gebeten 
i^rden?  Hatte  man  damals,  als  dieses  Gebet  in  die 
litnrgie  eingefShrt  wurde,  Jesos  nar  als  Sohn  Gottes, 
noch  nicht  als  Person  in  der  Cfottheit  verehrt?  noch 
nicht  an  eine  Gegenwart  der  Gottheit  und  Menschheit 
Jesu  bei  dem  Abendmaie  geglaubt?  Das  hohe  Alter  dieses 
Gebets  ist  auch  daraus  elrkennbar,  wril  in  demselben 
▼OD  einmn  gemeinsamen  Empfange  des  Leibes  und 
Slutes  Jesv  die  Hede  ist 

Bald  hierauf  wird  um  die  Aufnahme  in  die  Gefilde 
der  ewigen  Seligkeit  gebeten  durch  Jesus  Christus,  per 
quem  haec  onmia,  domine,  Semper  bona  creets., 
eamcHißcM,  vioifjfcm,  ftenef  diots,  et  prheetae 

XXU.  Jahrg.  9.  Heft.    '  54  / 
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noiiff  (bei  diesen  Fonuelo  iverden  der  Kelch,  und  die 
Hoetie  bekreuzt  und  als  der  Gegenstand  des  Bittens  be* 
zeichnet).  Kann  denn  aber  Jesus,  der  Gottes- und  Men- 
schensohn, ivenn  er  in  den  consecrirten  Substanzen  ge- 
genwärtig ist,  geheiligt,  lebendig  gemacht,  geseegnet 
werden?  Wie  ist  dieser  Ritus  des  Canons  mit  der  r5- 
misoh-kaljioliscben  Dogmatik  im  Einklang?  Und  diNdil? 
Das  ConciL  Trideni.  erklärte  (sew,  XXIL  cap.  4.J :  JEc- 
clesia  aacrum  canonem  multis  ante  sectdis  institiät, 
Ha  ab  omni  errore  purum,  ut  nihil  in  eo  contrnea- 
tur,  quod  non  mcucime  sanctitatem  ac  pietatem  quan- 
dam  redüleai,  menieaque  offereatium  m  deum  erigoL 
Js  enkn  eanaiai  cum  ex  ipsis  dombd  verbh,  tum  ex 
apostot  traditionibus  ac  sanctorum  fuoque  pontificum 
püa  instittäiombus.  Dann  can,  VI,  5i  quis  dixerit ,  ca- 
noß^  missae  errorea  cmUmere^  ideoqae  abrogaafbrn 
esse,  anaihema  siL 

Unyermeidiich  kommt  hei  der  Lehre  von  der  Gültig- 
kdt  des  Mefsopfers  die  schon  oft  besprochene  Lehre 
von  der  Nothwendigkeit  der  Intention  des  Aus- 
spenders eines  Sacraments  wieder  zur  Sprache. 
Dies  ist  freilich  das  drängendste  Mittel,  alle  Gläubige 
gegen  d^n  Priester  zu  allen  mdglichen  GefiUligkeiten  und 
Aidiänglichkeitsbeweisen  zu  venliSgen.  Es  ist  vom  Verf. 
dagegen  als  ein  un  verwerflich  er  Beweis  von  der  Trüg- 
lichkeit  der  allgemeinen  Concilien  von  Constanz  und 
Trident  bemerklich  gemacht ,  dafs  sie  es  zum  Kirchen- 
glauben  machten,  die  Gültigkeit  der  Sacmmente  vi^n  dieser 
zuAUigan  Litentibn  abhängig  zn  machen  und  hiermit  das 
ewige  Heil  der  Gläubigen ,  welches  nach  der  Kircheur 
lehre  durch  die  Sacramente  bedingt  ist,  dem  Zufall 
und  dem  unsichtbaren  Willen  des  Geweihten  preiszu- 
geben. Die  Apologeten  der  römischen  Kirche  suchten 
den  Anstob  dadurch  zu  /heben,  da6  n#  zu  der  Mach^ 
fUle  der  katholischen Kitche  sich  flüchteten,  indem  diese 
ersetze,  was  in  Ansehung  der  Intention  ermangle.  Aber 
kannten  denn  diese  Ausleger  die  Aussprüche  der  ailge- 
.  nieinen  CSoneiUen  nicht?  Es.  wird  zwar  d^.  umpioraUsclin 
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Zustand  des  Aasspenders  eines  Sacraments  (Irtd.  sess.Wl, 
can,  12.)  nicht  als  Hindernißs  der  Gültigkeit  betrachtet. 
In  diesem  Falle  kann  man  des  Ersatzes  wegen  zu  der 
MachtfilUe  der  Kirche  die2iiflaeht  ndunen,  wenn  ein 
flpicher  ErsalB  mittelst  der  Kirche  nothwendig  and  mög^- 
lieh  ist.  Aber  eben  in  dem  12ten  Can.  Scss.  VIII.  wird 
eingeschärft,  dafs  die  übrigen  wesentlichen  Theile,  die 
zur  gültigen  Austheilung  eines  Sacraments  erfordert  wer- 
.den,  da  sejn  müfsteik  Zu  diesen  wesentlichen  Theilen 
gdidrt  aber  nach  Con.  11.  die  Intention  des  Ana* 
Spenders,  liei  der  Avstheitung  des  Sacraments,  nim- 
Hdi:  dafs  er  das  thun  wolle  ^  was  die  Kirche  gethan 
haben  will. 

Eine  neue  Beleuchtung  erhält  diese  streitige  Lehre 
durch  d^sJMSssaie  fimum.   Dieses  erklärt  (de  defectibus 
celebraihne  nussarum  No.  VII.  fiber  den  defectu» 

mientionis ) :  Si  quis  non  mtendit  conficcrc ,  sed  delu- 
^arie  aliquid  a^ere.  Item  si  aliquue  hostiae  ex  ohU- 
vione  remanewit  m  aUari,  vel  aUqua  pars  vim,  vel 
aHqua  hostia  lateat^  cum  non  miendai  can»ecrare, 
nM  qua»  videi.  ^^Item  st  quis  habeai  ccram  se  unde- 
chn  hostias,  et  mtendat  consecrare  sotum  decem,  non 
determmans ,  quas  decem  mtendit.  In  his  casibus  non 
eonoecrat,  quia  requiritur  hitentio,  (f!)  Und  hiervon  soll 
denn  doch  die  Wirksamkeit  des  Sacraments  f&r  Lebende 
ttiid  Tode  abhängen?  SVelchet  von  allen  den  Nich^; 
consecrirenden  kann  hierbei  sicher  beruhigt  sej^nf 

Nachsichtiger  spricht  das  Missale  de  defectibus 
dispositionis  animi  (VIII.):  Siquis  suspensus,  ex- 
cammunicatus ,  degradatus,  irregularis  vel  ca- 
namee  mpedäus  cdebrai,  omißcit  quidem  sacramen- 
tum,  sed  grmhshne  peccat ,  tarn  propier  comnwdo^ 
nefn ,  quam  indigne  sumit ,  quam  propter  executionem 
ordhmm ,  quae  sihi  erat  interdicta,  Heifst  dies  nicht 
änAerst  materialii^isch  die  Gültigkeit  der  religiösen  Hand- 
Ittn^n  beurdieilen?  fis^bleibt  die  Gültigkeit  des  Mefs- 
opfers,  venh  nur  die  *  Absicht  da  ist,  nach  dem  Willen 
der  Kirche  die  Messe  zu  lesen.   Mag  der  Priester  laster- 
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haft,  ezcommitiiidrty  degnidirl  nejn^  und  also  sdnelt- 
tention  keinen  moralisehen  Werth  haben;  dies  madi 

kein  Hindernifs  der  Gültigkeit.  Wenn  nur  die  legale 
Handlung  der  Intention  da  ist!  Und  hiervon  kann  das 
AUeinseligaiacheude  abhängen? 

Wie  oft  Aberglaube,  Frömmelei,  Mönchsmoral, 
Schwärmerei,  Intoleranz  gegen  Andersdenkende  dnrch 
das  Mefsbuch  genährt  werden,  zeigt  der  Verf.  besondeis 
noch  in  dem  2  —  4ten  Abschnitte,  wo  Kr  Notizen  über  das 
Leben  der  gottesdienstlich  verehrten  Heiligen  meistens 
nacji  dem  römischen  Brevier  mittheilt,  and  ferner  die 
Entstehung  vieler  katholischen  Feste  und  die  gottM* 
dienstliche  Verehrung  der  Reliquien  beleuchtet  Man 
lese  nur  ein  Paar  der  wunderbaren  Heiligenlegen- 
den, z.  B.  des  Felix  von  Contalize  S.  17T.  Bt^e^.  romaxk 
pars  aestwal.  und  Rosa  da  Lima  S.202.  brev,  roman.  pars 
tttdumnaL).  Der  heilige  Felix  von  Contalize  trat  in  da 
Capuzinerkloster,  nachdem  er  zuvor  Hirte  gewesen-,  war. 
Hier  zeichnete  er  sich  dnrch  seine  Demuth  so  sehr  aus, 
dafis  er  sich  nur  das  Klostervieh  (coenobü  jumentum) 
nannte ,  die  niedrigsten  Dienste  freudig  verrichtete  und 
die  tiefste  Schmach  gern  ertrug.  Er  geifselte  und  qjoalte 
seineifr  Körper  taglich  bis  aufs  Blut,  und  besuchte  immer 
die  sieben  Haupthirchen.  Anstatt  nur  Abstinenz  zu 
halten ,  afs  er  oft  gar  nichts.  Sein  Bett  war  mehr  ein 
Schmerzen  -  als  ein  Ruhelager.  Er  nickte  nur  eine  kurze 
Zeit  schlummernd,  indem  er  auf  einem  blofsen  Brette 
kniete  und  den  Kopf  auf  einen  Reiserbilndel  stAtzte. 
Daher  wurden  ihm  besondere  Gnaden  des  Ifimmels  zu 
Theil;  denn  einst  reichte  ihm  sogar  die  seligste  Jung* 
frau  das  in  ihren  Armen  ruhende  Jesuskind,  und  erlaubte 
ihm,  das  heilige  Kind  voll  süfser  Wonne  zu  küssen.  Er 
hatte  die  Gabe  der  Prophezeihuag  und  wirkte  Wunder; 
rinen  schon  gestorbenen  Sohn  stfUte  er  (ein  zweiter 
Christus?)  wiieder  lebend  seiner  Mutt^  zurück.  Urban 
VUI.  sprach  ihn  selig  und  Clemens  XI.  neilig. 

Rosa  von  Lima  war  schon  in  der  Wiege  von  den 
Strahlen  kfinfiiger  Heiligkeit  umgeben;  denn  wunderbar 
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^  wurde  das  Gericht  des  Kindes  in  eine  Rose  Terwanddt 
«nd  Teranlafete  di^dnrcb  ihren  Namen ;  in  der  Folge  legte 
ihr  die  jungfräuliche  Gottesgebärerin  selbst  den  Zunamen 
bei  und  befaj^l,  dafs  man  sie  in  der  Zukunft  Rosa  von 
der  heiligen  Maria  nennen  sollte.  Mit  fünf  Jahren 
legte  sie  das  GeMbde  der  immerwihrenden  Keiisoiihdl 
A,  Siß  fastete  so  übermenschlich,  daft  sie  in  der  gan- 
zen vierzigtägigen  Fastenzeit  sich  des  Brodes  enthielt 
und  nur  täglich  fünf  CitronenkÖrner  afs.  In  ihr  Bufs- 
hemd  flocht  'sie  ganz  kleine  Nadeln ,  und  unter  dem 
Schlder  trug  w  Tag  vnd  Nacht  eine  mit  dichten  Sta- 
cheln inwendig  beselete  Krone.  Mit  riner  eisernen  Kelte 
nmschnfirte  sie  dreifach  ihre  Lenden.  Ihr  Lager  berei- 
tete sie  aus  knotigen  Holzklötzen  und  die  leeren  Zwi- 
schenräume füllte  sie  mit  kleinen  Scherbchen.  In  dem 
Sofisersten  Winkel  des  Gartens  erbaute  rie  sich  eine  sehr 
enge  Zdle,  wo  sie,  der  Betrachtung  der  hinmilischea 
Dinge  ergeben,  dnrch  häufige  GteiAidungen,  durch  Fa-  ' 
sten  und  Wachen  ihr  Körperchen  zwar  abmagerte,  aber 
gestärkt  im  Geiste  die  Vorspiegelungen  des  Satans,  voll 
beherzten  Muthes ,  im  wiederholten  Kampfe  siegreich 
fli>erwand  und  vereilelte.  Daher  wurden  ihr  auch  hö- 
here EntilldEungen  zu  Theil ;  sie  hatte  himmlische  Er-  . 
scheinungen ,  zerschmolz  mit  ihrem  Schutzengel  in  sera- 
phischer Glut.  Mit  der  heiligen  Katharina  von  Siena 
und  mit  der  jungfrinlichen  Gottesgebärerin ,  die  ilir 
hliufig  erschienen  I  wurde  sie  aulberordentlich  vertraut 
und  gewürdigt,  tou  CSiristttS  diese  Worte  zu  hören: 
Rosa  meines  Henens,  Du  sejT  meine  Braut! 

Wie  lange  noch  wird  mit  dem  menschlichen  Ver- 
stände Spott  zu  treiben  seynf  Wie  lange  werden  noch 
Sophisten ,  durch  Talent  und  Wissenschaft  ausgcueich- 
Bel^  dergleichen  Verderbnisse  beschönigen  und  mil 
eisenfester  Gleichgültigkeit  gegen  die  Wahrheit  des 
Evangeliums,  mit  Taubheit  gegen  alle  Belehrungen  der 
Zeit,  irdisches  Interesse  und  Beherrschung  derGe^g^sen 
der  Vfiker  gewisseidos  betreiben!? 


Digitized  by  Google 


m      fiiMMclMn4  rr«foi«  4m  röniflcli-katlioU  Mfifabadiik 

:  Der  redlieh  ge^bmte  Fieand  der  Auf  klärang ,  der 
bewmnene  Kant,  nannte  den  Kirdiennetand ,  wo  etotn^ 
terische  Gebole,  OlavbenMilcaogen ,  ftnfeere  Obier- 

vanzen  die  GruDdlag;e  ausmachen,  die  moralische  V^er- 
ediuog  aber  nicht  beabsichtigt  wird,  den  Fetisch- 
dienst.  Gott  ist  Geist  und  kann  nor  geistig,  durch 
aufrichtiges  Streben  nach  Wahrheit  und  nach  umgehe»* 
chelter  Geistesreehtsdiaffenheit  Terehrt  werden^ 

Da  viele  Theile  der  Messe  Tag  ftr  Tag  in  jedem 
Jahre  auf  dieselbe  Art  wiederholt  werden ,  so  mufs  auch 
aus  dem  ewigen  Einerlei  nothwendig  gedankenloser  Me- 
chanismus, geisttödtendes  Lippenwerk  entstehen.  Das 
Uebel  wird  noch  dadurch  Termehrt  ,  daft  die  RdigioM* 
handlungen  aUe  in  lateinischer  Sprache  gehalten  werden^ 
und  somit  der  Wahn  begünstigt  wird,  dafs  eigne  gei- 
stige Theilnahme  nicht  nothwendig  sey  und  Gottes  Wohl- 
g^ülen  und  die  ewige  Seligkeit  gewonnen  werde,  wena 
man  den  kirchUdien  Handhiogen  bttwohni  Ja  diese 
werden  selbst  dann  noch  ftr  nnteenbringend  angeseheu, 
wenn  man  nicht  beiwohnt,  aber  durch  den  bestellten 
Opferprirster  die  Opferhandlung  für  sich  halten  läfst 
Und  dieses  äufsere  Kirchencereraonieil  des  Mefshörens 
wird  Ton  den  gemdnen  Katholiken,  deren  Zahl  nicht 
gering  ist,  als  das  Wichtigste  und  Höchste  in  ihrsr 
Religion  betrachtet 

Der  aufgeklärte  und  freimüthige  katholische  Pfarrer 
und  Professor  Winter  sagt  in  seiner  gehaltvollen  Schrift 
(Erstes  deutsches  kritisches  Me&buch,  München  1814IL. 
&  161  ff.):  Hunderte  der  Priester  glauben  ihr  Tag weifc 
▼ollendet  zu  haben,  wenn  sie  die  Menge  der  Ceremonien 
bei  der  Messe  und  die  ihnen  zur  Seite  gehenden  Gebete 
gleich  mechanisch  verrichteten ,  ohne  deswegen  bessere 
Menschen  zu  werden ,  ja  ohne  das  sittliche  Fortschreiten 
auch  nur  an  ihrem  Strebepunkt  n  machen.  liegt  dieuem 
Verfidiren  nidit  offenbar  die  Idee  eines  h^hsten  Weyens 
zum  Grunde,  welches,  wie  der  Mensch ,  an  äufseren 
Handlungen,  am  Ceremonien  -  und  Hofdienste  ein  Wohl- 
gefallen hat?   Aber  nicht  nur  Viele ,  die  Messe  Issen^ 
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mdern  auch  Tausende,  welche  die  Mefise  hören,  giheft 
1MI  dem§elbe»GkBbeD  oder  vieliiieiir  Afkergfaivbeii  mw, 
wem  iie  an  Feierta|^ii,  weil  es  dae  Gesetz  fordert ,  der 

Kirche  zueilen ,  dort  dumpf  brütend  dasitzen  oder  stehen, 
sich  anstatt  an  ihrer  geistigen  Ausbildung  zu  arbeiten, 
mit  der  körperlichen  Gegenwart  begnügen ,  und  io  das 
Kkche^gebot  zu,  voUziehen.  wihnen. 

Noek  bunter  iqpridit  ach  dieser  Aafliropomorphiim 
ia  der  Handlungsmaxime  derjenigen  aus ,  welche  Messe 
lesen  lassen.  Stöfst  ihnen  ein  physisches  Uebel  auf  (er- 
kranken sie  oder  ihr  Vieh),  oder  ängstiget  sie  auch  nur 
die  Farcht  chran ,  so  reichen  sie  der  Geleit  eine  Gabe, . 
oder  was  sie  flh*  gleichviel  amehen,  dem  Priester  ein 
Stipendium.  Begehen  sie  einen  sittlichen  Mifsgriff; 
so  schlagen  sie ,  um  sich  davon  loszuwinden  und  um  die 
bei  der  Gottheit  zugezogene  Schuld  wieder  abzutragen, 
denselben  Weg  än,  ohne  sich  im  fnnern  zu  bessern,  ja 
sehr  oft,  ohne  andi  nur  daran  zu  dedien.  IMe  Belege 
ttber  das  Gesagte  liegen  in  der  Alltagsgesohichle. 

Mehrere  gebildete  und  redlich  gesinnte  katholische 
Geistliche,  wie  Werkmeister,  Pracher,  Winter, 
Hirscher,  Theiner,  die  nach  der  Reformation 
der  katholischen  Kirche  in  Schlesien  stre- 
benden Pfarrer,  ja  aeUist  die  italieniache  Sy- 
node von  Pistoja,  suchten,  nicht  eingeschüchtert 
durch  die  Canones  des  Concils  von  Trident  (Sess.  VII. 
Can.  13.  Sess.  XXII.  Can.  6 — 9.)  die  Messe  einfacher. 
Skr  das  Volk  verständlich  und  erbauend  zu  nuchen.  Allein 
ndlieh  gesinnte  «nd  erleuchtete  Kiroheyvorstinde  «od 
Pfarrer ,  welche  die  bestehenden  Miftbrioche  m  heb#n 
suchen  und  dem  irdischen  Interesse  zu  nahe  treten, 
werden  gehafst;  es  wird  so  lange  an  ihrem  Sturze  ge- 
arbeitet, bis  sie  aus  ihrem  Wirkungskreise  verdrängt 
sind  nnd  dem  Interesse  nicht  mehr  gefithrlidi  werden 
bOflnen.  Nach  dem^  herrschenden 'Geiste  der  Well  sind 
Vorstände  und  Pfarrer  willkommen,  welche  den  herge-. 
brachten  Aberglauben  und  die  Mifsbräuche  unverkfim- 
OMrt  fortlaufen  lassen,  und  ruhig  nsehen,  wenn  noch 
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III  unserer  Zeit  an  Wallfahrtsorten  (S.252  K)  das  Schweifs- 
tnoh  Christi,  das  bei  der  Krönung  gebrauchte  Moosrohr, 
Dornen  Ton  der  Krone  CShristi  vorgewiesen ,  wenn  «mit 
frommer  AltglaubigkeiterEfthlt wird,  dafs  in  dem  J.  1888. 
den  26teo  May  ein  Mäuschen  über  den  Altar  lief,  wo 
ein  Priester  Messe  las,  und  dafs  dasselbe  in  dem  Munde 
ein  Zetteichen  trug,  auf  dem  der  in  dem  Berge  Andechs 
vwborgene  Schati  der  elirwilrdigslen  Reliquien  geoffen- 
bart wurde  (s.  die  Geschichte  Bayerns  Ton  Mannert  l.ThL 
S.  397  ff.  Vit.  Arnpekh.  lib.  V.  c  91.).  Die  Schätac 
aber ,  welche  durch  die  von  Gott  gesandte  Maus  ge- 
offenbart wurden,  sucht  man  noch  jetzt  in  Ehren  za 
halten ,  und  durch  die  kräftigsten  Ablässe  zu  yerharr- 
liphen. 

Was  soll  bei  dem  nnlängbaren  Bedürfnisse  innerer 

Reformation  des  katholischen  Kirchenwesens,  neben  dem 
kaltsinnigen  Indifferentismus  und  der  irdischen  Politik 
der  hUieren  Stände  und  bei  dem. feindseligen  Entgegen- 
streben betheiligter  Hierokraten  für  die  Menschenbil- 
dung  erfolgen? 

Dr.  Paulus. 


J^ingen  M  iUaiii ,  M  C  P»  J.  Sfimdetedk  t  J&jUveAer  GbauMiifir 
'4ber  daa  XirehmurtM^  flrd  hearheitti  nodk  Anfn  MiehV$  EUt- 
cJkonredlt  KathoUkm  und  Proteataiaen.  Von  Vr.  Fr  an  9  Jn» 
dreai  Frey,  Profutür  dn  KirehenreeiU  c»  Bamberg.  1.  7%dL 
Zweite  vermehrte  und  verbenerte  Auflage.  1828.  XVI  und  487 
^  //.  7%.  Zwdte  unveränderte  Mf^age.  1898.  XIl  und  ftlS  & 
ni  Th.  Zweffe  unveränderte  Avßage.  IQBft.  XIV  iiiul  812  & 
tV.  Th.  Wurigentnt  wm  Dr.  Joeepk  Seheill,  Segen»  o»  dm 
füret -hüelußMeken  Brmdändieehen  CUHeed^SemSnfir  m^Prtffmatr 
der  PaetvndtheelegU  su  Brauneberg  m  Oetpretfien.  Erete  JMhvr 
hMg.  1828 ,  «weite  AbthOluing.  1828,  9u»ammm  XZIF  ti.  1078  A 

Ein  mit  Klarheit,  VollstäiTdigkeit  ifnd  Unjiarthei* 
lidikeit  verfaikter  Commentar  über  das  Kirchenrecht  ^d«i 
Katholiken  und  Protestanten  ist  gegenwärtig  eine  wiU* 
kommene  Arbeit ,  da  seit  den  letzten  10  Jahren  die  Ver- 
hüinisse  besonders  der  luitholischen  Kirche  in  Deutsch^ 


Digitized  by  Google 


Jttid  sich  ganz  nea  gesüdteten ,  und  durch  die  von  Seitaa 
.  der  dentechen  StaitM  feschehene  A^^Bchlieteng  der  Cm- 
emtdalen  geonbei.  wocdeB«    Eioe  MfaMeAde  Dsfeld- 

lung  des  früheren  und  gegenwärtigen  Kirchenrechts  mit 
Ausscheidung  alles  Ueberflussigen  und  Falschen  ist  um 
so  verdienstUcher ,  wenn  man  erwägt,  dab  seit  [dem 
Anfange  dieses  ^Jahrhunderts  das  Kircheoredil  molU 
dner  aelckeil  B^beitipDg  sieh'sn  eifreiiea  liatte ,  wie 
andere  Zweige  sowohl- d^r  juristischen  als  theologischen 
Wissenschaft,  und  dafs  es  an  gut  gearbeiteten  Monogra- 
phien fehlt,  deren  Verfasser,  aus  den  Quellen  scUmI 
schlafend,  wt' SachprOfiing  und  Unpartheilichkeit  zu 
Werke  gingen.  Um  so  grMer  mnb  d«nim  der  Eu»» 
druck  seyn ,  wetcben  ein  Werk  mit  dem  Titd :  Kririteher 
Commeiitar,  macht,  wobei  man  also  berechtigt  ist,  zu 
erwarten,  dafs  nicht  Einseitigkeit  und  Vorliebe  fQr  eine 
Parthei  den  Verfasser  zu  schiefen  Urtheiien  und  falschen 
Ansicliiea  TelfUurt  haben.  Bin  im  wahren  Sinne  dei 
Wortes  krttiseher  Gommenter  Terdient  gewift  einen  PlaiB 
in  der  Bibliothek  eines  jeden  Juristen ,  der  wegen  der 
vielen  in  die  Glaubenslehre  und  christliche  Alterthümer 
einscfaiiigigen,  damit  zusammenhängenden  und  daraus 
allein  erklärbaren  Lehren  sich  desselben  bedient^  um 
dnraus  Bddirung  und~  Ruth  S|r  schöpfen.  '  Aber  weh 
der  Theolog  .  wird  ihm  gern«  eine  Stdle  unter  srineu 
fibrigen  Büchern  einräumen,  da  viele  Vorschriften  des 
canonischen  Rechtes  ihre  Grundlage  im  römischen  haben, 
und  durch  Erörterung  des  letztern  erstere  allein  ihm 
deutlich  Verden  kdnnen.  Ob  aber  der  eben  angeieigte 
Commentar  von  der  Art  ist,  daft  er  die  ausgesprodiene 
Auszeichnung  der  Aufnahme  verdiene ,  erlaubt  Ref.  sich 
jetzt  noch  nicht  auszusprechen ,  um  dem  Urtheile  der 
Leser  vor  Bekanntwerdung  des  Inhaltes  nicht  vorzugrei* 
fen.  Eine  kuran  Inhaltsanzeige  möchte  vielleicht  Vbet^\ 
üüsAg  scheinen,  da  doch  das  Werk,  wie  dan  Titdbbitt 
besagt ,  nach  Michl's  bekanntem  Vorlesebuehe  bearbeitet 
ist.  Allein  wer  beide  Systeme  mit  einander  vergleicht, 
wird  sich  überzeugen,  dals  der  Conunentar  durchaus 
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nifAit  der  OfdauDg  von  MicU,  besonders  der  Auflage 
ym  I8I69  treu  g^bliebeii  ist,  mmdmnt  nelutehr  ein 
eignes  System  befolgt.'  *  Ddier  dllffla  e»  swedtmifeig 
seyu,  eine  gedrängte  Uebersicht  jedes  einzelnen  Bandes 
•  ZU  geben  ,  an  welche  sich  einzelne  Bemerkungen  anreihen 
werden ,  welche  aber  wegen  des  beschränkten  Raumes 
dieser  «Mirbücher  rar  die  anffidlendeten  Abweidnogen. 
WD  der  rielitiger&  Anrieht  mm  Gegeoqtandl)  haben  vnd 
Verweisungen  auf  andere  Werke  enthallen  eoUen ,  das 
feinere  Detail  dem  Nachdenken  und  Studium  der  Leser 
^ftheriassend.  £be  Ref.  weiter  geht,  glaubt  er  hier  be- 
merken zu  münen,  dab  er  mit  dem  VeA  wegen  des 
Mangeb  der  Ljteratnr ,  wdlshem  Bediirfn«e  snm  Tbeiie^ 
snvtet  möglieh  war,  der<Ferlsetner  durdi  Phchtrftge  alb* 
zuhelfen  suchte,  und  wegen  des  Systems,  das  viel  zweck-' 
mäfsiger  und  besser  seyn  könnte,  nicht  rechten  will, 
dafs  aber,  obwohl  Jedermann  nach  den  Worten  des 
TÜelbtattes  berechtigt  ist,  zu  erwarte*,  das  Kireben- 
rsohi  der  Protestanten,  werde  rfeh  anch  einer  BearbdUmg 
zu  erfreuen  haben,  dasselbe  mit  Ausnahme  der  unvoll- 
ständigen und  ohne  Literatur  aufgezählten  symbolischen 
Bücher,  der  Lehre  vomSubjecte  der  Kirchengewalt  und» 
eines  falsch«i  Unterschiedes  zwischen,  dem  iKatholischen- 
und  imtestantisehen  Beiditsiegel  gans  flbergangen  ist« 
Diese  einseitige  Behandlnng  in  dem  bSnder^hen  Werke 
gereicht  dem  Verf.  nicht  zum  Lobe ,  und  wenn  auch 
Michl  nur  selten  des  protest.  Kirchenrechts  gedenkt,  so 
ist  dieses  kein  Grrund  zur  Uebergehung  im  Commentar, 
dn  mh  von  einem  akademischen  Lehrer  erwartef  lifti, 
dafii  er  das,  was  er  im  Voriesebnch  übergangen  hat,  im 
Vortrage  selbst  nachholen  und  mit  besonderer  Berück- 
sichtigung seiner  Zuhörer  erörtern  wird.  Das  Werk  lie- 
fert daher  nicht,  was  es  verspricht ,  täuscht  die  Käufer, 
ivie  Fahi's  Angabe  in  dessen  öflfentlichem  Rechte  8.540» 
bewdset,  nnd  sollte  richtiger  den  Titel  flihren:  Com« 
mentar  über  das  kath.  Kirchenrecht  Von  besonderm 
Nutzen  scheint  übrigens  die  Bearbeitung  des  protest. 
Kiiehenrechts  von  Icatholischen  Lehrern,  und  nmgekelurl» 
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wm  teya,  w«il  es  «ich  damn  sdgft,  Tun  welchem  Cresichl8^ 
pmkte  dandbe  von  der  andm  pMhei  l^elrachtee  «nd 
jlfewflrdift  wird.   Uebergehend  wum  Inhalte  des  Werkes 

selbst  begfinnt  Ref.  mit  dem 

I.  Theiie.  In  der  V^orrede  erster  Auflage  rechtfertigt 
der  Verf.  den  Titel,  aoffihreod,  dafs  er  darum  die  Auf- 
schriftt  Kritischer  ConuneBtar  gewählt  habe,  weil  viele 
ocner»  Sdiriflstellep- di^  Behauptungen  Febronius  «sd 
Lfochstein  s  vertheidigten ,  ohne  sie  tiefer  geprüft  und 
die  Rechte  des  Staates  und  der  Kirche  genauer  unter- 
sucht zu  habeo ,  dieses  sej'  voi'zu glich  der  Fall  bei  Michl, 
und  ^  dessen  Kirchenrecht  Vorlesebuch  auf  mehreren 
Lyceen  geworden,  sebeabsiclitige-er,  JÜil^erslindnissen 
nnd  s^hieCen  Begriffen  vorzubeugen.  Nachdem  der  Vetf. 
in  der  Einfeitung  8.1  — 96.  dieEintheilnng  des  Kirchen- 
rechts und  dessen  Quellen  angegeben ,  behandelt  er  im 
ganzen  .ersten  Theiie  ck»  allgemeine  Kirchen-  und  Kir- 
cdMUStaatsrec^t  £r  -entwickell  die  Begriff^  und  C^mnd« 
stee  von  Reiigions-  und  Gewissensfreiheit  8. 190 — 114^ 
sowie  jene  von  der  theologischen  und  bürgerlichen,  öf- 
fentlichen und  Privatduldung,  und  stellt  in  Beziehung 
auf  die  öffentliche  im  Allgemeinen  folgende  Grundsätze 
«nf:  1)  der  Staat  darf  gegen  Religion  ttberhaiqpt  nnd 
gegen  die  auf  Religion  gegründete,  imSHateexistirettde 
Gesellschaften  weder  gleichgültig  seyn,  noch  sie  positiv 
zu  unterdrücken  oder  zu  verfolgen  suchen,  S.  123  — 127. 
2)  Der  Staat  hat  das  Recht  und  die  Pflicht,  über  die 
kirchlichen  Verbindungen  meiner  Unterthanen  Aufeiehl 
xu  pflegen,  8w  128.  8)  Ein  erklirter  Atheist  famn  vim 
Staate  nicht  geduldet  werden,  &  128 — IM.  Ueber- 
gehend  zur  Betrachtung  des  Verhaltens  eines  christlichen 
'  Staates  gegen  die  antichristlichen  Religionen  glaubt  der 
Verf.  durch  Entwiddung  der  Grundsätze  a)  dafs  der 
chrisüiohe  Regent  das  Recht  nnd  die  Pffidit  habe,  in 
seinen  Staaten  die  dirlstiiche  Religion ,  en  wdeher  sich 
seine  Unterthanen  bekennen ,  nicht  nur  zu  erhalten,  son- 
dern durch  angemessene  Mittel  das  Wohl  derselben  zu 
befördern,  S.  134 13&.   6)  Dafis  er  nicht  dulden  könne 
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und  dürfe,  dafs  die  christliche  Religion  in  seinen  Staaten 
frei  und  offen  angegriffen,  durch  Lehre  oder  Schriften 
«dne  dirisliiohen  Unterthaiien  hierin  irre  geoiacht'  odir 
gar  eine  anticfaristfiche  Religion  -  eingeführt  werde,  S» 
135 — 131.  c)  Dafs  er,  wie  alle  Feinde  vom  Staate, 
so  auch  alle  Feinde  des  Christenthuins  von  deinselben 
entfernen  müsse,  S.  137 — 144,  das  Ganze  erschöpft  zu 
haben.  Von  da  bis  S.  Iö4. '  werikn  die  Rechte  eines 
ohrietlißheii  Regenten  in  Rücksicht  ^pf  Duidong  der  yerp 
schiedenen  christlichen  Confessionen  erörtert,  und  & 
155  — 160.  die  Fragen  beant>vortet:  ob  der  katholische 
Regent  andere  christliche  Confessionen,  ivelche  in  sei- 
nem Staate  bisher  gar  nicht  vorhanden  waren,  aufnehmen 
und' ihnen  bttrgeriiche  Duldung  gestatten  dürfe?  und 
wdche  Wirkung  die  Aenderbng  der  ReBg4on  in  der 
Person  des  christlichen  Regenten  auf  seine  Unterthanen, 
welche  bei  ihrer  Religion  bleiben ,  haben  könne  ?  — 
Nach  der  Darstellung  des  kath.  hierarchischen  Systems 
S.  16S  — 187.  kcMBmt  der  Ver£  su  den  verschiedenen 
Protest  Kirchenqrstenen ,  und  schliidlst  8.  202 — 205. 
mit  der  Anpreisnn^  des  kath.  Systems.  Was  das  Ver- 
hältnifs  der  Kirche  zum  Staate  betrifft,  so  geht  der  Verf. 
von  der  Ansicht  aus,  dafs  die  Kirche  eine  ganz  eigne, 
vom  Staate  sowohl  als  von  jeder  andern  weltlichen  Ge- 
sdlsehaftiu  Ansehung  des  Ursprungs,  Zweckes,  Gegen* 
Standes  und  der  Mitteln  unterschiedeoe  Gestfitschaft  sey, 
S.  210  —  212,  und  widerlegt  S.  214  —  221.  die  ihm  ent- 
gegenstehenden Ansichten  anderer  Schriftsteller:  dem 
Staate  räumt  er  ein  Oberau&ichts-  und  Verhütungs-  oder 
Yerbietuqgsrecht,  jus  suprmnae  nufpectkniia  el  caDeaX^ 
Any  von  diem  Sclüitz*  und  Schirmrechte  kann  er  sich 
nicht  überzeugen,  daher  er  S.  226 — 236.  seine  Gründe 
vorbringt.  Nach  diesen  alJgemeinen  Bemerkungen  wer- 
den die  einzelnen  Rechte,  welche  dem  Staate  über  die 
Kirche  zustehen,  nach  folgenden  Rubriken  behandelt: 
sie  betreffen  entweder  sr)  die  Lehre,  S*  289  —  266, 
oder  6)  den  Gottesdienst,  S.290,  oder  e)  die  kirchliche 
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VerfiiMDg,  8.408,  oder  d)  dieKifcheDgewtie,  fi.41% 

oder  e)  das  Kirchengut,  S.  48T.  — 

Nach  dem  von  dem  Verf.  in  der  Einleitung  S.  2. 
aufgestellten  Begriffe  einer  Kirche ,  giebt  es  auch  eine 
heidnische,  jüdische  und  überhaupt  so  viele  Kirchen, 
als  Religionen  Torhanden.war^n  und  aind,  da  doch  nach 
der  Geschichte  erat  mit  dem  Chriatenfliume  eine  Kirche 
zu  existiren  begann.  Man  vergleiche  Pölitz  Jahrbücher 
der  Geschichte  und  Staatskunst,  Augustheft  1828.  S.  120. 
Schuncks  Jahrbücher  1828.  2.  B.  1.  Hft.  S.  65.  Walter'a 
Lehrbuch  (3te  Aufl.)  S.  8.  Pähl,  dffenüichea  Recht, 
14 — 10.  Darauf,  ob  di^  christliche  Kirche  rfne 
Gesellschaft  sey  oder  eine  Corporation ,  ist  gar  keine 
Rücksicht  genommen,  vielmehr  dieselbe  geradezu  als 
Gesellschaft  definirt,  da  doch  die  Unterschiede  sehr  be* 
deutend  sin^*  *Re£  glaubt  in  Ansehung  des  in  den 
Heuern  Zeiten  lüerüber  entstandenen  Streites  darauf  auf- 
merksam machen  zu  dürfen,  dafs  nach  seiner  Meinung 
bei  der  Entscheidung  dieser  Frage  2  Perioden  unter- 
schieden werden  müssen,  nämlich  jene,  in  welcher  die 
christliche  Religion  noch  nicht  als  Staatsreligion  aner- 
kannt war,*  von  der,  hi  welcher  sie  sich  dieser  Auf nahan« 
n  erfreuen  hatte.  In  der  entern  kann  die  Kirche  nur 
als  Gesellschaft ,  in  ^er  letztern  aber  als  Corporation  an* 
gesehen  werden.  Hätte  der  Verf.  ernstlich  diese  beiden 
Begriffe  des  Nachdenkens  gewürdigt,  so  hätte  ihm  nicht 
entgehen  können,  dalli  eine  Gesellschaft  aufhört,  sobald 
ein  Mitglied  älistritt,  und  dife  meh  durch  Auftiahne 
neuer  Individuen  auch  eine  neue  Gesellschaft  bildet, 
während  eine  Corporation  immer  dieselbe  moralische 
Person  bleibt,  ihre  Mitglieder  mögen  seyn,  welche  sie 
wollen:  dafs  jedes  Mitglied  der  Gesellschaft  seinen  ^i|R-' 
nen  Willen  hat ,  durch  welchen  es  den  Verein  aufimhe- 
ben  im  Stande  ist,  wihrend  eine  Corporation  als  juri- 
stische Person  nur  einen  einzigen  Willen  hat :  dafs  eine 
Gesellschaft  einen  gemeinschaftlichen  Zweck  zwar  hat 
und  durch  Vertrag  entsteht,  während  eine  Corporatioii 
einen  inunerwihrenden  Zweck  hat  und  durch  Vertrag 
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entstdien  kann ,  aber  nicht  mufs :  dafs  ein  Mitglied  der 
GeeeUschaft  liicht  mit  der  GeseHachaft  aelbst  in  Redils- 
yerhlUtniwe  treten^kann,  weif  Niemand  gegen  sich  selbst 
Rechte  und  Verbindlichkeiten  zu  übernehmen  vermag, 
während  ein  Mitglied  der  Corporation  mit  der  letztern 
Rechtsverhiltaisse  eingehen  kann  ^  weil  die  Corporatioa 
eine  iJaiis  and^e  Person  als  die  darin  befindiicheo  Mit« 
glieder  bildet,  was  sich  anders  6ei  der  GesellschtfR  ver^ 
hält.  Ans  dem  bisher  Angegebenen  und  manchem  andern 
wird  sich  die  Falschheit  des  Begriffes  der  Kirche  als 
einer  Gesellschaft  ergeben.  Ref.  wundert  sich,  dafs  der  , 
ein  natürliches  Kirofienreoht  anerkennt ,  da  dieses 
gerade  der  8.  810«  aufgestellten  Aasichit  widerspiieht 
Die  darüber  in  der  Nota  S.  7.  angefahrte  Literatur  ist 
aber  sehr  mager  ausgefallen,  sowie  auch  die  zwischen 
Gewohnheit  und  Observanz  aufgestellten  Unterschiede  sehr 
unvollständig  und  verwirrend  sind,  daher  in  Beziehung 
aof  letetem  Pnnkl  tediglidii  Terwierai  wird  avf  Thibaut 
Pandekten  §.  16.  Mühlenbmch  docfMna  Pandeet.  eü. 
IF'  §.  3T.  Sauter  fundammta  §.  344  und  G.L.  Böhmer 
princtp.  j,  c,  §.  229.  —r  In  Ansehung  der  Schriften  des 
neuen  Bundes  als  Quelle  des  Kirchenrechts  ist  die  Frage 
ttber  das  Ansehen  der  Vulgata  bei  den  Katholiken  gais 
mit  Stillschweigen  übergangen,  vergl.  Leander* Tan  Eft« 
Pragmatische  Geschichte  der  Vul|;ata  in  allgemeiner  und 
zunächst  in  Beziehung  auf  das  Tridentinische  Beeret, 
oder  ist  der  Katholik  gesetzlich  an  die  Vulgata  gebun- 
den? Eine  gekrönte  Preisschrift.  Sulzbach  1821,  und 
Ulmer  Jahresschrift,  18VT.  1.  B.  1.  Hft  Bfo.  1,  nnd  bei 
der  Lehre  von  der  Tradition  überlifst  der  Verf.  Alles 
den  Theologen,  ohne  auch  nur  die  Werke  anzugeben, 
aus  welchen  der  Jurist  schöpfen  könne,  daher  wird  ver- 
wiesen  auf  Not.  AUxandri  hisL  eccles,  Tom.  III.  Sect  IT. 
dUss.  IIL  Riegger  opp.  jn  147.  und  Otdura  de  tradt-^ 
Hone.  FHburgi  1790.  Die  in  Abele^s  Magazin  f&rKtr- 
chenrecht  und  Kirchengeschichte  2.  St.  aufgestellte  An- 
sicht, über  den  Ursprung  der  Kirchenversammlungen, 
dab.  sie  nändich  den  griechischen  Amphiotionengeri<Äten 


Digitized  by  Google 


Wm^  .Commentar  über  4bb  higühnmeäL 


m 


ihrea  Unprung  verdankten,  i§l  S.  24.  gar  nkht  er- 
wähnt* —  Unter  den  Sunmlnngen  tob  Kirchengeseteen 
wird  S.  4S.  dem  Johannes  Scholasliciifl  aueh^der  Nein»» 

canoD  zugeschrieben,  Biener  gehört  aber  das  Verdienst, 
in  seiner  Geschichte  der  Novellen,  S.  194  —  202,  und 
de  coUectioMibus  canonum  ecclesiae  graecae  p.  15.  nach^ 
gewiesen  zu  haben,  dafs  deiseUM  nichl  Verfasser  ist  — 
Was  "ran  der  Samndnng  der  Kirchengeselse  des  ftbchen 
Isidors  8.56  —  63.  gesagt  wird,  ist  sehr  unvollständig, 
und  die  Meinung  derer,  welche  Ingelram  von  Metz,  den 
Bischof  Remedius  von  Chur,  der  Bischof  Isidor  voa«S^ 
.  tebis  fitr  die  Verfasser  halten  ^  oder  die  Sanunlnni»  m 
Rom  yeranstaltet  oder  dnrch  Un¥rissenheil  beim  Erging 
sen  der  ächten  Isidorisehen  Sammlung  nach  und  nach 
entstanden  glauben,,  ganz  mit  Stillschweigen  übergangen. 
Die  verschiedenen  Meinungen  findet  man  gesammelt  in 
Theiner  de  pseudo-isidoricma  colleetkme  canonum^ 
VraiiBkmiae  1827,  obwohl  Ret  dem  gelehrten  VerC 
nicht  beipffichten  hann.  — -  Bafe  die  Sammlung  des  IVo 
von  Chartres  nebst  dem  Namen  Decretum  auch  jenen 
receptimea  reguktrum  eccleaiasticarum  S.  65.  trägt, 
wufste  bisher  Niemand,  wohl  aber  nennt  sie  bro  sebst 
in  der  Vorrede  emq^mite»  (Andere  lesen  excerpOone^) 
reg.  eccies,  —  Der  Sammlung  des  Abtes  Abbo  Ton  Flenry, 
in  Mabillon  veius  analectay  sowie  jener,  welche  der 
Bonifacischen  S.  76.  vorhergingen ,  geschieht  gar  keine 
Erwähnung^  noch  weniger  wird  die  Frage  berührt: 
woher  2ß  komme,  dais  in  dem  1. 2.  3ten  Bnche  des  üL 
Sej^Hta  Stellen  spätem  ITrspmnges  als  die  Sammlung 
selbst,  enthalten  sind?  In  einem  so  voluminösen  Com- 
mentar  ist  man  allerdings  berechtigt,  über  diese  Gegen- 
stände, sowie  über  manche  andere  von  minder  wichtiger 
Bedentung ,  Aufschlufs  zu  erwarten. 

Wenn  der  Verf,  ricksichtlich  der  Gewissensfreiheil 
im  Allgemeinen  S.  108.  behauptet,  daft  ein  Mitglied 
beim  Eintritt  in  eine  Kirche  dieselbe  nicht  aufgebe,  son- 
dern sie  nur  für  die  Bauer  seiner  Ueberzeugung  der 
Kirchengewalt  unterwerfe,  daüs  es  durch  die  Kraft  der 
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UebomngiHig  «ich  mr  Klitdi^oBg  aufgefordert  finden 
ktane ,  und  dieses  sellMit  i^is  dem  Begriffe  der  Religion 
und  dem  Principe  des  Strebens  nach  gröfsereir  Vollkom- 
menheit rechtfertigt,  dagegen  der  Meinung  ist,  dafs  ein 
Religionsiehrer  blos  aufser  den  gottesdienstlichen  Ver- 
sammlungen seiM  Yom  Lehrbegriffe  der  Kircjie  abwei 
ehende  Ansiehten  TortrtgeH  dürfe,  eo  weift  Ref.  nicht, 

.  mit  wdchem  Namen  er  einen  solchen  Lehrer,  der  nnden 
in  den  öffentlichen  Versammlungen,  und  anders  aufser- 
halb  denselben  lehrt,  benennen  soll.  Ist  es  ein  ewiges 
nnveräufserliches  Recht  des  Menschen ,  •  die  ihm  in  der 
Kindheit  mitgetheilten  Religionsbegriffe  zu  prüfini,  nnd 
ist  es  sogar  Pflicht,  noch  grdfserer  Ausbildung  zu  stre- 

'  ben,  und  das,  was  er  als  wahr  erkenift.  Andern  mitzu- 
theilen,  so  folgt  daraus  nur  für  den  Religionslehrer, 
daft  er  die  Lehren  seiner  Kirche  mit  allen  Gründen  vor- 
tragen  mujb,  weil  er  als  Lehrer  derselben  aufgestellt  ist 
«nd  dieses  pins  demDienstirertrag  vta  selbst  hervorgeht» 
aber  auch  das*Recht,  seine  abweichende  Ueberzeugung 
vorzutragen ,  kann  ihm  nicht  versagt  werden ,  weil  es 
Pflicht  für  jeden  Menschen,  also  auch  den  Religions- 
lehrem  ist,  Wahrheit  zu  verbreiten  und  zum  Gemeingut 
Adler  nji  machen.  —  Was  von  dem  Verbote  der  Verbret- 
tung emer  Lehre  oder  einer  Schrift  S.10T/zu  halten 
sey,  dazu  liefern  die  vielen  Auflagen  der  verbotenen  i 
schätzbaren  Stunden  der  Andacht  die  Belege.  Nichts 
trägt  mehr  zur  Verbreitung  bei,  als  solche  Verbote.  — 
■l>neJ|heolagische  Toleranz  «kennt  der  Ver£  nicht ,  weil 
^iel^hil^eit  nur  Eine  sey,  flbeisieht  aber  dabei  gänz- 
lich ,  dafs  die  Möglichkeit  der  Ueberzeugung  von  dieser 
Einen  Wahrheit  durch  die  Geistesanlagen ,  Bildung,  Er- 
"^^"M  ^  ^^^^^  selbst  durch  die  klimatischen  Verhält- 
nis^ s.      bedingt  ist 

(Die  Fort9€fMung  folgt.)  • 
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Was  die, politische  Toleranz  betrifft,  80  scheint  der 
Verf.  von  eineni  falsfllep  BegriSe  amagehen^  indep 
diese  blof  in  Bedellug  auf  geduldete ,  likht  im  Staate 

aafgenommene ,  d.  h.  nicht  mit  bOrgerliclien  und  politi- 
schen Rechten  versehene  Kirchengesellschaften  Statt 
finden  kaoiL    Man  vergL  v.  Stürmer,  Gutachtlicher  Ent- 
wurf einer  gesetzUchen  Bestimmung  des  V^hältnissea 
BWiflchen  Staat  und  Kirche.   N&riib<^g  18QV.  8. 6.  der 
Vorrede  und  S.  28.    Die  im  Commentar  aufgestellten 
Grundsätze  von  einer  kath.  oder  protest.  Regierung  in 
Ausübung  gebracht  und  consequent  durchgipn&hrt,  wür- 
den Gelegenheit  zu  Bedrückungen  und4LhigerechtigkeiteD 
dartKetM,  uhd  ufit.dem  Gi^iste^es  wskref«  Chriaten-^ 
diumes  nicht  Jiannoniren.   Zum  01ilclEe  fliidet  sich  die 
Sache  anders  in  der  Praxis.     Die  Beantwortung  der 
Frage:  darf  der  kath.  Regent  andere  christliche  Confes- 
eijooen,  die  bislier  nicht  in  seinem  Staate  vorhanden 
waren,  aufnehmen  und  bürgerliche  Duldung  gestatten? 
soheint  ganz«. verfehlt,  du  in  den  heutigen  don^tntio- 
nellen  deutschen  Staaten  diu  Landstaqde  ein  Wort  werden 
mitzusprechen  haben ,  und  die  Prüfong  der  S.  156.  sub  b. 
angegebenen  Funkte  dem  kath.  Regenten  oder  dessen 
kath.  Dienern  allein  nicht  fiberbesen  bleiben  darf.  Ver- 
gebens  uneht  ma»  Brdfterungen  d«rfiber:  ob  eß  eine  , 
JBzciiifliT -Religion  im  Staate«  geben  solle?  wodurch  rfdH 
eine  solche   von  der  herrschenden  uiiterscheide  ?  in 
XUi.  Jalug,  9.  Heft.  55 
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welchem  Sinne  herrschende  Beligion  oder  Kirche  ge- 
braucht werden  könne  f  -  welcko  Grundsätze  i^an  in  An- 
sehniig  der  Juden  y  Bftennoniten ,  Separaiti^lten  u.  &  w.  be- 
folgen solle?  und  Iras  dergleichen  Fragen  mehr  rind'^ 
die  allerdings  mit  Rücksicht  auf  die  in  den  einzelnen 
Staaten  herrschenden  verschiedenen  Systeme  eine  Erör- 
terung verdienen. 

Wie  der  Verf.  fegen  alle  G^hichte  S.  ISO.  tBchveibea 
konnte  :  >,dntchgehend8,  wo  die  neuurljebre  (der  Re- 
formatoren nämlich)  Beifall  fand,  Fratikieicli  ausge- 
nommen ,  stellten  vsich  die  Regenten  an  die  Spitze  der 
neuen  Religionsparthei,  entwarfen  Kirchenordnungen ^ 
sohafileki  denulteo-Gottesdienst  ab  nndiilhrtAU  den  neuen 
'  ei&   Die  neuen  christlidi^  Gefadipden  wurden  hierbei 
gar  nioht  gefragt  u.9.w.,^  ist  unbegrdMItch.    Seilte  ihm'  | 
uubekannt  seyn  Pütter's  Darstellung  der  Pfälzischen  Re- 
ligionsbeschwerden, worin  er  S.  11  und  folg.  beweiset,  j 
daft  das  Reformatidkiswark  mehr  ein  WeiAc  der  Unter«  | 
Aauen  de  Mer  Fürateu  warV   Sollte  er  uicht  kenneu 
SpittWa  Geschichte  dea  FlIrsteatlHinie  Calenberg ,  ata 
welcher  er  1.  Th.  S.  222.   die  Ueberzeugung  halte  ! 
schöpfen  können,  dafs,  wenn  die  Fürsten  in  Besetzung 
der  geistlichen  Stellen  saume^iig  waren ,  die  Städte  sich 
selbst  in  den  Besite  derjenigen  Rechte  setateu,  Wflche 
ftfiher  d^n  QisehMbn^  uugestaiiden )  und  4afii'naeh  8. '  | 
242.  die .StSdte  Oottingen ,  Hannover,  Nordheim  1531. 
1536.  eigne  Kirchenordnungen  sich  verfafsten ,  die  auch 
in  der  ersten  Calenberg  sehen  Kirche nordnnng  v.  1542. 
nicht  .aufgehoben  wurden?    Wie  -die  Städte  S^akund,  | 
Lettin,  Orei&wald  u.a;w.  ihre^KiteheiivefftsBunge» er- 
halten Mtbeh,  R  na  Savid  Meviua  von  der  Pemraensche» 
Landesverfassung  Cap.  13.    Pistorius  amoemtat.  jurid.  j 
hist.  4.  Th.  S.  984,  tiber  die  Stadt  Lemgo  d«»Westphä-  ! 
lische  Magazin  1.  Hft  S.  136,  über  fiauzen^  Görlitz, 
Zittau  u.^  w<  Christoph  Dohndorf  cU0a;  de  jiMrjarffefjefie  i 
eeeU8Htstieu ;   quaiemm  tnagiMrMl  numhipedi  eid 
Lipsiae  1715.  §.  24.    Ueberhaapt  vergl.  man  Pähl, 
OeffentUches  Rechte  S.  150.   Eichhoru»  Staats-  und 
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Kechtogescfaietite  4.  B.  S.  44— ÖO.  440.  441.  und  la 
mehreroQ  andern  Stellen«  So  stellt  der  Ver£  die  Ge-- 
fiCUcbte  in  dtfem  Werke  dar,  Welches  er  kritisch  nennt! 

— -  Nachdem  die  verschiedenen  Systeme  über  das  Sub- 
ject  der  Kirchengewalt  in  der  protest  Kirche,  jedoch 
mit  Uebergehiing  des  Coilegial  -  Episcopal  oder  Ter- 
mischten  Systems*  von  NetteifaJatt  de  mfern  sacri  ator 
tmitm  prBiM.  i9er&  ntOura  et  mMe.  Hallae 
yop^fi<^«iersf ,  CSrniiizüge  zur  evangelisch-protest  Kir- 
chenverfassung, Leipzig*  1817,  dargestellt,  kritisirt und 
die  Unhaltbarkeit  derselben  zu  zeigen  versacht  worden 
'ist,  so  wäre  es  de^  Verfs.  Pflicht  gewesen,  den  Rechts* 
grmA  amnig^eben,  kraft  dessep  die  Landesherm  beinahe 
lüberatl  dieselbe  fcesitMn,  nnd  dil;  Frage  zu  erdrtern:  ab 
aodh'dem  kath.  Fürsten  die  Befugnifs  zustehe,  über  seine 
protestantischen  Unterthanen  die  höchste  Kirchengewalt 
auszuüben?  Zahlreich  sind  hierüber  die  vorhandenen 
Schriften. 

Oas  Recfatsprincip,  woraaf  die  Rechte  dm  Staates 
tfker  die  Kirche  sidi  gründen,  ist  nach  des  Yerfk  An- 
sicht S. 221.  folgendes:  „Der  Staat  ist  eincRechtsanstalt^ 
welche  sich  schlechterdings  nicht  anders  erhalten  kann , 
als  durch  Torschriften  nnS  Reguiirung  der  infeern  Hand- 
laaeen  <le'r  Menschen  und  durch  Verbot  derjenigen ^ 
we^he  aeinem  üwacke  zuwider  »sind  ^  dagegen  ist  die 
Kirche  eine  innere  Cultuianstalt ,  welche  von  äufsern 
Handlungen  allein  nicht  abhängt,  sondern  bei  welcher 
diese  mehr  zufällig  als  wesentlich  sind.  Der  Staat  hat 
also  Rechle  über  dia  Kirche  zu  seiner  Erhaltung  notb- 
wendig ,  nicht  so  die  Kircher  Aber  den  Staat"  Wenn 
nueli  der  S.  210.  aufgestellten  Meinung  Kirche  und  Staat 
zw^ei  ganz  verschiedene  Gesellschaften ,  und  nach  S.  221. 
die  Zwecke  ders^ben  verschieden  sind,  so  sieht  Ref.  nicht 
c4n  ,  wie  daraus  Rechte  des  Staates  über  die  Kirche  ab^ 
^«teitat  werden  Klanen,  vielnidir  würden  wegen  dieser 
Yersdiiedenheit  dem  Staate  4trtne  Recme  etifBuriunfen 
seyn.  Einfacher  scheint  die  Deduction  zu  sej^n,  dafs  die 
Kirche  als  Anstalt  zur  Erhaltung  und  Verbreitung  des 
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Christenthums  und  zur  AusspenduDg  der  christlichen 
Heilsmitteln ,  als  äuTseres  in  die  Sinne  fallendes «Instital, 
und  weil  sie  bürgferKche  Reohte  in  AoSpruch  dhnoit, 
d^  Sittate  ueteniforfeD  ist  und' als  Gesellschaft  (Corpo- 
ration) alle  Verpflichtungen  übernehmen  mufs ,  welchen 
alle  andere  Anstalten^  die  nicht  zum  Staate  gehören,  un- 
terworfen sind,  obgleich  sie  in  Ansehung  ihres  innern 
.Lebens  frei  und  «nabhäogig.  vom  Staate.  bMbt.  Crc^lnBgt 
man  am  tende  gleichwohl  20  denlselbet.  Resultate,  *^d[* 
chefe'der  Verf.  will,  so  iVird  doch  der  Vorttieil  gewonnen, 
dafs  Dunkelheit  und  BegriBsverwii;icung  vermieden  und 
die  Darstellung  deutlicher  wird.  —   Wenn  der  Staat 
Rechte  über  die  Kirche  bedarf  zu  seiner  Erhaltung, 
8. 228,  und  wenn  durah  die  Kireke  der  Zweck  de^^Staa- 
tes  befdvderCoder  zerstört  werden  kann,  8.223,  sQ^mufi 
dem  Staate  wenigstens  das  Recht  zukommen,  die  Kirche 
und  ihre  Anstalten ,  soweit  es  auf  eine  gerechte  Art  ohne 
Verletzung  der  Gewissensfreiheit  der  ßiirger  und  ohne 
JBeeintriitflitigung  der  *  Kirchengewalt  geschehen;  .^|ann, 
positiv  zum  Rehufe  der  Staatsgewalt  zu  benIMzen  und  zu 
leiten,  was  inan  mit  dem  Namen  Schutzrecht  belegen 
darf.    Man  vergl.  noch  Böhmer  jyrmcipia  §.  22.  Was 
•der  Verf.  dagegen  S.  225  —  236.  vorbringen  mag,  konnte 
den  Ref  qicht  Tom  Gegentheii,  dafs  das  Sohutzrecht 
kein  Migestätjnreclit  s^,  lIBerzeugen , -um  so  mehr,  da 
dieses  Recht  iq  c.  21.  C.  28.  q.üi.  von  Leo  verlangt  wird, 
und  das  Wormser  Edikt  Carls  V.  und  andere  Beschlüsse 
der  Reichstage  dasselbe  praktisch  ohne  Widerspruch  der 
.Kirche  beweföen.  —  Die  von  xlen»  Verf.  S,  246- — 26S. 
.  dem  Staate  abgesproohe^eii  Rechte,  und- zwar,  sr)  über 
die  Erhaltung *der  Reinheit  des,4circfailchen  Lehrbegrift 
zu  wachen,   ft)  die  Kirchen  Vorsteher  zur  Entscheidung 
und  Beendigung  der  entstandenen  Religionsstreitigkeiten 
zusammenzu berufen,  c)  reilgionswidr ige  Bücher  zu  ver- 
bieten ,  d)  bei  entstandeueft  theologisdhen  Streitigkeiten 
(8lillschireige%  kufimlegen ,   e)  R^gtonsgespräche-  an- 
ziM^rdnen,  werden  durch  die  Geschichte  und  Praxis  der 
frühern  Zeit  demselben  beigelegt ,  und  das  dageg^en 
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Voi^ebrachte  widerlegt,  weoa  man  erwägt,  tiafe  die 
orietitalischeB  CoDcilien  von  den  Kamrn  ziisaitimeiibe* 
mfen,  dafe  aftif  den  Reichstligen  üi  Nfirnh^rg  1524,  m 
Spei^r  1589,  zu  Aiig^sburg^  1530,  zu  Regensburg.  1541.  • 
U.S.W,  religionswidrige  und  dem  Staate  schäclliche  Bücher 
verboten ,  dafs  von  Ludwig  W,  und  durch  Oestreichische 
Verordnung  vom  4.  Mai  1781.  und  11.  Mai  1782.  über 
die  Balie:  Vnigenitus  Stillschweigen  «irfbrlegt  nnd  seit 
dem  Ai|0bniehe  der  {Hefermation  häufige  Religionsge- 
sj^räche  angeordnet  wurden.    Der  Verf.  hat  vergessen , 
dafs  er  nicht  schreibt  de  iege  condenda,  scd  condIta.  — • 
Was  endlich  in  Ansehung  des  Gottesdienstes  und  zwar 
der  Zeit  und  des  Ortes  dwelben,  in  Ansehung  der  Fest- 
und  Fastlsge,  Precessionen  und  Wallfahrten,  Brider- 
-ediaflMii         Ablasse  8.2M — 291.  vorgetragen  wird, 
steht  zum  Theil  in  direktem  Widerspraclie  mit  den  dar- 
über bestehenden  wehlichen  Gesetzen.  Man  vergl.  Baieri- 
sches  Religionsedikt  §.  76«-— 79.  Haupt  Sammlung  kön. 
Pr«plk Gesetze,.  Patente  11.8. w.  Iieipzlg  ISSiii.  Cadisches 
Kirchliches  ConstHotionsedikt  v.  14.  Mai  180^.  Grofeh. 
Sachsen- Weimar ischcs  Gesetz  v.  7.  October  1823.  und 
andere  mehrere.    Nur  die  einzige  Bemerkung  hierüber 
erlaubt  sich  Ref. ,  dafs  ehemals  der  Katholik  120  Feier-  ^ 
tage,  4<^r]Pr^testant  60  hatte ,  dafs  mithin  das  politisdie 
Jdirhnndert  des  letzten  in  84,  jenetf  des  Katholiken  in 
66  Jahren  bestand.  '  Darin  lag   gewlfs  mitunter  ein 
Grund  ,  dafs  die  Fabriken  der  Protestanten  blühender 
waren.  —  Vergebens  sucht  man  in  der  Darstellung  des 
KirchenstaaisrechtesAufschlufs  Aber  folgende  Fragen  und 
Rechte  desr  Staates^-  ^b  gf  hitliche  Stiftungen  säcularisirt 
Werden  dürfen?  **Das  6.  4^  Vorgetasgene  ist  Tiel  zu 
dürftig,  Mas  selbst  der  Fortsetzer  fühlte,  und  darum  im 
4.  Th.  S.  313.  das  Nöthige  nachtrug.    An  wen  das  Ver- 
mögen einer  aufgelösten  Kirchengesellschaft  übergehe? 
weift  das  aufgehohener  geistlicher  Corpora- 

tionen,  besonders  irenn  dafscibe  in  fremdem  Staatsge- 
biete sich  befindet,  ziifalle?  ivelche  Rechte  der  Staat 
]iabe,^enn  eine  im  IStaate  reoipirteJ^ircheugeselischaft 
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der  Proselitenmacherei  sich  schuldig  macht?  weun  Re- 
ligionsdiener die  gemischten  Ehen  erschweren  oder  die 
1¥iederVerheirathfuttg  f  eschiedeiier  Gatten  ^n  yer^chie- 
deaer  oder  gleicher  tleJigion  veAletea?  w.  Laafer 
Fragen,  weiche  theils  frfther  theib  jet»l  noch  groß** 
Interesse  haben ,  und  deren  vollständige  Erörterung  mit 
allen  Grüiiilen  für  und  wider  man  in  einem  Commentar 
SBU  erwarten  b^eohtigt  ist.  Allein  aus  dem^  Bisheri^gen 
darf  man  nicht  Biit  Unrecht  aoUiefeaU)  dafa  ein^  unpar- 
theüsche  Prttfbng  nicht  «wtrde  flintt  gefttndan  haben. 

* 

Ber  Ute  Thal  behandelt  das  Peasonenreclit^  daher 
der  VeFf«*|:leicli  *wi  An&og  deaslrtben       Sat«  anirteUt, 

dafs  die  iSrche  eine  ungleiche  CreseHscIurfk  sey  und  in 
ihr  eine  Hierarchie  der  Weihe  und  der  Gerichtsbarkeit 
bestehe,  an  deren  Spitze  sich  der  Papst  befinde,  S.  1  — 12. 
Nach  Daale§ttBg  von  Gründen,  dafs  Petrus  einen  pri- 
mattm  hmmria  ^isdictwm  V#a  Chriataa  erhaUen 
habe,  daTa  aolcher  nichl  persdnlich,  tmnMti  ve^l  mi 
perpetuirlich  und  aus  göttlicher  Anordnung  mit  der  rd- 
mischen  Kirche  verbunden  sey,  werden  S.  3T — 59.  die 
beiden  Systeme,  das  PapaU  und  Episcopalsystem ,  ge- 
würdigt, nad  -nnmdie  Rechte  der  einsdnen  kirchlichen 
Personen  anfgeaSUt*  Reilie  aritfTnet  1)  der  Pabit, 
und  seine  Rechte  werden  nach  dem  Beispiele  anderer 
Rechtslehrer  in  wesentliche,  zufällige  und  streitige  ab- 
getheilt  und  geprüft,  S.60  —  241.  Nach  einer  geschieht-, 
liehen  Nachweisung  der  Entstehung  und  Bikinog  des  Ou^- 
dinal's^CoUegimiia  werden  1|)  die  Redile  und  Privilegien 
der  Girdinftle  erörf^t,  6.241—^54,  wid  dunn  III)dh 
päbstlichen  Gesandten  erwähnt.  —  S.286.  Uebergehend 
zum  Episcopate  handelt  der  Verf.  nach  vorausgeschicktea 
geschichtlichen  Einleitungen  IV)  von  den  Patriarchen.— 
S.  S14  V)  von  den  Exarcheji,  S.  31^  VI)  von  denPri- 
inalan,  &  81«.  VII)  von  den  Mbtropditei.  &  tB21« 
yill)  von  den  Bischöfen ,  S.  828  ->  88t   Znoi  Sihtelie 
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dieser  Materie  wird  noch  der  Weihbischöfe  und  Coad- 
jotoren  gedacht.  Die  Lehre  IX)  von  den  Priestern,  X) 
von  den  jDiakoQea,  XI). von  den  Subdiakonen  und  den 
lAffigM  niedern  Weihen  mit  &fickfiidU  «nf .  ihrei  Ge^ 
schiflakTei«  ^d  &862  4ßO.  Torgeiragen  Mod  XII)  das 
Institut  der  Canoqjcer  — 4S.466.  dargestellt.  Den  Schiufs 
machen  Xlil)  die  Ordensgeistliche ,  bei  welchen  nach 
einer  kurzen  Geschichte  ihrer  EntstehMg  von  den  Ge- 
Ijyb^n,  ihrer  Einrichtuug  und  Privilegien  5l8w 
gdumdett  wird»  geisdicbeli  Rittermden.  geschielit 
ma£4m  t  Inlilin.Seilen  Erwihnuiig.  — 

.  Die  Darstellung  der  beiden  Systeme  ilber  das  Subjeet 
der  Kirchengewalt,  des  Papal-  .tto4> £^iscopalsystems , 
M^^nl  demjU^nidit  richtig*  W  fleya.  Mindern  dfltrVeif. 
hfiUe  ^Imehr  davon^nusgehen  soIIm,  dafs  ein  Pontificnt 
vorhanden  ist,  welchem  obliegt,  für  Erhaltung  der  Kin- 
heit  der  Kirche ,  für  Reinheit  des  Glaubens  und  der  Sitten 
SU  sorgen )  u^d  die  olaerfite.  Leitung  und  Verwaltung , in 
KircIieniaGlieo  ziirf&hren,  jedodh  alihiingigTOtt  den  Be- 
«chl^flsen'  -aligmeinen  IUre)|anyer8tmnilunge|i  und 
denselbnn  unterworfen.  «Diffem  skht  tias  System  des 
Curialismus,  welchem  auch  der  Verf.  huldigt,  gegen- 
über ,  nach  weichem  dem  Pontificate  die  Eigenschaft  ab- 
Bfdnter  Unfehlbarkeit  beigelegt  wird,  und  das  Ep^copal- 
aystem,  nadi  deisep  Beimuptiing  die  Kirchengewait  iß 
den  Händen  der  Lehrer ,  nSmlich  der  Bisehdfe  nnd  Prie- 
ster, sich  befindet.  Denn  es  läfst  sich  leicht  denken  und 
selbst  durch  Belege  der  Schrift  und  Aussprüche  der  Väter 
«nd  Concilien,  deren  Anführung  aber  der  Raum  dieser 
Jahrbücher  nic|^t  gestattet,  rechtfertigop ,  dafs  ein  Primas 
alle  kurokUclMNiAngdegenlieiten  leile,  ohne  geradd  selbst 
dem  ganzen  Colleginm,  als  dem  hdehsten  Senate ,  näm- 
lich den  Concilien ,  übergeordnet  und  unfehlbar  zu  seyn. 
Dieses  dürfte  der  wahre  und  richtigste  Mittelweg  zwi- 
schen de^  beiden  schroff  einander  gegenüberstehenden 
Systemen  Sflurn.  —  Wnnn  |ler  Verf.  &  14 — 1&  in  Anse- 
.^ng  der  BestStignog  dar  Beschlüsse  aUgemein^  Oon- 
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cilien  unterscheidet,  ob  der  Pabst  das  Concilium  zusam- 
menberufen  und  entweder  persönlich  oder  durch  seine 
Gesandte  den  Vorsitz  geführt  habe ,  oder  ob  er  es  weder 
berufen  noch  präsidirt  -habe^  im  ersten  Falle  icaitte 
Bestitigfung,  in  jenem  der  ItepräsentatioAdmehGresandle 
die  Erklärung,  dafs  er  die  Handlungen  seiner  Gesandten 
genehmige ,  im  letzten  aber  zur  Gültigkeit  der  Beschlüsse 
absolut  die  Bestätigung  verlangt ,  so  kann  Ref.  damit 
nicht  einverstanden  sejn;  weil  die  GUiigkeit  deftBe- 
ecUllsee  allgemeiner  C^nlien  anC-  diese  ^rt  Iranpsr  ven 
der  Einwilligung  des^  nDätes  ahhiage,  und  eine  Kif- 
chenversanimlung  ohne  Pabst  gar  nicht  gehalten  werden 
könnte ,  wovon  doch  das  Gegentheii  die  Geschichte  des 
ersten  ConstantinfpoiitanischeQ  ConciKnms  und  jenes m 
donstans;  beweiset  Auf  ersterem  wai^^^  Pabsl  weder 
persönlich  noch  dnrdrGesandte  repräsentirt  gegenwärtig, 
und  hat  dasselbe  die  Confirmation  zur  Gültigkeit  der  Be- 
schlüsse nicht  verlangt,  vielmehr  heifst  es  in  dem  Schrei- 
h|p^n  deifrCabst:  fttae  j^i^  attment ,  quam 

qmhuB  (unpUfm  animiß  veHriBAiüsßäebrm^^tl  Hb,  ^ 

iUt  cum  y  qm  super iori  anM> 
Comtantmopoli  a  synodo  univ ersali  est  editus ,  in- 
spicere  dignammi.  Das  Schreiben  des  Pabstes  Vigilius 
rüfiksichtlich  der  Confirmation  des  zweiten  Const.  Conci- 
4inras  ist  anerkannt  falji^  Auf  dem  ConcUinm  ta  Ont^ 
stanz  drang  der  gröftte  Tbeil  der  Bischöfe^  vnd  Wrefig- 
lich  die  deutschen  darauf,  vor  der  Wahl  eines  neuen 
Pabstes  die  Reformation  der  Kirche  vorzunehmen.  Die 
Cardinal e  ^und  italienischen  Bischöfe  wufsten  dieses  zt 
hintertreiben.  Die  deutschen  Bischife  mnfeten  also  ttber- , 
sengt  sey n ,  ^fs  eine  Kircfaenversammlung  auch  eine 
Pabst  gehalten  werden  kfinne ;  und  dafs  die  GOltigkeit 
der  Beschlösse  nicht  von  der  päbstlichen  Bestätigung  ab- 
hänge. Damit  stimmt  auch  die  Ansicht  der  französischen 
Geistlichkeit  überein,  wie  ausBossuet  zu  ersehen.  Saulsr 
§.  107.  108.  stellt  idalier  in  diesem  Beziehung  richtigere 
mid  mit  dem  jGdste  des  Christendinms  üheranstimmen« 
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dere  Grundsätze  ailC  —  Was  der  Verf.  S.  8Z.  Ton  dtr, 
jlFerlnDdHdiheit  nener  irMn  Palmte  aii8g<diender  GesMse 
bdianlilet,  dafs,  nfinriieh  die  Particularkfrchen  solche 

nach  den  besondern  Umständen  und  Bedürfnissen  der 
Nationen  zu  prüfen  befugt,  und  nur  dann,  wenn  sie  \\a,- 
mal  nicht  im  Widerspruche  stehen ,  anzunehmen  und  kund 

/  H  machen  Terbnuden 'se^^ ,  dasselbe  hätte  er  auch  in 
Ansehung  der  Dispensation\dh  den  b^t^HlMcn  Geseizen 
S.  89i  anfuhren  sollen.  Denn  ^^enn  die  Gttitigkeit  der 
von  Rom  aus^e^aiio;enen  Gesetze  von  der  Repeptioa  der 

'  Pai:ticularkirciien  al)hängt,  so^ wy'd  auch  die  Aufhebung 
derselben  nur  mit  ZustiiHmug  der  letztern  geschehen 
kfcnü.  Die  g^ichidilliche  Darstellung  ist  ^;ffccl|Bn|fe- 
gebe»,  vtd  li^jrfolgendt:  Irf  de^  XUestenCSllen  kmfe 
man  gar  keine  Dispensationen  in  dem  Sinne,  in  welcliem 
sie  sp«iter  ühlicli  wurden,  d.  h.  durch  welche  ein  beste- 
hendes Gesetz  zum  Vortheile  einer  Person  rt^xirt,  oder 
dtyiiigyfij|SiiretMng  gestattet  wordM  man  dispensirte  nie 
tfMi  ^Üsfflim ,  siolidertt  poit  fadforij  uM  es  wurde 
gemein  anerkannt,  dafs  der  Bischof  mir  allein  in  seiner 

"  Diöcese  disjx  iisiren  könne.  Die  Fälle  waren  ß^anz  unbe- 
kannt, welche  die  Gewalt  der  Bischöfe  übersteigen  und 
dem  Pabste  allein  reservirt  sin^»  bi^  Gregor  VII.  den  Satz 
'avfSi^etlte,  dafe  in  allen  Fällen,  worin  die  Bischöfe  dis- 
pensbren  könnten,  auch  der  Pabst  zu  Aspensken  befa^ 
sey.  Dabei  gab  er  nicht  undeutlich  zu  verstehen,  dafs  es 
l^esser  sey,  wenn  das  Dispensationsrecht  den  Bischöfen 
ipnnz  entzogen  ihid  dem  Pabste  alleil^  anvertraut  weide» 
SAt  dieser  Zeit  w^r  es  in  Ghiag  glommen,  dafs  man  zur  • 
•ErhAung  von  Dispensationen  anie  fachbn  an  den  Pabst 
sich  wandte.  Da  die  Bischöfe  selten  oder  nie  in  dieser 
Form  dispensirt  hatten,  so  wurde  der  Glaube  immer  all- 
gemeiner, dafs  nur  der  Pabst  dispensiren  Icönne.  Die 
KsahMe  IHiiten  sich  dadurch  nichts  entzogen ,  ja  viele 
wiesen  selbst  die  Purtheien  nach  Rom.  So  bildete  mdi 
difSses  Rechf,  «nd  im  13t6n  «Jahrhunderte  prätendirten 
es  die  Pabste  unbeschränkt.  Welchen  Mifsbrauch  der ' 
Pabst  you  diesem  Dispensationsrechte  in  neuern  Zeiten 
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g^acht  und  wie  die  französische  Kirche  diesem  Rechte, 
<  i&'  «ligeineineQ  Kircheogesetzen  zn  disp^miriSB ,  wider- 
iprachen  habe^  isi  m  bekannt,,  fris  di^  es  einer  Anfüh- 
rung bedüife.  —  Eß  wflreiveliK  zu  wfinsC^h^n,  dafa.  dar 
Verf.  die  Receptim  dea  imdex  Ubrorum  prokibäomn 
^nachgewiesen  hätte.  Soviel  ist  gewifs ,  ddla  manches  mit 
Unpartheiiiehkeit ,  Gründlichkeit  und  Gelehrsamkeit  ge- 
achriabede  ^BOh  darin  eise  tStelk  findii,  und  dafs^aas 
den  Yerboienen  mchi  aalten.  nMihr  gelerni  werdeajcana, 
abnuB  den  erlaflMftn.      Wenn  der  Vert  yon  de«  Var- 
schlagen,  welche  rücksichtlich  der  Liturgie  in  den  nette- 
sten Zeiten  gemacht  wurden,  behauptet,  dafs  iiianahe 
den  Prieater  zum  Chaclatan  herabwürdigen  würfen ,  so 
iat  dasselbe  anch^egi^  eiftige^ermal  gebrfhicUiohfjjQiijlps 
der-'katfu.  Kirche  €^ng^endet,vm0Aen)(^  -^ngeaphiet 
deS'h^hen  Grades  der- meralkchiKn  GewifsMIit^i^^dbhar 
der  Heiligsprechung  S.  144.  beigelegt  wird ,  und  oho- 
geachtet  der  TäusdbHing,  welche  durch  ¥e|wechselung 
4e9 Wortes:  Kirche  mit  dem  AusdiNicke  römische  Cocie 
%er¥^9rgebaacht  witoclen  soi^,  wird  ker  Wartb  ^dirpaihni 
da«h  kein  aiidarer  seyn ,  als  deifeioea  in  «SainBler  Inataaa 
erlassenen  Uriheils ,  wobei  Irrthum  mdgUch  ist ,  wie  der 
Verf.  selbst  gegen  seine  behauptete  Untrüglichkeit  des 
Pabstes  zugie|it.    Daher  ist  sogar  der  Satz  aufgeateUi 
^worden:  fttyftt  c^iihmtur  m  terrls^  fui ,<!remantur  an  an- 
fends.   Die  behanplate  güfu  utilptiiaiaBhe  Tugend , 
aie  in  dem  Breviarum-romanum  von  vielen  Heiligen  er- 
zählt wird,  dürfte  nicht  geradezu  nsPDh  der  gesunden 
Vernunft  und  den  Principiei»  der  christlichen  Sittenlehre 
als  naehahmungswürdig  zu  empfehlen  aeyd.  Dem'<6laatf 
ateh^  jedoch  da0  Reehtm,  die^eifhnuig  deijenigen  za 
untersagen ,  weldle  auf  eine  demselben  nacblliei^igfe  Art 
unter  die  Zahl  der  Heiligen  aufgenommen  wurdien.  Dieses 
Schicksal  widerfuhr  Gregorius  VII.  in  Frankreich  und  in 
den  Oestreichischen  Staaten.  —  Rücksichtlich  der  Reli- 
-qiien  S.  15CiL  wird  Rpm  selbfi|  nicht  vpo»  alier  Betrilgerei 
imd  Gawinnauclit  freimsprechen  seyn ,  wem^aam  9m  das 
einzige  bedenkt,  da&  beinahe  in  allen  Kirc^eii  Kr^ni* 
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ipmlikel  ^Rdiqwen  des  Kreues  Christi)  mit  der  pftmi* 
sehen  Signatur  als  ächt  ausgestellt  \%' erden.  ^Vill  man 
aach  nicht  der  vielen  von  Privatpersonen  besessenen  ge- 
dtflken,  «eiidern  nur  die  ip  den  kath.  Kirchen  befindli- 
chen »naiunipfthlem^  berechnen  lydrdjipig  ehi  Kren 
bilden,  eo  iHrd  solches  gmitf^^mMt  einef*  mlUelr 
uiär^igenKirchthurme  nicht  viel  nachstehen.  Etwas  Aehn- 
liches  hat  auch  Wiese  behauptet,  wurde  aber  dafür  nach 
des  Eortsetzens  Art  von  cieoiselben  4.  Thl.  S.  &&.  QOt.  dulTch 
die  Worte  widerleft,  d  r  wir i  n jj  n  h  b  iitiiH|i|,  albernas 
Zeug^.  Von  den  #  AriMn,  S  KOben  iL«i.l«.,  wel€ih<»iM<® 
Heiligen  *mch  den^treitigkeitea  der  Mönche  gehabt 
habeQ  ,  soll  keine  Erwähnung  geschehen.  — *  Ganz  über- 
gangen i«^  bei  den  Gelüt^en  dafs  zur  Dispensa- 
lion  der  fealq|(|^iri  Einwilligung »d^en  erfordert  wird| 
niiu^SsK^n  ^tthstei  die  iiaiM^U|^  gelebt  wui^de.  —  In 
Alhaiiinng  Smr  Errichtung ,  Innoi^tion  u.e/w.  der  kirdi* 
liehen  Beoeficien,  S.  177,  ist  die  geschichtliche  Einlei- 
tung viel  zu  unbestimmt,  was  auch  der  Fortsetzer  fühlte 
a«f|^in  Theile  im  4.  &  &  544.  nachtrug.  Es  läfßi  sich 
MM^pnhVHl  Abrede  ataUen,  dafa  aeit  dem.  8tea  Jbhrh. 
"in  WBoidbnte  kein  Biathnm  pdepSrnbiaAMiRi  ohne  pibat- 
liche  Dazwischenkunft  errichtet  wurde.  Aber  man  war 
nicht  der  Meinung,  dafs  dieses  geschehen  müsse,  und 
dafs  der  Stiftungsakt  nur  durch  den  Pabst  auf  eine  legale 
11^^  ««rjFiclitet  wei%ft  kAine  (z.  B.  Stephanus,  Köni^p 
iii|r4Ü%arn^  hat  ohii||^a«iiiliechenknnft  dea  Pabailto 
Bisti^ltaner  errichtet,  vefgl.  Jlkmü  JhreL PeUiccia ,  da 
christianae  ecclesiue  primae ,  mediae  et  novisshnae 
aeicUis  politiae  etc.  expressa  cura  Jos.  Ig,  Ritteri 
CoUmae  1829.  tom.  I.  p.  74.),  vielmehr  lag  die  Idee 
sm  Cinllidie,  «dafe  der  Pabat  hesser  Naiaipn  mflaae,  wie 
idM  IcuvüfaMche  Laben  bei  dem-  nta  an  errichl^den  Bi»- 
thume  einzurichten  sey,  darum  zog  man  ihn  nicht  blos  zu 
Rathe,  sondern  überüefs  ihm  auch  manche  Dispositionen 
Umd  forderte  ihn  selbst  dazu  auf,  wie  die  Geschichte  be- 
üeiat»      üie  Geachiohte  der  Baatftignny  der  Biaohdfe , 
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S.186.  ist  sehr  dürftig  behandeft/  Der  Forlsetzer  hat  im 
4.  Th.  8.712.  ausführlich  davon  gehandelt,  und  zählt 
dieses  Recht  selbst  zu  den  weseiitlieheD ! !  Wenn  der  Ver£ 
6ke  Frage:  ob-,  wfsnn  der  Vabst  gehindeH  se^u  seihe 
(oder  nicht  M^ill),  das  Confirmationsreciit1äiiiS0uOben,  als- 
dann dasselbe  nicht  auf  den  Erzbischof  in  der  Zwischen- 
zeit übergehe?  verneint,  so  kann  Ref.  nicht  bei$tiinine% 
yiebnekr  schbn  es  ihm  selVr  zWeckn^ifsig,  dafg  man- in 
Afttf  inenesten  CoiM;6rdaten  yonfNSeiten  "der 'Reg^tern^a 
eiife  Zeit  besflmaBfen  woHl%,  innerhalb  weloher  die  Bestt- 
tignng  zu  ertheilen  oder  die  Grunde  der  Verweigerung; 
anzugeben  seyen,  nur  ist  zu  bedauern,  dafs  nicht  darauf 
bestanden  wttrde.  Wem  ist  der  Mifsbranch  imbekannt, 
wetehen  von  je  her  dil  römis<jMß  Curie  von  diesem  I4ec)fte 
flachtet  ^Mit  iTebergeliung  der  Bdl«plil^alförer  .Zeh$ 
z.B.  Petrus  de^Marca,  ik?r  6  Jahre  lang  auf  seine  Bestä- 
tigung als  Erzbischof  warten  mufste,  weil  er  die  Frei- 
heiten der  gallikanischen  Kirche  vertheidigte,  unter 
LyÜng  XIV.,  w»  32  bischdücl^tühle  11  Jahre  lang 
^besetvt  blieben,  denke  man  nur  a%  die  ifeueslenfl^tai 
deir  deutschen  Kirche  in  Baden,'  Hessen /^WümlrirbiMrf  ^ 
u.  s.  w.,  besonders  wegen  der  entworfenen  Kirchenprag-  ' 
matik,  und  man  wird  Gründe  genug  finden,  welche  das 
Verlangen  der  Jiegierungen  zu  rechtfertigen  im  Stände 
^d,  was  nian  «ich  iitimer  Ton  anderer"  Seite  dagegei 
yörbringen  mag.  —  Zu^l  iii  ater  im  llHen  Jahrh/  die 
Behauptung  und  die  S.  197 — nMI.  versuchte  Rechtferti- 
gung, dafs  der  Pabst  bei  dogmatischen  Entscheidungen 
unfehlbar  sey.  Erscheint ioicht  das  Institut  der  allgemei- 
nei/^plchenverswnnluiigeu  als  einer  unnütze  Koricht«n|^ 
Und  wie  rieht  es  mit  den  Päbstin  Ms,  .welche  selbstli 
Kefzereieif  gefiillen  sind ?  z.B.  Liberins,  Zosimiis,  Hof- 
misdas,  Vigilius,  Gregorius  I. ,  Honorius  L,  Nicolaus I., 
St^phanus  VII.,  Sergius  III.,  Gregorius  VII.,  Ronifa- 
cius^UI.  u.  s.  w.  Nan  vergl.  Natalis  Alexander  undBossvet 
an  den  geh.  Orten.  Manche  Päbste  haben  sich  selbst  gegea 
die  ihnen  zugeschriebene  Undfidübarkeit  geänflierl  undai 
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erkennen  gegeben,  dafs  diese  PJigenschaft  ihnen  nicht 
zukomme.  Ref.  führt  nur  an  Clemens  VI.,  der  auf  seiueno^ 
.Sterbebette  Alles  widerrief ,»«/ftia  etiam  in  ipso  pmUffo" 
fikm  digmiaHßfaßtigio.cwmiituime^  digpfßtmäo,  legimda, 
prmeüß^miß  mt ^fiMm^e^airu  caihpliam.  verlkiiemf  ei 
jßdem  et  bonos  tnores  protulit,  Gleichei  that  Urban  V. 
jBregorius XI.  sagt  in  seinem  Testamente,  das  er  4  Jahre 
vor  seraem  Tede  ^riehlete:  lokimus,  dicimm  .et  pro^ 
tmtmnmar,  ex  ho^a  ceria  scienimß^odsi  in  comiMriB' 
jqtfä  in  .eanciUa  vel  eoUdtionAuß^pubUc^  ifel  0ival^  e» 
iofsu  Unguäe  aät  alias  .\  .  aliqua  dijcekimm.  errokea^ 
cifra  catholicam  Jidem ,  illa  cxpresse  el  specialiter  rc- 
^ocwnuSy  detestamur  etc.  Paul  IV.  sagtp  vor  den  ver- 
Sünintl^n  Cardinälen :  non  dubito^  ^läßego  decessores 
mei  ertmr^  ^<ijgtfyi#  ,  p^tuerimue,,  um  ^hn%  in  hov 
(direm  ma^rimonm  sekAk^m^^sed  Sl/anjL^Ai  phirikA 
aliis  verum  gener ibus.  Man  vergl.  nochfXot^/o/i  Opp* 
ionu  5.  p  1.  p.  43.  121.  360.  361.  381.  p.  2.  p,  25  u.  fg. 
nebsl^^  vielen  andern  Sj^l^n.  In  Ansehniig  |)er  8. 2^1  — 
.Slfij^jbehtndaiten  FMige":  ob  derPabst  einenr  aligemein^ 
4>>neilf|im  uaterwoife^  $ßy  #der  tfen  Verzug  4lber  dieses 
behaupte?  verweist  Ref.  auf  And.  Spitz,  dies,  rmm  ai- 
<tenta  historia  ecclesiae  universali ,  ac  spf  ciatim  attentis 
Germanorum  ffictis  et  Deeretis  Bosileensibus  a  Cimo-* 
ßtistis  Germaniae  defcndi  soleat  senientia,  quae  kffalU^ 
jkgjii^ßem  JE\pm>  Pon^jf^oh  i^jusque  superioräaiem  smpra 
Xkme0um  oecumenieum  i^dstruU.  Blhma^^lTSt,  beson- 
ders cap.  II  —  IV.  und  Molkenbuhr  dhs.  de  Superiorhate 
concilii  generalis  super  Papam  vel  Papae  supra  conci- 
.Uunu  Monast,\S\^  c<y.2,  wo  einoabessere  und.grüii4*- 

~  ^fiilhluiig 
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Vorschriften  von  Sixtus  V.  fibefsehen ,  und  in  der  ge- 
schichtlichen Behandlung  e.  2.  C.2.  ^.4.  cap,  5,  de  poenis 
m  6to,  cap.  4.  de  sentent.  excomm,  in  %to.  c.  3.  D,  97. 
übergaDgep.  .Ton^den  ans  den  Cardinälen  gebildeten  Con- 
gregatitnen  werden  nur  die  hauptsi^iM»ten  ohne  An- 
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g9he  ihrer  Entstehung-,  der  Zahl  der  Mitglieder  und  Aes 
Geschäftskreises  namentlich  genennt  Die  Darstellung 
der  Patriarchate  ist  ein  Abvife  der  früher  vom  Verf. 
heraasgegebeneU  Schrift:  das' für  die  luih.  Kifche  ia 
DdMsch4and.D<ili  pmjectirte  Patriarchate  OenMnien'lSlT 
Bei  den  Primaten,  S.  315.  geschieht  gar  keine  Erwäh- 
nmig  der  gegenwärtig  noch  vorhandenen  Primaten,  z. & 
in  Frankreich,  Spanien  ,  England ,  SchMnedeii.  * ^ —  Me 
Snge  S.  88ti  ist  dhrhischöfltbhe  Warde  UMenÜteh  m 
der  priesterlidieB*f«r8ckiedeu?  bejaht  dar  Verf.  R«f. 
glaubt  unterscheiden  zw  müssen  zwischen  d^ir  Wurde 
selbst  und  der  Ausübung  unter  Verweisung  auf  Morinus 
de  SS,  ordintä.  p,  3.  exercit.  4.  cap.  8.  Sarpi  Conmlium 
Tndeni.  editFrankf.  p.^.  PallaTioini  lib.  18.  ^Jp.  12. 
Engel  €öMiBg.  4lan}.  j.  p.  IZR  MpL  .^SMrte»  ^.^  öl.  51. 
898.  670.  und  auf  die  Bufte :  Ejc^hHans  von  Intiecfai* 
tiusVIIL,  in  welcher  dem  Cisterzienser  Abte  das  Privi- 
legium erttieilt  wkd,  nicht  wa^  Subdiacooen ,  sondern 
anch  Diacotfea  M  ^^disireiK  ^  \m  Jfdire  1662.  wurde 
«ater  deo  Augen  Alexanders  VIL  m  Rom  salhatuCle- 
bnrach  daf^n  gemacht.  'Wiener  Verf.  '6.'  89ft.<^  dea 
Chorbischöfen  ohne  alle  weitere  Gründe  und  ohne  Un- 
terschied die  bischöfliche  Würde  beilegen  konnte,  ist 
unbegreiflich.  Das  Nähere  darüber  findet  man  bei  Tho- 
nlasinns pi  1:  <fi6.  %  cap,  l.  S.  Bingham  Ub.  2.  eop.  14 
Petms  de  Mavca  Kft.  2.  18.  Serti  tkeoL  dkcifl 
lib.  36.  cap,  10.  .41  ^ttrel.  Pollicia  tarn.  I.  p,  78.  79.  j 
In  Ansehung  der  Weihbischöfe  S.  376.  geschieht  nirgends 
Erwähnupg  von  der  lanflesherrlichen  Genehmigung.  Kö- 
nigl.  Preuf^.  Veroadn.-  v.  27,  Octob.  1810.  Sachsen - 
Weimarisehcs  Geseta  t.  T  Oet  ^SM.  %  18.  In  Baden 
wnrde  dieses  Recht  ausgeübt,  als  Dnmdacan  Dr.  ViMi 
Bttl*g  in  Freiburg  die  Würde  eines  Bischofs  von  Rho-  ' 
diopoiis  in  partibus  rnfidel/um  erhielt  Badisches  Be- 
giernngabL  v.  1.  Juii  1828.  Nu.  11. 
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Dfu  pkUo»op^i9ck9  Strqßß^kt  i/^^r^ndet  auf  dU  A/ee  der  Gerechtigkeit, 
Zm  KwUÜt  äer  Tkemrim  det  Sfrafp«chU  vim  Heinr.  Richter^ 
Prof,  der  PMl  mn  der  Unh»  am  Leipzig,  Leipzig,  f^erläg  der 
ttariwMmnMekm  Buchhondhmg^m.  W  mud  XXH  S.  Vorrede,  8. 

Wenn  wir  ««di  eine  ««effehrliche  Anieige  und  Be«. 

urtheilung  der  vorlieg^enden  Schrift  anderen  kritischen 
Bl&ttern  und  Zeitschriften  fiberlassen  müssen ,  so  g^laub- 
ten  Mrir  doeh  %iich  unsererseits  die  A.ulinerksanik^t'  des 
EnMiknm  wai  eine  Arbeit  *  ricltfea  m  dfitlbii  nnA  an» 
mitofeB,  welcHe  ein  rÜhmlidMi  Zeu^niHi  Ten  den 
Scharfsinne  und  den  Kenntnissen  des  Verfs.  ist.  Damit 
wir  jedoch  die  Leser  dieser  Jahrbucher  wenigstens  * 
einigermaTeon  io  den  Staad  setzen,  über  dfp  Gang, 
welehen- <)er  Verf.  bei-'8einej|  liatt—ClrnngeB  feMMf- 
meii,  ndd^  f^hm  dis  Reftdtetv  dae  et  mmwaha  Kat,' 


der  Schrift  herausheben:  „Ans  gingen  wir,"  (sagt 
der  Verf.  am  Schlüsse  285.)  „von  dem  GaOindsatze, 
dafs  das  Recht  als  allgemeine  BasU  der  nMischliche» 
Gesellschaft  nicht  if|ge|idwo  oder  irgendwann  erfunden^ 
oder  klnstlieh  gebildet  worden  sej ,  sonder»  dafs  die 
Natur  des  Menschen  dasselbe  als  eine  nolhwendige 
Entfaltung  ihres  Seyns  überall  und  unter  allen  Um- 
ständen -herTorgetriaben  lii^be.  Darum  erkannten  wir 
nicht  miserer  Zeit  #der  Irgend  einer  bestimmten  ander» 
das  Re<Ait  eigentUndMi  sondern  ftnden  es  als  den* 
natürlichen  Zustand,  ans  welchem  der  Mensch  nicht 
herausgehen  kann ,  in  allen  menschlichen  Verhältnissen 
begrdndet.  Damit  erhob  sioii  die  Idee  des  Staates  als 
des  natftriidien  Zustandes  unseres  Gesclilechts  ans  den 
Dunliel,  worin  sie  die  stomistisclie  Ansicht  nenerer  Seit 
gedrängt  hatten  und  es  entdeckte  sich  die  Allgemeinheit 
und  Xothwendigkeit  der  Staaten ,  in  welchen  allein  das 
wahre  concreto  Recht  auf  mannichfiiltige  Weise  bestimmt 
erscheint  Denn  jene  Chhnire  eines  abstracten  ^atnr- 
rechts,  welche  ihrer  Natnr  nach  mehr  anf  Untergrabung 
als  Befestigung  der  Staaten  wirken  flmAüe,  enlhUHe 
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rioh  in  ihrer  gan^n  BUfr^  «lid  Anii8d%kelt  —  — 

Mit  dieser  Chimäre  hiD|^  die  Unmöglichkeit  zusammen, 
einen  Gesichtspunkt  für  die  Strafe  zu  finden ,  Ton  wel- 
chem aus  ihr  gßnzes  Wesen  \vi«  ihr  Zweik  begreiflich 
wüsde;  ^Di^n  G^ichtspanliLi  nun  f^ewaanen  mr  in  der 
Idee  der  Gm^iligkeit*  als  der  ttroiidlage  des  Rechtes, 
des  Staates  und  aller  seiner  mMiweadigen  Folgen,  Vfozu 
die  Strafe  gehört  Zugleich  zeigle  sich  damit  der  Ein- 
klang, in  weichet^  Strafe  mit  dem  gesammtei^  Leben 
des  Staates  entweder  steht  oder  dereinsl  treten  mnlk'' 
Die  Idee  der  Gerechtigkeit  aber  in  lifßer  Bniehnng  auf 
die  Strafe  ist  die  Idee  der  Veigeltung.  ,7Wenn*  aber 
Strafe  gerechte  Vergeltung  sejn  soll  (S.  168.),  so  kann 
sie  nicht  auf  Ausgleichung  des  Rechtes  an  sich,  noch 
auf  sittliche  Vergeltung  der  Bosheit^  noch  eUdtiph  auf 
Basals  dee^  bewiritten  Schaiiwts  gehen,  sondetn  niir  aof 
gerechte  yergeltung  der  bosfn  That  anrch  Enteiehang 
Yon  Rechten  uiui  Gütern  nach  dem  Gesetz.  Das  Mafs 
derselben  liegt  in  der  Gleichheit  der  Güter,  welche 
durch  Verbrechen  gegen  andere  Hßmichlet  und  alsp 
auch  Ton  Vlem  Verbrecher  .verwirkt  werdeip.  Ofe  Ver- 
geltung adibst  geschieh  an  den  freien  Willen  dei 
Thäters  ^orck  gesetzliche  Entziehung  der  Rechte  und 
der  Güter,  deren  Nichtachtung  an  andern  ihn  selbst 
derselben  unwerth  und  rechtlich  unfähig  macht'*  — 
Sie  Gründe,  welche  der  Ver£  S.247  ff.  für  die^Recht- 
nlifsigkeit  .decTedasstrafen  anflihii)  v^itl.  man  mit  eineni 
besondem  Zeitinte Asaej  lAen. 

Zuweilen  ufollte  es  dem  Ref.  sdieinen,  dafs^derVerf. 
der  Darstellung  nodi  nicht  yoUkomraen  Meister  sey. 


Digitized  by  Google 


I 

N.  56,      '  1829. 

'  •  '        jT        ■     ■  '        '  ' 

Heidelberger 

Jahrbücher  der  Literatur. 


'  GitehichtHche  Darstellung  der  SCaaUvtrfmummg'  ie9  Bttvfkfmafg^htm 
Baden  tmd  der  VerwaUung  desselben,  AacA  Qndkn  bearbeitet  und 
'  mit  Urkunden  beUgt  von  Erwin  Joh.  Jos.  Pfieier.  EkiUr 
.  Thcil.  Die  Regierung  Karl  FViedrichs,  des  Ersten  Grofsherzoge 
von  Baden.  1806  —  1811.  —  Mit  dem  Bildnisse  Karl  Friedriche 
und  der  (Starte  von  Baden.  Heidelbergs  t»  der  UtUaveitdMmek^ 
kaadhmg  von  Q  F.  Hantier.  1829.  &  . 

Dat  Staatsrecht  des  Königreichs  Würtemberg  von  Robert  Mohl^ 
Dr.  d.  R. ,  ordentl.  Prof.  der  Staatswiss.  in  Tübingen.  Erster  IMit 
das  Verfasmngerecbt»    Tübingen ,  bei  ff,  Laupp.   1829.  8» 

Der  Eifer ,  mit  welchem  das  Staatsrecht  mehrerer 
einzelner  deutschen  Staaten  (z.  B.  das  Staatsrecht  des 
IL  Sachsen  wa  Weise,  das  des  K.  Baiern  von  Schnnk 
und  y.'Dresch,  das  des  GH.  Weimar  yon  Schweizer) 
in  den  neuesten  Zeiten  bearbeitet  worden  ist,  verdient 
auch  aus  dem  Grunde  dankbare  Anerkennung^,  weil  die 
Schriften  dieser  Art  zu  Vergleichungen  Veranlassui^ 
und  Stoff  geben,  und  so  eine  grilndüchere  Bearbeitung 
des  allgemeinen  dentsclien  Staatsrechts,  in  so  ferrifdieses 
eine  Einleitung  in  das  Staatsrecht  der  dnselnen  deut- 
schen Staaten  enthält,  möglich  machen.  Die  Zahl  dieser 
Werke  ist  durch  die  vor  dieser  Anzeige  genannten  beiden 
Schriften  auf  dne  willkommene  Weise  vermehrt  worden. 
Obwohl  dem  Plane  nach  von  einander  verschieden,  haben 
doch  diese  beiden  Schriften  das  mit  einander  gemein, 
dafs  die  Staaten,  von  deren  öffentlichem  Rechte  sie  han- 
deln, Verfassungen  haben,  welche  auf  denselben  Grund- 
Jagden  beruhn.  .  i  . 
'  Die  fidirift  No/ 1.  ist ,  wie  der  Valf.  in  der  Vorrede 

XXU.  Jahrg.  9.  Heft.  56 
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bemerkt 9  auf  vier.  Theile  bereclmet  Der  vorlie- 
gende erste  Theil  handelt  in  dem  ersten  Abscluitle 

von  der  Entstehung  des  GH.  Baden  und  von  dessen  äus- 
seren Verhältnissen ;  und  daher    1)  von  den  Bestand- 
theilen  des  Kurfürstenthums  Badens  nach  dem  De|p. 
Hauptschlusse  v.  J.  1803.  mit  Rtteksicht  auf  die  Friedens- 
schlftsse ,  welche  mit  jenem  Recesse  in  Verbindung  stan- 
den; 2)  von  der  Souverainetät  des  Kurfürsten  zufolge 
des  Prefsburger  Friedens  ( 1805.)  und  der  Rheinischen 
^  JSundesakie^  3)  von  der  Auflösung  des  deutschen  Reiches 
«nd  den  unmittelbaren  Folgen ,  welche  diese  Auflösung 
für  Baden,  nun  ein  Grofsherzogthnm ,  hatte;   4)  von 
den  Kriegen ,  welche  der  Rheinische  Bund  mit  Preufsen 
und  Oesterreich  zu  fuhren  hatte;    5)  von  den  Grenzen 
des  Landes.    In  dem  zweiten  Abschnitte^  welcher  die 
Ueberschrift :  Das  Grofsherzogliche  Ha^s,  fÜhrit,  ver- 
breitet sich  der  Verf.  fiber  folgende  Cr egenstSnde :  Ab- 
stammung^  und  Verfassung  des  GH.  Hauses.;  die  Hof  hai- 
tung  und  ihre  Einrichtung;  Domainen;  Privatgut  des 
Grofsherzogs  und  der  Mitglieder  der  GH.  Familie;  Lehne. 
.Unter  einer  jeden  von  diesen  Rubriken  wird  das,  was 
^  jinter  dem  GH.  Karl  Friedrich  Rechtens  war  oder  .  Rech- 
tens wurde,  angeßihrt,  auch,  wo  ndthig,  auf  die  fri- 
heren  Zeiten  zurückgegangen.     Im  Anhange  sind  die 
Verträge  abgedruckt ,  welche  Baden  mit  andern  Staaten 
während  dieser  Periode  abschlob.  Die  beigefügte  Charte 
stellt. Baden  in  dem  Umfange  dar,  dta  es  im  J.  18U« 
hatte.  —  In  dem  zweiten  Theile  wird  von  der  inneren 
Verfassung  des  GroTsIierzogthumes  während  der  Regie- 
rung Karl  Friedrichs  die  Rede  seyn.    Der  dritte  Theil 
wird  die  Veränderungen  enthalten ,  welche  «ich  mit  den 
auswärtigen  Verhältnissen  und  der  Verfassung  des  Grofs- 
herzogthunds  unter  dem  GH.  Karl  begaben..  Endlidi 
der  vierte  Theil  wird  die  Geschichte  dieser  Verände^ 
rungen  bis  auf  die  jetzigen  Zeiten  fortführen.  —  Um  das 
Vergleichen  und  Nachschlagen  zu  erleichtern,  wird  der 
Ver£.  in  dem  3ten  und  4ten  .Theil^  |^ewila  die  Cißgea- 
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stände  in  derselben  Ordnung,  ivie  in  dem  Isten  und 
2ten  Theile,  auf  einander  folgen  lassen. 

Die  Sehfift  No,2.  stellt  den  dermalifen  Rechts-, 
vnstand  des  R.  Wfirtemberg  dar.   Der  Torl^ende  erste 

Theil  des  Werkes  handelt  von  dem  Verfassungsrechte; 
das  V'erwaltungsrecht  wird  der  Gegenstand  des  zweiten 
Theiles  sejn.  —  Einleitung.    1)  Vorbegriffe.  Der 
Staat    Dessen  veeschiedene  Gattangen.  Staatsrecht 
Wftrteihb.  Staatsrecht    2)  Abrifs  der  frflhern  Staats- 
fechtlichen  Verhältnisse  Würtbgs.    3)  Quellen  des  W. 
StR.  4)  Literatur  desselben.  5)  Hülfsmittel ;  Geschichte, 
Statistik  etc.  (Vielleicht  hätte  es ,  zu  Folge  des  beson-  ^ 
deren  Zweckes  des  ▼obliegenden  Werkes ,  genügt,  urena 
sich  der  Verf.  Uber  jene  „Vorbegriffe**  weniger  aosführ- 
lieh  erklärt  hätte.    Jedoch  kann  sich  der  Verf.  gegen 
diese  Bemerkung  darauf  berufen ,  dafs  sein  Buch  eine 
Verfassung  zum  Gegenstande  lu|t,  welche  Tergleichungs- 
wd0e»anf  deutschem  Boden  ne«  ist,  eine  Verfassung, 
die  mehr  auf  allgemeuien,  als  auf  gesdiichtlichen  Grund- 
lagen ruht)  —  Das  erste  Buch  oder  das  Verfassungs- 
recht ist  in  vier  Kapitel  eingetheilt.    Erstes  Kapitel. 
Vom  Lande  Würtemberg ,  dessen  Bestandtheilen,  Gren- 
zen* (£s  wilrde  gewifs  Vielen  willkommen  gewesen  seyoy 
wenn  sieh  der  Verf.  nicht  blos  über  den  Zuwachs  an 
Gfebiet,'  welchen  W.  unter  dem  Könige  Friedrich  erhielt, 
sondern  auch  über  die  Geschichte  des  Herzogthumes  W. 
oder  des  Stammlandes  der  Herzoge  von  W.  verbreitet 
hätte.)    Zweites  Kapitel,  in  5  Abtheilungen.  Von 
den  rechtlichen  Verhältnissen  des  Köniss  ;  Ton  der  Re* 
giemngsnachfolge ; .  von  der  Reichsrerwesung;  Yon  den 
Rechten,  welche  dem  Könige,  als  dem  Oberhaupte  des 
Staates,  als  Oberhaupte  seiner  Familie  und  in  seinen 
Privatverhältnissen  zustehen.   (Die  Verfassungsurkunde 
des  K«  W.  enthält  besondere  Bestinumungen  über  das 
Recht  des  Weibsstammes  zur*  Regierungsnachfolge  nach 
dem  gänzlichen  ErUtochen  des  Mannsstammes ,  Bestim* 
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mungen ,  Avelche  von  dem  älteren  Rechte  abweidicii. 
Der  Verf.  eröj-tert  daher  S.  139.  die  Fra^e ,  ob  man  diese 
Bestimmungen,  in  so  fern  sie  zum  Nachtheiie  gewisser 
Kognaten  gereichen,  für  rechtsgiUiig  zu  erachten- habe. 
Ref  glanbte  auf  diese  Brörterung  aufmerksam  machen 
zu  müssen ,  da  sich  dieselbe  Frage  auch  in  andern  Staaten, 
z.  B.  in  Baiern  und  in  Baden ,  aufwerfen  läfst.   Der  Verf.  < 
bejaht  die  Frage.    Jedoch  möchte  wenigstens  einer  von 
*  den  Grfinden,  mit  welchen  er  seine  Meinung  verthei- 
diget,  gar  sehr  bestritten  werden  können;  der  Grund, 
daib  wegen  der  Anwartaehaft,  die  Oeslreieli  —  bis  zum 
J.  1805.  —  auf  W.  hatte ,  den  Kognaten  überall  kein 
Jlccht  zur  Regierungsnachfolge  zugestanden  habe.  Stand 
diese  Anwartschaft  den   Rechten  des  Weibsstammes 
echlechthin  oder  nur  in  Beziehung  auf  Oesterreich  ent* 
gegen?)    Drittes  Kapitel.   Von  den  Rechten  der  i 
Staaatsbürger.    Iste  Abth.   Von  dem  Staatsbürgerrechtc  , 
im  Allgemeinen.  2te  Abth.  Von  den  bevorzugten  Staats-  | 
bürgern ;  von  den  Mitgliedern  des  königlichen  Hauses,  i 
{dieser  Gegenstand  hätte  wohl  besser  in  dem  zweiten  | 
Kapitel  seine  Stelle  gefunden;)  Ton  den  Standesfaerrait, 
Yon  dem  ritter^faaftHchen  Adel.    Die  Juden.    3te  Abth.  I 
von  der  Ständeversammlung.    Viertes  Kapitel.    Von  ! 
den  Garantieen  der  Verfassung.    Ister  Abschn.    Vom  1 
Staatsgeriohtshofe.    2ter  Abschn.    Schutz  durch  den 
D.  Bund.  - —  Der  baldigen  .  Fortsetzung  dieses  W^dces, 
dessen  erstet  Theil  sich  eben^so  sehr  durch  den  Vortrag  ! 
als  durch  die  Gründlichkeit  der  Arbeit  auszeichnet,  { 
sieht  Ref.  mit  groüsem  Interesse  entgegen.  | 

ZaehariA  I 

•  I 
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Cl^onologisches  T'erzetcknifs  der  f  'vrfassungsurkunden  älterer  und  neue- 
rer Zeit,  Fon  Gust.  Wilh.  Hugo,  landatäml.  Archivare  in 
Karlsruhe.  Heideijberg  in  Commisnion  bei  J.  C.  B.  Mohr,  1827. 
43  6\  4. 

Diese  Sehrift,  (die  nieht  so  aMgemeiB  beksimt  ge* 

worden  zu  se^n  scheint,  wie  es  der  Verf.  wegen  des 
darauf  verwendeten  Fleifses  erwarten  durfte,)  ist  eine 
veibesserte*  ond  ver?oliständigte  Ausgabe  der  in  Pdli- 
toons  bekanntem  Werke:  Die  Staatswissenschafiten  w. 
(TierCerTlieil)  enthaltenen  chronologischen  Tabelle  Iber 
die  Verfassungsurkunden  der  älteren  und  der  neueren 
Zeit.  —  Die  Tabelle  ist  in  vier  Kolumnen  getheiit. 
Die  erste  eothäll  das  Jahr  und  den  Tag  der  Verfas- 
sungsufianide ,  die  zweite  den  Staat,  fiir  welchen  die 
Urkunde  bekannt  gemacht  wurde,  die  diritte  den  Na« 
men  der  Verfassungsarkunde;  in  dem  vierten  end- 
lich wird  angegeben,  ob  die  Urkunde  noch  jetzt  in 
Kraft  oder  ob  sie  erloschen  sey,  oder  ob  ein  aus- 
drücklicher Widerruf  derselben  stattgefunden  habe.  — 
Die  «Tabelle  enthält  nicht  nur  die  Verfassungsurkunden 
der  Europftisehen ,  sondern  auch  die  der  Nord*  und 
Südamerikanischen  Staaten.  Sie  beginnt  mit  Englands 
Magna  Charta  v.  15.  Jun.  1215.  und  endet  mit  der 
Verfassungsusk.  Griechenlands  vom  Monat  Mai  1827.  — 
Die.BAalier  und  Schrillten,  in  welchen  die  Urkunden, 
zu  finden  sind ,  hat  der  Verf.  nur  bei  denjenigen  Ver- 
fassungsurkunden angegeben,  Avelche  in  Pölitzens  Ta- 
belle nicht  vorkommen.  Im  Uebrigen  veweist  er  wegen 
dieser  literarischen  Notizen  auf  die  zuletzt  genannte 
Tabelle.  Noch  deutet  der  Verf.  (in  der  Vorrede) 
auf  einige  Resultate  hin,  welche,  ags  seiner  Tabelle 
g-ezogen  werden  können.  Die  Verfassungsurkunden, 
die  seit  dem  Ausbruche  der  Französischen  Revolution 
erschienen  sind,  nehmen  in  der  Tabelle  fast  7  Seiten 
e|n.,,  die  übrigen  nur  uweie!  Wie  oft  steht  in  der 
letzten  Spalte :  Erloschen  oder  aufgehoben ! 
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BegierungtUkre.     Zweiter  Band.    Erste  Jhtheüung.     (Der  vienig' 
Bücher  vom  Staate  vierter  Band,   Ite  Ahth.).    Von  Dr.  JT«  &  Za^ 
•     Charta.  Heidelberg  hei  A,  Otwald.  276  8. 

Dieser  llietl  der  Reg^emngsfehre  enfhilt  das  T6I- 

kerrecht  (in  zwei  Büchern)  und  das  Weltbürgerrecht. 
Der  Verf.  ist  auch  hier  dem  Plane  treu  geblieben ,  den 
er  rn  den  früheren  Bändea  'des  Werkes  befolgt  hal^ 
überall  die*  Politik  mit  dem  Rechte  za  Terbindeii,  die 
Resultate  der  Theorie  durch  geschichtliche  ThatsiKheB . 
zu  bestätigen.  —  Der  Verf.  benutzt  die  Gelegenheit, 
einen  Druckfehler,  der  sich  eingeschlichen,  zu  verbes- 
,  sem.  S.  99.  Z.  24.  ist  zu  lesen  st  die  Stadt  Befiens, 
di^  Stadt  Bepeis. 

Zachariä. 


fteaultate  der  bis  jetzt  unternommenen  Pflanzenanalysen ,  nebst  ausführ- 
lich, chemisch  -  physikalischer  Beschreibung  des  Holzes,  der  Kohle, 
der  Pflanzensäjte  und  einiger  andern  wichtigen  Pflanzenkörper, 
von  Gustav  Th  e  o  d  or  Fechner,  Dr.  der  Philosophie,  akademi- 
schem Docenten  zu  Leipzig  ,  Mitgliede  mehrerer  Gesellschaften, 
Leipzig  1829.    Verlag  von  Leopold  Vofs.    351  ^.  8. 

Uogemeinyiel  ist  in  neueren  Zeiten  für  die  chemische 
Kenntnifs  der  Vegetabilien  gethan  worden ;  auch  haben 

diese  Untersuchungen  für  Medicin,  für  Pharinacie  und 
andere  Wissenschaften  einen  nicht  zu  verkennenden 
Nutzen  und  Einflufs  gehabt  Eine  Sammlung  und  toi^ 
sanunensteliung  der  in  so  vielen  Zeitschriften  und  Werken 
▼erschiedener  Art  Zjerstreuten  Nadirichten,  die  Pflanzen* 
Chemie  betreffend,  mnfs  daher  als  ein  höchst  nfitzHche^ 
Unternehmen  betrachtet  werden,  zumal  wenn  diese  Samm- 
lung so  bearbeitet  worden  ist,  dafs  sie  eine  leichte  und 
iustructive  Uebersicht  gewährt,  und  wo  es  nötl^ig  scheint, 
mit  geeigneten  kritischen  Bemerkungen  begleitet  wird. 

Wenn  man  nun  gleich  di^  vorliegende  Arbeit  nichte 
weiter  als  eine  Compilation  nennen  kann,  die  nur  seltell 
ein  Wörtchen  der  Kritik  einfliefsen  liefs,  so  soll  damit 
doch  durchaus  nicht  dem  Verf.  das  Verdienst  geraub  t 
werden ,  durch  mfthsame  Sammlun|^  und  Zusammenstel-» 
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lung  so  zahlreicher  Nachrichten  die  chemische  Kenntnil« 
der  Vegetabilien  erleichiteri.uiid  befördert  zu  haben. 

Auf  keine  Weise  kann  aber  Ref»  seinen  Beifall  der 
gewShlten  Anordnung  der  Materien  geben,  die  nimlich 
so  getroffen  ist,  dafs  die  Untersuchungen  der  Früchte 
und  Saamen,  des  Pollens,  der  Blume,  Blätter  und  Sten- 
gel, Wurzeln,  Holz  und  Rinde,  Säfte  der  Pflanzen  u. 
&  w.  in  besbndem  Abeclinitten  alphabetisch  abgehandelt 
werden,  wöbei  man  sogleidli  einriebt,  dab  wenn  fo» 
einer  Pflanze  yersdhiedlene  Theile  anaiysirt  wurden, 
diese  so  nahe  zusammenhängenden  Gegenstände  auf  sehr 
unnatürliche  Weise  zerrissen  und  zerstückelt  werden, 
und  dabei  noch  ein  höclist  lästiges  Nachschlagen  an  meh-  . 
reren  Orten  des  Buches,  um  die  Nachrichten,  die  ein 
nnd  ebendieselbe  Pflanze  betreflen  ,*  zusammen  zn  klauben, 
erfordert  wird.  —  Wenn  Hr.  Dr.  F.  in  der  Vorrede  be- 
merkt, dafs  die  Anordnung  der  Gewächse  nach  dem 
natürlichen  Systeme  in  Beziehung  auf  die  Pflanzen-Ana- 
lysen jedenfalls  sehr  unfruchtbar  sej,  00  mnfii  Aef«  be- 
dauern, daik  er  dieser  Ansicht  sdileckthin  nicht  bei- 
treten kaun ,  sondern  im  Gegentheile  von  der  innigsten 
Beziehung  des  Pflanzenbaues  mit  seiner  Mischung  und 
Bestandtheilen  auf  das  bestimmteste  überzeugt  ist;  j» 
man  mnis  in  der  That  die  Werke  TonDecandoUe,  Runge 
n.8.  w.  ganz  unbeachtet  gelassen  haben ,  wenn  man  die 
Wahrheit  jenes  natflrlichen  Zusammenhanges  verkennen 
oder  mifsdeuten  will.  —         ,  * 

Hätte  der  Hr.  Verf.  sein  Werk  ganz  so  geordnet, 
wie  dies  in  Gmehn  s  Handbuch  der  theoretischen  Chemie, 
in  den  Abschnitten  der  chemischen  Botanik  mid  chemi- 
fchen  Fflanzen-Physiologie  geschehen  ist,  so  würde  er 
auch  den  Botlinikern  eine  sehr  nützliche  Schrift  geliefert 
haben;  da  sie,  so  wie  sie  jetzt  vorliegt,  auf  den  Beifall 
derselben  wenig  Ansprach  machen  darf.  —  Noch  vor 
weiiig;en  Jahren  hatte  es  jeine  Schwierigst,  die  Ge- 
wftchse  zum 'Behnfe  einer  selchen  Zusammenstellung 
richtig  nach  natürlichen  Familien  zu  ordnen:  jetzt  aber, 
wo  ISO  viele  Hüifsmittel  vorhanden,  und  ihr  Gebrauch 


* 
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80  erleichtert  ist,  hat  man  nur  eins  der  neuesten  botani- 
schen Handbucher  zu  wählen ,  um  nach  ihm  alle  big 
jetzt  chemisch  untersuchten  Pflanzen,  mit  Hülfe  desRe- 
pster»,  binnen  wenigen  Stunden  zn  ordnen.  . 

Diese  tadelnswerthe  Anordnung  nach  den  einzelnen 
Organen  und  dem  Alphabet  ist  ohne  Zweifel  der  Haupt- 
Yorwurf  •  <len  man  dem  Verf.  machen  kann,  wir  müssen 
aber  noch  auf  einige  andere  Umstände  aufmerksam  ma- 
chen, und  deshalb  die  einzelnen  Absdhnitte  kurz  dnrdir 
gehen. 

Früchte  und  Saamen.  Mit  Verwunderung  sehen 
wir  in  dieser  Rubrik  den  sogenannten  Wurmsaamen, 
Semen  Cynae  der  Apotheken,  abgehandelt»  Leicht 
lifitte  wohl  der  Ver£  in  Erfahrung  bringen  können,  da& 
diese  Drogue  kein  Saamen  ist,  «ondern  dafs  es  dieSchei* 
benblümchen  (floscuti  tuhulosi  seu  discoidei)  eines 
Sjngenesisten  aus  der  Gattung  Artemisia  sind ,  folglich 
bei  den  Blumen  eine  Stelle  hätten  erhalten  sollen.  — * ' 

Sogar  Erbsen  und  Wicken  werden  miteinander  ver- 
wechsialt ;  erstere  kommen  ganz  richtig  S.  28.  unter  dem 
Namen  Pisum  sativum  vor;  aber  S.  30.  zum  zweiten 
Male,  unter  dem  Namen  Vicia  satwa,  welches  die  ge- 
meine Wicke  ist  — 

Abgesondert  aufgeführt  sind  die  Saamen  der  Grami- 
neen, Getreide  und  Afehl  ,  wo  auch  von  dem  Roste  der 
Gerste  gesprochen  wird,  welche  Materie,  um  der  ein- 
mal getroffenen  Anordnung  consequent  zu  bleiben,  noth- 
wendig  bei  den  Krj'ptogamen  hätte  besprochen  werden 
müssen.  Endlich  folgt  eine  weitläufige  Abhandlung  über 
das  specifische  GewiiAit  des  Saamens,  die  ganz  aus  einer 
Dissertation  von* Schübler  abgeschrieben  ist,  und  wie  es 
scheint,  gar  nicht  hierher  gehört,  daher  leicht  hätte 
wegbleiben  können. 

Pollen  oder  Saamenstaub.  Wie  kann  man  aber 
den  Pollen  Saamenstaub  nennen?  da  er  doch  nichts  an- 
deres ist,  als  der  Inhalt  der  Staubbeutel,  nnd  einen  we- 
sentlichen Bestandtheil  der  Blume  selbst  ausmacht ,  daher 
nothwendig  mit  dieser  hätte  abgehandelt  werden  sollea 
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Uebrigens  ist  dieser  Abschnitt  nicht  reichhaltig,  nnd 
'  begreift  blos  den  Antherenstaub  von  Carniabis  ^atwa, 
Corylus  Aveüana^  der  .Dattelpalme ,  der  Tulpe  ud  tob 
zwei  Piiius- Arten. 

Blpmen;  em^ebenftlla  nicht  acuiderlich  .reicbhalr 
tiger  Abschnitt. 

Kraut,  Blätter  und  Stengel.  Hier  finden  wir 
das  Zuckerrohr  8.  60.  zuerst  unter  dem  Namen  Anmdo 
amcehar^ermik  (tj,  und  dann  später  xichtiger  iwieder 
unter  dem'Namen  Saccharufn  officmarum  aufgefilfa|i; 
eben  so  wird  S.  62.  das  Cardobenedictenkraut  auf  der- 
selben Seite  zweimal  aufgeführt,  zuerst  mit  der  Auf- 
schrift Carduus  beaedictus,  und  dann  un^er  dem  ueueran* 
Namen  Centaurea  henedictcu  ■  Zwischen  beide  ist  ein 
Artikel  von  den  S^nnesblftttern  eh^eschohen.  Um  dijsser 
und  #0  mancher  anderer  Ümstitfde  willen,  glauben  wir,> 
dafs  Hr.  Dr.  F.  wohl  gethan  haben  würde,  wenn  er  das 
Manuscript  seines  Buches  vor  dem  Drucke  irgend  einem 
geübteren  Botaniker  zur  Durchsicht»  und  CorreGtur~g#- 
geben  hätte. 

Wurzeln.  Andropogon  Schaenanihua  gehört  ei- 
gentlich nicht  hierher,  denn  was  mau  unter  diesem  Na- 
men sonst  in  den  Apotheken  aufbewahrte,  sind  die  Halme 
lind  nicht  die  Wurzel  eines  aromatischen  Grs^ses ;  ferner 
kommt  die  Sassaparillwurzel  nicht  tou  SmUax  Saaaagfa^ 
räla,  unter  welpher  Aufschrift  sie  also  ucht. hätte  auf- 
geführt werden  dürfen.  — 

Holz  und  Hin  den.  Der  Abschnitt  von  den  China- 
rinden ist  wohl  einer  der  brauchbarsten »  und  wie  p&  uns 
scheint^  mit  vieler  Sorgfalt  zasanunengetragen.  ^  ' 

Kryptogamen.  In  diesem  Abschnitte  kommt  unter, 
andern  ein  Artikel  unter  der  Aufeehrifit  Pietra  fungarki 
(S.  144.)  vor,  welches  nimmermehr  der  systematische 
Name  irgend  eines  kryptogamischen  Gebildes  ist-  Wahr- 
scheinlich meint  der  Verf.  hier  den  viel  besprochenen 
Schwanunstein ,  aus  dem  der  .Boleliis  jHiieriisler  ' unter 
günstigen  UmflMnden  sich  zu  entwidcehi  pflegt.  Nadi 
den  Untersuchungen  dts  Grafen  .von  Borph  ist  jene 
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JPietra  fungaja  ein  mit  vielea  Kalktheilen  gemengter 
thoniger  Tufstein,  der  zur  Erzeugung  des  genannten 
Schwammes  dient,  und  auch,  duich  ähnliche  Gebilde 
ersetzt  werden  kann* 

Bin  Naehtrag  ertheilt  noeh  Nachrichten  über  die  reih 
färbende  Materie  des  Schnees,  Regens,  der  Seen  und 
Speisen ,  der  ganz  aus  Schweiggers  Journal  entlehnt  ist , 
woizu  aber  noch  Manches  hätte  beigefugt  werden  können, 
wenn  der:  Verf.  die  dnreb  Neei  v^  Eaenbeck  in  aeuier 
Amgabe  der  botanischen  Schriften  Robert  BroWs  ge- 
sammelten Nachrichten  hätte  benutzen  wollen. 

Säfte  der  P  f  1  a  n  z  e  n  :  sie  werden  in  die  ausge- 
prefsten  und  eigeathümlichjen,  und  diese  wieder  inMilch-^ 
jBifle,  gummige,  -hanBi^e  und'  Banmsäfte  eingetheili^ 
ttber  welche  neue  Einfh^nng  wir  uns  jeder  Anmerkpnj^. 
enthalten  wollen.  —  DI»  gelbe  Harz  TÖn  Nenholland 
wird  zweimal  angeführt,  zuerst  unter  dem  Namen  Bota-» 
nibai-Harz  von  Acarqf»  resmifera,  und  dann  wieder 
bei  Xantorrhoea  mborea  S.  216,,  und  doch  ist  die  von: 
Widmann  bekannt  gßwnrdefie  Untersuchung  dieses  Hanse» 
in  bddoi  Artikeln  nicht  angeführt  worden. 

Ueber  die  Eigenschaften  des  Holzes,  der  Kohle  u. 
g.  w.  sind  dann  ausführliche  Nachrichten  aus  bekannten 
Werken  zusammengetragen,  und  den  Beachluls  machen 
iAnige  Nachträge,  —  -  ^ 

Ein  yorzügliches  Verdienst  compilatorischer  Schriften 
liegt  hauptsächlich  darin,  dafs  die  Nachrichten  nicht 
nur  ihrem  Inhalte  nach  sorgfältig  und  treu  zusammen- 
gestellt 9  sondern  auch  die  Quellen,  besonders  xlie  neue-, 
ren,  wa  etwas  über  den  in  Rede  stehenden»Gegc«8tand 
Btt  finden  ist,  voHstftndig  angegeben  werden.  Was 
diesen  letzten ,  so  wesentlichen  Punkt  angeht ,  so  kionen 
wir  mit  dem  Verf.  nicht  ganz  zufrieden  seyn,  und  schon 
bei  einmaliger  kurzer  Durchsicht  dieser  Schrift  ver- 
raifste  Ree.  mancherlei,  was'  nothwendig  hätte  in  der- 
selben eine  Stelle  finden  sollen;  z.R  die  auch  in  'Cfae- 
ndscher  Hinsicht  so  wichtigen  Untersuchungen  über  die 
Mistel  I  nach  ihrem  Vorkommen  auf  verschiedenen  Bäu-' 
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men  und  dadurck  bedingter  veränderter  Beschaffenheit 
der  Bestandtheile,  von  Gaspard,  die  num  im  siebenten 
Bande  de§  Jownai  de  Phgahlogie  eaperimmiale  von 
Magendie  aafgezeichnet  find«!  Ueber  die  Weine  and 
ihren  Alkoholgehalt  findet  «ich  nirgends  etwas,  und 
doch  existiren  darüber  die  brauchbaren  Nachrichten  von 
Brande  und  Fontenelle  über  ^panische  und  fransötische^ 
▼on  Gei|fer  fiber  Rheinweine;  eben  so  vermiftt  man  die 
Vntersncl^ungen  Uber  das  feile  Oel  der  Tranbenkarne 
von  Fontenelle,  Schweinsberg  und  Schübler,  nicht  min-, 
der  des  letzteren  instructive  Untersuchungen  über  die 
Mostarten  von  Trauben,  Aepfeln  und  Birnen;  es  nuuh- 
gda  die  Nachrichten  von  dem  wohiriecbenden  roscn 
artigen  Oele  der  Pdargofiien  Ton  Redaz,  jene  des  Apo^ 
thekers  Martivs  in  Erlangeft  über  das  Guaraniu,  einem 
eigenen  Pflanzenstoff  in  den  Früchten  der  Pavlmiu  sor- 
hiUSy  desgleichen  die  Arbeiten  des  Apotheker  Roux  in 
Nimes  über  den  Färbestoff  der  Biame  der  MirahiUs  Jon 
lapa  ;  selbst  die  VMnche  zur  'Ansmitflnng  der  Bestand- 
Üidile'der  Bnccn-BIStter  <  die  Hefrath  Brandes  in  Sdv- 
Uflen  bekannt  machte,  sind  nicht  berührt,  ebensowenig 
die  höchst  interessanten  Bemerkungen  von  Lcveille  über 
das  Mtttlerkorn ,  seine  wahre  Natur,  Entstehungsart  u. 
8.  und  eine  gar  nicht  unbedeutende  Anzahl  anderer 
Gegenstände,  die  wir  mit  Stillschwelgen  übergehen 
wollen.    '  '  • 

Es  ist  darum  der  Wunsch  sehr  natürlich ,  dafs  diese 
Schrift  bald  eine  zweite  Auflage  erleben ,  und  der  Ver£ 
iBe  hier  gegebenen  Erintiemngen  zum  fliesten  der  Wis- 
atescbaft  nidit  verkennen  möge. 


FtMt  et  Cn^Mf  cfet  |ir|BdSpalet  /ormaflbii«  gdologique$  iu  ddparimmi 
du  Puy-dt'Dome,  aeeompagn^  de  la  «iefcr^pHrn  et  de»  ieJUmiU* 
lena  dee  raeke»  qui  tu  compoaent;  par  H.  Leaoq  et  J.  B,  Bowil« 
let.  1— Shm  Lhndeen,  Clermomi'Ferrand*  1828  et  18A.  88  p* 
(188  IV.)- 

Das  Studium  der  Felsarten  ist  stets  mit  grofsfen 
Sehwierigkeiteo  verbunden«   Zwar  hat  die  neueste  Zeit 
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mehr  Bestimmtes  in  der  Untersuchung  und  Beschreibung; 
'  der  Gesteine  herbeigeführt;  allein  demungeachtet  wird 
es  nicht  immer  möglich,  Yermitteist  biofser  SchiMerang, 
Iber  jede  Gebirgsart  abzsurtheiieti ,  in  hflufigen  Fällen 
bleibt  die  Vergleichung  der  Handstücke  selbst  unerlftfe* 
lieh.  Diese  Betrachtungen,  so  wie  die  Berücksichtigung 
der  mannichfachen  Uindernisse,  mit  welchen  Sammler 
zu  kämpfen  haben,  um  sich  in  den  Besitz  der  Fekarten 
dieses  oder  jenes  Landstriches  sn  seteen,  bestintiiiiten  die 
Verf. ,  Lieferungen  yon  AuTergner  Gesteinen  zn  vera»- 
stalten.  Man  erhält,  neben  der  sorgsamen  mineralogi- 
schen Beschreibung,  genaue  Angaben  aller  geognosti- 
sehen  Beziehungen  und,  zur  Erläuterung  der  letztem^ 
iUuminirte  Durchschnitte  und  Ansichten;-  die  beige- 
fügten HandstAcke  geben  sodann  die  ergänsenden  Belege 
ab.  Die  Arbeit  theilt  sich  nach  den  Oertlichkeiten.  Von 
jeder  einzelnen  Gegend,  die  wichtig  genug,  folgen 
Durchschnitte  oder  Ansichten.  An  einigen  allgemeinen 
Belruchtungen,  die  £inleitong  zu  jrfem  Abschnitte  uus^ 
machend,  reihen  sich  die  orj^ktognostischen  und  geogno- 
stischen  Schilderungen  der  gelieferten  Exemplare ,  deren 
25  zu  einer  jeden  einzelnen  Lieferung  gehören. 

Wir  haben  die  drei  ersten  Lieferungen  dieses  Unter- 
nehmens nebst  dem  erläuternden  Texte  vor  uns  und 
siumen  nich#,  die  Aufmerksaifibeit  des  geognostischen 
Publikums  darauf  zu  leiten.  Die  bis  jetzt  abgehandelten  > 
Oertlichkeiten  sind:  1)  Charade ,  Gravenoire ,  Mon- 
taudou ,  Montrognon ,  Cot  es  granUiques  de  Ceyrai. 
%)  Puy  de  Mur  et  Pic  de  Dallet ;  eaoarpement  ■  du 
hard  de  tAlUer  pri»  de  Pani-du^Clkäeau.'  %)  Pmtir 
dur-Chaieau;  Puy  de  la  Peix;  Pug  de  Crauet;  plame 
calcarre.  4)  Pui/  de  la  Piquctle ;  Puy  de  Marmcm, 
Ö)  Coudes ;  Montpeyroux,  6)  Puy  de  Corrent.  1) 
Vertaizon,  S)  Pariou  y  Puy  des  Goules^  Chuquet  de 
Geneetau»,  Puye  de  D4me,  de  Sarcaty,.  CUersseuy 
Monirodeix  etc.  ^  9}  Plaieau  de  PrudeUee,  et  19) 
Volcan  de  Mantchie. 

In  der  Nomenqiatur  Jbefolgen .  die.  Verff.  im.  Aüge- 
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meinen  die  Methode  Bronguiart's;  nur  bei  den  vul- 
kanischen Gesteinen  haben  sie  zugleich  die  Cor di er- 
sehen tarnen  beigefügt.  Wir  •  vermissen  ungern  di« 
'Wesentlichen*  deutseiien  nnd  englisch w  Synonymen. 
Darchscfanitie. und  Ansichten  lassen,  was  dieAnsfÜhning 
betrifft,  gar  Manches  zu  wünschen  übrig.  Die  Hand- 
stücke sind  mit  Sorgfalt  ausgewählt,  auch  das  Format 
im  Ganzen  gleichmäfsig ,  und  man  kann  den  Herren  « 
Lecoc}  und  Bonillet  keineswegs  den  Vorwurf  machen^ 
dato  sie.  dorch  Beifügung  w  enig  unterrichtender  Abän-  . 
derungen  die  Exemplaren  i^Eahl  zu  vermehren  gesucht 
Wir  können  das  Unternehmen,  das  auf  acht  Liefe- 
rungen berechnet  ist,  als  ein  höchst  ntttaUches  bestens 
empfehlen. 

Leonhard. 


'  J.  G  Mir  litt' 8,  vormal.  Dr.  dar  Phil  u.  Theol ,  Prof.  u.  Direct.  de§ 
JohanneufM  etc.  etc.  zu  Hamburg  y  H  avihu  rgi  sehe  Schuld 
Schriften.  Nach  dem  Tode  des  J  erfasset s  gesammelt  und  mit 
einigen  Anmerkungen  begleitet,  herausgegeben  von  Cornelius 
Mit  Her,  Dr.  der  Phil.j  Prof.  am  Johanneum  zu  Hamburg  etc.  etc. 
(Auch  unter  dem  Titel:  J.  Gurlitts  Sc  hui  s  c  h  r  if  t  en. 
Zweiter  Band,  die  Hamburgischen  Schuls  c  k  r  if  t  en  ent- 
haltend.) Magdeburg  bei  W.  Heiwichihqf^  192».  XU  md 
413  ^\  in  gr,  8. 

Wir  zweifeln  nicht,  dafs  den  zahlreichen  Verehrern 

Gurlitt's  diese  Sammlung  seiner  bei  verschiedenen  Gele- 
genheiten gehaltenen  und  zerstreut  unter  das  Publikum 
gekommenen  Reden  sehr  erwünscht  sey,  zumal  da  diese 
Sammlung  von  einem  Manne  yeranstaltet  jst,  der  avfter 
im  passenden  Anordnung  und  Zusammenstellung  des 
Einzelnen  se  wie  der^Slorgfalt  für  richtigen  und  correcten 
Abdruck,  auch  durch  zahlreiche  eigene  Beiträge,  meist 
literarische  Notizen ,  den  Werth  dieser  Sammlung  erhöht 
hat.  Wir  brauchen  wohl  kaum  besonders  aufmerksam  im 
auiehen,  me  yu^e  tr^Uche,  wohl  zu  behennlgcäide 
Winke  Ar'Erzidinng  nnd  Bildung  in  hflieren  wie  in  nie- 
der en  Kreisen  des  Lebens,  für  solche,  .die  dem  wissen- 
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sdiaftlichen  Lebi^n  sich  widmen,  eben  so  wie  fQr  die, 
welche  für  das  Leben  unmittelbar  und  eine  blos praktische 
Thätigkeit  bestimmt  sind,  in  diesen  Reden  üb^all  ange- 
troffioo  werden,  in  welchen  vielseitig^e  Bildung  Terbuckii 
mit  einer  nmllissenden  LebeAs^insidit  und  Lebenser&h- 
rnng'  uns  überall  entgegentritt  Von  diesem  rein  pädago^  , 
gischen  Standpunkt  werden  auch  diejenigen  den  Werth 
dieser  Reden ,  welche  hier  in  einer  Sammlung  vereinigt 
find,  nicht  verkennen,  welche  mit  Gurlitt'e  religiösen 
Ansichten  nnd  Treiben,  besonders  in  der letnien Periode 
seines  Lebens ,  nicht  übereinsümm'en :  Pnidrte ,  die^ir , 
da  sie  ohnehin  aufser  unserem  Kreise  liegen ,  um  so  lieber  i 
übergehen ,  als  auch  der  Herausgeber ,  Alles  Polemische  ^ 
vermeidend,  sich  bewogen  fand,  den  Vorberichi  zu  der 
bekannten,  hier  natürlich  wieder  abgedruckten  Rede:  | 
.„Ueber  den  Vernünftgebranch  bei  dem  Stndinni  der 
Theologie"  wegzulassen;  was  wir  vollkommen  billigen, 
und  uns  deshalb  nur  den  Wunsch  erlauben,  dafs  der 
Herausgeber  auch  einige  ähnliche  eigene  Tiraden,  wie 
B.  B«  &  92.  oder  S.  21&  weggelasimi  haben  möchte. 

Was  nun  denlnMiIt  dieser  Sammlung  betriflft,  so  sind 
davon  alle  streng  wissenschaftlichen  oder  gelehrten  Ab- 
handlungen ausgeschlossen  —  sie  sollen  demnächst  in  zwei 
'  Bänden  als  ein  eignes  f&r  sich  bestehendes  Werk  unter 
dem  Titel:  GurUtti  Opuscida  theologica  et  phUologiea 
dem  Pabliknm  yorgdegt  werden;  es  sind  die  darin  aof*  | 
genommenen  Reden  Mos  Schnireden ,  die  zwar  zunächst 
Schulmänner,  aber  durch  ihren  allgemeinen  Inhalt  auch  | 
Gebildete  aus  verschiedenen  Ständen  interessiren  können; 
ide  echliefsen  sich  in  dieser  Beziehung  an  den  von  Gurlitft  ' 
adbst  1S9L  bereits  herausgegebenen  .e  r  s  t  e  n  Band  seiner 
Sdiiifareden  an,  umfassen  daher  auch,  mit  Ausnahme 
einer  einzigen  —  seiner  Abschiedsrede  von  der  Schule  zu 
Kloster  Berge  —  lauter  zu  Hamburg  gehaltene  Reden. 
ESnzela  sind  die  meisten-  derselben  früher  im  Druck  er- 
schienen; swei  Redien,  1824  und  162«.  gehalten,  die 
eiste  Aber  die  OMisociationen  der  Jugend  -flr  politlsdie 
Zwecke^  die  andere  bei  der  Entlassung  einiger  Jfing^linge 

* 
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■nr  UBiyeimlit,  eraoheiBeo  hier  um  eivteiiiiitl  imDraok. 

Der  Herausgeber  hätte  noch  mehrere  solcher  Reden  aus 
dem  vorhandenen  Manuscript  mittheilen  können ,  er  hat 
es  aber  unterlassen,  aus  der  richfigen  Ansicht,  dafs  dem 
V^rBlorbeaen  oft,  eip  wißt  achlediter  Dienst  durch  die 
Bekanntmachung  alles  dessen,  was  sich  nach  sowichi 
Tode  vorfindet,  erwiesen  wird  (vergl.  S.  11.).  Dagegen 
hat  er  manche  Inconsequenzen  in  der  Orthographie  be- 
seitigt, auch  imSt^I  kleine  Umstellungen  oder  Nachhülfe 
sich  erlaubt,  jedoch  ü|>erall  unbeschadet  des  Sinns. 

Die  Absehiedsrede  bei  Niederlegung  des  Amtes  als 
Director  der  Schule  zu  Kloster  Berge  nimmt  die  erste  Stelle 
ein;  am  Schlufs  ist  ein  in  Gurlitts  Nachlafs  gefundenes, 
.bisher  nicht. gedrucktes  Gedicht  eines  Schülers  dieser  An- 
stalt an  den  scheidenden  Lehrer  beigefügt  (S.  18  ff.).  Das 
.Thema  der  Antrittsrede  Gnrlitt*s  in  Hamburg  (am  9.  Nor. 
1802.)  war  die  Beantwortung^  der  Firage,  was  das  Pnbli- 
kum  zur  Aufrechthaltnng  nnd  Verbesserung  des  öffentli- 
chen Unterrichts  beizutragen  habe,  um  einen  erwünsch*- 
ten  Fortgang  desselben  zu  sichern.  Darauf  folgt  die  Rede 
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welcher  sich  die.  ähnlichen  Reden  bm  EJnfÜhmng  der 

Proff.  Hipp  und  Ullrich  verbinden  lassen.  Die  übrigen 
Reden  sind  meist  solche,  die  bei  der  Entlassung  Studie- 
.render. Jünglinge  zur  Universität  gehalten  wurden;  wir 
machen  nntar  denselben  sunächst  anfmerfcsam  auf  die 
•1808.  gehaltene  Rede:  „Ueber  einige  Vorzilge  desTo»- 
wichenen  Jahrhunderts  und  einige  frohe  Aussichten  der 
kommenden"  (S.  75  ff.  — 142.),  deren  Inhalt  jedoch  wir 
-eben  so  wenig,  wie  den  der  folgenden  Reden  kritisireu 
w^en ,  weil  dazu  hier  der  Ort»nicht  ist 

Der  Herausg.  hat  manchc^rlei  erdrtemde  Anmerkungen 
hipzugefugt,  wo  schickliche  Gelegenheit  dazu  sich  ihm 
darbot;  wie  z.B.  S. 85,  w^o  er  aus  einer  Stelle  den  Mafs- 
stab  zur  richtigen  Beurtheilung  der  theologischen  Denk- 
weise Gurlitts  gefunden  haben  will,  wornach  Gnilitt 
^nic|it  zu  den  stürmenden,  sondern  m  den  besonnenen 
A^kUrern  gehörte  —  oder  GL  105.  über  die  Sonntags- 
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Bchnlm  (ww  wir  ihn  retmhAem  kÜBiveii ,  diA  eoldie  Sonik- 

tagsschulen ,  wie  sie  hier  gewünscht  werden,  bereits  seit 
vielen  Jahren  im  Badischen ,  mit  Ausnahme  der  gröfseren 
Städte,  bestehen,  und  hier  viel  Segeosreiches  gewirkt 
hafafen  j^.oder  S.  lOS.  über  Taabslaiiiineii-Iiistitute ,  oder 
S.  108  ff;  (selir  beherzigungswerthe  Worte  Garlitts  Aber 
weibliche  Erziehungsanstalten),  u.  A.  der  Art,  was  wir, 
da  es  zum  Theil  in  die  Domäne  der  Politik  gehört,  hier 
lieber  übergehen.  Durch  Freimüthigkeit  zeichnet  sich  die 
1810.  wähsend  der  franaösisch^  Herrschaft  gehalteoe 
Bede  ans ,  die  S.  171  fli  abgedmckt  ist  Mehrere  der  fibri^ 
gen  Reden  dieser  Art  beziehen  sich  anf  Theologie  und 
Richtung  der  theologischen  Studien;  ihr  Charakter  ist 
bekannt,  wir  wollen  darum  nicht  länger  dabei  verweilen. 
Interessant  aber  für  den  Schulmann  ist  das  S.  325  &  mit- 
getheilte  Verzeichnis  der  Lehrstundea  im  Johannenm, 
nebst  einzeken  Bemerkungen  über Lehrplan,  Einrichtvng 
u.  s.  w.,  und  einer  Darstellung  der  allgemeinen  uimI  dis- 
cipliaarischen  Einrichtungen  in  dieser  Anstalt;  desglei- 
chen die  S.  366  fi.  mitgetheilte  Abhandlung  über  Main- 
ritätsprüfnngen;  auch  sie  enthält  leider!  mirzaman- 
ches  noch  jetzt  an  manchen  Orten  zu  ^^her^gende^  wenn 
es  gleich  nicht  zu  läugnen  ist,  dafs  Manches,  w^orauf 
Gurlitt  ^ringt ,  seit  der  Zeit,  in  welcher  diese  Abhandlung 
geschrieben  worden  (1804^),  gefiichehen  ist;  denn  Ref. 
könnte  aiich  Orte  anfuhren,  wo  man  ^isher  noch  keine 
Ricksicht  anf  Einrichtungen  der  Art ,  deren  Nofhwendig- 
keU  und  Nützlichkeit  so  klar  am  Tage  liegt,  genommen, 
oder  Worte  und  Aufforderungen ,  wie  wir  sie  hier  lesen, 
nicht  berücksichtigt  hat.' —  DenSchlufs  des  Ganzen  bil- 
det ein  Aufsatz :  „  Ueber  das  Rürgerrecht  der  Juden  " 
eine  Lieblingsidee  des  verewigten  Gurlitt's,  wie  wir  aus 
Inhalt^  wie  aus  der  erörternden  Note  des  Herausgebers 
(S.  385.)  erse|;ien.  ^ 
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Jahrbücher  der  Literatur. 


1)  lieber  sieht  der  wtchltgsten  bis  jetzt  gemachten  Versuche  zur  Ent- 
zifferung der  ägyptischen  Hieroglyphen.  Nach  Brown 
von  Moritz  Fritach.  Leipzig,  Baumgartner»  Buehhandhing. 
1828.   IF  und  87      in  gr, 

Dem  gebildeten  Leser  eine  gHündliche  Belehrung 

über  die  neueren  in  England,  Deutschland  und  Frank- 
reich zur  Entzifferung  der  Hieroglyphen  unternommenen 
Versuche  zu  geben,  indem  die  darüber  erschienenen 
Schriften  entweder  blos  für  den  Gelehi;ten  Ton  Fach  sich  * 
eigneten ,  oder  andrerseits  ^eder  zn  oberflächlich'  und 
mgenfigend  erschienen ,  war  Zweck  der  Arbeit  Browns, 
die  uns  hier  in  einer  nach  dem  Originaltext  (Edmhourgh 
Review  1826.)  veranstalteten  Uebersetzung  mitgetheilt 
wird,  nicht  ohne  einzelne  Zusätze  vnd  Noten  unter  dem 
Tezt,  und  manche  Berichtigungen  im  Text  selber  Ton 
SiBiten  des  sachkundigen  Ueberseisers.  «  Die  Darstellung 
beginnt  mit  einer  Erörterung  der  Hauptstelle  des  Cle- 
mens von  Alexandrien  (sie  steht,  was  wir  nachträglich 
bemerken  wollen ,  SironuU.\y  4.  ^/65T.  ed.  Potter,)  ^ 
die  nnseni  Untersuchungen  über  die  Schrift  der  alten 
Aegyptier  mit  Recht  gewöhnlich  snOinnde  gelegt  wird, 
in  Verbindung  mit  den  beiden  andern  Stellen  des  Dio- 
dorus  und  Herodotus  (II,  36.).    In  dieser  Stelle  nehmen 
bekanntlich  Manche  die  Worte:  ri^  (nämlich  UpoyXv'' 
li  fiiv  iarl  8iä  xav  ^gArm  arotjffi&v  xu(>io- 
Xo^tXT^  in  dem  Siim^,  dafii  unter  uxoix^Xa  Budistaben 
gemeint  Seyen ,  unter  ^pära  crroi^Eia  also  (wie  Le- 
tronne  behauptet)  die  ersten  Buchstaben  desAl- 
p  h  a  b  e  t  s  verstanden  werden  müfsten.    Diese  Erklärung 
mibbilligt  der  englische  Verftsser,  da  ihm  vielmehr 
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aTOLx^sXa  die  Elemente  oder  Grundlaute  der  Worte ,  tol 
^gara  (rroi^^ua  aber  die  ersten  oder  Anfangs- 
laute derselben  sind,  welche  allerdings  den  Anfangs- 
bnchstaben  entsprächen,  sobald  die  Warte  durch  ein*  i 
fache  Buchstaben^  ausgedrficktwttrden  (8.  IS.  14.):  m% 
Erklärung,  deren  Richtigkeit  der  deutsche  Uebersetzer  j 
.bezweifelt ,  der  in  den  Worten  Sia  tcjv  ngcorav  aroi- 
jgeeW  lieber  den  Sinn  finden  mdchte:  durch  die  ersten, 
uranfängiiphen  Buchstaben  .  der  Aegjptier, 
d.  h.  durch  ihr  filtestes ,  später  dem  Volke  unbekaunt  i 
gewordenes  [oder  ihm  nie  bekannt  gewordenes]  Alphabet 
Ob  aber  in  solchem  Sinne  ngöSrog  hier  genommen  wer-  ' 
den  darf,  bezweifelii  wir,  und  halten  deshalb  die  andere 
Erklärung  für  angemessener,  die  ttbrigens  mit  dem  ganr 
Ben  EntziflTerungssystem,  wie  wir  e&  weiter  unten  hier 
auseinandergesetzt  sehen,  in  Verbindung  steht  Wir 
wollen  in  dieser  Beziehung  nicht  wiederholen ,  was  wir 
in  diesen  Jahrbüchern  18126.  S.  590.  bemerkt  haben. 

Die  früheren  Versuche  zur  Entzifferung  der  Hiero- 
glyphen, die  nach  unserem  Verf.  darum  so  erfolglos  ware% 
weil  man  sich  von  dem  Gedanken  nicht  lossagen  konnte, 
dafs  die  Hieroglyphenschrift  blos  ans  Zeichen  bestehe, 
-  deren  jedes  allemal  eine  ganze  Idee  bedeute,  beginnen 
mit  Kirclier,  über  dessen  Bemühungen  kein  sehr  gün* 
stiges  UrtheU  gefilUt  wird;  sie  wurden  fortgesetst  durch 
Warburton,  den  der  Veif.  viel  höher- stellt,  es  aber 
bedauert ,  dafs  die  meisten  der  folgenden  Gelehrten- 1 
nicht  auf  dem  von  ihm  vorgezeichneten  Wege  weiter 
'  fortgeschritten ,  sondern  von  Kirchers  Aasehen  geblendet 
jBuf  widersinnige  Theorien  und  Erklärungen  rerf allen; 
Ms  endlidi  Young's  Entdeckungen  uns  auf  den  rechtsn 
Weg  hingeführt ,  den  Schlüssel  zur  Lösung  der  Hiero- 
glyphenschrift zu  finden.  Es  ist  dies  die  Entdeckung 
der  phonetischen  Hieroglyphen,  die  nicht  blos  deai  ge- 
nnnnten  Doctor  Young  zukommt ^  sondern  deren  Prio- 
ritit  auch  vor  den  Entdedcungen  ChampoIIion^  erwiesen 
wird  (S.  88  ff.  vergl.  S.  21.) ,  da  Champollion  nur  die 
EntdeckuQg  ci^es  ^qgUsehen  Gelehrten  aufgenomm^, 
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benutzt  und  weiter  ausgeführt  habe  [dasselbe  hatte  schon 
früher  ein  Gegner  Champoliions ,  Ausonioli  —  dem 
Vernehmen  nach  der  verstorbene  Ritter  Goulianoff  ' 
itt  der  unten  noch  zu  nennenden  Sohjtift  &  S7«  erwiesen, 
ind  beweist  aneh  Klaproth  in  der  unten  ansnfiUirend^n 
Schrift,  so  dafs  über  diesen  Punkt  wohl  kdne  weitere 
Discussion  wird  Statt  finden  können] ;  obwohl  der  engl. 
Verf.,  nacil^dem  er  die  Priorität  dieser  Entdeckung  seinem 
Landsmanne  zugesichert ,  den  Verdiensten  des  Franz.  Gre- 
iehrten  um  die  weitere  AnsCUimng  und  Ausbildung  dieser 
Entdeckung  sonst  die  Terdiente  AnerkennuDg  nicht  Ter^ 
sagt,  und  unter  andern  dafür  das  Beispiel  anführt,  dafs, 
Wf;nn  Young  jenes  Verfahren  bios  beim  schriftlichen 
Ausdrficke  von  Dremdeu  Worten  oder  Eigennamen  an- 
nehmen wollte,  nach  ihm  Salt  und  besonders  Champid«* 
lioB  diesen  Sats  nodi  weiter  dahin  ausgedehnt,  dab  alle 
fremden  wie  einheimischen  Eigennamen  und  Titel  blos 
dnrch  phonetische  Zeichen  ausgedrückt  worden  seyen. 
Unser  Verf.  zeigt  sich  als  entsclüedenen  Anhänger  dieses 
pko&etischen  Hierogl^hensystems;  darum  sagt  er  S.  21 : 
„als  ausgemaclite  Thatsadie  wird  lieut  zu  Tage  allge- 
mein [?]  angenommen,  dafs  ein  betrSchtiicher  Theil 
jener  räthselhaften   Hieroglyphen  nicht  Sachen  oder 
Ideen ,  sondern  einfache  JLaute  und  Wortklänge  bezeich- 
Hat,  dafs  also  viele  von  diesen  Figuren  wesentlich  pho- 
i|e|iischer  oder  alphabetiflicher  Natur  sincL   Ihr  Werth 
oder  ihre  Bedeutung  entspricht  den  Anfiragslauten  der 
in  der  Landessprache  üblichen  Namen  der  Gegenstände, 
denen  sie  nachgebildet  sind."  —  Ja  er  glaubt,  dafs 
durch  die  von  ChampoUion  fortgesellten  Beobachtungen 
ta^&otiieh  allen  fisrnera  Zweifolu  uud  IrrtbOuiern  der 
Weg  abgeschnitten  sey.  [?Man  vergL  die  unten  ange- 
zeigte Schrift  von  Klaproth] ;  er  glaube  die  Versicherung^ 
geben  zu  können,  daiSs  ChampoUion  durch  eine  Reihe 
VM  Belegen  und  Bestätigungen  bewiesen ,  wie  jedes 
Iphonetisclie  Zeichen  das  Bild  eines  physischen  Gegen- 
standes sey,  dessen  Name  in  der  alt-ägyptiaoheii  LAn- 
^2e£>^i^^^e  init  dem  Laute  anfangt,  den  eben  diuM 
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Zeichen  vorstellen  sollte  n.  s.  iv.  (S.  43.).  Zum  Beweise 
der  Richtigkeit  dieses  Verfahrens  theilt  uns  nun  der  Verf. 
eine  Uebersicht  der  an  dem  Stein  zu  Rosette,  der  ja  die 
Grandlage  wuierer  Untersuchungen  auf  diesem  Felde 
sejnmnfs,  gemachten  Versuche  mit,  und  rerliindet  damit 
eine  Art  von  Rechenschaft  des  von  Young ,  wie  später 
in  gröfserer  Ausdehnung  von  Champolliou  beobachteten 
Verfiahrens,  nebst  Angabe  der  Resultate,  weiche  auf 
diesem  Wege  gewonnen  worden  sind.. 

Wir  kdniien  hier  nicht  das  Einsefaie  anffihren ,  müs- 
sen aber  bemerken ,  dafs  diese  Entwicklung  des  l^frstems 
der  phonetischen  Hieroglyphen  und  der  Darstellung  des- 
sen, was  auf  diesei^  Wege  gewonnen  worden ,  für  die 
Leser  der  oben  bemerkten  Classe^  zu  deren  Belehrung 
die  Sdirift  bestinunt  ist,  mit  eben  so  Tiel  Klarheit  ab 
Deutlichkeit  geschehen,  und  darum  wohl  'geeignet  ist, 
dieselben  auf  den  Standpunkt  zu  führen ,  von  welchem 
aus  sie  die  bisherigen  Leistungen  und  Resultate  über- 
blicken können.  Es  wollte  der  Verf.  nur  eine  Uebersiclil 
der  widitigsten  Versuche  zur  EntziflSBrnng  der  Hiero-. 
glyphen  geben,  und  ^rin  liegi  wohl  der  Grund,  warüM 
er  andere  entgegengesetzte  Ansichten  (die  ihm  viel- 
leicht, weil  er  von  der  Richtigkeit  des  Champollion- 
schen  Systems  überzeugt  ist,  nicht  so  wichtig  scheinen, 
pbschon  rie,  zum  Th^  wenigstens ,  in  hohem  Grade  es 
sind)  weniger  in  dieser  Darstellung  berfldnichtigt  hat, 
wie  z.  B.  die  Schrift  des  obengenannten  Ausonioli  Opus- 
cules  Archeographiquea  Premiere  Uvrais,  Paris.  1824. 
(S.  Heidelb.  Jahrb.  1826.  S.  589  ff.)  oder  die  Schriftea 
von  Goulianoff  undKJaproth  (vergl.  Heidelb.  Jahrb.  ISSl« 
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der  Deutschen  betriffi,  so  wird  den  von  Spohn  und 

Seyfarth  gemachten  Versuchen  die  erste  Stelle  einge-' 
räumt,  es  werden  auch  die  Hauptsätze  dieses  Systems 
aufgeführt;  wenn  aber  der  Verf.  in  diesem  System  Schwie- 
rigkeiten findet ,  die  dessen  Anwendung  höchst  unsicher 
und  schwankend  mächen',  wenn  eif  weiter  hinzufügt, 
dab  die  wesentlichsten  und  hauptsächlichsten  Punkte  in 
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dem  Toung  -  Champollion^schen  System  noch  nicht  voll 
dem  deutschen  Gelehrten ,  der  wohl  in  mehreren  andern 
Nebenpunkten  seinen  Gegner  mit  Glück  bestritten,  wi- 
derlegt Seyen ,  so  gesteht  Ref. ,  dafs  auch  ihm  sich  fihn- 
liehe  Schwierigkeiten  bei  der  Anwendung  dieses  Sjyslenis 
jerhoben  haben,  deren  Beseitigung  kanm  möglich  sdieint 

Anf  der  beigefügten  Kupfertafel  sind  su  dnem  beque- 
men Ueberfiliek'  die  Zeichen  des  phonetischen  Alphabets- 

mit  denen  des  deinotischen  und  der  Griechischen  Schrift 
neben  einander  gestellt.  Sie  findet  sich  auch  einer  Fran- 
lösischen  Bearbeitung  von  Browns  Schrift  beigegeben. 

Es  war  nämlich  in  der  Revue  Britanmque  zir  Paris 
182T.  No.  22.  Avrii  eine  Uebersetzung  des  Brown  sehen 
Att&atnes  erschienen,  die  aber,  obschon  für  yollständig 
ansg^eben,  kanm  die  Hälfte  des  Originals  enthielt 
Wichtige  Dinge  waren  weggelassen ,  Anderes  in  Noten 
hinzugefügt:  Beides  nicht  ohne  die  Absicht,  gewisse 
Ansichten  oder  vielmehr  Irrthümer  allgemein  zu  ver- 
breiten und  den  Credit  ihrer  Urheber  zu  stützen.  Diesen 
Zwecken  entgegen  zn  arbeiten,  erschien  noch  in  dero- 
ndben  Jahr  zu  Paris  eine  sorgftltige  und  ToUstindige 
Uebersetzung  jenes  Aufsatzes  unter  folgendem  Titel: 

Af€rpi  Sur  Ut  hieroglyphes  d'lS^pte  et  le»  progrit  faits  jusqu'ä  prc- 
«eHf  dan»  leur  dichiffrement ;  par  M.  Brown.  Traduit  de  VAng- 
lais.  Avec  une  planche  reprdsentant  les  alphabeta  igyptiens.  Paris 
Ponthieu  et  compagn.  Palai»  Royal.  Leipzig  —  mime  nMison. 
1827.  XU  und  80     tu  gn^t  Octav  attf  FeUn. 

Der  deutsche  Bearbeiter  sdieint  diese  durch  Treue 
ebeii  so  wohl  als  durdi  andere  Eigenschaften  empfeb- 
lenswerthe  FriuBzMsche  Uebersetsung  nicht  gekannt  sa 
haben,  ihre  Benützunjb^  wäre  indefs  Ar  den  Inhalt  seiner 
Schrift  in  mancher  Hinsicht  nicht  unersprieslich  ge- 
wesen. Da  sie  sich  ganz  an  das  Englische  Original 
luUt,  so  giebt  sie  Manches  Tollständiger,  als  es  die 
denlsche  Bearbeituiig  liefert;  anfserdem  enthält  sie  einige 
Zusätee .  ed«r  Beriditigungen  vojr  Seitan  des  Franrtsir 
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sehen  Gelehrten,  der  die  Uebersetzung  besorgte.  So 
ist  2.  B.  die  Darlegung  des  Spohn  -  Se^farth'schen  Sy- 
stems zur  Entasiffertttig  der  Hieroglyphen  dem  Wesent- 
lichen nach  in  d^  deutschen  Bearbeitung  eben  so  wie' 
in  der  französischen  gegeben,  aber  letztere  geht  inehr 
in  eine  Kritik  dieses  Systems  ein ,  dessen  gänzliche  Un- 
haltbarkeit  sie,  zum  Theil  in  starken  Ausdrücken  dar- 
stellt ;  was  eben  vielleicht  den  deutschen*  Bearbeiter  be- 
wogen haben  mag,  diese  Partieen  wegzulassen  und  sich 
etwa  mit  der  blofsen  Andeutung  einiger  Zweifel  zu  ge- 
nügen. —  Hier  ist  auch  S.  21.  der  Irrthum  berichtigt, 
als  wenn  Napoleon  Bonaparte  eine  Commission  des 
liistituts  der  berühmten  Aegyptischen  Expedition  bei- 
gegeben ,  da  er  yielmdir  erst  in  Aegypten  aus  den  Ge- 
lehrten, welche  dieser  Expedition  gefolgt  waren,  eia 
eignes  Institut  bildete.  An  mehrern  Orten  finden  sich 
gegründete  Bemerkungen  oder  Warnungen  gegen  manche 
Ton  Champollion  gewagte  Entzifferungsversuche  in  dem 
Sinn  und,  in  der  Beziehung,  wie  solches  in  den  dem- 
nichst  anzuführenden  Obaervatiana  von  Klaproth 
näher  bezeichnet  ist  Man  Tergl.  z.  B.  S.  8&  41.  62. 
oder  das  Fostscriptum  der  Vorrede  S.  X  fil 


11}  CoUeetion  d^antiquiUa  Egyptienne»  reeueillie»  par  M.  le  Chevalier  d» 
Polin  pvblUea  par  MM.  Dorow  et  Klaproth  etc.  etc.  prec4d4e 
4'o&««r«attofi»  critique»  9ur  V alphahet  hieroglupki" 
fue  decouvert  fMtr  M,  Champollion  le  Jeune,  et  $vr  le  progrk 
fait  juaqu'ä  ce  jimr  dana  Vart  ddchiffrer  lea  aneteiiiMt  ^eriturt» 
igyptiennea*  Avec  deus  planchea^  par  M.  J.  Klapr  oth.  Parhy 
Gide  fila,  Rue  Saint-Mare-Feydeau^  Ab.  20.  40  &  in  gr^ 

Wir  hatten  jene  Anzeige  bereits  niedergeschrieben, 
als  uns  Torüegendes  Werk  zukam ,  das  auch  in  anderen 
Besiehungen  höchst  wichtig ,  hier  um  so  weniger  über- 
gangen werden  durfte,  als  der  Inhalt  der  OhservatwnB 
eritiques  sur  fc^habet  hieroglt/phique  insbesondere 
geeignet  ist,  uns  über  die  bisherigen  Versuche  der  Ent- 
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lifieiiing  der  Hieroglyphen  «vbakUren  und  «08  auf  den 

wahren  Standpunkt  zu  führen ,  von  welchem  aus  wir 
diese  Versuche  zu  betrachten  haben ,  wenn  wir  nicht 
trfigerischea  Uoffnungen  oder  unsichera  llypothesen  uns 
hingeben  wollen.  In  dieser  Besiehnng  werden  na^h  pn- 
serem  Ermeflsen  diese  ObservaHons,  ganz  ▼orzügliche 
Beachtung  verdienen^,  weil  sie  so  zu  sagen,  der  erste 
Versuch  sind,  die  bisherigen  Versuche  in  Entzifferung 
der  Hieroglyphen  und  die  angeblichen  Resollate  der- 
selben mit  der  Fackel  der  Kritik  (die  leider  nur  zu  sehr 
bisher  auf  diesem  Felde  yermifst  worden  ist)  zu  be* 
leuchten ,  um  so  die  Beantwortung  der  Frage  möglich 
zu  machen : '  was  ist  durch  die  bisherigen  Versuche 
wirklich  gewonnen  worden,  und  wie  weit  ist  unsere 
Kenntnifs  der  Hieroglyphenschrift  vorgeschritten ,  wenn 
man  das  y  was  die  Kritik  als  blos  willkflhrliche  Deutung 
verwerfen  mufs,  ausscheidet  V  Was  bleibt  uns  hier  noch 
EU  thun  übrig,  und  welchen  Weg  haben  wir  einzu- 
schlagen, wenn  wir  zu  sicheren  und  zuverlässi- 
gen Resultaten  gelangen  wollend 

Wenn  es  einerseits  zn  beklagen  ist^  dafii,  wie  wir 
aas  dieser  Schrift  zur  Genüge  ersehen ,  in  den  bisheri- 
gen Versuchen  eine  Menge  Willkührliehheiten  und 
Unrichtigkeiten  statt  gefunden,  mit  denen  die  Welt  ge- 
täuscht worden  ist,  so  müssen  wir  es  andererseits  als 
dnen  wahren  Gewinn  für  die  Wissenschaft  selber  be- 
tiaditen ,  wenn  hier ,  wo  der  Willkfihrlichkeiten  bereits 
80  viele  begangen  worden*  sind ,  und  noch  mehrere  zu 
erwarten  stehen ,  eine  umsichtige  aber  strenge  Prüfung 
genau  die  Grenzen  nachweist,  innerhalb  welcher  alle 
Versuche  dner  Entzifferung  der  Hieroglyphen  vorerst 
nch  halten  müssen,  wenn  sie  nicht  über  diese  Grenzen 
ausschweifend,  gSnzlich  ein  Spiel  des  Zufalls  und  der 
Willkührlichkeit  werden,  und  dadurch  aller  Sicherheit 
und  Wahrheit  entbehren  sollen.  Eine  solche  Prüfung 
zeigt  dann  freilich  am  besten ,  in  wie  weit  wir  wohl 
Umhaupi  ttber  den  Inhalt  der  Hierogljrphen  grofse 
AateUHsae  erwiurten  dürfen  (wenn  wir  uns  anders  nichts 
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mit  den  Namen  einiger  Könige ,  wie  wir  sie  bereits  bri 
Manetho  lesen,  be|;nfigen  wollen)  und  ob  wir  überhaupt 
jeerwarlendirfen,  die sang^ninisohen Hoffnungen,  denen 
wir,  verleitet  durch  Versprechungen  und  Ankündigun- 
gen, nur  zu  leicht  uns  hingeben,  je  erfüllt  zu  sehen. 

Gehen  wir  nun  näher  zu  dem  Inhalt  der  Obaerva- 
tUm»  eritiquea  über,  ao  wird  ancb  hier  (wie  4n  der 
vorhin  angezeigten  .Schrift  tOd  Frilsch)  am  Eingang 
nachgewiesen,  wie  die  Entdeckung  der  phonetischen 
Hieroglyphen  das  Werk  des  Engländer  Youngsey,  dann 
aber  yon  dem  französischen  Gelehrten  weiter  ausgeführt 
worden.  Es  wird , aber  auch  sweitena  nachgewiesen—: 
wid  dies  ist  ein  Hauptpunkt,  der  Yor  allem  BerBoksiciiT 
tigung  verdient  —  dafs  diese  Entdeckung  nur  auf  eine 
sehr  geringe  Anzahl  von  Hieroglyphen  anwendbar  sey, 
indem  dadurch  nur  einige  Eigennamen  lesbar  werden, 
die  in  einem  Alphabet  geschrieben  sind.,  welches  eini« 
germafsen  dem  der  seniitisdien  Spradien  fthnlich  ist, 
und  in  welchem  nur  dieConSbnanten  eines  Worts,  h^hst 
selten  oder  fast  gar  nicht  die  Vokale  vorkommen.  (Die 
gröfsere  Masse,  die  Hauptmasse  der  Hieroglyphen,  die 
sogenannten  symbolischen  oder  ideographischen ,  werden 
dl^  nach  wie  vor  unlesbar  bleiben).  Dann  wird 
drittens,  nachgewiesen,  wie  in  den  bisherigen',  mit- 
tdst  der  Entdeckung  des  Alphabets  der  phonetischen 
Hieroglyphen  gemachten  Versuchen  und  deren  Resultaten 
eine  Menge  von  Widersprüchen ,  ofienbaren  Unrichtig- 
keiten sich  finden,  die  da  besonders ^ hervortreten,  wo 
die  oben  bemedcte  Grinse  übmchritten  und  das  phone^ 
tische  Alphabet  auch  auf  andere  Worte  und  Gegenstände, 
als  Eigennamen ,  äusgedehnt  worden  ist ,  dafs  viele  der 
Zeichen  einen  Werth  haben ,  der  blos  «auf  Vermnthitng 
beruht,  und  auf  diese  Weise  bei  Ermangelung  eines 
sicheren  Principe  die  Erklärung  ungewift.und  schwan- 
kend, den  festen  Boden  kritischer  Forschung  verliert, 
und  in  das  Gebiet  der  Conjecturalkritik  fallt:  lauter 
Dinge,  die  nicht  geeignet  sind,  überhaupt  grofses  Zu- 
trauen in  die  Richtigkeit  dessen  zu  setzen,  was  uns  als 
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boten  worden  ist   Dum  kommt  noch  unsere  Ünknnde 

der  alt  -  ägyptischen  Sprache,  die  nie  durch  Kenntnifs 
des  Koptischen  wird  einigermafeen  ersetzt  oder  ergänzt 
werden  können. 

Wir  finden  nämlich  nuf  dea  hitrogl^hiechen  In- 
•chriften  die  Namen  der  Könige  in  eine  Art  von  Rahmen 
(cartouche  nennen  es  die  Franzosen)  eingeschlossen, 
in  welchem  der  Name  des  Königs  und  seine  gewöhnli- 
chen Beinamen  in  alphabetisch  -  phonetischen  (also  les- 
baren) Zeichen  geschrieben  sind;  aber  auiserdem  findet 
sieh  stets  noch  dn  besonderer  Rahmen,  welcher  den 
Ehrentitel  des  Kdnigs  enthält,  geschrieben,  theils  nnd 
gewöhnlich  mit  symbolischen  Zeichen ,  theils  aber  auch 
mit  alphabetisch  -  phonetischen ,  die  jenen  untermischt 
rind«  Letztere  Zeichen  sind  lesbar ,  zur  Enträthselung 
jener  ist  aber  bisher  durchaus  noch  kein  sicheres  Mittel 
gefunden,  so  daft  die  hier  gemachten  Entzifferungsrer- 
suche  sämmtlich  für  nichts  mehr  als  für  blofse  Conjectu- 
ren  gelten  müssen ,  die  selbst  dadurch  um  so  Ungewisser 
und  unsicherer  werden,  als  wir  hier  jedes  anderen 
HAlfsmittels  der  jDeutung  entbehren,  wie  wir  dies  z.  R 
bei  den  phonetischen  Inschriften  in  den  Kdnigdisten  bei 
Manetho  besitzen,  die  gleichsam  der  Leitstern  unserer 
-Deutungen  seyn  müssen,  wenn  sie  nicht  auf  blofsen  Ver- 
muthungen und  Wahrscheinlichkeiten  beruhen  sollen 
(Terg^L  &  36.).  Aufser  diesen  in  Rahmen  dngefalsien 
Königsnamen  findet  sich  noch  eine  Masse  anderer  Namen 
▼on' Grottheiten  oder  andern  Personen,  die  zum  Theil  in  • 
denselben  alphabetischen  Charakteren ,  die  wir  als  lesbar 
bezeichnet,  abgefafst  sind,  selbst  mit  Inbegriff  einiger 
grammatischen  Zeichen  und  einiger  Partikeln.  Aber  der 
ganve  übrige  Rest,  der  Hieroglyphen  ist  iiymbolisch ,  und 
hier  werden  wohl  Torerat  alle  Versuche  einer  Entziffe- 
rung scheitern  müssen,  es  müfste  denn  eine  bedeutende 
Anzahl  von  Inschriften  in  doppelter  Sprache,  wie  der 
.  berülmite  Stein  von  Rosette ,  entdeckt  werden ,  welche 
men  sichern  Maftstab  zur  Deutung  der  fibrigen  abgeben 
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kannten.  Und  wie  selbst  hier  grofse  Vorsicht  nothwen* 
dig*  wäre,  zeigen  die  merkwürdigen  S.  6.  beigebrachten 
Belege,  aus  denen  hervorgeht,  dafs  selbst  auf  dem  Stein 
von/ Rosette  der  Griechische  Text  durchaus  nichl  eine 
wörtliche  Ueb^rsetsung  des  Hieroglyphentextes  isl^  mid 
ihm  überhaupt  nicht  genau  eutspricht  Wollte  man  aber 
gar  behaupten,  alle  hieroglyphischen  Zeichen  wären 
phonetisch  und  könnten  sonach  mittelst  des  phonetischen 
Alphabets  gelesen  werden,  so  wär^  dies  in  derThat  eine 
Bdiauptung ,  die  nicht  blos  mit  der  oben  angeführten 
Stelle  des  Clemeas  und  andern  Angaben  der  Alten  in 
directem  Widerspruch  steht,  sondern  die  auch  durch 
die  Natur  der  Sache  widerlegt  wird,  selbst  wenn  man 
von  dem  gänzlichen  Mifsliiigen  aller  Versuche,  die  nach 
einer  solchen  Annahme  gemacht  worden  sind,  absehen 
wollte;  und  endlich  würde  unsere  gänzliche  Unkenntnib 
der  alt -ägyptischen  Sprache  ein  uuübersteigliches  Hin-  j 
dernifs  dem  Ausleger  darbieten.  Ist  ja  doch  bis  jetzt  I 
noch  keine  einzige  Phrase,  noch  kein  einziger  Satz  mit  I 
Sicherheit  (einige  freilich  durch  WiUkührlichkeiten  her- 
ausgebrachten Phrasen  werden  in  diesen  Observatkm 
näher  geprüft ,  und  deren  Unrichtigkeit  erwiesen )  aus 
den  Hieroglyphen  enträthselt  werden !  Die  Deutung  hat  j 
sich  immer  blos  auf  einige  Eigennamen  beschränkt  und 
wird  sich  auch  darauf  beschränken  mfissen. 

Hr.  Klaproth  hat  diese  Gegenstände  mit  der  ihm  | 
eignen  Klarheit  und  Grflndlichkeit  entwickelt,  er  hat  j 
insbesondere  auf  die  Schwierigkeiten  hingewiesen  ,  die 
alt  -  ägyptische  Sprache  näher  kennen  zu  lernen  mittelst 
des  Koptischen ,  das  nur  wenige  Trünuner  derselben 
enthält,  das  selbst  nicht  mehr  gesprochen,  uns  nur  ans 
einer  Bibelübersetzung  und  einigen'  liturgischen  oder 
ascetischen  Schriften  bekannt  ist,  die  keinen  sonderli-  I 
chen  Reichthum  an  Ideen  oder  Mannichfaltigkeit  in  den 
Ausdrücken  enthalten ,  wo  überdem  ein  Drittel  Griechi- 
scher und,  ein  Viertel  Arabischer  Ausdrücke  b^gemischt 
ist,  es  sich  überhaupt  mit  Grund  wohl  anneMnen  Itfst, 
dalii  diese  Sprache  im  Laufe  yieler  Jahrhunderte,  ja 
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SArtmaiAfi  nidit -imvOTliiderl  dieselbe  geblieben  ist 
oder  bleiben  konnte!  Wie  werden  wir  also  je  hoffen 
können,  aus  ihr  die  alt  -  ägyptische  Sprache  genügend 
kennen  zu  lernen!  Wenn  wir  also  auch,  wie  bemeikl, 
durch  mife  des  phonetischen  Alphabets  eine  Anzald 
Kdnigsnanien  zu  entrStliseln  im  Stande  mnd  ,  so  werden 
wir  darum  noch  keineswegs  zum  Verständnifs  auch  nur  ' 
einer  einzigen  Phrase,  oder  gar  einer  voUständigeti  In- 
schrift, oder  etwa  der  zahlreichen  P&pyrosroUen,  welche 
in'  den  Gräkern  der  alten  Aegyptier  gefunden  werden, 
gelangen  können.  Das  phonetische  Alphabet  — ^  schon 
Zo^ga  hatte  diesen  Ausdruck  gebraucht  —  besteht  aus  . 
143  Buchstaben,  Mährend  die  Masse  der  hieroglyphi- 
schen Zeichen  auf  864  nach  Hrn.  Champollions  Rech- 
nang,'  oder  auf  958  nach  Zoöga's  Rechnung  steigt,  im 
mindesten  Falle  also  780  ügurative  und  symbolische  Zei- 
chen fibrig  bleiben ,  die  phonetisch  nicht  gebraucht  und 
lüso  auch  nicht  durch  das  phonetische  Alphabet  gelesen 


')  Ein  gelehrter  Freund  macht  den  Ref.  noch  auf  folgenden  Punkt 
aufmerksam.     Champollion  stellt  Prtcis  p.  50.  (Ite  Ausg.) 
p.  102.  (2te  Au8g.)  den  Grundsatz  auf,  dafs  die  für  phonetisch 
anerkannten  Zeichen  in  den  Eigennamen,  diesen  phonetischen  ' 
"Werth  in  allen  hieroglyphischen  Texten  behalten,  wo  sie 
Torkommen.     Nun  enthalt  aber  der  gröfste  Theil  der  Ton  * 
Gharapollion  selbst  bekannt  gemachten  Kähmen  mit  Beinamen 
der  Könige  Nichts  als  solche  Zeichen ,  die  derselbe  in  ihnen  ' 
für  ideographische  und  symbolische  [also  nicht  phonetische] 

>  erklärt.  Alle  diese  Rahmen  haben  oben  hieroglyphische  Zei- 
chen, welche  Kon  ig  bedeuten.  Ein  Beispiel  giebt  der  Ton 
Champollion  Lettre  I  au  duc  de  Biocos  p.  26.  mit:  Le  devoui 
au  ^rand  aoleil  de  V  Univers  erklärte  Rahmen,  obgleich 
die  Zeichen,  die  ihn  bilden  (eine  Kugel,  ein  Pfeil ,  ein  Käfer, 
ein  Zickzack)  den  phonetischen  Werth  von  R.  R.  T.  N.  haben 
und  sich  im  Alphabet  phonetique  unter  den  Nummern  117.  113. 
27.  72.  finden.  Hier  wirft  Champollion  sein  eignes  System 
über  den  Haufen;  denn  er  nimmt  die  Kugel  für  rt  =  Sonne, 
den  Pfeil  für  naa^grofs,  den  Käfer  für  tÄo=:Welt, 
und  das  Zickzack  für  gewidmet,  er g'e b e n  !  Aehnliche 
Beispiele  finden  sich  bei  andern  Rahmen;  manches  Andere  der 
Art  findet  sich  auch  in  den  Observation»  angeführt. 
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werden  ktonen;  wid  können  nicht,  bemerkt  Hr.  Klapralli 

ganz  richtig  S.  8,  diese  730  Zeichen  auf  verschiedene 
Weise  groupirt  und  zusammengestellt,  eine  Menge  von 
Zeichen  anderer  Bedeutung  enthalten ,  als  die  der  einzel«' 
nen  sie  bildenden  Theile  sind?  Eine  Vergleichung  mit 
den  Chinesen  (die  auch  eine  Art  yon  phonetisdier  Schrift 
haben) ,  wie  de  dieeer  groflie  Kenner  der  Sprachen  des 
Orients  hier  mittheiit,  macht  das  Ganze  noch  deutlicher. 

Wenn  uun  aber  im  Widerspruch  mit  den  aufgestellten 
Grundsätzen  Hr.  Cluunpollion  eine  Reihe  von  Phrasen 
oder  Sätzen  yerteingt,  die  er  ans  jenen  Hierogl^hen 
mittehit  des  phonetischen  Alphabets  entziffert  zu  haben 
▼ersichert,  so  zeigt  nun  Hr.  Klaproth  durch  eine  streng' 
kritische  Prüfung  des  Einzelnen,  dafs  um  jenes  Resultat 
zu  gewinnen  und  ganze  Phrasen  herauszubringen,  Will- 
k&hrlichkeiten  aller  Art  statt  gefonden,  den  einsehien 
Zeichen  ein  beliebiger  Sinn,  und  zwar  bald  dieser ,  bald 
jener,  oft  in  offenbarem  Widerspruch  mit  einander,  un- 
tergelegt werden ,  die  ganze  Deutung  mithin  als  zufällig 
'  und  wiilkührlich  erscheint;  wie  es  auch  bei  Ermange- 
lung eines  festen  Princips  nicht  anders  sqrn  konnte.  So 
erkUlren  sich  auch  die  Widerspruche,  in  welchen  hiiH 
sichtlich  der  Deutung  einzelner  hieroglyphischer  Zeichen 
und  ganzer  Phrasen,  Champollion*s  verschiedene  diesen 
Gegenstand  betreffende  Schriften ,  namentlich  die  beiden 
Ausgaben  seines  Precis  (es  sind  die  einzelnen  Stellen 
aw  beiden  Ausgaben  hier  neben^  einander  abgedrudct) 
'mit  einander  zum  öfteren  stehen.  Härter  noch  ist  der 
Vorwurf  einer  geflissentlich  angestellten  Verfölschung 
al^- ägyptischer  Denkmale,  unternommen  in  der  Absicht, 
dieselben  ,  desto  leichter  nach  seinen  Ansichten  deuten  za 
können.  Es  bezieht  sich  dieser  Torwurf  auf:  das  bo* 
kannte  Denknial  zU  Abydns ,  auf  wdchem  Hr.  Champol- 
lion ,  um  seinen  Satz  beweisen  zu  können ,  dafs  die  hier 
auf  der  untern  Reihe  vorkommenden  Namen  auf  Rhamnes 
den  Grofsen  sich  beziehen,  zu  Verfälschungen  g^enö- 
thigt  gewesen  9  die,  wie  S.'2S  £  zu.  erweisen  sucht, 
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Hr.  Caillaud,  aus  dessen  Mittheilung  Hr.  Champoliion 
das  ganze  Denkmal  bekannt  gemacht ,  nicht  ^geschrie* 
ben  werden  kdnnen.  Eine  beigefügte  Kujpferttfel  nicht 
diea  noch  anscHanlicher  zu  machen.  ' 

Endlich  zeigt  Hr.  Klaproth,  nachdem  er  wmch  8. 24. 
einige  merkwürdige  Belege  für  das  von  Goulianoff  avf- 

gesteilte  System  der  acrologischen  Hieroglyphen  gege- 
ben $^  wie  man  noch  weit  weniger  je  hoffen  könne,  zu 
einem  Verständnifs  der  alt -ägyptischen  Denkmale  in 
demotischer  Schrift  zu  geUngOB)  und  wie  man 
ohogeachtet  der  Kenntnift  Ton  etwa  yierzig  Zeichen 
dieser  Schrift,  die  den  Werth  von  fünf  Vokalen  nnd 
eilf  Consonanten  enthalten,  darum  noch  nicht  ein  ein- 
siges Wort  lesen,  aussprechen,  oder  gar  verstehen  kön- 
ne; suuial  da  anlserdem  eine  Menge  anderer  Zeichen, 
besondm  Monogramme  ^  die  Schwierigkdten  unendlich 
«rhdheii. 

Noch  müssen  wir  bei  dem  Schlufs  unserer  Anzeige 
cmen  Punkt  hervorheben;  es  ist  dielk  die  gans  vorzüg- 
liche typographische  Ausführung,  in  welcher  geleistet 
ist,  was  wir  noch  in  keiner  andern  Schrift  über  diesen 
Cregenstand  gefunden  haben.  Die  hierogiyphischen 
Zeichen  erscheinen  hier  zuerst  mit  beweglichen  zu 
diesem  Zweck  unter  Aufincht  des '  Hm.  Verfi.  gefer^ 
tigten  Charakteren  gedruckt,  wodurch  auch  zugleich  .  . 
am  besten  aller  Ungenauigkeit  und  Nachlässigkeit  oder  • 
geflissentlichen  VerfiUschnng  hieroglyphischer  Zeichen 
TÖrgebeugt  ist 

Ch  Bähr. 

■ 


V 


uiyui^Cü  Ly  Google 


< 

I 

i  • 

«  ' 

•It        HanliBil  Enifckragvii      Aer  S«kv«iieifMoliichto 

«■     .  • 

nilr«»  «0»  Rudolph  Hanhatt  (BecUir  de$  VjfmnatiumM  mu 
find).  BfUr  ThdL  BoMd^  in  i/tr  Scftwe^AfaiMr'MA«»  Bmikr 
hmMoig.  im.  XFI  und  m  8.  in  S. 

Keantnift  der  yaterttndischen  GeichiehiediirchAiw- 

zige  aus  den  älteren  Chronikschreibern  zu  fördern,  die 
geordnet  und  da,  wo  es  nöthig  war,  aus  neueren  Be- 
richten ergänzt ,  ein  Bild  der  alten  Zeit  uns  zu  geben 
▼ermdgen,  w«dr  Zweck  de§Verf§.;  denn  er  glaubte  ^  dalisi 
die  Erdhlung  einzelner  merkwürdiger,  dnreh  Darstel- 
lang  und  Inhalt  ausgezeichneten  Begebenheiten  in  der 
durch  die  Natur  der  Sache  gebotenen  Reihefolge,  das 
beste  Mittel  sey,  die  Jugend  der  vaterländischen  Ge- 
schichte zu  befreunden,  und  ihr  eine  lebendige  An- 
sAanng  dei^  Vorwelt  ,za  geben.  Unstreitig  ist  dies 
ttfttzlicher,  als  alle  politischen  Betrachtungen  und  Iii« 
sonneinents  —  man  nennt  es  jetzt  mit  dem  vornehmen 
Ausdruck:  Pragmalisiren  —  indem  auf  solche  Weise 
alldin  die  BehandlBO^  der  Geschichte  bei  jugendlichen 
Gemüthern  einen  wohlthätigen  Einflnfs  haben  und  aitf 
>  Geist  und  Herz  gleich  wohlthätig.  wirken  kann.  Vim 
diesem  Standpunkt  aus  und  in  dieser  Absicht  hat  uns 
der  Verf.  ein  Werk  geliefert,  dem  wir  eben  darum 
ferne  hier  die  Aufmerksamkeit  zuwenden  möchten,  deren 
es  in  so  Tielen  Besiehoi^en  würdig  ist  jper  Verf.  bat 
^dn^Werk  za  einem  Volksbuch  bestimmt^  f&r  Alt  und 
Jung.  Und  das  ist  es  auch ,  aber  es  wird  darum  nicht 
blos  fiir  die  Schweiz  und  ihre  Bewohner  bestimmt  sejn 
und  bleiben ;  wir  glauben  vielmehr  dasselbe  jedeuxFreund 
vaterländischer  Geschichte,  jedem  gebildeten  Leser  em- 
pfehlen Sta  müssen,  wenn  er  anders  ftMr  eine  einfache, 
treue  Darstellung,  wie  sie  in  den  alten  Chroniken  auf- 
bewahrt ist,  empfänglich  ist.  Die  Schweiz  besitzt 
glücklicherweise  eine  Reihe  von  Chronikschreibern, 
„  deren  einige  mit  der  Gemüthlichkeit  eines  Herodotus, 
des  Vaters  aller  Geschichte,  und  seinem  frommen  Sinne^ 
andere  mit  der  Einfachheit  eines  Cäsar  die  yaterlfindische 
Geschichte  fortführen  bis  zu  den  Zeiten,  wo  unser 
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gprofser  Geschiclitschreiber,  Johannes  Müller,  mit  Thu- 
k^dides  und  Tacitus  wetteifernd ,  in  seinem  unsterbli- 

.  chen  Werke  den  Eidgenossen  das  Geheininifs  ihrer  Kraft 
nnd  ihrer  Schwäche  offenbart''  (&  IV.)  Aus  ihnen 
wählte  der  Verf.  einzdoe  besonders  anziehende  Bege- 
benheiten heraus ,  reihte  sie  chronologisch  an  einander, 
und  so  ist  es  ihm  denn  gelungen,  einen  ziemlich  voll- 
ständigen Abrifs  der  altern  Geschichte  des  Schweizer- 
landes zu  liefern,  und  ein  getreues  Bild  der  alten  Welt 
zu  entwerfen,  das  iiir  diejenigen,  die  nicht  in  moderner 
Sentimentalitftt  untergegangen  sind,  höchst  anziehend 
sejn  wird.  Dafs  dazu  freilich  die  alte ,  einfache,  durch 
Neuerungen  noch  nicht  entstellte  Sprache  der  Chronisten, 
die  eben  so  reich  an  <len  mannichfaltigsten  Gedanken- 
formen, als  anmuthig  in  ihren  bildlichen  Ausdri&cken 
ist,  ungemein  beiträgt,  glauben  wir  dem  Verf.  gerne, 
dem  wir  wohl  Dank  schuldig  sind ,  dafs  er  diese  alten 
Erzählungen  uns  mit  möglichster  Treue  in  Absicht  auf 
ihre  Form  wiedergiebt,  ,dals  er  keine  anderen  Verän- 
derungen bei  den  Auszögen  sich  erlaubt,  als  dals  er 
einzelne,  jetzt  gänzUch  unverständliche  Ausdrücke  der 
ilteren  Sprache,  mit  neueren  allgemein  vertftändlichen 
vertauschte,  oder  wenigstens  die  letzteren  in  Klammern 
eingeschlossen,  den  älteren  beifügte,  dafs  er  dasselbe 
Verfahren  bei  gänzlich  veralteten  Wortformen  beobach- 
tete, und  nur  da,  wo  dieChronikschreiber  dem  jetzigen' 
Leser  ganz  unverstSndlich  wSren,  kleine  Aenderungen 
oder  Umstellungen  in  Anordnung  der  Sätze  un4  in  A^er- 
bindung  der  Perioden  vornahm,  aber  (wie  er  S.  IX 
ausdrucklich  bemerkt)  „sich  sorgfaltig  hütete,  der  Dar- 
stellung ihr  alterthfindiches  Gepräge  zu  rauben;  denn 

.  gerade  dni^ch  ihre  EigenthBmlichkeit  ' werden  uns  diese 
Alten  so  lieb."  Jeder  aufmerksame  Leser  wird  das, 
was  der  Verf  sagt,  an  sich  bestätigt  finden,  er  wird  aber 
auch  dem  Verf.  das  Zeugnils  geben  müssen,  da£s  er  die- 
sem Grundsatz  nicht  ungetreu  geworden,  dafs  er  vielmehr 
die  Nachtheile  und  dasStdrende  in  derLectüre  der  alten 
Chronikschreiber  vermeidend,  dieselben  um  so^anzinr- 
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hender  und  ansprechender  fttr  uns  zu  machen  gewufst 
hat  In  der  Wahl  der  Quellen,  so  ivie  in  der  Auswahl 
der  einzelnen  Erzählungen  aus  diesen  Quellen ,  wie  sie 
dem  Zweck  des  Verfs.,  eiue  lebendige  Ansehaiiiiiig  der 
Vorwelt  zu  geben,  entsprechen  konnten,  hat  denselben 
ein  richtiges  Gefühl  und  ein  glücklicher  Takt  geleitet 
Aufser  dem,  was  aus  Cäsar  und  Tacitus  über  den  Zu- 
stand Helvetiens  unter  der  Römischen  Periode  mitge- 
theilt  wird ,  finden  wir  für  die  folgenden  Erzählungen 
besonders  benutzt  die  Chroniken  des  Johannes  Ton  Win- 
t«erthar ,  des  Valerius  Anshelm  von  Bern ,  ferner  die  von 
Stumpf,  Wursteisen ,  Justioger ,  die  grofse  Savoier- 
chronik  von  Symphorien  Champier,  Ochs  Geschichte 
TOn  Basel,  Guier  von  Winecks  Rhätische  Geschichten, 
Jacob  von  Königshofen  elsassische  Chronik,  Tschudi's 
ObrofitOttm  Hetveiicum  und  einiges  Andere.  Die  aus 
diesen  Quellen  aufgenommenen  Erzählungen  betreffen  im 
Ganzen  mehr  die  innere  Geschichte,  als  die  äufsere, 
und  wer  hier  Nichts  als  Kriegs-,  Schlacht-  und  Mord- 
geachicbten  oder  Rittergeschichten  sucht,  der  wird  «oh 
getäuscht  finden,  obschon  das,  was  nöthig  ist,  um  tob 
dem  Ritterwesen  jener  Periode  einen  Begriff  zu  geben, 
hier  nicht  übergangen  ist.  Man  vergl.  z.  B.  die  Erzäh- 
lungen von  den  Grafen  von  Toggenburg  und  deren  Hän- 
del mit  dem  kriegerisclien  Abt  Konrad  von  St  Gallen 
No.  42  ffi  oder  so  Manches  aus  der  Geschichte  Rudolphs 
von  Habsburg  No.  68  ff.  oder  die  Beschreibung  des 
glänzenden  Turniers ,  das  zu  Zürich  1165.  gehalten  wor- 
den No.34,  über  dessen  Aufnahme  der  Verf.  sichS.VUI. 
nach  unserem  Ermessen  gehörig  gerechtfertigt  hat,  n.A« 
der  Art 
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Dann  aber  hat  der  Verf.  besonders  die  kirchliche 
Geschichte  und  das  religiöse  Leben  der  Vorfahren,  wie 
es  sich  in  zahlreichen  frommen  Stiftungen  kund  gab, 
befucksichtigt,  und  wir  möchten  gern  in  dieser  Bezie- 
hung di^  Bitt^  des  Verft.,  mit  tter  er  sich  an  Hausväter 
lind  Lehret  wendet,  unterstlltKen:  „diese  Vorgeschichte 
d«s 'Schweizerhindes ,  welche  vorzüglich  die  frommen 
Stiftungen  unserer  Voreitern  aufzählt,  dem  aufwachsen- 
4en  Geschlechte  zur  Kenntnifs  zu  bringen.    Nur  zu 
oft'frird  demselbeii  durch  .befaiigenes  Urtheil 
4er  Zeitgenossen  der  wahre  Gesichtspunkt 
verrückt,   aus  welchem  er  diese  ehrwürdigen 
Stiftungen  der  grauen  Vorzeit  zu  betrachten 
hat  «Möge  unsere  Jugend  ,  welche  gewöhnlich  nur  an 
Kriegsgctehichlen  Gefallen  findet,  durich  die  Erzählun« 
gen  ans  der  frühem  Kirchengeschich<ß  des  Vaterlandes 
die  Männer  kennen  und  lieben  lerneii,  welche  als 
Gott  gesandte  Friedensboten  nicht  nur  den  Segen  der 
christlichen  Lehre,  «sondern  auch  wissenschaftliche  und 
bikgeriiche  .Kuita^  verbreitet  haben."  — >-  Worte «  die 
^n&  ans  der  Seele  geschrieben  sind.   Man  ist  in  ansem 
Tagen  nnr  za  sehr  geneigt,  die  Gegenwart  auf  Kosten 
der  Vorwelt  zu  überschätzen,  und  letztere,  wo  möglich, 
immer  nur  von  ihrer  schlechten  Seite  (die  ihr  freilich 
eben  so.  wenig  fehlt,  als  irgend  einer  andern  Zeitperiode) 
XUI.  Jabfg.  9.  Heft.  58 
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darzQstelleii,  die  gute  Seite  aber  ra  überaehen,  mn 
will  uns  glauben  imchea,  ab  wena  statt  walirer  Fröm- 
migkeit und  Religiosität  (die  man  unserem  Zeitalter  bei 
unseren  geläuterten  Religionshegriffen  allein  zuschreiben 
zu  können  wähnt!),  nur  Schemheiligkeit  und  Weckhei- 
ligkeit oder  Lug  und  Betrog  geherrscht ,  al«  wenn  das 
I^en  der  itdlrareti  Siftiide  wr  im  Laster  Tersaakea, 
eines  höheren  Strebens  unfähig  gewesen ,  das  Ritterlebes 
nur  ein  Räuberieben  gewesen.  ^  Vergl.  diese  Jahrbücher 
Jahrg.  1829.  Np.  &  1.  p.  96.  97,  Solche  Ansichten  wer- 
den nicht  besser  widerlegt  als  durch  treue  Auszüge  au 
den  Berichten  der  Alten,  wie  «ns  deren  hier  nicht  we- 
nige mitgetheilt  werden.  Wir  rechnen  dahin  die  Erzäh- 
lungen von  den  ersten  Verbreitern  der  christliche n  Lehre 
in  dem  heidnischen  Helvetien,  oder  von  den  Stiftungen 
einzelner  Kirchen  und  Klöster  im  achten  und  neunten 
Jahrhundert  (mab  vergl.  No.  9  u.  ft),  iie  SchilderuBgea 
TOD  dem  Klosterleben,  von  den  KlosterscMen  aad 
Aehnliches  der  Art,  wobei  insbesondere  der  Abtei  n  , 
St.  Gallen  gedacht  wird  (vergl.  Xo.  19  ffl);  die  Erzäh- 
hingen  von  den  neu^n  Stiftungen  des  zwölften  Jahrhua- 
derts  No.  37,  oder  die  Entwickelung  der  Ursachen,  aal 
denen  in  jenen  Zeiten  Weltliche  so  gern  den  geisttidM 
Regiment  sieh  übergaben ,  bei  Gelegenheit  eineisjneffc^ 
würdigen  Vorkommnisses  des  Abts  und  Convents  zu  Wet- 
tingen mit  den  eigenen  Leuten  in  Uri  (No.  38.).  An- 
deres der  Art  muls  Re£  übergehen,  weil  er  noch  auf 
eine  Seite  aufmaAsam  zu  machen  hat  Es  sind  dies  die 
EnsSlilungen  über  Ghündung,  Anlage  und  Verfiissaag  ' 
einzelner  Gemeinden  oder  Städte  des  Schweizerlandes, 
wie  z.  B.  No.  30  ff.  die  Urgeschichte  der  drei  Waldcan- 
tone  Uri,  Schwyz  und  Unterwaiden  (nach  Petermann 
EtterlinsChronika)  und  der  fiheste  SchweurariHmd ;  oder  | 
Noi  47ffi!  des  in  der  Folge  so  bedeutend  gewordenen 
'  Bern,  und  dessen  Verbindungen  mit  den  Grafen  von  Sa- 
Voyen,  so  wie  das  Bündnifs  dieser  Stadt  mit  Freiburg 
(bei  welcher  Gelegenheit  auch  ein  merkwürdiges,  auf 
diesen  1243.  geseUoseenen  Bund  gediehtotes  Lied  müh 
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Ifethtfilt  wir4  &  STl  ff.  im  JvsttDger's  Beneicbroiiik  — 
poetische  Zug^aben  der  Art  werden ,  d»  sie  znr  Charak- 
teristik der  Zeit  viel  beitragen ,  auch  im  Verfolg  nicht 
unerwünscht  seyn)  u.  dergl.  m.  In  dieser  Beziehung 
yerdieneu  besondere  Beachtiuig  No.54;  die  Stadtrechle 
i»  Melyetiea,  No.  Ö5w  der  einie  und  uralt  gescjiworene 
^  Brief  der  Stadt  Lwern)  und  elnigea  andere  Merküfir- 
dige  aus  diesem  Kreise,  wie  wir  denn  überhaupt  mit 
Vergnügen  an  mehreren  Orten  die  Mittheiluog  von  sol- 
chen Urkunden  und  Briefen  in  ihrer  alten  Sprache  un- 
verändert bemerkt  hai>en ,  wo  der  Verf.  auch  keine  Ab- 
kürzung odqr  Wq^Ia^ng  der  oft  höchst  interemnten 
Eingangs-  oder  SchlofswiMrte  aidi  erlaubt  hat  So  be-  ' 
ginnt  z.  B.  das  oben  erwähnte  Vorkommnifs  des  Abts  zu 
Wettingen  mit  den  Leuten  in  Uri  mit  den  Worten :  ^^Da 
das  menschliche  Leben  allein  ein  Rauch  ist,  eine  kleine 
SCeit  während ,  so  thnt  man  aolche  Sachen ,  aO  in  Zeit 
g^eachehen,  mit  achriftlicken  Urkunden  y^Hvahren.  /  Damm 
sey  allen  Gegenwärtigen  und  Zukünftigen  kund  u.  s.  w. 
(S.  162.)  Ganz  ähnliche  Eingänge,  die  uns  ganz  an  die 
Eiingaugsworte  des  Herodot  und  der  Griechischen  Lo- 
,  gognifkem  erinnarn,  finden  sich  bei  andern  Urkunden 
der  Art,  Testamenten  «.  si  w.  S.  MC.  281.  2T7. 

Möge  diese  allgemeine  und  fluchtige  Angabe  des 
Inhalts  genügen,  den  Lesern  einen  Begriff  zu  geben, 
was  sie  von  Torii^endem  Werke  zu  erwarten  haben.  Es 
Heicht  dieser  erste  Band  bis  zur  Stiftung  des  Bundes 
der  drei  Länder  im  Jahr  1298.   Der  zweite  Band  soll 
die  Geschichte  fortführen  bis  auf  den  Schwabenkrieg 
1499;  der  dritte  das  Interessanteste  aus  der  neuesten 
Geschichte  ,  ebenfalls  meist  in  Auszügen  aus  Chroniken, 
enthalten;  sowie  eine  Charakteristik  der  wichtigsten 
CShronisten  der  Schweix ,  auf  welche  wir  sehr  yerlangend 
i#nd.  Dazu  sdll  noch  ein  Tiertes'Bändchen  von  8 — 9 
Bogen  kommen ,  das  einen  kurzen  Abrifs  der  Schweizer- 
geschichte enthält,  um  gleichsam  als  Leitfaden  zum  Un- 
terricht auf  Schulen  zu  dienen,  wozu  die  hier  gelieferten 
EfsäUnngen,  auf  weldie  der  Lehrer  dAmI  yerveisen 
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kann,  den  besten  Commentar  und  .die  beste  Gelegenheit 
weiterer  Ausführung  darbieten.  , .    *  ^    ,  * 

Möge  es  dem  Verf.  möglich  werden ,  uns  recht  bald 
Fortsetzung  und  £nde  des  auf  eine  seiche  Weise  unter- 
nommenen Werkes  zu  liefern,  das,  wir  tweifeln  nicht, 
viel  Gutes  in  dem  Kreis,  fttr  den  es  bestimmt  ist,  stiften 
^jrd.  — •  Die  äufsere  Ausstattung  des  Buchs  ist  sehr 
befriedigend. 

Ch.  Bahr. 


Ueher  gelehrte  Schulen,  mit  hesondtrer  Rüdtneht  auf  Baiem,  ton 
Vriedr.  Thierach.  Dritter  oder  eonsiructivef  BVnd.  Ueher  dk 
Einrichtung  und  Führung  der  gelehrten  Schulen.  Er§te  Abih, 
Ueher  die  Einrichtung  und  Führung  der  lateinischen  Schulen  und 
der  Gymnasien.  Stuttgart  und  Tübingen  m  der  J.  G.  Cplto^teftai 
Buchhandlung.   1829.    FI  u.  llt-  8. 

• 

Dieses  ganze  Werk,  von  welchem  wir  seiner  Zeit 

die  beiden  ersten  Bände  angezeigt  haben ,  ist  schon  au 
sich  wohl  als  das  wichtigste  über  die  Gelehrtenschulen 
in  der  bisherigen  Literatur  zu  halten ,  auch  erscheint  es 
den  jetzigen  Zeitbe^ürfnissen .  gemäfs.  Der  vorliegende 
dritte  Band  hat  zugleich  noch  den  historischey  Werdi 
einer  Schulordnung  .f&r  das  .Komgreiclr  Baiem.  Der 
Verf.  hat  seine  Grundsätze  über  die  Gymnasien  sammt 
den  auf  sie  vorbereitenden  Schulen  im  Iten  Theile,  und 
über  die  Universitäten  im  2ten  Theile  dem  Publikum 
Torgelegt,  nnd  viel  Beistimmung  eriialten;  dic^r  8te 
Theil  lifst  jene  nun  in  das  Leben  treten ,  welches  ihm  noch 
besonders  die  allgemeine  Aufmerksamkeit  zuwenden  mufs. 
„Die  Universitäten  in  Baiern  erfreuen  sich,"  sagt  der 
Verf.  in  der  Vorrede,  „eiuei:  vollen  Freiheit  der  Stur 
dien,  die  ihnen  zti  gewinnen  das  höchste  ^el  meines 
Bestrebens  war;  —  wohl  bleibt  noch  Vieles  zu  thnn. 
Die  Universität  ist  zwar  der  unwürdigen  alten  Fe^eln 
entlastet;  —  aber  eine  gleichmäfsige ,  das  Wichtige 
nicht  aufsdiiebende,  das  Augenblickliche  iiachMögli«^- 
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keit  ordnende ,  das  Gute  zum  Besseren  führende  Sorgfalt 
und  obere  Leitung  wird,  so  viel  Dankeswerthes  auch  im 
iEinzellken  geschieht,  im  Ganzen  fortdauernd  vermifst."  ' 
Ebenso  wird  erinnert,  dafs  für  die  Geiehrtenschulen 
mit  dem  neuen  Gesetz  nfeht  viel  gethan  sej,  wenn  es 
nicht  „in  dem  Geiste,  der  es  empfangen,  nun  auch  ver- 
standen und  ausgeführt  würde;"  dafs  aber  auch  hier  das 
Vertrauen  alles  Gute  erwarte ,  auch  die  <  Verbesserung 
des  90ch,  UnvolikomnAieh,  und  dafs  also  der  Bau,  der 
hier  angelegt'  worden ,  cur  Vollendung  gelange.  *Gewift 
kompt  es  in  dem  ganzen  Bildungswesen  auf  die  Per- 
sönlichkeit der  Bildner  hauptsächlich  an,  und  derjenige 
Schulplan  ist  gewifs  der  beste ,  welcher  es  grade  für 
tüchtige  Schulmänner  angelegt  und  für  die  trefflichsteo 
Biidung^kräfte  einen  freien  und  f redlichen  Wirkungs- 
kreis eröffnet  hat  Wende  man  nicht  ein,  was  man  wohl 
fHr  die  Schüler  als  Grundsatz  zu  behaupten  pflegt,  es 
müsse  alles  vielmehr  auf  die  Mittelmäfsigkeit  berechnet 
se^o.  Diese  mag  überall  berücksichtigt  werden,  nur 
aichl  im  Lehrstande!  Wo  die  Schule  —  wie  die  Kir- 
che nicht  Lehrer  Von  geistiger  Wejhe  besitzt,  wird 
sie  auch  beiden  besten  Verordnungen  nicht  leisten ,  was 
man  erwartet.  Der  Verf.  hat  recht.  Und  noch  fügen 
wir  zur  billigeren  Beurtheiiuog  jeder  Schulverordnung 
hinzu,  daft  nirgends  die  reine  Idee,  so  wie  sie  ist,  in 
das  Leben  treten  Kana,  sondern  so  wie  sie  verwirklicht 
wird ,  sich  wie  der  Geist  in  die  Muterie  yerwickelt  sieht, 
und  auf  allen  Seiten  Beschränkungen  gefallen  lassen  niufs. 
Die  nächsten  liegen  gewöhnlich  in  den  jedesmaligen 
Orts,-  und  Zeityerhältnissen  des  ganzen  Volkes,  und 
darum  darf  man  auch  nicht.aus  dem  Gesichtspunkt  des 
einen  das  andere ,  oder  rein  aus  dem  Allgemein^  das 
Besondere  beurtheilen,  ohne  ungerecht  zu  seyn.  Die 
JVIängel  also ,  welche  uns  etwa  in  der  vorliegenden  Ein- 
.jrichtung  erscheinen,  verlangen  allerdings  jene  Rück- 
sicht ,  doch  könnte  der  Fall  hier  und  da  seyn ,  %vo  es 
viis  schiene,  daCs  die  allgemeinen  Grnndsätse  mehr  An-« 
twendung  erlaubt  hätten.  '  Uebrigens  besieht  sich  Ref. 
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bei  dieser  Awnige  auf  «rine  im  tot.  Mon.  d.  H.  J.  *«bI( 

haitene  Recension  der  Schrift  von  van  Heusde  über 
Gelehrtenanterricht. 

Die  EinieitUDg  giebt  Kaiide ,  ^vie  dieser  Plan  dnrch 
eine  Commassloii  von  sehn  atui  Theil  geisUiclieB  Mit- 
gliedern ansgearbeitet  worden;  unter  denselben  befindet 
sich  Thiersch  selbst,  auch  Schelling^.  Ueber  das  Gym- 
nasium wichen  ihre  Ansichten  weniger  von  einander  ab; 
über  die  auf  dasselbe  vorbereitenden  lateinischen  Sehuiea 
Tereinigten  eie  sich  darin,  dafe  denselben  „eine  jg^röfsete 
Ausbreitung  und  Stiriie''  gegebenr  Verden  mflftte.  ytta* 
dig  ist  es  einer  solchen  BeradiuDg,  was  Hr.Tli.  aaf-* 
drückiich  sagt,  „dafs  er  nie  einer  Erörterung  verschie- 
^  dener  Ansicht  über  einen  Gegenstand  beigewohnt,  welche 
mit  so  viel  Unabhängigkeit  und  Aufrichtigkeit  wäre  ge- 
führt worden ,  wie  dieselbe  durch  jene  ans  AI|erii5cllBtea 
Vertrauen  hiersu  vereinigten  Mfinaer."  So  ist'  aiso-dieiff 
Plan  nicht  das  Werk  eines  Einzelnen,  sondern  einer  ftei 
berathenden  Gesellschaft  Deshalb  kann  es  auch,  wie 
Hr.  Th.  ebenfalls  vor  bemerkt,  nicht  als  Incooseqneiis 
gelten,  wenn  etwa  itiancl^  nicht  gerade  mit  seinen  in 
ersten  Thdle  ausgesprochenen  Grundsatzen.übereinstini- 
men  sollte ;  er  versichert  jedoch ,  dafs  der  Plan  in  J«« 
Wesentlichen  Schulen  begründe,  welche  seinen  Wün- 
schen entsprechen,  und  „dafs  er  bereit  sey,  die  Gründe 
der  Anordnungen  zu  schirmen,  aber  auch  entschlosseoi 
die  Aussiclit  in  jenes  Besserwerden  zu  neigeii  und  sf 
EU  erhalten,,  welche  bei  keinem  menflitikliehett  Beginnes 
zu  verkümmern  und  zu  verschliel^en  ist"  Dieser  Pias 
soll  „den  Geist  der  Gründlichkeit,  der  Wissenschaft- 
lichkeit, der  Religiosität,  der  Freudigkeit  des  Berufe 
und  des  Gedei^iens  einführen;"  es  ist  also  audi  nothl^, 
jiaft  diesier  Geist  fUr  die  Ausführung  richtig  gefaftt 
werde.    Als  2te  Abtheilung  sind  die  Motive  dargelegt 

Zuerst  der  Plan  der  künftigen  Einrichtung 
der  lateinischen  Schulen  in  Baiern,  in  Vll  Ti- 
teln. Tit.  I.  giebt  die  zwei  Arten  der  Ldiranstalten  aD> 
^e  für  dilgenige  Bildung  der  Jugend ,  deren  Grundlag« 
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4eti  Yom  rioander  keatefaen  «oU^,  di«  lateinische 
Schule  und  über  Ihr  das  Gymnasium.  Schon  der 
Iste  Band  hat  diese  Einlheilungf  begründet.  Dort  wurde 
die  erste  auf  vier  Classen  und  Jahre,  und  das  letztere 
auf  sechs  Chissen  berechnet  Der  Gmiadsali  der  Stetige 
kml^rnnS»^  diese  ü^bthdlungen  bcstimmeii  für  einen  nalur- 
^ernÜs  Ardemdett  Entliiokluugsgang.  So  ist  es  auch 
in  der  vorliegenden  Verordnung  angenommen,  nur  mit 
dem  kleinen  Unterschied ,  dals  die  beiden  untersten 
C|^mnasieacla$sen  noch  zur  latein.  Schule  |pezogen  sind, 
ftber  in  der  2(en  Abtk  &  112  fgg.  motivirt  wird. 
l^^'J^irii  mdchle  wohl  das  Gleichförmige  von  4  Classen 
ftr^fede  dieser  Anstalten  in  der  Idee  liegen.  Da  nämlich 
die  Gelehrtenschule  das  classische  Studium  zur  Haupt- 
sache ui|cht,  dieses  aber  zwei  Richtungen  nach  einander 
niilH|t,,  Torerst  Ai6  mehr  für  den  Buchstaben,  hierauf 
4i0mAr  für  d^B  Geist,  eo. unterscheidet  Mchdas  Pfida- 
gbgium  dadurch  von  dem  Gymnasium,  wie  auch  in  jener 
Einrichtung  angenommen  ist,  dafs  das  erste  den  Schüler 
in  die  Grammatik,  das  zweite  in  die  Autoren  einführt 
Nach  demselben  Theilungqprincip  wurde  aber  j^d^  wi^ 
darbte  uwei  Hauptclassen,  und  jede  derselben  in  nwei 
^(Filiere  auseinander  gehen;  und  gerade  so  würde  das 
stetig^e  Fortschreiten  begünstigt.  Die  Abweichung,  wie 
sie  hier  nach  dem  Gesetz  der  DreitKeilung  vorkommt, 
scheint  uns  im  Grunde  durch  eine  Verbindung  swrier 
ZwedLe  herbeigefilhrt,  wovon  wir  nun  weiter  reden* 

Tit  II.  Die  lateinische  Schule  wird  hier  Kugletdi  als 
Stadtschule  erklärt,  um  dem  Bedürfnisse  einer  höheren 
Bfirgerbildung  abzuhelfen ,  und  wird  also  für  einen  dop- 
pelten Zweck  bestimmt.  Ref.  hält  das  fiir  ein  Uebel. 
6ie*rdne  Idee  dej  GelehrtensqlMde  ist  die  Bildung  für 
de^  bildenden  (Gelehrten-)  Stand:,  die  Bürgerachnle 
ist  aber  blos  der  allgemeinen  Volksbildung  gewidmet; 
und  so  kann  es  nicht  fehlen,  wie  auch  die  Erfiihrung 
genugsam  aufzeigt, .  da(s  nicht  bald  dieser  bald  jener 
Zweck  surickBtflhenV',  wd  also  Plaa  und  Ansfilhrnqg 


m.  Tliiwlcli»  Aber  gvlehito  S«li«leii.  8ter  Bmaä. 

bald  hi«r  bald  da  mngewtgi  werden  mlflieii.  Aber  der" 
gleidien.  pflegt  wohl  ein  nothweadiges  Uebel  zv  sejn, 

in  welches  man  sich  so  gut  wie  möglich  zu  finden  sucht; 
Und  das  scheint  hier  der  Fall  zu  seyn.  Denn  es  soll  an 
jedem  Ort  von  mehr  ^is  3000  Einwohnern  eine  vollstän- 
dige lateioMsehe  Schule  errichtet  werden ,  wekhe  S-Curse, 
j«den  mit  2  Abtheiiungen,  zosaounen  alsa  6  Qlasaennia* 
fafst  Der  SchQUr  hat  in  der  Regel  6  Jahre  in  <Keser 
Schule  zu  verbleiben,  ob  manchmal  länger?  und  ob  die 
Aufnahme  vor  dem  9ten  Lebensjahre  statt  finde?  hängt 
▼on  persönlichen  Umständen  ab ;  kein  Schüler  aber  kann 
vor.  dem  tten  und  noch  nach  dem  16ten  diese  Schule 
besnehen.  Auch  diese  Bestimmtheit  linden  wir  in  den 
Entwicklungsgesetz  jenes  Jugendalters  mit  Beziehung 
auf  das  Lernziei  begründet.  Es  sind  drei  Lehrer  anzu- 
stellen,  jeder  für  einen  Cursu»;  hier  ist  also  das  reine 
Classensystem  angeordnet,  und  nwar^so/  dafe  jeder 
Lehrer  die  zwei  Abtheilungep  hat ,  weloMe  nur  bei  eiflier 
gröfseren  Schülerzahl  getrennt  und  besondern  Lehrern 
übergeben  werden;  und  sollte  es  die  Ueberfüllung  noth- 
wendig  machen,  so  werden  die  Abtheiiungen  sammt  den 
Lehrern  Terdbppeit.  Wir  übergehen  noch  einige  Ne- 
benbestimmungen. Der  untere  Cnra  wird  den  oberen 
Cursen  der  deutschen  Schule  parallel  gestellt-  Ref. 
glaubt  schon  darin  eine  solche  Einengung  zu  finden, 
dafs  die  Abtheilungen  keine  bestimmten  Grenzen  haben, 
sondern  von  der  Anzahl  der  Schüler  abhängen.  So  mufs 
es  denn  wohl  manchmal  geschehen,  daft  der  eine  auf-*  i 
gehalten,  der  andere  vorwärts  geschoben,  und  also  der 
stetige  Gang  ftr  den  Einzelnen  gestört  wird.  Begreif- 
lich ist  es,  dafs  an  Orten  von  3000  —  4000  Einwohnern 
sich  selten  so  viele  Knaben  für  die  lateinische  Schule 
finden  werden,  um  alle  Classen  zu  besetzen.  Ueberhaupt 
hat  er  über  diesen  Punkt  ganz  andere  Ueberzfeugungen, 
▼on  welchen  Ref.  auch  nach  dem ,  was  in  den  Motivea 
No.  8.  (S.  109  fgg.)  von  den  sogenannten  höheren  Bür- 
gerschulen gesagt  ist,  nicht  abgehen  kann.  Er  kann 
seine* Gründe  hier  nicht  darlegen,  fragt  nur:  warum 
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denn  weh  .-so  Hek'  kteiDische  Sdnle»  bei  di^er  im 
^ämsiki  «dbch  eicht  giofsen'  und  eher  noch  ZfBt  Terklei^ 

nernden  Zahl  der  »Studierenden?  Wir  sollten  denken, 
dafs  es  mit  guten  Bürgerschulen  genug  sey,  in  welchen 
wohl  auch  Latein  gelehrt  werden,  *ab%r  schwerlich  dein 
Sehdlef  and .  der  S^hiite  viel  ^fSAgm  mat ,  ..und  dab 

,  die  Wenigen,  welche  Bfni  Studieren  inneren  Beruf  "habetf, 
sich  bald  genug  offenbaren,  und  dann  auch  frühe  genug' 
dein  Unterricht  in  den  alten  Sprachen  zugewiesen  werden 
können,'  wobei  denn  zugleich  einem  Uebel  unserer  Zeit 
begegnet  ^urde^  d^  nämlich  viele '  minder  Fähige  im 

'  fitädten  eine  Vorbegönstigung  zum  Studieren  vor*  man*  . 
oheh  trefflichen  Knaben  auf *dem  Lande,  oder  'vielmehr 
ihre  Eltern  damit  einen  stärkeren  Reiz  zum  falschen 
Aufstreben  erhalten.  .  Dieser  C^esichtspunkt  ist  dem  lief, 
immer  Wichtiger  geworden,  i|nd  das  bidierigct^^i^to' 
neheißi  ihbi  denselben  wenig  ins  Auge  gefafst  n 
hsibe'ii.  '  » 

Tit.  III.  Vom  Unterricht  in  der  lat  Schule. 
Der  erste  Cursus  hat  die  latein.  Grammatik  nach  den 
beiden  ikbtheilungen  im  Kleineren  ,  der  2te  im  Gröfseren 
zu  lehren,  so  wie  das  der  Natur  ikr  Sache gemäfs,  und 
auch  hter  uns^rs  Erachtens  auf  gaiindliche  Weise  an- 
geordnet ist;  der  3te  Cursus  lehrt  die  Uebersetzung  la- 
teinischer Texte.    Wie  dieses  behandelt  werden  solle, 

,  ist  ebenfalls,  obwohl  wie  billig,^  nur  im  .Allgemeinen, 
vorgeschrieben,  und  das  nach  anerkannten  methpdisehen 
Grundsätzen ; '  anF  das  Einzelne^  einzugehen ,  ist  hisr 
nicht  der  Ort,  wenn  uns  auch  eiQ  oder  der  andere  Oer 
danke  dabei  in  den  Sinn  käme.  Ref.  findet,  um  nur 
zwei  Punkte  anzuführen,  das  so  nöthige  aber  wohl  zu 
ordnende  Wörterlernen  übergangen,  dagegen  dieUebnn- 
gen  in  der  Prosodie  mit  Rcfcht  verlangt,  d»  sie  gan» 
methodisch,"  und  mehr  als  gewdhnlioh  gedacht  i^den 
mag,  in  diesem  Unterrichte  liegen,  so  auch  das  Memo- 
riren  aus  einer  Anthologie.  Dafs  der  Unterricht  im 
Griechischen  unmittelbar  an  die  erste  Einübung  der  la- 
teinischen Grammatik  anaeUitfirt,  näpUoh  in  der  2ten 
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Abih.  des  mittleren  Cursus  beginnt,  rechtfert^  mik 
cheqfidls  «k  «üe  wahre  Metkode.  Daft  aber  Im  oberen 
GüM  ecfaon  ^mmB  Progy nmasittiiis  U^^rrfcbt  im  Hebrii- 

sehen  für  könftig^  Theologen  ertheilt  werden  solle,  davon 
kann  Ref.  weder  einen  Nutzen,  noch  eine  Verhütung 
jenes  Uebeb ,  zu  frühe  den  Knajbpn  zu  einem  ^tand«^ 
and  ymhl  gar  zu  eineiu  Brodstuduun  zu  bestimmen ,  ab- 
sdieii.  Die  dentiphe  Spraye  ist  würdig  berAckskhtigt 
Sie  läfst  sich  audi  in  diese  vertraute  Verbindung  ihit  der 
Grammatik  der  classischen  setzen.  Die  übrigen  Lehr- 
gegenstände sind  diejenigen,  weiche  weiter  auch  für  die 
Bürgenchule  verlangt  werden,  nur  vermissen  wir  die 
Geometrie^  derea  Auiinfe  *d«c)i  in.  der  .rorbereltenden 
Formenlehre  so-  bald  in  tdas^  Mathematische  Aberjgehen, 
dafs  sie  unsers  Bedünkens  bei  Knaben  zwischen  8  und 
14  Jahren  nicht  fehlen  darf.  Und  warum  ist  der  Sing- 
Unterricht  nicht  mehr  hervorgehoben?  Da  doch  die 
lobeiiBwertho  Einrichtung  getroffeii  isl,  dafs  lijedeff 
Snhultag  mit  efaNpr  Aadanhtsilbung  beginne,  welchier  Ar 
die  katholischen  Zöglinge  im  Besuche  der  Messe  in  der 
Schulkirche  besteht,  für  die  protestantischen  im  Mor- 
gengebet mit  Gesang  in  einem  gemeinsamen  Localo  oder, 
in  den  einzelnen  Cla^n  bestehen  soli"  Der  Gesang  ist 
für  die  Volksbildu^p  wiahtiger ,  «nd  das  zunächst  in 
religiöser  Hinsicht,  als  i»  nnserm  praktÜNfhen  Schul- 
leben bis  jetzt  noch  anerkannt  worden,  so  viel  auch 
darin  für  das  Sing«nlernen  geschieht.  Dafs  der  Unter- 
richt in  Nebensachen  nicht  die  Hauptsachen  beein- 
tiicbtii^e,  ist'  init  Recht  veimgfniy  aber  mufe  nieh^ 
duDch  jene  bei  de  IT  Ziele,  welche  diese  Schien  errei-^ 
dien  sollen,  manchmal  der  eine  Weg,  sey  es  auch  nur 
durch  das  Verweilen  bei  einem  Gegenstand,  oder  durch 
den  Reiz  desselben ,  von  der  Richtung  zu  dem  andern 
Ziele  abfUhrai ,  wenigstens  sie  aufhalten?  Die  Zahl  der 
Ldirstnnden,  26  die  Woche,  und  die  Tagsvertheilung 
Sndet  ebenfiills  Ref.  naturgemffrs ;  doch  würde  er  für 
10 — 14  jährige  Knaben  des  Tags  im  Ganzen  6  Schul- 
stunden  mit  Inbegriff,  der  Uand-^  Stimm-  und  Leibes* 
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io  wenigen  Worten  den  eben  so  klaren  als  tiefen  Grund 
an ,  wie  das  Vielerlei  die  Kraft  des  Schülers  ftir  die 
latein.  Grammatik  im  Inoersten  lähmt ;  und  eben  so  wahr 
heifst  es  da  welter:  „nächst  dem  ^ten  Anfang  des- 
Lat^n-  hat  nnseren  Schnteii  nidUsT  mdkr  geschadet,  ab 
die  ungenügende  Zahl  tob  Stunden,  welche  seinem  Un-' 
terricht  g;evvidmet  waren,  und  die  dadurch  herbeige- 
führte Langsamkeit,  Lockerheit  und  Unsicherheit  des 
Erlernten/'  —  Der  Lehrer  ha>  seine  Cksse,  wi«  oben 
beiftefkty  gamt  n  hte^rgten,  d«rf  aber,  was  nm  kt 
mehr  als  einer  Beiiebnng  sehr  nweckmifsig  sehclht,  ir-< 
gend  einen  geprüften  Candidaten  für  einige  Stunden  wö- 
chentlich zum  Hüifslehrer  nehmen;  er  selbst  mufs  aller- 
dings für  die  Schule  haften,  und  zwar  so,  dafs  der  . 
£clidler  aiifter^  derselben  ^keiner  Nachhillfe  bedarf,  es 
aej  dienn;  4ab  in  ai|(lierordentlidiea  ^Ptflen^ jener  Ge- 
hülfe  ihm  als  Repetitor  gegeben  werde.  Diese  Einrich- 
tung kann  manchem  Uebel  solcher  Schulen  vorbeugen. — 
Der  Titel  Präceptor,  weieher  dem  mit  ^echt  abzuwei- 
senden Höhertrachten  dieser  Lehrer  begegnen  soll,  ist 
wohl  schiekUcher  lA  4ef  bisherige  Professor,  aber  er  , 
ist  SEU  allgenielb,  nnd  erinnert  an  veraltete  SchnlibeL 
Doch  lieset  man  gewifs  nicht  ohne  Beifall,  was  die  Mo- 
tive (S.  100  fggO  über  den  Lehrstand  für  diese  Schulen 
nagen,  welchen  wir  nur  nicht  als  einen  Stand  auf  Lebens^ 
'Seit  absond^n  möchten.  # 

^  Tit.  IV.'  Ton  Bintheilnng' des  Schuljahrs, 
Aufnahme,  Aufsteigen,  Locationen  und  Prei- 
sen der  Schüler.  Die  Anordnung  erscheint  trefflich, 
die  Ausübung  bleibt  immer  schwierig.  So  besonders 
«ndi  S»  46:  „Wer  in  zwei  vollen  Jahren  sich  fftr  den 
nftdist  höheren  Cnnins  nicht  gdiörig  Torbereitet  tat,  soU 
als  für  das  weitere  Studium  nnbefkhigt  entlassen  Werd^; 
Dem  Schulrector  steht  es  frei ,  in  besondern  von  ihm 
allein  zu  beurtheilenden  Fällen  hievon ,  jedoch  höchstens 
nur  auf  ein  Jahr,  eine  Ausnahme  m  gestatten."  Hef. 
Andel  diese  Abwehning  an.  mith  gai  nmi  von  der  ZdA 
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^dfordirt,  audi  findet  er  es  ylel'  bMir,  dafa  die  Bit- 

Scheidung  mehr  dem  persönlichen  Urtheile  der  Lehrer 
als  papierneii  Formen  überlassen  werde,  denn  es  ist 
Sache  des  Geistes:  allein  schwierig  ist  die  AusObunf^ 
dadurch,  diÜa  ^eine  tiefe  pädagogische  Bildung  der 
Lehrer,  wie  aucA  ein  Tollkf^iuneD  methodischW^Lehfea 
voraussetzt,  welche  Erfordernisse  doch  eben  noch  ni^ht 
häufig  an  Gelehrtenschulen  gefunden  werden.  Und  so 
lange  diese  j^hlea,i^ ist  nodh  Qtwas  anders |f(4hig,  um  die 
Gbelahr  eimir  ungei:echteii  «nd  Diiehtheiligeqi^ehanclluog 
aozuwenden.  Mab  oeha  iiiir4&  dj^^i^liei^nsgtiBchiehii^D 
grober  Cielehrteo ;  wie  mancher « i^wickeke  sich  dllt 
spät!  und  wie  mancher  wurde  blos  durch  schlechten  Un- 
terricht von  dem  Lehrgegenstand  abgestofsen !  Aller- 
diDgs  scheifit  schon  in  dem  Knaben  der  Mann  durch, 
aber  nni^  d^i»  geweiheien  Atige.  —  Dafs  die  lateinische 
Sprache  das-Reeht  der  Entscheidung  in  äerXlai»ilid- 
rung  führen  mufs ,  das  wird  wohl  keincia  Widerspruch 
bei  dem  Schulmanne  finden.     '  ^  "  * 

Tit  V.  Vi.  VIL  sind  die  Verordnungen  über  die 
Lehrer ,  dio  Disciplin,  die  Schoiarchate ,  die 
Befugnisse,  die  Visitationfin'uad  Verhiitnisse 
znr  Kreisregierung  f&r  ^diese  ScSulen  en^alfea 
Von  dem  Präceplor  des  untern  Cursus  wird  nicht  zu 
wenig  gefordert,  dafs  er  die  lateinische  Sprache  genau 
kenne,  von  dem  des  zweiten,  dafs  er  wenigstens  das 
Gjmnasiam  absolvii^  habe,  von  dem  des  obersten  aber 
nach  nicht  zu  viel ,  dafs  er  seine  vollständige  UnivefriiSto- 
bildung  und  Lehrgeschicklichkeit  beweise.  Sehr  gut 
finden  wir  es  auch,  dafs  bei  der  Prüfung  auf  die  prak- 
tische Fertigkeit  gesehen  wird,  welche  djer  Candidat 
fortwährend  so  übeii  soU^  dafs  er  wenigstens  zwei  Jahre 
als  Privatlebrer  oder  ab  Repetitor  vor  seiner  Anstdhng 
zitbrinlft  Ref.  wird  hierbei  nochmals  auf  obige  Be- 
merkung zurückgeführt ,  dafs  er  die  Absonderung  dieser 
Lehrer  als  eines  eignen  Lehrstandes  zu  scharf  findet. 
Denn  Jahr  ans  Jahr  ein  die  Elemente  der  lat  Granunatik 
zu  lehrenvluuui  auch  die  froheste  Lust  dsmn  eadiick 
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tcschdpfen,  und  vornämUch  miifs  iler  Gedank^,  immer 
dasselbetreiben  SU  niSflM^  g^erade  4ein  tüchtigen  Manne 
das  Ged^Sfi^  'Yerieiten.    Dagegen  bildet  sich  ja  der 

Grammaticus  vielleicHt  zu  einem  sehr  vorzüglichen  Gj^m- 
nasiatlehrer ,  und  sollte  nicht  auch  der  höher  stehende 
Lehrer  die.  größ»ere' Kunst  des  EleinentarMuterrichts  an- 
^rkenpen,  und  sich  seihst  gefne  darin  llbea¥  Aller- 
dings soll,  kpin  W^hselii  vdn  Methoden  und  Versuchen 
begiiiistigt  weadlen,  aber  auch  kein  Schlendijam  IPer 
Gehalt  ist  hiernach  anstandig.  Ueber  die  Schulzuchf, 
soweit  sie  hier  in  wenigen  ^^^yorgeschrieben  ist ,  hätte 
Ref.  majiches  Bedenken,  unter  andern,  weil  sie  sich 
anTserhalh  de»  SK^hute  erstrecken  soU,  ^b^r  er  mikfste 
sich  in  dieses  sohwtere  Capitel  weiter  einlassen^  als  es^ 
ilnn  hier  der  Raum  gestattet  Das  Scholar chat  für  eine 
▼ollstäiidige  lateinische  Schule  besteht  aus  einem  Geist- 
lichen des  Orts,  einem  Mitgliede  des  Magistrats  und 
einem  Bevoilni|cfatigten  dßw  Gemeinde«  nind  da.,  wo 
sich  zvgleioh.ein  Gjrmnasinm  befindet,  aus  dessen R^tor. 
Der  Sdiylvisitator  wird  für  jeden  Kreis  alljtiirlich  aus 
den  Männern  vom  Fache  gewählt,  welche  Einrichtung 
uns  gedeihlicher  scheint,  als  wenn  derselbe  Mann  sie 
jedesmal  vornimmt ;  denn  sie  schützt  mehr  gegen  Schien-' 
drian,  Irdcher  der  gew.dfanUche  Xod,sou;bsr  Schulen 
ist,  und  erfrischt  mh  immer  neuen  Erinnerungen  und 
Erregungen.  Ebenso  ist  auch  dem  Rector  des  zunächst 
gelegenen  Gynuiasiums  recht  gut  die  Befugnifs  ertheilt, 
seine  Bemerkungen  dem  Rector  der  lat.  Schule,  dem. 
Scholarchen  oder  dem  Visitator  m  eröffnen*  Weit» 
wird  dann  an  das  Ministerium  des  Innern  berichtet  Die 
Kreisregierung,  welcher  jedes  Jahr  der  Zustand  der 
Schule  berichtlich  vorgeleg-t  werden  mufs ,  hat  zwar  die 
Oberaufsicht  uqd  die  Pflicht  der  Hülfeleistung,  darf 
abor  nicht  in  die  Grenzen  disr  Unabhängiglceit  einschrei- 
ten, welche  den^Innem  der  Anstalt  zuerkannt  ist.  Schließ- 
lich ist  auf  den  Geist  hingewiesen ,  der  in  diesen  Schulen 
zur  Beruhigung  der  Eltern  und  zur  Hoffnung  einer  der 
Cultur  und  Verfassung  gemäls  gebildeten  Generation 
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wirken  69IL    Diese  Anslalten  sind  also  dem  städtischen 
Gemeingeiiie  benond^ra  empfohl^o. 

IL  Von  dem  Gymnasium«  TitVIH.  Von  der 
Bestimmung  der  Lehrstt>ffe  und  d^rKinthei- 

lung  der  Gymnasien.  Die  auf  den  lateinischen 
Schulen  begonnene  Bildung  soll  dnreh  diese  höhereu 
Schulen  in  allen  Zweigen  weiter  gefördert  werden ,  um 
die  den  Wissenseliaftlsa^  sich  widmende  Jogend  &r  die. 
ÜniTershtt  vombereiten.  Jener  Spraetaunterridil  seil 
daher  auf  denselben  gesteigert,  „zugleich  aber  durch 
Ausdehnung  auf  Metrik,  Poetik,  Rhetorik  und  durch 
Vqi'bei;€^ng  auf  das  Studium  der  Philosophie  erweitert 
W€ardeu«-  In  .^leiaher  Weise 'seil  m^  der  üdigionsiehre 
verfahren,  mit  diesen  Lehrgegenslindien  aber  ein  der 
Jugend  angemessenes  JStudium  der  aUgemehien  Ge- 
schichte, der  Geographie  und  Mathematik  verbunden  ' 
werden.**  —  Diese  drei  letzteren  Gegenstände,  sollten 
wir.  denken,  X^iiren  nur  nach  dem  Ge^elK^  der  Stetigkeit 
aas  der  üifilieren  iSdiule  forlsofthren;  die  Geographie 
mdchte  dam  auch  bald  als  beendigt  Tellig  .aofAdlea, 
und  etwa  den  Grundbegriffen,  der  Physik  Platz  machen. 
Die  Metrik  kommt  schon  in  dem  früheren  Unterricht 
Tor,  und  die  Fortschritte  in  derselben  yerbinden  sieb  . 
gmnu  aatüilich  mit  dem  Studium  der  Dichter; 
ebenso  die  Poet^K ,  md  mit  den  Redumu  die  RheloriL 
Als  eigne  Wissenschaften  sie  auf  Schulen  —  und  selbst 
auf  der  Universität?  —  zu  behan<]eln,  scheint  in  der 
neuesten  Zeit  ai|B  mehreren  Gründen  nicht  mehr  im 
geraden  Bildnngswege  zu  liegen.  Bestdit  die  Vorbe- 
reitung auf  das,  Studium*  der  Philosophie  in  einer  allge- 
mmnen  EncyklopSdie  und  sogenannten  Sehullogik ,  d.  1. 
um  mit  den  Terminologieen  und  der  Aristotelischen  Dia- 
lektik bekannt  zu  machen ,  und  das  nicht  ohne  Uebungen, 
so  hat  sich  das  schon  als  nQtzlich  bewiesen,  und  möchte 
der  Verkehrtheit  in  dem  akademischen  Studium  der  Phi- 
losophie wenigstens  so  weit  wehren,  dafe  diese  Wissen- 
schaften ,  welche  die  höchste  Reife  des  Geistes  verlangt; 
insbesondere  auch  Cur  ihren  Zweig  der  Logik,  nicht  zu 
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den  Anfangs -Colkgiciif  gerechiMit  werib.  In  den  Mo- 
tiven let  No«  10.  mki  0^^mm^ fßi^9hiBn  aber  mit  al(eni 
Ckund  dk  Bell  am^deB^O^nilien  den  Natnr- «od  den 

vollen  philosophischen  Wissenschaften  ausg^esprochen. 
„Gegfenöber  .einer  Zeit  grundloser  Vielwisserei  und 
Seichtigkeit,  in  welcber  die  Wksenschaft  iinter  chaoti- 
^Gken  Maseen  venforrener  Kennlnieae  kn  yerschwin^en, 
iifGMdir  steht,  scheint  es  vor  Allem  nMiig,  die  Jn- 
g^end  auf  wenige  und  ihrer  ganzen  Anstrengung  würdige 
Gegens^nde  zu  sammeln,  ihren  Geist  wie  durch  clas- 
sische  Pflege  y  so  durch  die  Lehre  und  Uehung  des 
Chrislenthnais  sn  städ^en,  vnd  ihn^ad|telrpu  hamislyiin^ 
dafs  tJebennaft  nnd  Zeistrentheit  cMnsö.von  ihm  ent^ 
fernt  geholten  werde,  w],e  Armuth^nnd  Leerheit"  Nir 
sollte  das  nicht  gewisse  Grundlehren  ansschliefsen.  Einem 
gewissen  Liberalismus  gei^t  das  freilich  nicht,  wenn 
man  die  Ju^ifd  so  gann  in  das  Allerthum  einweiht, 
Btsit  oo  iMf^  Von  dm  so -'weit  vorgeschritlenen  Zeit- 
geisle  lerfffen  m  lassen.  IMeJleligionslehre^mllchte  wohl 
am  besten  ganz  den  kirchlichen  Lehrern  übergeben  blei- 
ben. Es  sind  vier  Classen  für  das  Tollständige  Gj'mna- 
Bittm  bestimmt,  j^der  Classe  ihr  eigner  Leluer.  Das 
Ctassen^stem  ist  also  such  hier  als  die  Basis  aqgOdom- 
nen,  aber  mit  'der  Modifcalion  eines  Faehlehfors  Ahr 
die  Mathematik  nnd  Religion ;  warum  nicht  auch  der 
Geschichte?  Der  Professor  der  oberen  Classe  ist  der 
Rector.  Städte,  die  eine  'lateinische  Schule  haben,' 
dürfen  ^n  Gymnasium  errichten,  w^on  avch  etwa'eim 
nnvidlstfindiges,  in  welchem  die  oberste  Qasse  oder  die 
beiden  oberen  fehlen ;  jedoch  berechtigt  das  noch  nicht 
seine  Schüler  zum  unmittelbaren  Uebertritt  auf  die  Uni- 
versität. Gegen  die  so  schädliche  Ueberfullung  ist  durch 
gleiche  Abtheiiungen  neben  einander  oder  allen&lls  mdk 
eines  andern  gaiifeen  für  sieh  bestehenden  Gymnariwns 
gesorgt 

Tit.  IX.  Unterricht.  Er  soll  „tiefer  in  die  Spra- 
chen einfuhren,  und  vermittelst  einer  zweckmäfsig  an- 
geordneten nnd  sorgßiltig  geführten  Lesnng  alter  Classiker 
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den  JQngling^  mit  dem  Uips  ^gänglichen  besten  Theil  der 
classisohen  Literatur  Tertraot  rtiachen.""    Wie  dieses  eiiH 
znrichtan  sey,  Jim  nicht  |m>w6U  Plplologen  zn  bHden ,  ab 
dte  Allen  verstehto  zn  lehren,  ist  im  AllgemeiRan  ange- 
geben ;  Chrestomathien  und  Anthologien  werden  im  m- 
nasium  nicht  mehr  zugelassen;  da  viehnehr  die  Classiker 
im  Zusammenhange  und  Ganzen  zu  lesen  sind,  ^wiewohl 
mit  Uebergehnng  deijenig^n  SteUfen,  welche     gen  Hires 
Inhaltes  fttr  das  jugendtiche  Alter  nicht  geeignet  sind; 
N  auch  ist  nicht  gestattet,  in  Einer  Glasse  mehr  ^Is  höchr 
stens  zwei  lateinische  und  zwei  griechische  Schriftsteller 
auf  Einmal  nebeneinaosler  zu  lesem"  ^uch  das  wjrd  Beifall 
erhalten,  dafs  die  Autoren  nur  zur  Auswahl  Torgeschrieben 
sind,  di^e  aber  den  Lehr^^n  überlassen  bleibt  Wir 
übergehen ,  was  die  weiteren  §§.  über  den  Unterricht  der 
Sprachen  sowohl  als  der  übrigen  Lehrgegenstände  ent- 
halten, und  verweilen  nur  bei  §.  99,  welcher  die  JLehr- 
Stunden  zusammenstellt.  Für  jede  Classe  kommen  über- 
haupt gleich  yieleanfjdieWliphe,  nänüichSft  Ref.  würde 
aus  de^i  Grunde,  daff  der.  Selbstfleifs  der  .Schüler  na  sei- 
ner Freiheit  entwickeln  soll,  der  obersten  Classe  wenigere 
Lehrstunden  aber  mehr  Privatarbeiten  zutheilen;  auch 
mufs  man  diesen  Schülern  mehr  Zeit  für  jene  Lehrg^eo- 
stände  lassen-,  welche  mit  Rächt  niqhir  in  das  G^na- 
sium  selbst  eingeordnet  sincH  z.  R  /die -neuen  Sprachev 
(s.  §.  101.).  Die  Vevtheilung  der  Stunden  für  die  Gymna" 
siallectionen  wird  sich  bewähren,  z»  B.  in  den  untersten 
CL  10  für  das  Latein,  6  für  das  Griechische;  in  den^fi)!- 
genden  9  uml  7;  in  der  höheren  stellen  sie  sich  in  beiden 
9|prachen  gleich,  und  in  der  obersten  ebfßnfalls,  aber  nur 
6'fÜr  jede,  welche  Verminderung  ebenfalls  zweckmfifsig 
^  erscheint.   In  seiner  Classe  lehrt  der  Classenlehrer  alles, 
mit  Ausnahme^  der  Relig^ionslehre  und  Mathematik,  doch 
Steht  ihm  frei,  einen  Theil  davon,  höchstens  zu  6  Stun- 
den die  Woche,  seinem  Assistenten  unter  seiner  Aufsicht 
'und  Gewähr  zu  überlassen.  Die  s^genapnten  Tärnübnn- 
gen  sind  nicht  übersehn. 

(:Dcr  Be^ehlufs  /olgt.J 
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Tit  X.     Von  Eintheilung-   des  Schuljahrs, 
Aafnahme,  Aufsteigen,  Locationen  und  Frei-» 
sea  im  Gymnasium.   Das  Schu^ahr  ist  in  dieselben 
f  Semester,  wie  bei  der- Utein.  Schule  gethdlt;  die 
Aufuahme  hangt  von  einer  Prüfung  ab,  und  setzt  kei- 
neswegs das  Besuchen  jener  Schule,  aber  das  Alter  in 
der  Hegel  nicht  vor  dem  vollendeten  Ilten  und  nicht 
nach  dem  löten  Jahre      die  seltenen  Ausnahmen  finden 
nnr  naeh  dem  Ermessen  des  Rectors  statt  —  als  Bedin- 
gung vovans.   Die  Vorschriften  f&r  die  Prüfung  scheinen 
jedem  der  hierin  oft  beklagten  Uebel  vorzubeugen.  Sehr 
recht  findet  es  Ref.,  dafs  „der  Aufenthalt  in  den  untern 
^lassen. an  keine  bestimmte  Zeit  gebunden  ist,  aber  aus 
der  otieren  jedoch  kein  Schüler,  anfter  den  ungewtfhn- 
lichen  Fallen  ausgezeichneter  Geisteskraft  und  Reife, 
auf  eine  höhere  Anstalt  übertreten  darf.**    Bestimmte  Er- 
fahrungen berechtigen  uns,  das  Aufhalten  in  den  Ciassen 
nadi  einer  vorgeschriebenen  Zeit  für  eine,  eigentliche 
G^jmnasialkrankheit  anansehen,  wenn  es  gleich  der  Di- 
Vflction  einige  Mtthe  und  noch  mehr  Verdmfii  erspart 
Das  Zeugni£  der  Reife  fttr  die  tTniyersitSt  oder  das  Ly- 
ceum  (?)  wird  von  dem  Rector  ausgestellt;  im  Falle 
aber ,  dafs  er  das  nicht  mit  vollkommener  Ueberzeugung 
JLdnnte,  müfste  der  junge  Mensch  einei^  Absolutorial- 
pv&ftiiig  unterworfen  werden,  die  in  Gegenwart  des  Scho— 
^ardhaUf  von  den  sftnuülliohen  Gynmasia^piofisnoffen  ge- 
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halten  wird.  Ref.  würde  nach  dem,  was  die  Erfahrun- 
gen hierio  rathen,  ein  sog^euauntes  Abiturienten-Examen 
für  jeden  abgehenden  Schüler  wünschen  ,  wodurch  sich 
die  Sache  imhr  objectiv  entscheidet  Der  §.  112*  8^;!:  ' 
^yKeinem,  welcher  «ich  deshalb  den  8tiidie0  widmet, 
mn  einst  ein  Amt  im  öffentlichen  Dienste  zu  erlangen ,  iit  ; 
gestattet ,  den  Gymnasiainnterricht  oder  auch  nur  zum  j 
Theii  durch  Privatstudium  zu  ersetzen ,  im  Fall  seine 
Eitern  oder  Angehörigen  lUe  Ennichtlgni^  dazu  nicht  ; 
beim  Af  iniateriom  des  Innern  nachgesucht  und  erhalte  j 
haben.  £!rtheilt  soll  dieeelbe  nur  in  dem  Falle  w^rdea, 
wo  derjenige,  welcher  sie  nachsucht,  sich  darüber  aus- 
weiset, dafs  er  zur  Besorgung  des  Unterrichts  einen 
eignen  für  das  Gymnasiallehramt  geprüfiten  Candidatea 
als  Hauslehrer  in  die  Familie  au^encmmen  hat."  RA 
findet  hierin  dnen,  obgleich  zum  Theii  gen^llderten, 
doch  unnöthigea  Schulzwang,  der  durch  Einführung 
einer  Absolutorialprüfung  für  alle  studierende  Landes- 
kinder unbedenklich  wegfallt;  ebenso  verhält  es  sich  mit 
der  Bedingung  zum  Besuch  eines  auswärtigen  Gymna" 
slums  §.  IIS.  Iiier  in  kann  Ref.  nach  seiner  etttschie^ 
densten  Ueberaeugung  nur  Freiheit  des  Unterridits  wtef 
sehen ;  er  wird  sich  am  Schlufs  seiner  Relation  noch 
eine  bestimmtere  Erklärung  darüber  erlauben.  Mehr 
sagen  die  folgenden  dieses  Titels  über  die  LocatioMeB 
«nd  PraiserertfaeiinngeB  seiner  Uebeneugung  an. 

Th.  XI.  Von  den  Professoren  des  Gymna- 
siums. Zuerst  ist  für  den  Candidaten  dieser  Stellen 
eine  theoretische  Prüfung  verordnet,  dann  aber  auch  mit 
demselben  Recht  eine  praktische,  die  auf  2  Jahre  ge- 
^  setzt  ist,  in  welcher  wir  nnr  einen  Punkt  yermissefi^  die 
Rick8i<dlit  auf  das  Lfhitalent,  und  noch  a^nf  etwas  asehr, 
auf  Eraiehnngsgabe.  Was  helfen  alle  philologischeB 
und  grammatischen  Reichthümer,  wenn  sie  der  Mann, 
der  sie  besitzt,  nicht  zur  lebendigen  Bildung  mitzutheilen 
weifs  ?  Er  ist  für  die  Schule  nicht  viel  mehr  als  die  an- 
gefilttteii  ^iOm  dtt  QiblioAek,  and  weift  er  dm  K» 
beft  and  Jüngling  nicht  in  aaaiani  raebteii  Lebenspadtt 
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MI  erregen ,  mssi  jeden  nach  teiiier  IndiTidimlitft  n  Ii6- 
hMideliiy  imi  er  nidit  Gewandiheit^  G^^immM  4m 
ja  einen  gewiaaen  Hvmr,  der  flin  ««ch  gegen 

Streiche  ungezogener  Jugend  zu  einem  unverwundbaren 
Sieger  macht,  dann  mag  er  8onst  noch  so  viel  Vorzög-* 
lichei  iiesilEen,  er  ist  kein  Schulmann,  wie  ihn  die 
Cyiniwaatejit  beaaiiders  jeisiger  Seit,  bedürfen.  Wm 
mtik  rediii  nnd  linka  Merin  dem  ^bnditer  darbietet, 
epricht  laut  genug  dafllr,  dafs  man  bei  der  Anstellung 
weit  mehr  diese,  wir  möchten  sagen,  Kunstgabe  be- 
ficksichtigen  miiaae,  als  gewöhnlich  geschieht  Und 
Hum  sollte  aie  sogar,  bei  Gleichsteilnng  der  ibrfglsD  Er- 
imdemiflse,  .vieUeidit  aogar  bei  einigem  Abmaligel  der- 
•riben,  tarn  Bntadieidnngsprincip  machen.  Hat  man 
doch  dermalen  eine  so  grofse  Auswahl  unter  den  jungen 
Männern  von  der  erforderlichen  Bildung  in  den  Sprachen 
■nd  Wissenschaften ,  dafs  man  wohl  darauf  haiten  kann 
Aanh  in  dieser  Hinsicht  ist  die  weitere  Vererdonng ,  wie 
sie  atneh  In  andern  Lindern  i>estdil,  Irrflidi,  ddh  dei^ 
Lehrer  filr  die  ersten  Jahre  nur  provisorisch  angestellt 
wird  ,  aber  die  Schuloberen  mÜfsten  doch  ausdrucklich 
verpflichtet  seyn,  jenen  Hauptpunkt  ins  Auge  sn  fassen« 
Die- Gehalte  sind  anständig,  nnd  die  £rhd>nng  diesai 
fäanen  Lftestandes  heehhersigi  wie  Ne.  11,  nntar  den 
Bintiven  answeist* 

Tit. XI. XII.  Von  der  Zucht,  der  Gewähr  und 
den  Verhältnissen  der  Gymnasien.  Mit  dem 
ersten  Pankt  wird  es  im  Allgemeinen,  wie  in  den  lat» 
eUhfllan  gehalten,  nnd  ea  ist  wie  billige  dem  Ermessmi 
der  Lehrer,  aHenfalis  aneh  in  fliren  Conferennen,  dai 
meiste  überlassen.  Die  Prüfungen  am  Schiasse  des  Jahrei 
sind  aufgehoben.  Warum?  Doch  wir  können  auf  diesen 
und  einigea  Andere  hier,  nicht  weiter  eingehen.  Gymna- 
anlvisitatiraen  werden  eo  äfft  ee  n6thig  befanden  wird, 
nH^^eerdaMBt» 

HL  Von  der  EinfQhrnng  de«  Seliniplana. 

Tit.  XUI.  XIV.  Wir  übergehen  dieses,  das  Zeit  nnd 
Omt  nnd  Aenfteres  betriflOt;  es  ist  «ich  hierin  in  leben, 
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dafs  das  alimählige  Wenden  dem  augenblicklichen  Um- 
festalten  vorgeso^en  ist.  Hierauf  folgt  IV)  ein  Ver- 
leichnilli  der  ndthigen .  Schulbücher;,  sodann  V)  die 
Instruction  an  die  Rreisregiernn gen  über  die 
Einführung  lat.  Schulen,  und  VI)  die  Motive  in  einem 
Bericht  an  Sr.  Maj.  den  König,  vom  8.  Decbr.  1828. 
Das  hierauf  ergangene  königliche  Publications- 
Patent  vom  8.  F^r.  1829.  ist  amSchhusse  dieser  Aib- 
theiluDg  angefügt 

Es  ist  ein  Fortschritt  in  dem  Ganzen  des  Schulwe- 
sens, dafs  der  Staatsmann  mit  dem  Schulmanne  und  Ge- 
lehrten darüber. zu  Rathe  geht,  und,da£s  das,  was  nach 
allseitiger  Erwägung  gut  befunden  worden  ,  sich  mit  .der 
Qeflfenlliehkeit  einer  .Geldhrtenarbeit  ausspricht  und  ,80 
Bwiefkch  in  das  Leben  ^ritt.    Vorliegende  Verordnhag 
$teht  auch  in  der  Reihe  der  Literatur,  und  behauptet 
.hier  cinei;!  vorzüglichen  Rang  im  Schulfach.    Und  au/eh 
'  darin  sehen  wir  einen  Fortschritt  der  Gelehrtenbilduug, 
.  da&  sie  niehr  in  da^  Greschäfteleben  entgeht   Gmas.be-  > 
fonders  Terlangen  das  jene  fttr  sie.  eigens  he^tinmtea  | 
Schulen,  welche  unter  dem  blofsen  Geschäftsmann,  sej 
er  auch  sonst  noch  so  tüchtig,  weder  kräftig  entstehen 
noch  fröhlich  bestehen  können.    Da  nun  das  eben  dea  j 
lliTcirth  dieser Schulorjdniiog  erhebt,  da&jie  zvgleifli  an 
literirisdies  Werk  ist,  so  wird  ihr  a«.dh  dnrca  dffeit- 
liohe,  freimildiige  Beurtheilnng  eben  die  rechte  Hoch- 
achtung erwiesen.    Da  Ref.  auch  mit  der  Praxis  in  jenem  | 
Schulgebiete  nicht  unbekannt  ist ,  so  darf  er  um  so  mehr 
sageu,  dafs.  er  in  dieser  Verordnung  für  die  Gelehrten- 
'  schulen  einen  grofsen  Fortschritt  in  der  .deutschen  Schnl- 
bildung  überhaupt  eHcennt    Aber  er  eilirabt  sidi.andi  i 
ein  Bedenken  zu  äufsern ,  welches  übrigens  auch  für 
andere  Länder  mehr  oder  weniger  in  Betracht  kommt 
Dieses  betrifiit  jenen  oben  bemerkten  Schulzwaog. 
Er  hat  allerdings  seinen  Omnd.   Der  Staat  mofii  von  i 
seinen  StndierenAsn  versichen  sejrn ,  dafs  sie  fthig  sad 
wirdKg  sind;  er  bietet  ihnen  selbst  die  Hand,  dafs  sie 
es.  werden ,  durch,  seine  Anstalteuj  und  .so .  wünscht  £^ 
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anch  Yon  ihnen  die  Benutzung  derselben.  Aber  waAun 
mii  irgend*  einem  Zwang  ?  Sind  die  Anstalten  gnt^  ao 
m'rd  man  sie 'mit  Dank  benutzen  /  sind  ne  es  nicht,  so 

wäre  jede  Nöthigung  in  dieselben  eine  schwere  Ver- 
schuldung. Man  erkennt  die  Aufhebung  eines  Univer- 
sitätsbanues  als  preiswürdig :  die  Gelehrienschalea  seyen,  « 
avch  davon  frei.  Auch  kann  keineswegs  bewiesen  wer- 
den ,  daft  sie  zur  Tollkommnen  Vorbereitung  auf  die  Uni- 
versität nöthwendig  Seyen,  man  sehe  sich  doch  nur  in 
der  Lebensgeschichte  der  bedeutendsten  Männer  um.  — 
Ref.  wurde  einst  in  seinen  jüngeren  Jaliren  in  einem 
Lande, -wo  durch  das  Ansehen  dnes  sehr  geschätzten 
Schulmannes  ein  allgemeiner  Gymnasialzwang  eingef&hrt 
wurde,  Yeranlafst,  eine  Erklärung  dagegen  einzureichen, 
worin  er  unter  andern  auf  einige  der  ausgezeichnetesten 
Gelehrten  des  Katheders  und  der  Gymnasien,  und  so 
auch  auf  Staatsmänner ,  welche  sich  nachmals  noch  mehr 
auszeichneten 9  hinweisen  konnte,  die  nur  bei  Pfarrern 
'auf  dem  Lande  'die  Vorbereitung' auf 'die  Universität  er- 
halten hatten,  ^nige  derselben  blos  bei  ihren  Vätern  auf 
dem  Dorfe ,  während  man  nach  Verhältnifs  viel  untaug- 
'liclie  Sttbjecte  aus  den  Gymnasien  fortwährend  hervor- 
gehen sah.  Ob  sich  seit  dieser  Verordnung  der  geist- 
Uche  Stand  dort  hMier  gehoben  habe,  Dassen  wir  dahin 
gesteUt  seyn.  Aber  dben  das  ist  ein  Puidct,  den  man 
nicht  übersehen  sollte ;  Ref.  hält  ihn  für  hochwichtig. 
Was  wird  aus  dem  Prediger  auf  dem  Lande,  wenn  ihm 
•  <lie  Gelegenheit,  nicht  nur  zu  unterrichten ,  sondern 
auch  sein^  dassisches  fitndiiAi  zn  unterhalten,  gleichsam 
▼ersagt  wird?  Das  gilt  f&r  den  katholisdhen Landpfarrer 
so  gut,  als  fUr  den  protestantischen;  nur  dafs  bei  letz- 
terem es  die  ökonomische  Lage  noch  mehr  erheischt, 
damit  er  seine  Söhne  so  viel  möglich  selbst  vorbereite. 
.Oder  soll  der  Handwerksmann  in  der  Stadt  die  Begün-  . 
gtigung  vor  dem  Landpfarrer  yorausJiaben,  dafb'  er  seinen 
Sobn  mit '  Leichtigkeit  in  den  Gelehrtenstand  hinauf- 
treiben kann ,  indem  ihn  das ,  wie  man  Beispiele  wissen 
will,  weniger,  kostet,  als  wenn  er  ihn  zum  Handwerk 


üiyiu^ca  by  GoOglc 


I 

bilagt ,  wihreBd  der  arme  Prediget  nach  kOmmerll- 
ehem  Lebm.  8«ne  Kinder  gieicllMOi  hefanadriet ,  lal 
ohne  dafe  er  dio  lldhne  venorg^en  kernte  ^  deni  fileiid 

hinterlassen  mufs?  Man  bedenke  doch,  dafs  das  Ganze 
der  Volksbildung  es  ist,  wozu  die  Gelehrtenbildung 
einatimmen  niu^,^  und  dafs  diese  als  ein  wichtiger  Theä 
dmdben,  swar  oolhwendig  der  Cielehrtenadralen  be»* 
darf,  aber  im  6i|nien  auch  der  geistigen  Brhebnng  dei^ 
jenigen  Lehret ,  die  Ton  dem  Geiste  den  Namen  haben', 
und  Ton  welchen  der  Geist  in  die  gesammte  Volksbil- 
dung ausgehen  soll.  Jene  trefAiche  Schulbildung  würde 
dann  deatn  firMhftbarer  in  alle  Stünde  9ir  Heil  r^weildi. 

Schwarz. 


.Cf  Cornelii  Taeiti  de  Oratorihu«  I>ialogu9.    Becensuit  et  an- 
'  noUUione  critica  instrusit  Fridericus  Osann,  Professor  Gis- 
$€n»is,   Gista«  mmi^ibua  G.  F.  Be^or.  pßtm-  MDCCQJUUX.  X 

Der  Herausgeber,  schon  in  andern  Gebieten  der 
Philologie,  in  der  Griechischen  Literatur  durch  seine 
Sylloge,  sein  Auctarium,  seinen  Lykurgne,  io 
der  lateiniiehen  liiteraUir  dnrdh  aeinen  Ap^leina',  vnd 
Anderes  elurentoU  bdmnnl ,  tritt  hier  mh  einer  Hnd- 
. ausgäbe fßr  Studierende,  welche  V^oriesungen  über  den 
trefflichen  Dialog  de  Oratoribus  hören  wollen,  hervor, 
die  wir  mit  Freude  willkommen  hetfsen  müssen ,  unge- 
aditet  es  eben  nicht  an  Amifaben  desselhen  fchli,  mi 
eist  im  Yorigen  Jdbre  eine  sehr  whdigliche,  nnr  nnt 
grofter  Paj^errersfAwendung  gedruckte,  und  dadurch 
vertheuerte  Ausgabe  von  Dronke       eisohienen  ist  & 

.  *)  C  C  T.  DialQgu9  dt  Oratotibmä,  Ree.  et  «MM«.  ImIt. 
Ernest.  Diromke,  Ph.  Dr.  Gym  MUg.  Omßuei^  CdOega  et 
Bibliothecae  praefeetus.  Conß.  impOM,  Joe.  Hoelscher.  SiKwi. 
B.  Heriot.  MDCCCXXVIII.  XXXX  und  270  S.  2  fl.  90  kr.  etc. 
Wir  werden  bei  unserer  Anzeige  der  Osanntelien  Ausgabe»  4ie 
aUeia  Mfgetngea  ut»  «acli  «Inige  midce  auf  tiefe  ww- 
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mangelte  dem  Hrn.  Prof.  O.  an  zweckraäfsigen  Exem- 
pUrea  ßkr  seine  Zuhörer:  auch  konnte  er  mit  Drenke 
W  manchen  Steilen  nicht  hannoniren  ;  doch  hat  «r  deaaen 
Anhabet  die  neues^  und  am  aorgfattigaten  ausge^ 
arbeitete,  yorzllglieh  berifcksichtigt,  besonders  aber  die 
Lesarten  der  Speierer  Ausgabe,  die  die  Grundlage  der 
Kritik  des  Textes  noch  vor  der  Hand  bilden  muTs,  genau 
veizeichnet  JUe  Erklärung  der  Sachei^,  so  wie  die  Re- 
chenaphaft  von  dem  Gründen  y^varnm  diete  oder  jene 
Leanrt4uifgenonHnen  wurden,  hat  Hr.  O.,  wenige  IRllle 
ausgenommen,  dem  mündlichen  Vortrage  vorbehalten. 
Er  verdankt  bei  dieser  Arbeit  die  Mittheilung  von  Ver- 
gleichungen  dreier  alten  Ausgaben,  der  Speier8chen, 
der  de»  Pnteolanna  (1497.)  nnd  dea  Bhenanua  (1544) 
dem  Hm.  Dir.  C.  P.  Heb  in  Hdmatftdt,  außerdem  hat 
er  auch  eine  Aldi  na  (1534.)  zuerst  sorgfaltig  verglichen. 
Mit  der  Urkundlichkeit  des  Textes  steht  es  gegenwärtig 
nicht  am  beaten*  Die  genannte  Speierer  Ausgabe,  die 
noch  dann  aus  einem  verstQminelten  and  schlechten  Codex 
nhgedmckt  ist  ^  ist  die^Daaia;  man  hat  in  neuerer  Zeit 
kdne  Handachiiften  gebrauchen  kdnncin;  von  den  tou 
Andern  gebrauchten  hat  man  keine  vollständigen  Colla- 
tionen ;  an  vielen  Stellen  weifs  man  gar  nicht ,  was  die 
Handschriften  haben;  endlich  weifs  man  sogar  jetzt,  dafs 
«MmcheExen^ilmrei  die  von  fr&kern  Herausgebern  Idbri 
•der  Codices  genannt  werden,  gedruckte  Ausgaben 
waren:  wie  dies  denn  Alles  Dronke  genau  erörtert  hat. 
Als  nicht  zu  bezweifelnden  Verfasser  des  Dialogs  nimmt 
,  Hr.  O.  mit  Dronke  (der  Lange's  Abhandlung  hierüber 
a«s  den  jictia  Sem'.et  Soc.  J^hiloL  lAp»,  mit  dessen  Be- 
willigung abdrucken  lieft)  den  Tacitus  an  ^  und  erklärt, 
dafe  der  neueste  Uebersetzer  des  Tacitus,  Rieklefs  ,  der 
ihm  den  Dialog  abspricht,  entweder  Lange's  Abhandlung 
picht  gekannt  od^r  |ie  nicht  recht  erwogen  habe.  Uebri- 


fen  ,  die  ToniUglich  für  Gelehrte  und  zum  Selbststudium  be- 
stimmt ist,  und  sich  besonders  gut  (nur  nicht  immer  ganz 
rein  La^Maisch )  über  die  Literatar  des  Dialog»,  verbreitet. 
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gens  hat  Hr.  O.  den  Streit  über  den  Verfasser  fast  gar 
zu  knns  berührt,  und  nicht  einmal  historisch  an||;e- 
filhrft,  daft  Binige  ihn  dem  Quinctiiian      Andere^dem  \ 
jfingern  Ftioiiis  raaehreiben :  Termiitlilich  rnndi  dielte  I 
Erörterung  den  Vorträgen  vorbehaltend.  •  i 

Vergleichen  wir  nun  diesen  Text  mit  den  bisherigen, 
selbst  den  neuesten  Ausgabea,  ao  müssen  wir  ihm  ent- 
schieden den  Vorzog  einräamen;  J^et  Herausgeber  hat 
nicht  nur,  was  immer  mch  so  viele  Heransgeber  der 
Ciassiker  allein  thun,  den  allgemeinen  Sprachgebrauch, 
sondern  vorzüglich  den  des  Schriftstellers  und  seiner 
Zeit  verglichen  und  erwogen,  und  so  manche  richtige  j 
Ansicht  von  Stellen  gewonnen,  die  man  bisher  nach 
jenem  allgemeinen  M afsstabe  behandelt  und  fabch  coin-  | 
girt  hatte.    Einige  Stellen  hat  er  durch  glückliche  Con-  | 
jecturen  entweder  vollständig  geheilt,  oder  doch  ver- 
ständlich und  lesbar  gemacht.    Seine  Ausgabe  ist  auch 
fiir  die  Besitzer  der  reichhaltigen  Dronke'schen  Ausgabe 
nicht  entbehrlich,  d^nil  sie  berichtigt  und  erginst  die- 
selbe an  gar  manchen  Stellen:  auch  isl  sie,  bei  einen 
.  sehr  anständigen  Aeufsern,  wohlfeil.  .  Unsere  Leser  er- 
lassen uns  darum,  und  wegen  der  nothwendigen  Kürze, 
wohl  ein  ausfuhrliches  £iugehen  in  die  Vergleichaog 
des  Osann'schen  Textes  mit  seinen  nächsten  Vorgängern^ 
so  leicht  sie  ajgnsustellell  wäxß.   Lieber  unterlialten  wir 
uns'fnit  dem  Herausgeber  über  einige  Stellen ,  über  die  j 
wir  nicht  ganz  seiner  Ansicht  sind,  oder  sonst  Etwas  za 
sagen  haben ;  zum  Voraus  versichernd ,  dafs  wir  im  Ctaa-- 
zen  und  bei  wei^m  gröfstentheils  im  Einzelnen  seine 
Kritik  in  hohem  Grade  besoannen,  dem  Geiste  des 
Schriftstellers  uAd  seiner  Zeit  angemessen,  und,  was 
das  erste  Gesetz  ist,  sprachrichtig  finden.    I)  Neque 
enhn  ita  appellamus,  msi  antiquos.    So  liest  Hr.  0. 
ganz  richtig,  statt  der  Yon  Hrn.  )^r  angenommenen 


•)  In  einer  Note  S.  1.  sa^  er  blols:  die,  welche  das  Buch  de 
causts  corruptae  eloquentiae  Uberschrieben  haben,  acheioen  etk 
für  ein  Werk  de«  iJuinctUian  gehalten  zu  haben,  • 
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h^mi  ^Ofpettemua ,  die;  fldüm  4m  folgende  -  woantmr 
aH^hoeii'  heifti  '  Wir  Utten  derf  Coig«DCii<r  in  Htm 
Verbindong  genidesii  f&r  sprachwidrig  erklärt  —  Iftas; 

ac  non  disei^tissimorum  nosti'is  t  empor ibus  homi- 
num  sermo  repetendua  esset.  Hier  streicht  Hr.  O.  mit 
Dr.  das  von  Lipsius  vor  nostris  .eingeselvle  Weg.  Wir 
kiHeii  «s  bdiailen.   Streicht  mm  es  ans  ^  se  "wirde  es 

'  richtiger  ms^i  Jtemporis  oder  noHra  aHaie  heiften.  — 
Das.  iisdem  nunc  mimer is  üsdemque  orationibus 
persequar.  Wir  können  den  Gründen  flir  die  Aufnahme 
TOD  oraHenähis  nicht  beistimmen.  Oratione  perseqtd 
aSjfum  rem  h«t  bdannilieh  einen  «mkrn  Simu 
eratkndhae  ist  ans  der  l^hreibitag  ISBOlRAOniVS  ent- 
standen ;  das  Q  wurde  als  O  angesehen ,  weswegen  auch 
viele  mdem  orationibus  haben.  Rationibus  pafst  besser. 
<—  HL  Si  qua  pravam  interpretandi  materiam  de- 
dertmt  Hr.  O.  giebt  zuerst  qua  für  das  falsche  quae^ 
das  die  Ansgg.  tanben.  Wir  hStten  aber  fiiM  gewfinschty 
er  ^hitte  auch-  das  doch  nicht  ron  aller  >vrknndllchen 
Autorität  entblöfste  ptnive  aufgenommen.  —  Das.  Tum 
iUe :  Leges  quid  Matemus  sibi  debuerit.  Die  Lesart 
dreier  Handschriften  ist  doch  gar  zu  schroff*'  Wir  wür- 
den , .  wK  Zuniehiiifg'  der  Speierer  Aufgabe ,  lesen  'I^ee 
tu  quidem,  ^quU  MaMertme  eic,  —  Das.  cur.arum 
studiis  hätte  sich  ganz  kurz  gegen  das  Lipsiussche 
causarum  sf.  vertheidigen  lassen  durch:  curarum  i.e. 
retum  curandatrum,  Cura  Tür  res  curanda  hat  unter 
andern,  anch  Virg.  EcL  L  ö.  *  Es  ist  nicht  ungehorin^, 
dlM  Stelle  des  von  dem  junipen  Tacitns  geschriebenen 
Buches  mit  einer  DichtersteUe  m  vergleichen.  —  V.  Et 
ego  enim  —  non  patiar,  Ref.  hätte  das  Et  nicht  auf- 
g^enommen.  Ist  es  urkundlich ,  so  kann  es  aus  der  letzten 
Sgrlbe  des  vorhergehenden  pqsmt,  wo  vielleicht  einer 

paesH  hatte ,  and  ein  Anderer  cocrigiread  beide  Lesarten 

Et 

▼ereinigte  (possrr),  entstanden  sqni  IV)  omcms 
fdrenekm  cauaarum  angusiws.  Das  dem  Heransg; 
auch  von  Hrn.  H.  empfohlene  forensium  Muaarum  ^ 


m 


ist  mit  Rttdht  nicht  aii%e»0niiioien,  aadasdi  Doch  in  dei 
Vorted»  z«rllckgewhswk  Wjir  hSttto  mas  niehl  nl^ 
«diBeAien  Irfnnen,  in  der  Note  m  sdireiben  Amid  pktne 

dispUcet.  Je.  mehr  wir  es  erwägen,  desto  mehr  mifsfälU 
es  uns.  —  V.  p.  10.  aliorum  perf  ugio  et  tidela  m- 
telUgitur.  Das  von  Dr.  zurückgeÄhrte  perfugh  palst 
•Ohle  cht  zu  tum^:  mr  hätten  fraeakUa  behalten  9  dal 
weh  die  AUL  hat  —  VI)  Das  wMe^^hergesteUte  mß 
officm  ali<n^u$  administrandis  (flr  efficü  aUctffus  ad* 
mhiistratiom ,  das  von  Lips.  herrührt)  giebt  keinen 
^nderiich  guten  Sinn.  Soll  etwa  adnumUrmdis  für 
mäfmm^0tk  alehen?  Das  gelit  wohl  an  ii|  Redeoft^ 
arten,  wie:  re  fubUM  beme  admini^tranda  «pcmr 
«tant  aifti  glwmm  e^mparavH :  hier,  wie  ea  seMal^ 
nicht.  —  Das.  Warum  ist  qumhmno  für  quinimo  geschrie- 
ben*!? —  Das.  Circumfimdi  coranu  Das  cor  am  hätten 
wir  nicht  aufgenommen.   Die  £rUfinuigp:  ooroi»  dr- 

ad  0raißr€m  oeeedere  camt^ur^  cfe.»  die  Dr.  giebt, 
genügt  nicht  Coram  ist  dem  xlbwesendsejn  entgegen^ 
gesetzt  und  deutet  persönliche  Gegenwart  an  ,  steht  also 
bei  ciroumfundere  nMissig.    Daa  |Ciceroiusche  coronom, 

das  sehen  Acidalias  hat-,  und  das  abbrevirt  wohl  coi^oNl 

heifsen  konnte,  scheint  vorzuziehen.  —  VIII.  agunt  fe- 
runtque  ist  an  dieser  Stelle  so  gegen  allen  Sprachge- 
brauch, dafe  wir  aguni  geruntque  (das  keine  Taato* 
logte  ist)  vorzieben  wfirdeii,  seibrt  nach  Lesnw  der 
Jjakob*sdien  Verdieldigung  bei  Dr.  ^  K.  Wir  halteB 
das  nach  Seebode  und  Dr.  au%enommene  suum  Inge- 
nium propitiare  (für  genmm)  für  eine  Verschlimme- 
rung, nicht  für  eine  Verbesserung.  Soll  es  etwas  An- 
deres bedeolen ,  ab  gemum  pr^pMare;  so  hat  es  keines 
liegend  einem  S^prachgebraadle  angemessenen  Sinn:  sott 
e9  dasselbe  heiAen;  so  ist  es  gleichfalls  gegen  den 
Sprachgebrauch ,  und  gegen  die  bekannte  ,  aus  der  My- 
thologie zu  erklärende  Bedeutung.  Genmm  propitiare 
ist  ganz  das  Honsisdie  genian  plaeare  (A.     SOO  ^ 
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piare  (Bp.  IL  1. 14i  dqO  »  corore  f  Od.  HL  H.  14  ,^ 
.  ianquam  tninue  ^hnoxium  aÜ,  off  ender  e 

poetarum  quam  oratorum  sludium.  Was  die  Handschr. 
haben ,  wÜssen  wir  nicht.  Es  kann  uns  also  des  Rhenanus 
aff'enaia  und  des  Acidalius  offensae  ziemlich  genug 
geHea.  Obmxkan  M  (diquid  affendere*  wird  nicht 
UiilfiDgliGh  dsroH  Dronke^s  AnfUhrung  von  peräuB  oft- 
sequiy  faciliS  cwvmnpi  geschützt  Wer  findet  dort  den 
Sinn:  ianquam  mhms  facile  poetae  quam  orcUores  of- 
f endete  possint  (sc  poientiorum  animoe)^  —  Tim. 
▼•r  medUaihta  hätten  vnr  aus*  dem  Torliei|f6heiiden 
petu,  dai  mmftV  gesf hriebeo  geweam  myn  kattn  (d.  L 
fcviflelti  #t^^^  eiil  t«  mbedenkHch  eingeschoben.  ^  fH) 
Aas  hUento  ore  konnte  auch  durch  das  Virgilische 
(Aen.  IL  1.) :  Coniicuere  omnesi  ntentique  ora  ieriebant 
.  geachfiizt  iverden.  — >  Warum  ist  wohl  XXV^l.  bei  plus 
vis  haheai,  qjoam  iangumis  LftnemaBiia^^njectur 
(von  vUw)  Bidit  angeflihrtt  ^  Xmil^fgati^^ 
adulaiione :  das  cum  wird  durch  die  zu  Cap.  T.  angm 
führten  Stellen ,  die  anderer  Art  sind ,  nicht  geschützt 
—  Wäre  E.  XIX.  cum  condäione  temporum  ac  diver- 
i9itai0  mtdÜarum  farmam  fuoque  eralianis  eeee  nn^ 
•iuiwiiJiii^mfaittdlidi ,  so  i»&re  dieser,  firdlieh  etw^s  aaeli- 
lässige,  Ausdruck  als  Breriloqnenz  zu  erklären  durch: 
muiaia  temporum  condititfne  mdeque  nata  auditorum 
ddueraitate  formam  quoque  —  oralwms  esse  mutan- 
dam,  Die  nicht  zahimcheB ,  aber  schirfiapnigeii, 
Oonjeetnieii  des, Hrn.  Pr.  anlkinfthlen,  mhstsn  Wir  ws 
iPCffMigen.  Sein  Lateinischer  Vortrag  yb  Mb  ÄBiiierkBü-* 
gen  ist  gut;  nur  sind  wir  auf  einige  Spuren  der  berüch- 
tigten Notenlatinität  gestofsen;  z.B.  S.  11.  editores  se- 
quhres ;  S.  25.  praeierpidii, .  Btwas  a«fgefallen  ist  vns 
is  der  Tomde:  aedeäehai  hmd  panca  loea^^^ 
adverH&ee,  dsLUüi  factum  est ^  ui,  quam  —  ciiwfihte" 
ram,  mmd  —  ad  correctoris  provinciam  p^osilierim, 
—  ßuliiiceret- 

G.  H  Moaer. 
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fm  SoplioUM  AM]gi»ii«,  lllmoUt'¥dl»<»Li0koviiii.  . 

Jlmti^onet  Trauerspiel  von  SophokleM^  üb^'tetzt  von  Dr.  A.  F.S, 
Li»k  ovius.  Mit  dem  Griechischen  Text  zur  Seite.  (Juck  unter 
dem  Titel:  Sophokles  Trauerspiele ,  übersetzt  etc.  Erster 
Band.  Antigone).  Leipzig  1829.  Verlag  von  J^J,  Barth, 
XIV  und  148  &  in  8.  » 

Der  Verfasser,  dessen  Lieblingsbe8cll&fti|[iing  in  den 
Standen-derMuC^Sophokles  war,' beonlate  die  Zeil, ' 
die  er  seinen  Bemfsg^eschfiften  als  Arst  enftiehen  konale, 

die  Dramen  des  Griechischen  Meisters  zu  durchgehen, 
und  während  er  las,  fühlte  er  sich  unwiderstehlich  an- 
gezogen, das  Gelesene  in  seine  Muttersprache  zn  über- 
tragen, Wir  erhaben  so  dieiies  iprste  Bin«k;bea,  'waches 
ik%  Antigone  enih&lt^/da  diese  Tragödie  dem  VeiC 
▼onrtiglich  anziehend  (S.  IX;)  erschien.  Es  ging  der- 
selbe von  dein  Grundsatz  aus ,  dafs  die  Uebersetznn^ 
einer  Schrift,  die  zugleich  ein  Kunstwerk  ist,  dasselbe 
nicht  blos  dem  Sinne  nach,  sondern  auch  in  Wort  und 
Seilmaaft  (also  ,in  der  Form)*  so  treulich  naddiiideB 
müsse,  als  die  naehbildeiide  SpraiAle  ohne  störende  Be- 
einträchtigung- ihrer  Eigenthüinlichkeit  es  vermöge,  um 
gleichmäfsig  Inhalt  wie  Form  wiederzugeben  und  die 
bezweckte  Einheit  der  Anschauung  möglich  zu  macheii 
(VergL.SL  VL);  Darum  strebte  er,  ^mit  der  treueakn 
DarsteOiHig  des  Sinns  auch  die  strengste  Treue  4as 
Wortes  und  Versbaues  zu  vereinigen,  so  viel  es 
Sprachunterschied  füglich  gestatte."  Er  hielt  sich  zu- 
nächst antlfnText  derErfurdtschen  Ausgabe,  er  machte 
es  sich  zum  aaverbrüchlichen  Gesetze,  von  der  ge- 
wöhnlichen liO^art  nur.  dl^n  abzugehen ,  wenn  überwie- 
gende Gründe  zu  einer  Aenderung  nödiigten  (S.  VIL)- 
Seine  Vorgänger  benutzte  er  erst  dann,  als  seine  Arbeit 
vollendet  war ,  und  er  verhehlt  es  nicht,  bei  dieser  Ver 
gldchung  hin  und -wieder  einen  Wink  n  -wrilerer  Vec- 
bessemng  erhalten  zu,  haben« 

Diese  Worte  mögen  genügen ,  um  den  Standpunkt  M 
bezeichnen,  aus  welchem  diese  Uebersetzung  zu  be- 
trachten und  zu  würdigen  ist    Es  hat  der,  Uebeisetser 
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SophiU^ies  Antlgone,  Ubfnetsl  von  LiAkoviut.'  941' 

■ul  sid^tbaver  Liebe,  grofseai  FieUk  und  rühmlicher 
So^fidi* gearbeitet,  der  Uebeiselaaif  die  6e^ll  ra 
gebea  wSd  iäs  Ziel  *n  erreichen,  «Ipw  er  sich  selber 

gesteckt  hatte;  und  so  felilt  es  nicht  an  Stellen,  die 
durch  Flufs  der  Rede,  wie  durch  Treue  des  Ausdrucks 
^neNachtheii  der  deutschen  Sprache,  sich  auszeichnen  ^ 
wie  z.  B.  die  Redf^  Kreons  V.  16S  die  Worte  des 
Widitm  V.Mi»  £  oder  der  Chorgesang  V.SaSt  &  oder 
V.  Wft  ff.  875  ff  SU  ff.  1LS.W.  Aber  —  «nd  wie-kann 
es  bei  einer  Schritt  dieser  Art  wohl  anders  seyn  —  mau 
wird  auch  wieder  auf  Stellen  stofsen  ^  in  denen  entweder 
Zweifel  gegen  die  Richtigkeit  oder  das  Passende  des 
angewandten  Ansdmcks  sich  erheben,  oder  wo  der  Ver£ 
in  srinem  rtfünliehen  Bestreben,  dne  wortgetrene 
Uebersetzung  zu  geben,  vielleicht  zu  weit  gegangen 
seyn  mag.  Man  vergl.  z.B.  Vers  28,  der  im  Deutschen 
nicht  ganz  deutlich  erscheint,  obschon  er  nach  dem 
Gnmdltext  richtig  ftbemetzt  ist  Feiner  V.  45  oder  152. 
(;^opoi  navyvx^oi  durch  aachtende  Festrei- 
gen) 15T.  {vsagaicrt  ^scSy  i^l  avvTvyi^^Q  —  durch 
die  Fügungen  jüngst  von  den  Göttern),  259. 
.(vielleicht  allzu  wörtlich  übersetzt:  „es  rauschten 
aber  arge  Reden  unter  uns,'*  um  das  Griechische  sppo- 
do«;i^  wiedmngeben).  V.  2ST;  (»»viid  deren  Boden 
nadOesetee  am  ent%u>eienf  %al  iiteipctv  9ial  ri^ 
(lovg  Staaxsdavy  Oder  V.  326:  —  „dafs  die  bü- 
bischen Gewinne  (rd  SsiXä  xegSri)  Schaden  nach 
sich  ziehen»'!' Oder  V.  512:  „Warum  verehrst  du 
J^iem  nun  .Terrnohte  Gunst?"  {näg  8^'  ineivfjf  dver« 
asßv  Tiiidq  p^apfcv).  —  ¥•  ÖW.  ist  (pgev&iß  "Epiyytfg 
wiedergegeben :  „der  Sinnen  Quälgeist"  —  Oder  V.S8T, 
935.  939.  988.  (ob  man  im  Deutschen  sagen  kann: 
„des  Vogels  Hafen"  —  oiovov  Xt^vv y  bezweifelt 
Ref.).  .Diese  und  ähnliche  Stellen,  deren  Anfiihrung 
fte£  viiterliAit,  möchten  wir  d^m  UebersetBer  nur  Be- 
rfteksiehtignng  empfehlen;  wenn  seiner  Uehersefaiing 
ein  erneuerter  Abdruck  zu  Theil  werden  sollte. 
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40  (  D^WMliid,  Feridua  etc.  v«a  UöUy. 

Bequem  iÜr  den  Le^er  ist  die  Einrichtung',  dafs  der 
Vebersetzung  gegenüber  der  griechuMdi«  Grundtext  ab- 
gedmckl  jfii;  die  Vergleidiiuig.  edur  exteiobteri 
Ueberdem  findet  cidl.  w  'ESogang  eine  kni^e  hifltor 
risch  -  mytholog^ische  Einleitung ,  so  wie  am  SoUnfil 
einige  bei  dem  Lesen  und  Uebersetzen  entstandene  Be- 
werkmigen,  die  oi^^ieas  die  Gründe  für  die  angenom« 
maiü  Leswrl,.  VenBordnimg  nnd  Bedeiitang  deB  Gm* 
dik(riieil,,  da  wo  Bpldies  j^ig  sohian,  und  dim  andi 
einige^um  VerstSadnifii  nöChige  SachefUirungen 
balte«w  —  Druck  und  Papier  isl  sehr  guL 


,  Feridum^  Ou$ia$p^  M%ro9M.t^.    Mm  IA^ 

riBck'kniMt  Uutenuehmf  üjkr  du  hmden  tnUm  CafÜd  4m 
Fmdidad,  von  Jruold  Hl^ltf,  PasUtr,  su  VdM^  Büt  «fcfn 
FWvorte  wm  Sofratke  BiHar  Beeren  su  G&timge».  B»Mver 

Die  beiden  enton  Abttchinile.  des  Vmdidad,  diaM 
HaUpttlieils  des  Zendavesta^  deren  Inhalt  ^n  Geg«a^ 

stand  dieser  Schrift  bildet,  enthalten  (um  die  vom  Verfi 
gewählten  Ueberschriften  beizubehalten)  die  geogra- 
j^sche  Schöpfungsgeschichte' des  Arieriandes ,  und  eia 
poetiachee  Br^ichstfidc  mB  der  R^eningaaait  dei  Kl*' 
nigs  Dsjemschid,  mit  Hnlritung  und  SehhdSi  töo  Zo- 
roaster.  Beide  Stücke  werden  in  einer  getreuen  wW- 
Uchen  Uebersetzung  nach  dem  Originaltext  bei  Anquetil 
■U^etheiit,  indem  die  Kjeukersche  Uebersetzung  bei 
weniger  T^m»  an  jBttancherlal  krthlaiern  .TeraniasMMf 
gegeben ,  wie  sie  s.  B.  hier  bei  RhMide  naehgewiiaei 
werden ;  es  werden  überdem  die  einzelnen  von  AnquflIÄ 
gemachten  Einschiebsel,  die  eigenen  Bemerkungen  de& 
VerfiBpOder  ^  Htm  verdächtig  scheinenden  Stellea  durch 
eigene  Zeiche«  aafs  sorgfältigste  untensoiiieden ,  und 
wtar  dem  Text  finden  sich  bald  icürzere  iNdd  «ü- 
führlichere  Noten,  welche  den  Inhalt  d/ex  Beligio>>^ 
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HsjeniMliid,  Fevidua  etc.  tmu  mUy.  tt4S 

»kiiade  erttatern ,  aaneatlidi  die  darin  vorkomfldmdeft 
OHs^  mmd  hfimdemuam  geogimfUwli  m  beetunoMi 
md  «in  Adifti  mchnnmseii  soclien^  dam  aber  attdi 

hat  der  Verf.  hinter  jedem  der  beiden  Farguard  8  eine  • 
eigene  Untersuchung  beigefügt,  die  auf  den  Uaiipl«^ 
inhak  desselben  im  fiansen  «ieb  erstreckt 

So  beaehifligt  in  der  ewltn  IhOmtkdamog  &  MS 
den*V«r£  tanSehat  die  Frage  nadi  dem  eigentlichen 

Stammland,  das  die  Urkunde  nennt:  Eriene,  und  wel- 
ches Rhode ,  in  aufTallendein  Widerspruch  mit  der 
-  Urkunde  selber  und  ihrem  Inhalt  a|i  die  Quellen  des 
OxuS  i|nd  den  VuHb  der  Hindugebirge  trerlegt  Dafli 
aber  hier  nIdM  der  Arier  Urland  zu  suchen  aey,  hat 
der  Verf.  mit  überzeugenden  Gründen  dargethan ;  und 
so  mag  es  allerdings  weit  wahrscheinlicher  seyn,  Dsjem- 
schids  Vaterland  Eriene  im  Westen  des  kaspisofaeu 
tteens  n  sudien ,  da  ^  uro  nodi  jelut  der  Name  Iwmm 
Ml  erkalteii  hat ,  wo  des  Fener^enalea  Uiuprung  und 
Quelle  zu  suchen  ist  und  auch  so  vieles  Andere  nne 
hinweist  (S.  29.).  Hält  man  nun  diese  Bestimmung 
fest,  so  lassen  sich  darnach  auch  eher  die  ihrigen  in 
der  Urkunde  genannten  und  aadi  jenem  Ibnptland  in 
ihrer  Lage  beatinmilen  Orte  auamitteln,  wie  aeldiea 
der  Yeif.  versucht  hat  Uebrigens  eradieitti  dieser 
erste  Farguard  eben  so  wohl  als  ein  Ganzes,  wie  der 
zweite,  der  gewifs  nicht  mit  Rhode  (dessen  Ansicht  ^ 
der  Veif.  mit  Glück  bestreitet^  indem  er  die  Verbiii'» 
dang  und  den  ZuaammenlMny  der  einzdlnen  Theiki  m 
einander  nachweist)  in  mehrere  Sitdce  vom  enmmim 
gerissen  werden  darf,  zumal  wenn,  wie  der  Verf.  be- 
hauptet (S.  51.),  Zoroaster  selbst  Verfasser  dieses 
Farguard  ist,  der  gefeierte  Dsjemschid  aber  kein 
anderer  ist,  als  der  Dejoces  der  Griedien,  so  wie  * 
Feridun  derselbe  wie  Phrnortes,  flr  welche  Be- 
hauptungen der  .Verf.  die  Beweise  aus  der  Ueberein-  ' 
Stimmung  der  Berichte  der  Persischen  Religionsur- 
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künden  mit  den  Griechischen  und  Jüdischen  Quellen 
selbst  in  den  meisten  Einzelheiten  zu  gewinnen  und 
«twiq;e  Einwurfe  oder  Widenpriche  2u  beseitigap 
Mcht   fitehwieviger  idt.die  BeantWfiorftnfag  .der  Frage , 
"wer  unter  G'UStasp  za'TCCstehen  ^aey;  mehrere^fie- 
lehrte  deuteten  früher  arfCyaxares  L,  der  auf  Phraor- 
.  tes  nach  den  Berichten  der  Griechen  folgte,  wurden 
aber  aufs  stärkste  von  Rhode  bestritten ,  dessen  Ein- 
ivftfft  jedödi  bei  der  atr«iigen  Prüfling ,  4er  de  hier 
«alerwoilen.  werden,*  selbst,  als  nnmrMckead  .befimden 
"Werden.     Denn  wenn  auch"  die  späteren  Persischen 
Quellen,  wie  der  Jescht  und  Bundehesch  auf  Darios 
Hystaspis  fuhren  ,  so  stimmt  dies  doch  niohli^iit  den 
4Uteren  Quellen  überein,  nnd  hat  nodi  nuiaclMfS  Andere 
gegen  sich  (rergL.S. 8li),  worana  w^ig8tens«SD  viel 
hervorgeht,  daft  die  Zeit  des  Vendidad  mit  der  Tan 
Cj^axares  sehr  wohl  in  Einklang  sich  bringen  läfst  — 
also  gegen  die  Identität  des  Gustasp  und  Cyaxares  L 
keine  beatiaiiBten  GegengronftetToa .dieser  Seite. ans 
gemadit  -werden  können.  I 

*  Oies  'sind  ungefähr  die  Hauptpunkte,  Mrelohe  in 
dieser  Schrift  mit  befriedigender  Klarheit,  nnd  ein- 
sichtsvoller Kenntnils' des  Gegenstandes  weiter  ausge- 
führt weniai^  Und  zwar  auf  eine  Weise ^  die  uns  wün-  | 
Bf^n  läfst  ^  .^n  dem  Verf.  auch -die  Fortsetnnng  dieser  I 
li'orschungen  über  andere  Theile  der-^errischen  Reli-  | 
gionsurkunden  zu  ethalten.    S.  82.  bitten  wir  zu  ver- 
bessern: Prophjr  ins.  und- Jamb  Ii  chiis.   Sonst  ist  JDnick  j 
ud  Päpier  sehr  jgiit. 


'  Digitized  by  Google 


N.  60.  1825. 

Heidelberger 

Jahrbücher  der  Literatur. 


Zeitschrift  für  die  Geistlichkeit  desErzbisthumsrFrei- 
burg.  1828.  Freiburg  bei  Herder.  Erstes  H^ft.  299  S.  in  8. 
Zweites  Heß,  Ebenso. 

^    Mit  Vergnügen  sehe  ich  aus  der  von  dem  Verleger 
mir  zur  ^Anzeige  zugeschickten  Zeitschrift  und  derea 
Forteetzang,  dafs  nach  S.  11.  dem  Wunsch  des  Eli^ftr-* 
digen  Greisen  gemäfs,  welcher  die  Reihe  der  Erzbi- 
flchdf«  vra  Freiburg  beginnt,  anft  neue  dem  Klerus  der 
grofsen  Diöcese  auch  ein  solches  Aufmunterungsniittel 
zur  Bekanntschaft  mit  den  wissenschaftlichen  Fortschritten 
der  Zeit  gegeben  werden  solL    Unvergelslich  sind  die 
awgeaeichnet  gute  Wirkungen,  welche  .durch  die  unter 
Dalberif  und  Wessenberg  an  eo  manchen  gemeinschaft- 
lichen Bildungsarbeiten  geleitete  Thätigkeit  der  Geist- 
lichkeit des  Constanzer  Sprengeis  bei  Vielen  hervorge- 
bracht worden  sind;  wovon  das  an  allgemein  nützlichen 
Beiträgen  reiche  Archiv  für  die  PastoralconferenaeB  in 
den  Landcapiteln  des  Bisth.  Oonstanz  n.  s.  w«  Zeuge  bleibt 
Wie  sehr  dieser  dadurch  so  ach  tu  ngs  würdige  Klerus 
jene  unermüdeten  und  fruchtreichen  Bemühungen  vieler 
Jahre  mit  ununterbrochener  Dankbarkeit  empfinde  und 
Verehre,  bezeugen  die,  als  Aktenstücke  in  Beziehung 
auf  die  Verwaltung  des  Bisthums  Constanz  seit  1827. 
bdkanntgewordene  viele  Zuschriften  der  Diöcesan- Ver- 
eine, welche  selbst  durch  ihren  Ton  und  Geist  unmit- 
telbar beweisen,  wie  viel  Sinn  nicht  nur  für  das  Ge- 
lehrte ,  sondern  vornämlich  auch  für  das  Gute  und  Schöne 
durch  dergleichen  von  den  Obern  ausgehende  Err^nn- 
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gen  in  kurzer  Zeit  erweckt  und  yenrolikonimt  werden 
kann.  | 

Die  neue  Zeitschrift  verspricht  und  gewährt  a)  Ab- 
handlungen, b)  Recensionen,  welche  in  jeder  Schrift  I 
das  hervorheben  woilenf,  was  zunächst  in  seelsorg- 
liche Anwendung  kommen  kann,  und  c)  kirchliche  , 
Nachrichten,  welche  besonders  die Erzbischdfliche Di5- 
cese  betreffen ,  nebst  Todesanzeigen  und  kurzen  Lebens*  i 
beschreibungen  verdienter  Seelsorger.    Der  Jahrgang 
1828.  hat  zwei  Hefte  geliefert. 

Im  ersten  Heft  betreifen  die  Abhandlungen  S.  1  — 49. 
eine  sdiarfsinnige  Erklärung    des   Mosaischen  j 
Gesetzes-  Yom  Jubeljahr,  und  S.  129 — IM.  die  i 
Zeitrechnung    der  Althebräer   vom  Ausgang  ■ 
aus  Aegypten  bis  zu  Salomo's  Tempelbau.  Das 
Resultat  der  Letzteren  ist :  Es  s(!heine ,  dafs  im  1.  Buch 
der  Kinige  6,  1.  statt  4S0  Jahre,  580  ursprftngUch 
geschrieben  gewesen  seyen.  Aendernngen  oder  Schrrib- 
fehler  in  Zahlen  waren  leicht  möglich,  weil  sie  oft  niir 
mit  Buchstaben  geschrieben  waren.  (Auch  dafs  die  Alten 
^  ihren  Zeitrech nungssummen  die  Unglücksjahre  gerne 
wegliefisen,  ist  nicht  unbekannt)   Auf  da«  Suffet^nmi 
Samuels 9  bis  Sauls  Regierung  begann,  würden  naeh 
dieser  Berechnung  28  Jahre  fallen.    Für  die  übrigen 
Suffeten  werden  S.  134.  gerechnet  353  Jahre.    Die  Un- 
tersuchung ist  nach  einer  sehr  wahrscheinlichen  Methode 
angestellt    Die  Frage  aber,  ob  dergleichen  Abhand- 
lungen dem  ausfibenden  Seelsorger  etwas  für  seiae  \ 
Amtsf&hrnng  anbieten,  mftssen  wir  dem  Herausgeber 
überlassen. 

Dem  Ree.  war  auch  die  Erklärung  des  Ge- 
setzes vom  Jubeljahr  recht  schätzbar,  so  wie  er 
Überhaupt  sehr  wflnsdit,  dab  die  mosaiflch-gesetsgt- 
berische  Klugheit,  wie  sie  in  den  Hauptdieilen  der  The- 

rah  deutlich  zu  machen  ist ,  weit  mehr  anerkannt  und  in 
den  noch  anwendbaren  Punkten  wenigstens  ebensowohl; 
als  andere  auswärtige  Gesetze,  zu  analoger  NachubnuDg 
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berfidnichtigt  vefden  möchte.  Besonders  seigt  sich 
such,  wenn  man  die  mosaische  Theokratie  Tersteh^n 

lernt,  wie  viel  nützlicher  die  althebräische  Priesterschaft 
für  das  National  wohl  geordnet  war,  als  die  heidnische 
und  die  patristische. 

Der  Untersndier  seigt  sehr  gut,  wie  die  mosaische 
BnriehtHng,  daA  das  siebente  Jahr  ein  Brachejahr 

und  dann  das  50ste  ein  vollst«indiges  Wiederherstellungs- 
jahr jeder  Familie  in  persönliche  Freiheil  und  in  ihr 
Faniilieogat  gewesen  ist,  den  avaSacfiog  des  Lykurg, 
^Ae^meajfiiia  des  Solon  und  die  äyuXsv^ifotng  aller 
Bürger  yereinigte ,  und  also  in  jedem  halben  Jahrhun- 
dert eine  Wiedergeburt  des  ganzen  Staates  verwirklichen 
konnte.  (So  konnte  Mose  versprechen:  „es  soll  kein 
Armer  unter  Euch  seyn wenn  gleich  der  Ausdruck : 
Deine  Hand  soll  (gegen  Schuldner  im  nebenten  Jahre) 
snspendirt  seyn,  nicht  ein  gänzliches  Erlassen  der 

Schulden  bedeutet    D22tD  ist  an-  auf-hängen,  auch 

taach  dem  arab.  Jomm).  Vornämlich  war  auch  das  Unheil, 
welches.,  die  latifundia  einst  zu  Rom  (jetzt  am  sicht- 
barsten in  England  und  Irland)  hervorbringen,  verhütet 
Mit  Recht  sagt  S.  14:  Mose  war  ein  Gesetzgeber,  wel- 
cher nicht  wollte  {auch  bei  einem  an  Nomadisches  Fa- 
milienregiment  gewöhnten  neuen  Volksverein  nicht 
«rollen  konnte),  dab  sein  Volk  nur  in  Mühe  und 
Arbeit  die  Tage  dahinbringen  und  kaum  den  Gennfs 
des  Lebens  inne  werden  sollte.  —  Das  Jubeljahr  be- 
rechnet S.  22.  auf  eine  sehr  wahrscheinliche  Weise. 
Das  49te  Jahr  mulste  immer  auch  ein  Sabbat-  oder 
Brachejahr  seyn.  Am  zehnten  des  7ten  Monats  aber 
am  Tage  Cippur,  oder  der  Sündenbedeckungen, 
erscholl  im  ganzen  Lande  die  Posaune,  dafs  nun  das 
SOäte  Jahr  als  Freilassung  für  alle  Bewohner  beginne. 

IpDies  hiefe  deswegen  Leritia  25  8  —  }0. .  byV^ ,  nämlich 

dM  Hervorgebende.  und        ist  vorwärts- 
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:treiben  iin  g^ien  iinji*  «ddimnieii  SiniL'  Ergt  ml 
hieraus  grofte  Freude  eDtsCond ,  verbaiid  «ich  mit  dieMm 

Wort ,  aufser  dem  hebräischen  Sprachgebiet ,  auch  der 
Begriff,  den  wir  jetzt  durch  Jubel  ausdrücken. 

Der  Israelite  nun  hatte  zweierlei  Jahresasähiuog.  Das 
Cultu^ahr  [der  Name  kirchlich,  xvQtaxiif  dommiea 
i.  Mesaiana,  Tpaßgi  nidit  auf  den  althebr.  Coltiia]  be- 
gann mit  der  Frfihlingsgleichung,  das  bürgerliche  mit 
der  Herbstgleiche.    Das  Verkünden  des  Jubeljahrs  war, 
dies  ist  die  Ansicht  des  Verfs.,  nach  dem  Cultusjahr  be* 
rechnet,  während  der  7te  Monat  des  49teii  Cultiujjahres 
lief,  hatte  das  bürgerliche  50lste  so  eben-aDgefaDgen*  Es 
geschah  demnach  die  Freilassung  und  dieEinWanderuiig 
in  das  väterliche  Gut  nach  der  Mitte  des  Cultusjahrs  und 
in  den  ersten  Tagen  des  bürgerlichen.    Und  so  erhielt 
ein  Jeder,  der  jetzt  dasErbgut  zurüclLbekam ,  den  Vor- 
iheU  des  Braeh^ahrs,  um  sich  von  dem  Freigewach- 
«enen  su  -  ernähren ,  und  das  Recht  die  ihm  surfickge- 
kommenen  Felder  sogleich  w^ieder  zu  bestellen.  Diese 
Deutung  gewinnt  der  Verf.  dadurch,  dafs  er  im  V.  9. 
die  Sätze:  „dann  mache  den  Schall  der  Posaune  herum- 
gehen'' bis  zu  den  Worten  des  V.  11:  „Ihr  sollet  nicht 
6&en  und  den  wilden  Anflug  nicht  ärndten,"  als  eine  Pa- 
renthese betrachtet  ,  so  dafs  die  letzten  Worte  mit  dem 
achten  Vers  im  Zusammenhang  gedacht  werden:  „so  wer- 
den dir  die  T  Sabbatjahre  eine  Zeit  von  49  Jahren :  Ihr 
sollt  nicht  säen  und  die  wilde  Anblümung  nicht  ärndten.^ 
[Dies  zu  beurtheilen,  findet  Ree  hier  den  Raum  nicht 
Es  scheint  —  noch  einfacher  —  nur  dies  ndthig  zu 
seyn,  dafs  wir  den  V.II,  richtig  übersetzen  auf  folgende 
Weise:  das  fünfzigste  Jahr,  dies  ist  Jobel  =  ein  Her- 
vorgebendes (Person  und  Gut  in  die  volle  Freiheit  her- 
stellendes).   jSin  Jahr  ist  (geradezugleich,  nämlich 
das  laufende  49ste,  wo  Ihr  nicht  gesiet  haben  und  das 
frei  wachsende  nicht  einerndten  sollet     Wenn  nun 
dieses  (49ste  Jahr  vom  T.  Monat  des  Cultusjahrs  an 
auch)  J.obel  wird  (in  das  allgemein  befreyende  50ste 
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Jahr  übergeht),  so  soll  es  euch  heilig  Mgrn;  tad  Tom 
Fdde  vfeg  (ohne  Bradte)  mdget  ihr  eeseii,  was  darin 
herrorkam."  Das  im  Sabbatjahr  henrorkommende  afs 
man  in  dem  Anfang*  des  Jobel-Jahrs  und  pflanzte  sogleich 
Ittr  die  weitere  Zukunft]. 

Diese  ganze  archäologische  Abhandlung,  die  dem 
Geldirten  den  birgerlichen  Zustand  der  Hebrier ,  welche 
Tom  «Bfonuidenleben  alhnSUig-  ins  Ackerbanende  überge-^ 
leitet  werden  sollten ,  begreiflicher  macht ,  ist  unstreitig, 
besonders  wenn  der  Sprachkenner  in  der  Studierstube 
das  jpolitische  Leben  und  Gedeihen  des  Volks  nicht  ans 
den  Angen  verliert ,  recht  interessant  Werden  aber 
mehrt  die  anailbenden  Seelsorger  der  groften  Didcese  am 
Ende  des  Aufsatzes  nach  der  möglichen  seelsorglichen 
Anwendung  desselben  fragen?  Werden  sie  nicht  zum 
wenigsten  erwartet  .haben,  dafs  nun,  da  so  eben  fiberall 
Ton  einem  doppelten  päpstlichen  Jubeljahr,  wovon  eines 
Ar  Rpm  nnd  ehies  ftr  Ueberall  den  Sllndenablafe  ans- 
apenden  wollte,  viel  die  Rede  gewesen  ist,  ihnen  irgend 
die  Möglichkeit  nachgewiesen  werden  möchte,  wie  aus 
einem  solchen  Mosaischen  die  Freilassung  an  Leib 
und  Gut  entscheidenden  Jubeljahr  der  grofse  Ablafs 
für  geistige  Schulden  andera,  als  durch  die  gewagteste 
Allegorie  entstehen  konnte ;  eine  Allegorie  Bonifacius  VlU. 
welche  in  der  That  weder  zum  leiblichen  noch  geistigen 
Heil  geführt  zu  haben  und  zu  führen  scheint. 

Unter  den  Recensionen  des  ersten  Heftes  sind  wenig-' 
etens  mehrere,  welche  den  gebildeten  Seelsorger-  er- 
freuen mdgen:  vornSmlich  die fiber  von  Wessenbergs 
christliehe  Bilder  (eine  eben  so  kenntnifsreiche  als  dem 
gebildeten  Seelsorger  interessante  Schrift)  und  über 
des  genialen  Veterans  Dr.  Oberthürs  theolo- 
^sdie  Encyklopädie ,  deren  Verf.  als  vormaligen  Coi- 
legen  ZU  IVürzbitrg  sieh  Ref.  mit  Vergnügen  und  gei- 
stiger Schätzung  yergc  genwärtigt. 

Die  exegetischen  Recensionen ,  z.  B.  über  Aechtheit 
des  Seegens  Jakobs ,  auch  des  Briefs  an  die  Hebräer  u.  s.  w. 
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enthahen  Weniges,  ivas  nicht  vielinfJir  blos  in  ein 
gdehrt  -  &^eti$ckie»  Joarnal  gehören  möchte.  [Zu 
8.  158^  wo  gemeint  wird ,  dafs  der  AwdruQk  im,  t^c 
^aXaaavQ  nach  dem  Sprachgebrauch  des  Neuen  Testa- 
ments nicht  bedeuten  könne:  „an  dem  Meere,"  möchteq 
wir  nur  an  .Joh.  21^  1.  erinnert  haben.  Was  Matth.  13, 2. 
die  Worte  Eni  rov  aiytaXor  et(rn^Hii  sagon,  ist  dieseo 
nicht  offenbur  Joh.  21,  1.  durch  9%i  rng  ^aJioumig 
ansgedrftckt?]. 

S.  204.  205.  wird  bezweifelt ,  dafs  Clemens  Alexandr. 
ebenso,  wie  Philo,  den  Aoyog  y  nämlich  den  itgocpopixog^ 
für  ein  Wesen  gehalten  habe,  das  zwar  vor  allem 
Erschaffenen,  aber  doch  nicht  als  ewig,  a  priori, 
sondern  hervorgebracht  worden  sey.  Bringt  dies  nicht 
schon  der  Begriff  Ttpocpogixog  mit  sich,  wenn  gleicli 
dem  Koyoq  tjrpoxoTOxo^  der  Vorzug  beigelegt  wurde, 
dafs  er  nicht  geschaffen ,  creatus ,  sondern  aus  den» 
Wesen  der  Gottheit  als  de^  Vaters,  ihm  gleichartig,  ge^ 
neugt  worden,  ein  genUua,  sey t  —  Qias  Wort  in  St^gi*. 
flava ,  V,  505.  dafe  der  Aoyog  i}  rov  oXav  ®®y> 
und  zwar  'jt^arri  xai  irgö  rav  alavav  y  spricht  doch 
nur  von  der  aQ)(^7i  als  dem  Anfangsgrund  aller  ge- 
schaffenen Dinge.  Durch  diese  Schöpfung  beginnen 
auch  erst  die  iiäveg^  die  Zeitalter,  die  aeva  (aber 
nicht  die  Ewigkeit,  a  priori  gedacht!)  Der  Ausdruck  . 
endlich:  der  Aoyo^  sey  der,  Sl*  ov  tö  ael,  sagt  nicht: 
er  sey  der,  durch  welchen  die  Ewigkeit  selbst  ist 
(nämlich  die  aetemita»  a  priori).  Das  an  ist  die 
Fortdauer,  das  sernpUemum,  welches  duroh  das Sdial^ 
fen  des-Aoyo^  beginnend  nnd  fortbesteheod  gedieht 
•  wnrde. 

Aus  der  Recension  No.  14.  über  Prof.  Lang's  Ge- 
schichte und  Institutionen  des  katholischen  und  prote- 
stantischen Kirchoprechts  bemerken  wir  eine  bedentendfi 
Stelle  S.  251,  nämlich  die  bestimmte  ErkUrung  der 
„Hoffnung,  dafs  Hr.  Lang  nicht  gesonnen  sey,  im 
zweiten  Theil  bei  den  wesentliclisten  Gru^dprincipien 
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den  ^baUageimrertifeli''  RAclMjirHten  n  folgen,  welche 
das  katholische  Kircheiifecht  der  Tetitschen  mit  Wal- 
ters Lehrbuch  (bei  aller  schriftstellerischen  Gewand- 
heit  seines  Verfassers)  machen  würde  und  gewisser- 
mafsen  schon  g;emacht  hat"  Der  offenbar  nicht  zu 
Rdmisch-ciiriaiistischeD  BM^hränktheiten  sidi  zurftck-  ' 
wendende  Verf.  dieser  Recension  schmnt  mit  dem  Verf. 
der  meisten  übrigen  Recensionen  und  Aufsätze  nicht 
einerlei  Person  zu  seyn. 

No.  18.  giebt  von  der  neuen  Einrichtung  des  Erzbis- 
ttamus  zu  Freiburg  S.  270— 298.  Nachricht  Neu  scheint 
auch  6. 27&  und  tn.  der  Cnrialstyl ,  dafs  nicht  nur  bei 
jedesmaliger  Nennung  eines  Bischofs  die  Titulatur  „der 
Hochwürdigste,"  sondern  auch  bei  jedem  einzelnen Dom- 
kapitular  der  Beisatz  „Seine  Hochwürden wiederholt 
wird.  (Eben  dies  geschieht  im  Heft  IL  8.  28fi.  nicht 
nur  6  mal  nachrinandet  bei  den  Herren  Domcapitnlaren 
von  Limburg,  sondern  auch  S  295.  bei  den  8  erzbi- 
schoflichen  Herren  Büchercensoren.)  Der  Herr  General- 
vikar  wird  S. 284.  als  der  „besonders  Hochwürdige" 
anfji^erufen.  Nach  dieser  Gradation  würde  es  ndthig 
eeyn,  da  die  Bischöfe  schon  die  Hochwürdigsten  genaniit 
werden  ^  auch  Ar  die  Ersbischdfe  eine  Auszeichnung  ah 
für  die  besonders  Hochwürdigste  anzunehmen.  Man 
mufs  erwarten ,  ob  alsdann  auch  die  weltlichen  Würde- 
triger  immer  mit  den  Titulaturen  „Se.  Hochwohlgeboren  *- 
od«r  „Wohlgeboren  aufgeführt  zu  werden  wünschen. 
Wer  anstatt  der  patristisch- traditionellen  Hierarchie  das 
Urchristenthum  und  die  Bibel  als  Musterbild  im  Gre- 
dächtnifs  hat,  kann  die  Textstelle  Matth.  23,  5  — 10. 
fiich  dagegen  nicht  aus  dem  Sinn  schlagen. 

8.  291,  giebt  das GeneraJyikanat  eine  „nachdruck- 
name  Empfehlung  zu^  Abhaltung  (eigentlich:  ta 
Haltung)  der  so  nützlich  gewordenen  Pastoralconferenl- 
zen,  wo  sich  aber  für  künftig  die  kirchliche  Oberbe- 
hörde „ohne  Anstand"  vorbehält,  den  Gegenstand 
der  Berathschlagnngen  zu  bestimmen.   Auch  wird  jetzt 
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8choQ  ,,geDan  zu  bemerken  gegeben,  dafSs^wiedk 
Worte  lavteD,'  mil. Voraussetzung  der  Dogmen, 
als  solcher,  nur  fiber  ihren  praktischen  Einiuft  auf  die 

Beförderung^  des  religiös  ~  sittlichen  Zustandes ,  auf  die 
Beruhigung  und  Erbauung  der  Gläubigen,  gesprochen 
werden  kann,  und  dafs  die  Kirchen  Verfassung,  in 
ihren  Haupt-  und  wesentlichen  Verhiilnissen ,  udbe- 
rührt  gelassen  werden  mttsse,  und  auch  die  Fragen 
des  Kirchenstaatsrechtes  nicht  in  Berathuag  ge^ 
zogen  werden  sollen." 

Zur  Vergleichung  mit  dieser  Verordnung  bietet  sidi 
im  zweiten  Heft  der  Aufsatz  No.  U.  an:  ,,Kurze  Bemer* 
.  kungen  fiber  einige  oft  wiederholte  Klagen,  mit  denen  suoi 
die  Katholischen  belästige.  Dieser  sagt  S.  69:  „Wenn 
Jemand  in  dem  Geschäfte  des  Forschens  über  die  aus  hö- 
heren patristischen  Sphären  herabgekommene  Religion, 
welche  einerseits  Thatsache,  andrerseits  ein  gegdbenes 
Gesete  sej,  yomlndich  als  Lehrer  begriffen  wäre ,  seine 
Anstände  aber  und  abwechselnde  Ansichten  flir  das  Volk 
oder  auf  den  Lehrstuhl  bringen  wollte ,  so  verbiete  dies 
die  (katholische)  Kirche  und  thue  weise  daran,  indem 
er  Menschen  in  Antheil  ziehen  würde«  die  seinen  For- 
schungen  nicht  folgen ,  wohl  aber  daran  irre  wisrden 
können.  Der  Verf.  fahrt  fort:  „das  Laut-Denken, 
d.i.  Alles  (?)  zur  OefFentlichkeit  bringen,  was  Einem 
durch  den  Kopf  fahrt  [?]  oder  jeden  seiner  Einfälle,  jeden 
Zweifel  zu  Papier  machen  (?)  und  rücksichtlos  unter 
den  grolsen  Haufen  hinauswerfen,  das  ist  in  unseier 
Kirche  verboten,  weil  keiner  berechtigt  ist,  des  Anden 
Ruhe  zu  störeu.  Nach  der  obigen  Verordnung  wfirde 
aber  das  Lautdenken  nicht  blos  als  ein  zu  Papier  ge- 
brachtes Hinauswerfen  unter  den  grofsen  Haufen,  son- 
dern auch  in  den  Conf  erenzberathschlagnngen ,  wozu  nur 
die  Curatgeistliclikeit  des  Kapitds  durch  Rundschrei- 
ben eingeladen  wird ,  dennoch  ebenfalls  untersagt  seyn. 
Selbst  die  Gewissensruhe  aber,  wenn  sie  ungegrundet 
ist,  darf  und  soll  vielmehr  gestört  werden.  Gro&  ist  die 
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FOrsorge,  wenn  sdbst  unter  denen,  weldie  doch  wm 
Urtheiltfertigkeit  gebildet  neyn  mlleBen,  die  Ruhe  dee 
Veratandes  «nd  die  Ruhe  der  Urtheilskraft  in  Conferen- 
zen  —  durch  solche  Untersagungen  vormundschaftlich 
gesichert  wird. 

Die  erste  Abhandlung  des  Heftes  II.  ist  S.  1  —  Öl. 
ein  „krttiMA-diploiiiatigdier  Bericht  ftber  eine  Hand- 
eehrift  der  Lateinischen  Ueberseteing  des  Alten  *  nnd 
Neuen  Testaments  nach  Alcuins  Ausgabe."  Dem  Ree. 
als  Kritiker  eine  interessante,  gelehrte  Abhandlung! 
Fast  Alles  aber  betrifft  die  äufsere  Beschaffenheit  eines 
Mannaeripts,  zum  Beweis ,  dab  dieses  eine  Alcainiscli.e 
Reyision  der  Lateinischen  Uebersetzung  ans  den  Zeiten 
Karls  des  Kahlen  um  das  Jahr  845.  enthalte.  Der  ge- 
lehrte Seelsorger  wird,  wenn  er  65  Seiten  mOhsam 
durchgelesen  hat,  bedauern ,  endlich  durch  eine  kleine 
Probe  aus  dem  Propheten  JoBl  S.  66.  zu  erfahren,  dafs 
der  ganze  Gewinn  dieser  Untersuchung,  wie  der  Ver£ 
fielbst  angiebt,  auf  unbedeutende  Abweichungen 
hinauslaufe;  welches  Hr.  Dr.  Hug,  schon  in  der 
HL  Ausgabe  seiner  Einleitung  in  das  N.  T.  §.  123.  be- 
wiesen habe.  Dort  sind  nicht  66,  sondern  nur  6  Seiten 
hierauf  TOrwendet,  die  auch  zur  Ueberzeognog  ganz 
hinreichten. 

Unter  den  Recensionen  sind  die  über  Dr.  Henke 
de  epistolae,  quae  Barnabae  trihuitur ,  au- 
thentia,  über  Prof.  Möhler's  Athanasius  den  Gros- 
sen, nnd  fiber  Adolf  Müller 's  Leben  des  Brasmus  ' 
interessant  Eine  Recenrion,  welche  des  Ree.  Leben 
Jesu  meist  in  einem  belustigenden  Ton  und  als  „Bagatelle'' 
zu  behandeln  für  zweckmäfsig  gehalten  hat,  soll  nach 
6*  119*  im  dritten  Hefte  fortgesetzt  werden.  Ree. ,  wel- 
cher ab  evangeUscher  Protestant  es  längst  für  Pflicht 
gehalten  hat,  fiber  die  reine  Geschichte  des 
Urchristenthums  laut  zu  denken,  wenn  dieses 
gleich  denen ,  deren  Kirchensystem  am  meisten  von  dem 
Urchristenthum  abweicht,  am  meisten  unwillkonaunen  er- 
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«omiliCta  mag,  ist  überzeugt ,  dafe  gerade  diese  künstlich  j 
hinwegtJIdi^de  Behandloag  jeiwr  Forsdhungen  den  i 
Zwecke,  dafis  die  ortheilsfUiigeB  Didcesanen  des  grofs^ 
Sprengfels,  das  auch  für  Seelsorger  ohne  Ruhe- 
stö.rung  vielfach  anwendbare  Buch  nicht  selbst  anse- 
.hen  und.  prüfen  sollen,  eher  entgegenwirken  werde.  Was 
-matt  8tt  bemerken  wäre,  wird,  wenn  es  ndtkig  ist, 
•rine»  aAdernPlatE  finden. 

Die  Chranik  des  Erzbisthnma  S.  29S. 
lehrt  vornSmlich  die  Kapitel,  und  Gemeinden  kennen, 

•  in  welchen  der  Hr.  Erzbischof  im  vorigen  Jahr  46,8)9. 
dazu  befähigten  Individuen  die  Confirniation  ertheilt 
hat.  Den  26ten  Jänner  1828.  wurden  59  Zöglinge  ia 
das  seit  1823.  nenerbaute  erzbischöfliche  Seminar  ein- 
geführt, um  während  eines  einjährigen  Aufenthalts  die 
Vorbereitungen  zum  Dienst  der  Kirche  und  die  heiligen 
Weihen  zu.  erhalten. 

•     Dr.  Paulus* 


Frey  Commentar  über  das  Kirchenrecht 

(Furtsetsung  der  im  vorigen  Heft  abgebrochenen  RecensionJ» 

M  J)er  llite  Theil  beginnt  mit  der  Ausführung  des  Sa- 
olmrechtSy  und  theilt  S.  2.  die  Sachen  in  reifi  gwfr- 
lldie,  spiritualeB,  d.  h.  wddie  die  Religion  tmd  gottes- 
dienstliche Anstalten  betrefi^,  in  heilige;  8acrai^ 
durch  eine  besondere  Weihe  zum  kirchlichen  Gebrauch 
bestimmt,  in  fromme,  reUgwaas,  welche,  ohne  con- 
•eerirt  und  benedicirt  zu  sqm ,  mt  unmittelbaren  Be- 
ftrdening  des  Gottesdienstes  und  anderer  lürehUcher 
Zwecke  dienen  ,  und  in  eigentliche  Kirchensikehen,  eo- 
clesiasticas ,  welche  zur  Beförderung  der  Zwecke  der 
lLiri(;lie  als  einer  Gesellschaft  dienen.    Von  den  rein 
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geistUchen  Sachen  werden  in  diesem  Bande  behandelt 
A.)  die  £l|y]iibole ,  und  deren  6  als  allgemein  verbindend 
dngegf^vnj  Wj^bei  .dieFrugfe  erdriert  wird:  ob  derGlan-i 
benseid  verbinde?  8.  Itf — B)  die  Litorgie  — 
C)  (las  officium  d'tvinuni ,  wohin  die  Messe  S:  42  —  54. 
und  das  Brevier  S.  55 — 67.  g-ezähit  werden.  D)  die 
Sakrameolen ,  und  zwar  ä)  die  Taufe  S.09  —  82.  6)  die 
FumiiBg  —  &  86.  e)  die  Buchariatie  —  &  92.  ü)  dkt 
Bafse,  wo  besonders  weidinfig  ndt  Rücksicht  anf  dtte 
Einwendungen  das  Beichtsiegel  erdrtert  wird  —  S.  1S4« 
c)  die  Oehlung  der  Kranken  —  S.  137.  f)  die  Priester- 
weihe —  S.  163.  g)  die  Ehe.  Mit  Rücksicht  auf  die 
Gesdiichte  der  Bildung  des  Eherechtes  und  jedes  ein- 
sdnen  Hindernisses  wird  von  S.  164  —  609..  dieser  Ge- 
genstand dargestellt  und  manche  specieUe  Fragen  finden 
Beantwortung.  E)  Das  Gelübd  und  der  Eid  werden  — * 
S.  612.  abgefertigt. 

Wenn  der  Verf.  8.  16  — 30.  sich  aUe  Mühe  giebt, 
den  Religionseid  der  Greistlidien  .sn  recbtferti|^en ,  so 
flieht  dieses  im  Widerspruche  mit  dem ,  was  er  1.  Bd. 
S.  103.  gesagt  hat.  Ref.  gesteht,  dafs  er  sich  von  der 
verbindenden  Kraft  desselben  nicht  überzeugen  konnte, 
welches  er  freilich  mit  Andern  theiit,  z.  B.  Krug  Kir- 
ehev^hty  SL  57 ,  tarchenrechtliche  Brörtemngen  m 
Krng's  K.  R.  8.  48.  Pähl  Oeffentl.  Recht  &  53a  — 
Die  Reservatfälle  waren  von  jeher  ein  Gegenstand  vieler 
Klagen,  denn  es  ist  bekannt,  dafs  die  Mönche  von  den 
dem  römischen  Stuhle  reservirten  Fällen  kraft  Privileg 
gbn  die  Erlaubnifs  hatten,  zu  absolviren,  wie  selu^ 
nniCMo  dadurch  das  pfarramtliehe  Ansehen  gesehmileri 
werden?  Und  welcher  Vortheil  wird  dadurch  llberv 
haupt  erreicht?  Der  ursprüngliche  Zweck  ist ,  den  Ka- 
tholiken von  gewissen  Verbrechen  zurückzuschrecken 
und  das  Strafbare  der  Handlung  durch  harte  BnfsAbung 
faUea  au  lassen.  Thomassinns  p.  1:  Itb.  2.  cap.  13i 
HwtKQtage  brichtet  er,  geht  mit  der  tröstenden  lAiff« 
Bung,  bald  diävoa  losgesprochen  zu  werden,  nachHause, 
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während  der  Beichtvater  um  die  Erlaubnifs  bitten  mufs, 
denselben  lossprechen  zu  düzCen.  Wer  ist  nun  damit  am 
meisten  {geplagt?  Van  Espen  J*  E.  tom.  2.  Sect.  1.  tii& 
cap.  9.  §.  26.   Sanier  §.  ÖTT.   Bei  der  in  manchen  Kd- 

cesen  bestehenden  Einrichtung,    nach  welcher  jeder 
Pfarrer  von  allen  dem  Bischöfe  vorbehaltenen  Fällen  ab- 
solviren  kann ,  besteht  die  Sache  nur  d^m  Namen  nach  und 
BOT  Kr&nkung  der  übrigen  Geistlichen ,  daher  es  gewift 
BwedniiSfsiger  wäre ,  das  Ganze  zu  den  Antiquitfilen  m 
rechnen.  Und  warum  werden  die  reservirten  Fälle  nicht 
Öffentlich  in  der  Kirche  bekannt  gemacht,  um  die  Gläubi- 
gen davon  zu  unterrichten?  ja  ist  es  zweckmäfsig ,  dafs  [ 
dieses  geschehe?  So  existirte  in  der  ehemals Speierschea  | 
Didcese  als  Resenratfall  fomicatio  CSerici  m  mtgoräma  or- 
dmibus  amstitüti.  Damit  aber  das  Ordinariat  keine  Kennt* 
nifs  von  der  Sittenlosigkeit  erhalte,  durfte  jeder  Pfarrer 
kr^t  bischöflicher  Erlaubnifs  davon  absolviren ! !  —  Alles, 
was  in  Ansehung  des  Beichtsiegels  S.  109  — 134.  gesagt 
wird,  was  aber  lediglich  ersch«int  als  Auszog  von: 
Versuch  einer  theologisch  -  juristisi^hen  Abhandln  ng  über 
das  Wesen  und  den  Unterschied  des  katli.  und  protest 
Beichtsiegels  u.  s.  w.  Bamberg  1813,  erschöpft  den  Ge-  ^ 
genstand  nicht ,  der  weder  aus  dem  richtigen  Gesichts- 
punkte. anfgefaCst  ,  nf  oh  allseitig  dargestellt  und  belenehr  | 
tet  ist,  die  gewöhnich  gemachte  Ausnahmsfillle  sind  i 
weder  aufgeführt  noch  beantwortet    Man  vergl.  Uihlein 
diss,  de  S/gillo  confessionis.  Heidelb.  1828.  —  Bei  der 
Oehlnng  8. 135.  hätte  auch  Erwähnung  davon  geschehen  ^ 
sollen,  dafs  sie  ehemals  vor  Darreichung  der  Eucharistie 
ertlieilt  wurde.   Van  Espen  p.  8.  Sect  1.  tit  8.  cap.  2. 

28,  S.  144.  lAI.  verwechselt  der  Verf.  und  4.  Th. 
S.  425.  der  Fortsetzer  Uteras  dimissorias  mit  dimissih 
rialibus  und  testimomaUhus,  Concilhim  Trideni.  SessAi- 
cap,  2.  de  ref,  Concii  Carthag.  L  cap,  5.  Der  Strafe 
der^,  welche^  ohne  Dinnssorien  ' ordiniren,  wird  hier 
nicht  gedacht  cap.  2.  de  temp*  ardmai.  '  m  6Id.  Cond 
Trident.  Sess.  23.  cap.  8.  de  ref.  Sess.  7.  cap.  10.  de 
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ref.  —  Bei  Erihoilimg  der  Weihen,  welche  jier  gradua 
erlangt  werden  sollen ,  S.  IfiS,  hätten  auch  e.  10.  ConcA 
8at&enm,  wo  es  heifst:  ne  prmu  m^dmeiut'  in  Ef^ 
eopum^  nki  et  Ueiorh  nrnnere  ei  ofßeh  dtaceni  amt 
preshyteri  fuerit  jierfunctus  y  sowie  Neugaret  Epwcfh- 
patus  Comtantiemis  Allemcmcus  p,  1.  tom.  1.  p.  40* 
und  die  Beispiele. ¥on  Origenes  und  Athanasius  berück- 
ncfatigt  werden  sollen.       IVenn  der  Verf.  S.  Iii.  be- 
hauptet, dafs  gegen  die  iSjpMsalra  depraesenH,  welche 
nach  S.  170.  eiue  wirkliche  Ehe  sind ,  kein  Eid  zulässig 
sey,  so  hätte  er  wohl  gethan ,  wenn  er  auch  die  Gründe 
filr  seine  Meinung  in  Ansehung  eines  so  wichtigen  Be- 
weismittels entwickelt  hätte.   Man  TorgL  Archiv  flr  die 
dYilialisehe Praxis  2.  Bd.  No.S.  12.  Bd.  No.  a  Ebenso 
wenig  kann  Ref.  mit  Gibert  tom.  3.  p.  279.  282.  400. 
und  Gambsjaeger  p.  408,  wo  auch  die  weitere  Literatur 
zu  finden  ist.,  der  Ansicht  beipflichten,  S.  187,  dafs  die 
Bestimmung  einer  Strafe  liur  den  ohne  Ursache  zurfickr 
tretenden  Theil  snüassig  sey.      Der  8. 20ö.  anfgestellten 
Behauptung ,  dalli  bei  Anfltaing  der  Sponsalien im  Fidle 
ein  Theil  mit  einer  andern  Person  sich  fleischlich  ver- 
mischt habe,  es  nicht  darauf  ankomme ,. ob  die  fleisch- 
liche Vermischung  vor  oder  nach  Angegangenen  Sponr- 
salien  erfolgt  sey,  scheint  direkt  sn  widersprechen  aqf, 
25.  X.  de  jurefurando»  Gibert  tom.  &  p.  WO.  Riegger 
tom,  3.  §.  23.    Die  Fragen :  ob  der  unschuldige  Theil 
allein,  oder  auch  der  schuldige,  also  ob  beide  oder  nur 
ein  Theil  bei  (Verletzung  der  Treue  die  Befugnifs  haben, 
die  Sponsalien  aufzuheben?  was  Rechtens  ist,  wenn 
beide  Theile>  die  fidem  sponsaUtiam  veiletBen  n.  s.  w;', 
werden  gar  nicht  berührt,  und  doch  dürfte  es  wegen 
der  verschiedenen  Ansichten  wichtig  seyn,  sich  darüber 
zu  erklären.    Man  vergl.  Christ  Melzer  praeside  Frid 
Phäippo  dha.  de  adulterio  desponeatorum ,  JL^pstioe 
1119.   Wiestner  Ub.  4  t».  1.  §.  104  n.  fg.   Bogel  eod. 
§.  3.  Sauter  §.  750.  Schmabgraber  ^.4.  ^jr.  l.2Vb.lVa. 
Carpzov  jurisp.  üb.  2.  def.  184  u.  folg. 
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la  Ansehung  einer  Veränderung ,  welche  sich  in  öko- 
Mmischen  Umfi^nden  (Giücksgütern)  einer  Person  «r- 
geben  haty  unterscheidet  der  Ver£  6. 207:  ob  dolus  von 
einer  Seite  begangen  worden ,  und  läftt  dieses  4il8  ge- 
gründete Ursache  zum  Rücktritte  von  den  SponsaUen 
gelten ,  wenn  aber  ein  solcher  nicht  vorhanden  sey,  so 
könne  wegen  geringer  Veränderung  in  dem  Stande  der 
GUcksgüter  .ki^n  Repudioni  erfolgen.  Ans  dieser  Dar- 
Stellung  glaubt.  Re£  folgern  m  dilrfen ,  daft  der  Va£ 
wegen  grofsen  Verlustes  von  Vermögen  den  RitcktritI 
erlaube.  Dem  Vorwurfe  des  unbestimmten  Ausdruckes 
wird  der  Verf.  kaum  entgehen  können.  Darüber:  ob 
die  Erwerbung  grolser  Glücksgftter  einCrmnd  des  Rfick* 
tritts  sey?  und  ob  deisetbe  dann  noch  erfolgen  kdime, 
wenn  nach  oder  vor  erlangter  Kenntnifs  des  VeriwI« 
eoptda  camalis  Statt  gefunden  habe?  vergl.  man  bei 
dem  Schweigen  des  Commentars  Schmier  lib.  4.  tit  1. 
cap.  5.  No.  149.  152.  König  1.  c.  No.  18.  Wiestner 
eod.  IIS.  Scfamalsgruber  Na  182.  IWt.  Engel  §.  l 
No.  11;  —  Wenn  ohne  reclitmftfeige  Ursache  die  me- 
verlöbnisse  aufgehoben  werden ,  so  gestattet  der  Veit 
S.  208.  eine  Injurien-  oder  Entschädigungsklage ,  ge- 
denkt  aber  nicht  des  Falles,  wenn  Beischlaf  Statt  gefun- 
den, was  um  so  wtolitiger  ist,  da  nacb  deaVerfs.  Ansicht 
S.  118.  die  Eintheilung  der  Sponsalien  In  de  praeseä 
futuro  noch  praktischen  Werth  an  den  Orten  hat» 
wo  das  Concilium  Trident.  nicht  promulgirt  ist.  Thibaut 
Fand.  §.  416.  und  die  daselbst  angeführte  Literatur. 
Engel  Ith.  4.  üt.  1.  §.  2.  No.  12.  18.  Schmalzgruber 
eod.  No.116— lia  CarpzoT  lib.  21  des.  S.  In  Aos»- 
hung  des  Beweises  des  vollzogenen  Beischlafs  SanHMl 
Hoser  jjraes,  Burch,  Bardili  diss,  de  satisfacti^M 
stupratus  p.  15.  IT.  —  Die  Geschichte  der  Bildung  des 
Eberechtes  &  218—225.  entbelwt  jeder  Kritik  und 
Uftt  viel  zu  wünsdhen  fibrig.  Schon  c  IT.  la  24.  CSZ* 
q.  T.  hStte  dem  Verf.  eine  andere  Ueberzeugung  g«' 
wahiifiii  können.      Was  der  Verf.  S.  293—  305.  dahia 
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yorbring;!,  dmß»  mch  der  EheTertnif  yom  Sakramente 
nicht  trennen  lasse,  konnte  Ref.  nicht  für  seine  Meinung 
gewinnen.  Denn  grade  aus  der  angezogenen  Stelle  von 
BaUavicini  folgt,  dafs  es  bis  dahin  nicht  entschieden 
war,  dafs  anter  Christen  der  Bhecontrakt  Tom  Sak.  ridi 
nicht  trennen  hisae.  Bs  gab  ja  m  derselben  Zeit  Tiele 
Ehen,  welche  zwar  alle  Bedingungen  eines  rechtsgül- 
tigen Vertrags  an  sich  trugen ,  aber  nur  die  Weihe  der 
priesterlichen  Einsegnung  nicht  erhalten  hatten.  Diese 
Bhen  sind  doch  gewifs  als  Conirakte  gültig,  ob  sie  anch 
den  Charakter  eines  Sak.  haben ,  hat  das  Concillnm  Tri* 
dent.  nicht  entschieden.  Auch  ist  der  Verf.  die  Anfüh- 
rung^ eines  Gesetzes  schuldig  geblieben,  nach  welchem 
jeder  Katholik  verbunden  sejr,  die  Ehe  priesterlich  ein- 
segnen zn  lassen.  Erwfigt  man  a)  dals  der  Ebecontndtt 
so  lange  gelten  mnfs,  als  ein  ausdrückliches  Gesetz  ihn 
nicht  fuT  ungültig  erklären  wird,  dafe  ein  solches  Gesetz, 
welches  darum,  weil  die  Contrahenten  das  Sak.  nicht 
empfangen  wollen,  den  Vertrag  für  ungültig  erklärt, 
mclit  existirt,  b)  dafs  die  Trennung  des  Vertrags  vom 
Sak.  nirgends  in  den  Gesetzen  Terboten  ist,  e)  dafs  das 
Sak.  dem  Vertrage  nur  von  anften  hinzukommt,  d)  dafs 
für  des  Verfs.  Ansicht  weder  in  der  Schrift,  noch  in  den 
Kirchenvätern,  weder  in  den  Concilien,  noch  in  der  Tra- 
dition sich  Gründe  auffinden  lassen ,  so  dftrfite  wohl  die 
euigegenge»etEie  MeinUtfg  die  richtigere  seyn.  Gollel 
in  Omdhrnat  praele^i.  the^l  honorati  Tmarhely  iom.  14. 
cap.  2.  art,  2.  Sect,  3.  und  dessen  Institut,  theoL  moral, 
tarn,  5.  cap,  2.  Dieser  Ansicht  steht  auch  nicht  ent- 
gegen- CanciL  lirident.  Sesa.  24.  ciap.  1.  de  ref.  qui 
idüer,  ^am  ptae$ente  pataeho  eic,  weil*  die  Kir* 
chenversammlnng  nnr  die  Absicht  gehabt  habeh  kennte, 
solche  Eheverträge  als  Sakramente  für  nichtig ,  und  die 
auf  diese  Weise  Contrahirenden  der  Gnade  unfähig  zu 
erklären,  denn  dieses  allein  liegt  in  der  Gewalt  der 
Kirche ,  aber  dadurch  ist  die  Trennung  des  Vertrages 
▼om  SaL  nicht  verboten.        Viele  Mfihe  giebl  skb 
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der  Verf.  &  805— -198,  n  beweisen,  dafii  der  Kirche 
4m  Recht  afmtehe,  Ehe.  trennende  HindemisBe  fesln- 

setzen,  allein  vergebens,  er  hat  dabei  vergessen,  dafs 
er  nicht  de  lege  condenda  scd  condtta  schreibt.  Das 
Qestreichische ,  Preußische ,  Französische  Civil-Gesetz- 
hoch  enthalten  Bestinimnngen  über,  den  Elhevertrag, 
sowie  auch  die  Baierische  R^ernn|[^  im  Religioas* 
edikte  §.  64  d,  Sachsen -Weimarische  im  Gesetze  vom 
T  October  1823,  über  kath.  Kirchen-  und  Schulange- 
legenheiten  §.  44,  die  Badische  in  der  ^Bhe-Ordniuig; 
V.  lÖ.  Juli  1807.  Königl.  Sachsische  im  Mandate  vom 
10.  Februar  182X  §.  45.  gegen  die  Ansicht  des  Verä. 
sich  aussprechen.  Wer  Hbrigfens  die  Grfinde  ftr  und 
wider  gut  zusammengestellt  lesen  will ,  vergl.  Theiner, 
Variae  doctorum  cath,  opiniones  de  Jure  stcäuendi 
impedimenta  matrinwniumdirknenüa^  VratMaviael^Zi, 
wo  die  Literatur,  wdcher  noch  beizufügen  sind:  de 
patestate  eedesiae  h  staiuendi»  fMdrhrnnä  tii^ieiK- 
mentis ,  2  Dissertationen  von  Metrot  und  Ballet,  Argen- 
torati  1T85,  angegeben  und  S.  98.  die  Meinung  gründ- 
lich widerlegt  ist,  dafs  das  c.  4^  Sess,  24.  Concil  Tri- 
dent.  eine  Glaubenslehre  enthalte.  :Auch  yerdieni  noch 
angefUhrt  zu  werden :  München  dma.  de  Jure  eceleme 
caihoUcae  siatuendi  hnpedimenia  mairimonkim  diri- 
tneniia,  Coloniae  1827.  Niemand  wird  der  Kirche 
das  Recht  streitig  machen,  in  Ansehung  des  Sakra 
ments  Bestimmungen  zu  treffen ,  nur  dürfen  solche  den 
Vertrag  nicht  berühren,  der  lediglich  zom  Gebiete 
der  wehlichen  Gesetzgebung  gehört.  Um  ein  cooM- 
quentes  Eherecht  für  die  Praxis  zu  erhalten ,  sollte ,  was 
ehemals  in  Frankreich  galt,  die  bürgerliche  Wirkung 
der  £he  durch  die  Schliefsung  vor  dem  Pfarrer  nicht 
bedingt  seyn.  — 

(Der  B999hluf$  f^lgt.) 
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Von  S.  340 — 358.  wird  die  Frage  untersucht:  ob 
Schwängerung  von  einein  Drilten,  velche  dem  Bräula- 
gm  vor  der  Ehe  lubekannt  war,  error  circa  perscmam 
oder  circa  qualHaiem  sey  ?  und  nach  Auseimindersetzung 
der  Grfinde  und  Gegengründe,  welche  in  den  beiden 
Anftätzen  des  S.  339.  citirten  Archivs  enthalten  sind, 
dahin  entschieden,  dafs  die  Schwangerschaft  blos  die 
Eigenschaft  der  Person  betreffe,  und  daher  die  einge- 
gangene Ehe  nicht  aufhebe.  Wenn  auch  dieee  Meinung 
dea  Verfi.  Priyatanaicht  ist,  so  hätte  er  doch  nicht  ver- 
gemb  sollen ,  anzuführen,  dafs  von  einem  Metropolitan- 
gericht  in  einem  solchen  Falle  die  Ehe  für  nuU  and 
nichtig  erklärt  wurde.    Der  Entscheidungsgrund  wars 
die  dem  Manne  nnbewnbte  nnd  yerheimlichte  Schwan- 
gerschaft habe  von  Seilen  des  Ehemannes  einen  wesent- 
hdben  Irrthnm  verursacht,  der  sich  auf  die  verehelichte 
Frau  beziehe,  bei  welcher  jeder  Contrahent  nacli  der 
allgemeinen  Meinung  gerade  das  Gegentheil  troransBa- 
setzen  pflege,  mithin  diese  Ehe,  welche  unter  diesem 
wesentlichen  Irrthume  geschlosaen  worden  sey,  ex  de- 
feetu  9ufficientis  consensus  als  null  und  nichtig  ge- 
nalten  werden  müsse.    Archiv  für  das  kath.  Kirchen- 
und  Schulwesen.   Frankfurt  1809.  L  Bd.  1.  St.  S.  4& 
Damit  stimmen  auch  überein :  Beirardus  m  Canmeni. 

*  na.  Jahrg.  1%.  Heft.  61 
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ad  ju&  €€^€9.  wA).  tarn.  8.  dm.  4.  cap.  8.  PicUer 

Summa  Jurisp,  sacrae  secund,  5.  decreL  Ith.  Hb,  4.  tit,  1. 
JVb.  56.  Carpzov  jurisprud.  Hb,  2.  tit,  11.  def.  193. 
Schroeder  c/i«9.  de  disortio  §.  17.  Brückner  decisiom 
matrinL  jn  2.  eiip.  20.  iVb.  21 — 23.  Goenner  Rechts- 
fiiUe  3.  R  S.  25 — 40.  Gambsjaeger  Jus  eceks,  p,  4M. 
Michl  Kirchenrecht  S.  318.  Lud.  Böhmer  Auserlesene 
Rechtsfälle  1.  B.  2.  Abth.  No.  69.  In  den  Oestreichi- 
schen  Staaten  ist  Schwangerschaft  ein  Ehe  trennendes 
Hioderaifs.  Rechberger  Handbuch  des  Oest  K.  R  Linz 
1807.  2.  Th.  §.  171.  Linzer  theologische  Monatsschrifi 
2.  Jahrgg.  3.  B.  S.  60.  Auch  die  orientalische  Kirche 
trennt  in  diesem  Falle  die  Ehe.    Joann.  Hadschits  diss. 

.  de  causia  matrünonium  dlssociantibus  juxta  discipH- 
nam  orthodMae  eecleaiae  Ckrkti  arientali».  BnälM 
1826.  §.  30*   Wenn  nun  •  nach  des  Verfs.  Meinvng;  A 
Ehfe  nicht  gelöst  wird ,  oder  wenn  der  Mann  der  Fm 
verzeiht ,  so  entsteht  die  Frage :  wer  das  Kind  zu  er-  | 
nähren  schuldig  sey?    Carpzov  Ub*  2.  tit.  11.  des.l^' 
Brannemann  Hb,  2.  cap,  17.  §.  25.  m  addii.  Wird  aber  I 
nach  der  richtigem  Meinung  die  Ehe  gelöst,  darf  der  | 
S^hwiilgerer,  und  iiti  Falle  er  nicht  will,  wird  er  ge-  { 
zwungen ,  die  Geschwängerte  zu  heirathen?    Was  i§l  I 
Rechtens  bei  einer  Wittwe  oder  geschiedenen  Frau,  | 
welche  heirathet,  ohne  die  Zeit  abzuwarten ,  in  welcher 

'  sich  der  Mann  von  der  Schwangerschaft  hätte  iber- 
saageb  können?    Fragen  ,  die  gewifs  vor  der  Behand- 1 
lung  mancher  andern  minder  wichtigen,  eine  ErÖrtemnf  ' 
verdient  hätten.  —   In  Ansehung  der  Bedingung: 
welcher  Religion  die  aus  einer  gentischten  Ehe  zu  erzie- 
lende Kinder  erzogen  werden  müssen?    S.  871 — (78*' 
wire  ta  wfinschen,  dals  der  Verf.  sich  mehr  fiber  deo 
Gang  der  bisherigen  Gesetzgebungen  ausgesprochen  «ihI  | 
die  Verordnungen  einzelner  Staaten  angefülirt  hätte.! 
Unter  Beziehung  auf  Müllers  kirchenrechtliche  Erörte- 
rungen 1.  SamnSung  und  Mittermaier's  Aufsatz  in  Elversj 
Zeitschrift  1.  Hdi  No.  1.  erlaubt  sich  Ref.  Einiges  kier 
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liachtriglicli  n  beraefken.   Nach  dem  Baierischen  Reli< 

gions- Edikte  §.  12.  u.  fg.  bestimmen  die  gültig  ge- 
schlossenen Eheverträge  die  Religion  der  Kinder,  in 
deren  Ermangelung  die  Söhne  der  Religion  des  Vaters^ 
die  Tdchter  jener  der  Mutter  folgen.  Tod  oder  Ehe« 
edheidung  haben  darauf  keinen  Einflnft.  Hört  die  Ehe 
auf,  gemischt  zu  seyn,  so  >\ erden  die  Kinder  in  der 
'  Religion  der  Eltern  erzogen,  esseydenn,  dafs  dieselben 
durch  Confirmatioa  oder  Communion  bereits  in  eine 
Kirche  aufgenommen  sind.  Uneheliche,  nicht  atter« 
kannte  Kinder  folgen  der  Religion  der  Mutter.  Da«-* 
selbe  ist  Rechtens  in  Kurhessen  nach  Pfeiffer  Kurhess« 
K.  R.  §.  263.  In  Oestreich  werden,  wenn  der  Vater 
katholisch  ist,  alle  Kinder  in  der  Religion  des  Vaters 
erzogen:  ist  die  Mutter  katholich,  der  Vater  akatho^ 
lisch,  so  richtet  sich  dieEnidiung  nach  dem  Geschlechte 
der  Kinder.  Reifert,  die  Rechte  und  Verfassung  der 
Jikatholiken  in  Oestreich.  Wien  182T  S.  8T  — 98. 
Rechberger  Handbuch  1.  Th.  S.  241.  In  Preufscn  sollen 
nach  Rescript  v.  21.  Novbr.  1803.  eheliche  Kinder  in 
der  Religion  des  Vaters,  uneheliche  in  jener  der  Mutter 
erzogen  werden,  wogegen  kein  Theil  den  andern  durch 
Verträge  verpflichten  kann.  In  Würtemberg  ist  es  nach 
dem  Rel.  Edikt  §.  6.  Ministerialdekret  v.  28.  Decemb. 
1810.  erlaubt,  durch  Verträge  eine  nach  dem  Geschlechte 
der  Kinder  getheilte Erziehung  festzusetzen,  nur  miissen, 
"wenn^  der  Vater  evangelischer  Religion  ist,  die  Sdhne 
nothwendig  in  dieser  Religion  erzogen  werden.  In  Baden 
gleiten  zuerst  die  gültig  geschlossenen  Eheverträge,  und 
beim  Mangel  derselben  folgen  alle  Kinder  der  Religion 
des  Vaters.  Verordnung  vom  8.  Juni  1826.  Rggsblatt 
No.  14.  Dasselbe  ist  Rechtens  imGrofsh.  Hessen  gemfiA 
der  Verordnung  vom  81.  März  1826.  Nach  Königlich 
Sächsischem  Mandate  vom  19.  Peb.  1827.  §.  52.  ist  die 
Bestimmung  der  Religion  lediglich  den  Eitern,  und 
wenn  diese  ohne  Anordnung  sterben,  denen  überlassen^ 
welche  für  die  Erziehung  der  Kinder  zu  sorgen  hnb^ 
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In  Nassau  werden  aUe  eheliche  Kinder  in  der  Religion 

des  Vaters  erzogen ,  die  unehelichen  in  jener  der  Mutter, 
Otto  Handbuch  8.12.  In  Weimar  entscheidet  nach  dem 
Gesetze  vom  T  October  1823.  §.  51  —  54.  die  Religion 
desjenigen  Ehegatten,  dessen  Familie  in  aufsteigender. 
Linie  am  längsten  als  katholisch  oder  protestantisch  ein«, 
g^ebörgert  gewesen ,  und  wenn  dadurch  eine  Entscheid 
dnngsnorm  nicht  gewonnen  werden  kann,  die  Religion 
des  Vaters.  Uneheliche  Kinder  folgen  der  Religion  der 
Mutter,  und  alle  etwas  anderes  festsetzende  Verträge 
sind  nichtig.  —  Sollte  bei  den  Unterscheidnngsjahrep 
S.  880,  wenn  Wht  besondere  Bestimmungen  vorhanden 
sind,  c.  1.  C.  20.  q.  2.  nicht  zur  Norm  dienen  dürfenl 
"Nach  dem  Baierischen  Rel.  Edikte  §.  61.  ist  das  Unter- 
scheidungsjahr  das  der  Volljährigkeit ,  nach  dem  Preufs. 
L.  R.  Anhang  §,  104^  das  14te  Jahr.  Nach  dem  Köo. 
Sächsischen  Mandate  vom  20.  Februar  1827.  §.  1.  und 
SachvSen- Weimarischen  Gesetze  vom  7.  October  1828. 
§.  61.  ist  der  Uebertritt  von  einer  Confession  zur  andern 
nur  nach  zurückgelegtem  21ten  Jahre  gestattet,  nach 
Badischer  Verordnung  vom  4.  Juni  1808.  §.  21.  nach 
surfickgelegtem  lOten  Jahre.  In  Oestreich  fehlen  hier^ 
fiber  gesetzliche  Bestimmungen,  und  hängt  in  jedem 
einzelnen  Falle  Alles  von  den  Geistesfahigkeiten,  Kennt- 
nissen und  anderu  Umständen  ab.  Rechberger  Hand- 
buch 1.  Th.  S.  30a  —  Der  S.  383.  aufgestellten  Be- 
hauptung, dafs  heut  zu  Tage,  wo  der,  Eheconseo^  vor, 
Pfarrer  und  Zeugen  erklärt  und  die  dffentliche  Einseg- 
nung vorgenommen  werde,  das  Hindernifs  des  Zwanges 
nicht  leicht  angeführt  werden  könne,  weil  jedem  Theile 
Gelegenheit  gegeben  sey,  durch  eine  freie  Erklärung 
sich,  re  mtegra,  von  dem  Zwange  zu  befreien,  thue 
pr  dieses  nicht,  so  verzichte  er  auf  sein  Recht,  kann 
Ref.  nicht  beipflichten,  iveil  der  Gewalt  Leidende  ebenso 
zur  Verschweigung  des  Zwanges,  wie  zur  Kingehung 
der  Ehe  gezwungen  ist,  wenn  er  nicht  Gefahr  laufen 
will,  dais  das  ihm  angedrohte  fjebel  vollzogen  werden 
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soll.  Eine  Verzichtleistung  kann  daraus  nicht  gefolgert 
werden,  weil  die  Handlung  erzwungen,  also  nichtig 
ist,  mithin  auch  die  Folgerungen  daraus  Ton  selbst  weg^ 

fallen  müssen.    Die  Worte  des  cap.  28.  X.  de  Sponsalib, 
^viderlegen  klar  des  Verfs.  Ansicht.  —  Bei  «lern  Hinder- 
nisse des  noch  bestehenden  Ehebandes  S.  389.  hätte  der 
Verf.  Gelegenheit  gehabt ,  auch  davon  m  handeln ,  wie 
der  Beweis  des  Todes  des  frühem  Gatten  gef&hrt  werden 
mufs ,  ob  eine  Todeserklärung  dazu  hinreicht ,  oder  ob 
ein  Todtenschein  als  öffentliche  Urkunde  erforderlich 
ist?  ob  der  Zurückbleibende ,  im  Falle  ein  Sterbeschein 
nicht  beigebracht  werden  kann,  jeden  andern  nach  der 
Gerichtsordnung  des  Landes  zulässigen  Beweis  liefern 
darff  ob  der  Beischlaf,  welchen  der  zurfickgelassene 
Gatte  mit  dem  neuen  Gatten  gepflogen  hat,  als  Ehe- 
bruch angesehen  und  bei  der  Wiederkehr  des  ersten 
Gatten  als  Trennungsursaclie  geltend  gemacht  werden 
kann  I  Fragen^  deren  praktische  Wichtigkeit  sich  nicht 
'  läugnen  Ififst   Man  Tergl.  Joh.  Kleinii  cammeniaih  de 
praeferentia  matrimonii  m  concursu  deotnim,  Jenae 
1742.    Berrardi  Comment.  dJss.  VII.  cap.  3.  quaest,  2. 
de  secundia  tmptüs,    Carpzov  jurisp.  Ub.  2.  des.  166  — 
170.   Sollte  es  in  Ansehung  des  Unvermdgens  8.  392 , 
selbst  wenn  die  Gatttsn  als  Bruder  und  Schwester  leben 
wollen,  nicht  wichtig  seyn,  die  Ehe  als  nichtig  zu  er- 
klären?   Man  bedenke  die  Folgen  des  Ehebruchs,  das 
Privilegium  doli»  beim  Concnrse  des  Mannes,  die  sta- 
tutarische Portion.  —  Bei  der  Darstellung  der  Ehen, 
welche  unter  Christen  von  Terschiedener  christlichen 
Cbnfession  eingegangen  werden,  S.418,  ist  die  Behaup- 
tung vieler  kath.  Geistlichen  ganz  unberücksichtigt  ge- 
blieben, dafs  sie  solche  Verbindungen  nur  dann  ein- 
segnen könnten,  wenn  beide  Theile  das  Versprechen 
ablegten,  die  Kinder  in  der  kath.  Religion  erzidien  zu 
'wollen,  wiDrIlber  man  nachsehen  kann:  Ueber  die  ge- 
mischten Ehen :  oder  ist  es  ein  allgemeines  katholisches 
Kirchengeseta,  dals  bei  gemischten  Ehen  die  Kinder 
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katholisch  werden  müssen?  Stutt/srart  182T.  Theolo- 
gische Qaartalschrift  von  Drey,  Herbst,  Hirscher  und 
Feihnoser  Jahrg§^.  1822.  1  Heft  &  158.  Krilisches 
Jonrnal  8.  R  1.  Heft  1822.  Kdaiglich  Preubj^diee 
Rescript  v.  20.  Januar  1817.  —  Sehr  vieles  liefse  sich 
gegen  die  historische  Darstellung  der  Blutsverwandt« 
Schafts-  und  Schwägerschaftpgrade ,  welche  8.435—^ 
.465.  mitgetibeiit  wird,  einweoden,  allein  der  Raum  der 
Jahrbflcher  gestatte!  eine  omfasMiide  Beleitchliing  «ad 
Berichtigung  nicht  Nur  die  wichtige ,  ganz  mit  Stillr 
schweigen  übergangene  Frage  soll  berührt  werden  :  was 
Rechtens  ist,  wenn  eia  Bräutigam  sich  fleischlich  mit 
einer  Blutsverwandten  der  Braut  vor  eingegangener  Ehe 
vermiacht  hat  und  in  der  Beidite,  wie  dieses  gewöhar 
lieh  der  Fall  ist ,  der  Pfarrer  Kemitnife  davon  erhält, 
aber  wegen  bereits  veranstalteten  Trauungsfeierlichkeitea  j 
ohne  Offenbarmachung  und  Beschämung  des  Bräutigams 
die  Einsegnung  nicht  verschoben  werben  kann?  Ein 
Fall ,  der  sieh  nicht  aeUen  n^reignen  soll*  —  In  Anse- 
hung der  henedictio  saoerdotälk  8. 478.  wird  die  Frage 
nur  leise  berührt:  ob  sie  ein  Ausflufs  der  Priesterweihe 
gey  oder  nicht.  Ueber  die  verschiedenen  Ansichten  sehe 
man  nach  Van  Espen  p,  2.  Sect,  1.  tiL  12.  cap,  5.  §.  17. 
Barbosa  de  oj^eio  et  poteatat^  parochi  p.  2.  cap*  2L 
iVo.  37.  Thooiasius  dks.  de  validäaie  crntjugii  moUk 
.pareniibua  contracti  et  per  benedictionem  sacerdoth 
depositi  comummcUi  §.  uU,  Lud.  Boehmer  de  copulae  ! 
ßacerdotis  a  deposito  clerico  Jvriive.impetratae.iryusto 
^avore.  Goett.  1745.  Nicht  weni|;er  irichtig  ist  die  i 
jprage:  ob  ein  Hfilftpri^ster,  Kaplan,  ohne  AnArag.des 
JPfarrera  einer  einzugehenden  ^ite  assistiren  könne  ?  — *  | 
Die  Behauptung  des  Verfs.  S.  489,  dafs  den  päbstlichen  j 
Dispensationen  in  gemischten  Ehen  die  Bedingung,  dafs 
die  Kindel:  in  der  kath.  Religion  erzogen  werden  solleoi 
beigefilgt  wesde,.  i^t  fal^h,  iadem  .  es  sich  aachweiseo 
läfst,  dafs  schon  dftei«  dieselbe  ohne  diese  Bedingung 
er^heilt  wurde«,   M»a  verölt  Thesaurus  ResoM*  &  coß- 
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gregatiofiis,  Urbmi  1T40.  iom,  4.  p.  151.  154.  The- 
isaurus  resolut,  Romae  1134.  tom.  11.  p,  133.  Bene- 
dicta UV.  Opera  Basswu  1707.  I«m.  14.  qme9t. 
p.  160.  Auch  hätte  nicht  fiberg^angea -werden  §ollen, 
dafe  die  Ursache  der  zu  erwirkenden  Dispensation  wahr 
geyn  müsse  zur  Zeit  a)  wo  sie  nachgesucht,  b)  wo  sie 
ertheilt  wird,  also  iin  Falle  der  Einholung  von  Rom 
nr  Zeit ,  wo  der  Commissarius  dieselbe  nntersnclit  und 
fidminirt :  s.  B.  ein  Middien  hat  propier  mcompeim^ 
Horn  dotia  Dispensation  verlangt  und  macht  vor  der 
Elinlangung  eine  reiche  Erbschaft.  Kann  ein  kath.  Lan- 
desherr in  Eheliindernisfien  der  Protestanten  und '  ein 
kath.  First  in  jenen  der  Protestanten  dispenairen? 
Während  der  Verf.  bei  den  ftbrigen  Satcramenten  die 
€rrand^Hse  über  die  Lehre  des  mhmier  derselben  aus- 
führlich behandelt,  geht  er  S.  495.  bei  der  Ehe  so  leicht 
darüber  hinweg ,  als  sey  gar  kein  Streit  darüber ,  da  es 
doch  bekannt  ist,  dafs  alle  neuere  Dogmatiker  den  Satz 
auftteUen,  daft-  der  Priester  der  miaiHer  sey.  Kun 
und  deutlich  mnd  die  Gründe  fär  und  gegen  vorgetragen 
in  Sardagna  theologia  dogmatwo  -  polemica.  Rath" 
bomae  1771.  tom.  8.  p.  380.  Tournely  de  Sncrameiitis 
m  genere  et  Ejusdem  praelect.  theolog.  de  matrhn. 
juoeal.  8.  ^ach  C€^.  0.  de  proeurai.  m  6lo  ist  nicht 
Zü  läugnen ,  dafs  keioe  Ehe  -abgesehfaMsen  wird ,  wenn 
zur  Zeit  der  Eingehung  die  Vollmacht  des  Procurators 
widerrufen  ist.  Allein  soll  dieses  auch  dann  Rechtens 
aeyn^  wenn  aus  den  Umständen  und  der  Art  der  Zurück- 
uahme  der  Vollmacht  erhellt,  dafe  das  ganze  Geschäft 
nur  in  der  Absicht  untermminien  wurde ,  um  den  andern 
Theil  dem  Gelächter  und  Gespötte  der  Welt  Preis  zu 
g^eben?  sollte  hier  nicht  analogisch  cap,  1.  X.  de  eo  qui 
•^iixit  Anwendung  finden?  —  Ob  die  von  einem  protest. 
Pfarrer  an  einem  Orte,  wo  das  Tridentinum  promulglrt 
tet,  abgeschlciseae  Ehe  gOltig  sey,  wird  nicht  berührt 
Die  Gründe  IBr  und  dagegen  hat  zusammengestellt  Ansei. 
Erb  in  diss.  de  matHmoniis  corcm  Magklraiu  vel 
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ndnistro  Protest aittium  corttr actis,  Fuldae  1537  «  ob^ 
wohl  Ref.  dem  Verf.  nicht  beipflichten  kann.  Man  vergl. 
Yioch  Pichler  iU.  de  SpotwaUb.  No.  US.  und  tU.  de 
claudest.  desponsat.  No,  15.  Es  ist  bekannt,  dafs  die 
Bulle  von  Beqeclict  XIV.  y.  14.  Nov.  1741.  in  Deutsch* 
land  nicht  recipirt  isL 

Bei  der  S.  510.  vorgetragenen  Lehre  der  Verpiieh* 
tnng  zur  ehelichen  Treue  hfttte  die  für  die  kath.  Geist* 

liehen  wichtige  und  von  Manchen  bejahte  Frage  erör- 
tert werden  sollen:  ob  die  Frau,  welche  von  der  un- 
ehebchen  Zeugung  ihres  Kindes  überzeugt  ist ,  verbunden 
sey,  solches  dem  Manne  sa  entdecken,  damit  er  das 
Uneheliche  Kind  von  der  Erbschaft  seines  Vermögens 
ausschliefse  ?  —  Der  Verf.  handelt  S.  537-^542.  vom 
Richter  in  Sponsalien-  und  Ehescheidungsklagen,  und 
betrachtet  beide  Gep;enstände ,  vorzüglich  aber  letzterei 
als  zur  kirchlichen  Gerichtsbarkeit  gehörend.  Dafs  die 
Ehestreitigkeiten  unter  Constantin,  Theodosius  und  Jn- 
stinian  von  weltlichen  Richtern  entschieden  wurden, 
beweisen  die  noch  vorhandenen  Gesetzbücher,  und  wie 
die  Kirche  nach  und  nach  zum  Besitze  der  Gerichtsbar- 
keit gekommen  ist ,  fuhrt  grfindlich  aus  Georg  Wilhelm 
Böhmer,  über  die  Ehegesetee  im  Zeitalter  Karl's  des  Gr. 
Gdtt  18S6.  Wenn  aber  die  Behauptung  aufgestellt  wird, 
der  c.  12.  Concilii  Trident.  Sess,  24.  enthalte  eine 
dogmatische  Entscheidung ,  so  hätte  diese  auch  gerecht- 
fertigt werden  sollen.  Denn  diese  Bestimmung  ist  gegen 
die  Protest  gerichtet,  welche  die  Gerichtsbarkeit  den 
Bischöfen  zu  entziehen  suchten,  sagt  aber  nicht,  quo 
Jure  causas  mat,  spectare  ad  judicem  eccles.  Diese 
Worte  bedeuten  daher  nichts  anderes ,  als  dafs  die  kirch- 
lichen Richter  sich  in  dem  Besitze  der  Gerichtsbarkeit 
befinden ,  ^  welche  ihnen  aber  die  wehlichen  Regenten 
wieder  entziehen  können.  Pallavicini  AM.  €kmeiln  Trir^ 
dma.  Uh.  aa  cap.  9.  JVo.  11.  Sarpi  edit.  Frft.  p,  884. 
Wus  die  n^uern  Gesetzgebungen  betrifift  ^  so  gehören 
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BhestreitigkeileB  in  JVnDkreich,  Preiifsen,  Bidett  und 
dem  linken  Rheinnfer  vor  die  weltlichen  Gerichte.  In 

Oestreich  erkennt  ein  eigner  Gerichtshof ,  das  s.  g.  Land- 
recht.  Rechberger  Handbuch  2.  Th.  §.  206.  Nach 
dem  Sachsen  -  W  ei  manschen  Gesetze  vom  7.  Oct  1823. 
§«  48.  49.  gehören  Nichtigkeitsklagen  wegen  niai^elnder 
Einwilligung,  Furcht  oder  Gewalt,  oder  wegen  eines  in 
den  Landesgeseteen  bestätigten  Ehehindernisses  und  Ehe^ 
irrungen  zwischen  Gatten  verschiedener  Confession  vor 
die  Landes -Regierung,  Nichtigkeitsklagen  wegen  kirch- 
lichen Ehehindemissen ,  sowie  Klagen  auf  lebensläng« 
liehe  T^cfnnnng  von  Tisch  und  Bett  vor  die  geistlichea 
Behörden.  Nach  dem  Kdnigl.  SSchsischen  Mandate  §.  37. 
und  nach  Baierischen  Gesetzen  vom  4.  April  180T.  und 
28.  Juli  1818.  gehören  Ehesachen  vor  das  Bischöfliche 
Gericht.  — •  Bei  Erörterung  der  Lehre  der  Klagen 
£L  548.  hätte  anch  Wernher's  Ansicht  in  ebservai.  tom,9^ 
observ.  56.  eine  Bericksidhtigung  verdient,  dafs  das 
Anfechtungsrecht  verjähre.  Man  vergl.  Apel  de  causi» 
matr,  armulland,  §.  19,  sowie  die  Frage:  ob  das  cap.2, 
X.  tit  Ute  pandecL  nicht  nach  erlangter  Wissenschaft 
dir  Fortsetmng  der  ehelichen  Gemeinschafk  erlaube? 
'Wenn  der  Veif.  behauptet,  dafs  der  verletzende  Theil 
kein  Klagrecht  habe ,  so  erscheint  dem  Ref.  die  Recht-« 
fertigung  durch  die  Worte :  Fr  aus  et  dolus  nemhu  pa-- 
trocmari  debet,  nicht  hinreichend,  besonders  da  der 
ausgezeichnete  Thi bau t  Pand.  §.405,  gestützt  auf  caji.2ft. 
X.  de  SponaaUb.,  dem  Betriger  das  Recht  einrftmnt, 
selbst  auf  Nichtigkeit  der  Ehe  m  dringen.  Zwar  ge- 
schieht auch  S.  180.  in  Beziehung  auf  dieses  Cap.  von 
etwas  Erwähnung,  aber  nach  des  Ref  Ansicht  am  un- 
rechten Orte.  Ueber  die  verschiedenen  Ansichten  An- 
derer Tergl.  Barbosa  and  Gronzallez- Teilen  in  Ihren  Com- 
mentaren  zu  dieser  Stelle,  Boehmer  X  Eec,  Kb.  4« 
§.  142.  Stryck  de  dissemu  sponsaliti  Sect.  II.  §.  14. 15. 
Mühlenbruch  doct,  Pand,  tom.  2.  p.  71.  not,  6.  Gambs- 

jaeger  Jus  ^eclea.  p.  401.  Gs  läfst  sich  nicht  in  Abied« 
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stellen ,  die  Interpretation  des  cap.  26.  cit.  gehöre  zu  den 
schwierigsten,  und  kann  nur  mit  einer  Menge  Uüiifi* 
sleUea  erklärt  werden,  wovon  aber  an  einem  andern 
Orte.   Am  der  Darstellung  ^heint  auch  noch  henrwr 
sngehen,  dafs  bei  Privathindernissen  eine  Klage  Ton 
Seiten  Dritter  oder  nach  dem  Tode  der  Gatten  nicht  zu- 
lässig sey.    Es  ist  aber  doch  bekannt,  dafs  die  Ehe 
nicht  blos  persdniiphe  Rechtsverhältnisse  zwischen  dea 
Ehegatten  begrAndet,  sondern  auch  Sachenrechte,  s.& 
Erbrecht,  Alimentationsrecht ,  diese  aber  selbst  nadi 
dem  Tode  des  einen  Gatten  fortdauern.     Sollten  nun, 
wenn  die  Ehe  nichtig  ist,  und  ein  Ehegatte  nach  dem  j 
Tode  des  Andern  diese  Rechte  geltend  machen  will,  die  j 
Erben  nicht  befugt  seyn,  die  Giitigkeii  der  Ehe  zu 
bestreiten?  —  Wie  viel  auch  der  Verf.  S.  549— 
fiir  die  Unauflösbarkeit  der  Ehe  schreibt,  und  so  vi«!« 
Mühe  er  sich  giebt,  den  c.  7.  ConciL  Trident.  Sess.  24. 
de  Sacr.  matr.  als  Dogma  zu  rechtfertigen  ,  so  konnte 
Ref.  «ich  doch  von  d^  Wi^hrheit  dieser  Behanptiuig 
uteht  überzeugen,  und  scheUitJhni  die  entgegengesetite 
Ansicht  so  lange  die  richtigere,  bis  bessere  und  trifti-  i 
gere  Gründe  vorgetragen  werden.  —  Die  Ehe  zwischen  ' 
einem  Katholiken  und  einem, gültig  geschiedenen  Prote-  ^ 
stauten ,  dessen  Gatte  aber  noch  lebt ,  ist  in  der  kath. 
Kirche  &  ä8&  nicht  gestattet,  die  Gründe  filr  die  est-  i 
gegeilgesetzte  Meinung  sind  aber  nicht  eutwidcett  wbA 
widerlegt.    Aufser  den  S.  549.  angeführten  Schriften  be- 
handeln diese  Frage:  Fej^erlein,  Findet  die  anderwei- 
t%e  Ehe  eines  geschiedenen  Protestanten  mit  einer  ledi-  . 
gen  Katholüfiin  bei  Lebzeiten  des  abgeschiedenen  pretest 
Theils  Stitt?  Frkfiirt  1812.  and:  Kann  ein  kath.  Maoi 
mit  einer  protest.  von  ihrem  Manne  geschiedenen  Frt* 
eine  gültige  Ehe  eingehen  und  umgekehrt  u.  s.w.  Breslau  « 
1826.    In  Oestreich  sind  solche  Ehen  verboten  durch 
atterhöchste  Entschliefenng  v,  28.  Juli  1814.    Cons.  Ja- 
stiz-Gesetzessammlung  v.  26.  Aug.  1814  No.  160A  Rech- 
berger  Handbuch  1.  Th.  §.  318.   Dasselbe  gilt  un  t*- 
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nigreicha  Sachsen  nach  dem  Mandate  rom  19.  Feb.  1827. 
§.  62.  Eine  Verordnung  von  Mönchen  vom  8.  Sept.  1802. 
im  Mannheimer  luteiligenzblatte  vom  1.  Febr.  1803. 
No.  12  betrachtet  die  geschiedene  t^roiest  als  ledig  und 
gestattet  die  WiederTerheirathnng,  wmie  «och  dasSach- 
sen-Weioiarische  Gesets  7.  Oct  1828.  §.  60.  -Anch 
in  Baden  sind  dergleichen  Ehen  erlaubt,  und  weifs  man 
in  der  Praxis  nichts  davon,  dafs  dem  kath.  Gatten  der 
Genufs  der  Sakr.  verweigert  wird.  —  Von  S.  589  — 58& 
wird  die  Frage  erdrtert :  ob  die  ^e  dem  Bande  nach 
getrennt  werde,  wenn  bei  der  Ehe  der  UngMnblgen, 
z.  B.  Juden ,  ein  Theil  zum  Christenthum  übergeht  und 
der  im  Unglauben  bleibende  Gatte  dem  gläubigen  nicht 
in  Frieden  und  ohne  Gefahr  seines  Glaubens  beiwohnen 
will  und  Temeint,  mit  Stillschweigen  übergiQgte  wird 
aber  jene:  ob  einem  geschiedenen  Jvden,  der  Christ 
wird  ,  eine  neue  Ehe  zu  gestatten  seyt  Man  vergl.  e.  2. 
C.  28.  q,  2.  cap.  7.  8.  X.  de  disortiia,  Benedict  XIV. 
de  synodo.  üb*  6.  cap,  4.  Ub,  18.  cap.  21.  und  dessen 
Bulle:  lu  suprema  v.  16.  Januar  und  ApostoUid 

T.  16.  Sept.  1747.  —  Die  Ldire  yon  den  Gelübden  iet 
tarserst  kurz  S.  610.  611.  abgehandelt,  wobei  Ref.  nm^ 
erwähnen  will:  ob  die  Erfüllung  eines  persönlichen  Ge- 
lübdes als  Bedingung  einem  Testamente  beigefügt,  und 
ob  dftdiirch  die  legiiimm  verbürgt  werden  l^nnet  ~ 


Im  TVim  Tbrile  wbd  die  Erftrlenmf  der  risiB  geiai- 

liehen  Sachen  fortgesetzt,  und  gehandelt  S.  1  —  6.  von 
den  Sakramentalien,  S.  8.  vom  ÖfFentlichen] Kirchenge- 
bete, S.  8*-~>34.  von  den  kirchlichen  Festen  und  dem 
Kalendefweaen,  S.S5 — r39.  Ton  dem  kirchlichen  Fasten. 
Im  den  heiligen  Sachen  werden  gecShlt  die  Kirchen  vnd 
Kapellen  nebst  den  Altären  und  andern  zum  Gottee- 
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dienste  bestimmten  Geräthschaften,  S.39  —  52,  die  Ver- 
ehrung der  Heiligen  und  Reliquiea  S.  55,  das  Be- 
gpräbnift,  8*67.  Zum  Schiasse  dieser  Materie  wird  — 
S.  12.  der  HeiUgkeit , '  Immiiiiität  uod  des  Asilrechtes 
der  kirchlichen  Gebäude  und  geweihten  Orte  gedacht. 
Die  frommen  Sachen  umfassen  die  Seminarien,  S.  73  — 
80,  die  Universitäten,  S.  90 —  131,  die  milden  Stiftun- 
gen —  S.  136,  die  Emeriten-  und  Ck>rrectionshäuser9 
8.  187.  Bei  den  eigentlichen  Kirchensachen  werden 
nach  yoransgeschickter  Darstellung  der  Erwerbung,  Ver- 
waltung und  Veräufserung  der  Kirchengüter  im  Allge- 
meinen, S.  140  —  235.  als  einzelne  Arten  erwähnt  die 
Oblationen,  8.  240  —  258,  die  Erstlinge  der  Frfichte, 
&  260,  die  Zehnten,  8«  261.--^ 388.  An  diese  Lehre 
erscheinen  angereiht  die  RealimmunitSt ,  8.851—881, 
die  Personalimmunität,  und  zwar  das  prwileg'mm  servt- 
Horum  —  S.  386,  Privilegium  fori  —  S.  403,  das 
prwilegium  ccmoms  et  competentiae  — :  Sw  415.  Da 
Dr.  Frey  einige  dem  Privatkirchenrechte  angehörende, 
die  geistlichen  Personen  betreffende  Materien  fibergan- 
gen hat,  so  werden  solche  von  Dr.  Scheill  nachgetragen. 
Dahin  gehören  die  Fähigkeit  zur  Ordination  und  die 
derselben  entgegenstehende  Irregularität,  S.  426  —  444. 
Die  Pflichten  des  geistlichen  Standes  —  8.  539.  Den 
Beschlnfs  des  ganBen;Werkes  macht  das  B^ieficienwesai. 
Nach  einer  geschichtlichen  Einleitung  über  die  Aiisbil* 
dung  dieser  Lehre,  S.  544  —  584,  werden  die  verschie- 
denen Eintheilungen  angegeben  —  S.  598,  und  dann 
von  der  Errichtung  der  Pfründen  gehandelt  —  S.  604. 
Der  Verf.  geht  nun  fiber  zur  Besetanng  derselben  im 
Angemeiilen,  8.  605-*- 688,  lu  der  regelmifsigen  der 
höhern  Kirche npf r iinden '—  S.  803,  und  jener  der  nie- 
dern  —  S.  930,  worauf  die  aufserordentliche  Provision 
A)  durch  den  Pabst  oder  B)  kraft  desDevololionsreehtes 
.folgt  8. 988 — 957.  die  Lehre  von  den  ans  dem  Besite 
einer  Pfrfinde  henrorgehenden  Rechten  und  Verbind- 
lichkeiten wird  vorgetragen  —  8. 1037,  und  der  Ver* 
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last  der  Pfründe  durch  freiwillige  Niederlegung,  Ver- 
setzung und  Absetzung,  S.  1040  — 1059,  und  die  Ver- 
änderung derselben  durch  Theilung ,  Vereinigung  ^ 
EinTerleibnng ,  AblösuDg^  Schmälenuig ,  Znrttckbe- 
halinng  und  Unterdrfickuog  S.  1080  —  lOta  behanr 
delL  — 

■  • 

Wenn  der  Verf.  &  21.  das  Recht,  kirchliche  Feste 
aBmordnen,  jedoch  nach  genommener  RüdLsprache  mit 
der  Staatsgewalt/ der  Kirchengewait  einräumt,  ao  mag 
dagegfen  nichts  Angewendet  werden.  Allein  das  Recht, 
eine  bürgerliche  I*  eier ,  d.  h.  Enthaltung  von  allen  lär- 
menden und  geräuschvollen  Geschäften  anzuordnen , 
wird  derVerf.  gewifa  dem  Landesherrn  einräumen,  wenn 
er,  auch  abgesehen  von  allem  Rechte,  da^  ihm  nicht 
bestritten  werden  kann,  nnr  die  an  gemischten  Orten 
oft  Statt  findenden  ärgerlichen  Auftritte  am  stillen  Frei- 
tage und  Frohnleichnamsfeste  betrachtet.  Weise  ist 
dieser  Grundsatz  ausgesprochen  im  Nassau  sehen  Edikte 
y.  14.  Sept.  1803.  Otto  Handbuch  8.  18.  —  Bei  der 
Pollation  ist  zwar  S.  44.  cap.  tat.  de  consecrat.  m  9io, 
sowie  cap.  10.  X.  eod.  angeführt,  aber  der  Inhalt  dieser 
Stellen  im  Texte  selbst  nicht  angegeben.  Setzt  vielleicht 
der  Verl  solche  Leser  voraus,  welche  jedes  Cap.  nach- 
schltfen  oder  dessen  Inhalt  kennen  ?  Und  warum  ftthri 
der  Verf.  nicht  an,  dafs  eine  öffentliche  Reconciliatlon 
nur  Statt  findet,  wenn  die  Befleckung  öffentlich  bekannt 
ist?  Van  Espen  p,  2.  Sect,  2.  fit,  1.  cap,  5,  §.  R  26 
Gewifs  hätte  auch  die  an  ^gewischten  Orten  oft  vorkom- 
mende Frage  eine  Erörterung  yerdient:  ob  die  Katho- 
liken den  Protestanten  und  umgekehrt,  nm  Bau  einer 
Kirche  beitragen  mQssenf  — '  WasdieKirchstfiMe  8.4T* 
betrifft;  so  entstehen  in  Ansehung  ihrer  die  nicht  be- 
rührten Fragen:  ob  das  Recht  zu  einem  Platze  durch 
Verjährung  mit  oder  ohne  Titel  erworben  werden  kann? 
ob  die  Erben  darin  ab  mtesiato  snceediren?  und  wenn 
Gewinn  daraus  gezogen  wird ,  ob  solcher  der  Kiiclio 
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oder  dem  Patron  zu  Theil  werde?  sowie  rOcksichtlich 
des  Begräbnisses  S.  66:  ob  die  dazwischen  liegenden 
PfiirreieH)  durch  velche  ein  Todter  aus  der  Pfarrei  de^' 
Sterbeortes  in  eioe  andere  snr  Begräbnifs  gebradit  wird, 
die  Jura  stolae  fordern  können?  —  Bei  den  Vorrechten 
der  Kirchen  u.  s.  w.  S.  69.  hätte  die  von  protestantischen 
Rechtslehrern ,  z.  B.  Böhmer ,  Feuerbach  aufgestellte 
Meinung  einer  sanctitas  hUema  widerlegt  werden  sol- 
len.     Der  Verf.  spricht  &  2B1.  8118.  den  Kfovalcebnten 
dem  Pfarrer  allgemein  sa.   Ref.  glaubt,  dafs,  da  die 
Begriffe  darüber  noch  verwirrt  sind ,  man  unterscheiden 
müsse,  und  verweist  auf  Gambsjäger  p.  328 — 333,  wo 
diese  Lehre  mit  Berücksichtigung  der  Terschiedenen 
Ansichten  abgehanddt  ist      In  dier  längen  und  breiteo 
Geschiehte  des  CöKbates,  8.  468—520,  Terwirft  IM 
die  Zusammenstellung  der  Vortheile  und  Nachtheile, 
sowie  die  Angabe  der  Mifsbräuche ,  welche  selbst  von 
Kircbenbeamten  damit  getrieben  wurden.    Claudius  Es- 
j^neaens  fcbgress.  2.  m  ep.  ad  m  JP.  4T9.  Airis  1610.) 
bezeugt :  quod'  post  ConcShm  Trideni,  a  presh^erk 
trihutum  annuum  pro  licentia  concubmatus  exigatur, 
etiam  ab  üs  qui  alias  nollerä  concuhmas ,  nam  täatur, 
ei  velit ,  dici  ah  oj^cialibus,    ComeUua  Agrippa  de 
Netieshegm  (de  meeriiiudine  scieniiarum  Lugd.  1644. 
cm.  04.^  schreibt:  m  fects  pterkque  epkcopi  ei  eerum 
officktles  non  soham  tolertmt  c(mcubmatttm,  dummodo 
certa  persolvatur  pecunia ,  sed  et  sacerdotes  conti- 
nenteb,  qui  abaque  concuhink  degunt ,  concubmatus 
censum  peraobere  eoguni,  aaeerentes,  ephcapum  pe- 
cuniae  mdigum  eaee,  qua  aoUda  Ucere  aäcerdoi^ua, 
ui  vel  caelibes  permaneani ,  vel  cmcuhinaa  cdoiä* 
Nicolaus  von  Clemangis ,  Secretär  Benedicts  XIII.  ( de 
corrupto  ecclesiae  statu  cap,  15.  edit.  Lugd.  1613.) 
sagt:  Uuci  uaque  adeo  perauaaum  habent,  nuttoa  coe- 
Ubea  eaae ,  '  ui  in  pleriaque  parochiia  non  aläer  velßi 
preabyierum  iolerare^  niai  c(mctAinun%  habeat,  quo  fei 
sie  auia  ait  consuUum  uxorihus^  quae  nec  sie  quidetn 
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usque  fuofue  wni  extra  pericuhim.  Dafs  das  Instital 
der  Besteuerung  schon  im  Itten  Jahrlmnderte  Statt  fand, 
wo  jeder  Priester  seine  Concubine  halten  konnte,  wenn 

er  nur  dem  Bischöfe  für  jedes  mit  ihr  erzeugte  Kind 
eine  Taxe  von  8  — 12  Thaler  bezahlte,   weiset  nach 
Harboe  in  den  historischen  Schriften  der  Kopenhagn^ 
Gesellschaft  der  Wissenschaften  &  Th.  8.  15a.  —  Am 
Ende  der  &  U9.  erörterten  Lehre  hätte  auch  die  Frage 
eine  Beantwortung  verdient:  ob  der  Geistliche,  der 
seine  Amtspflichten  nicht  erfüllt,  den  Tafeltitel  verliere? 
—  In  der  Lehre  des  Patronatrechtes  hätte  S.  882.  bei 
dem  Fideicouimissar  die  Analogie  von  L  42.  §•  L  B,  ad 
TrebeUianium  et  l  65.     eod.  berfidisichtigt  wer- 
den sollen.  Das  mUarn  tenere  ad  ßrmam  des  cap.  7.  cit. 
S.  886.  bezeichnet  bekanntlich  nach   dem  damaligen 
Sprachgeb  rauche  einen  Vertrag,  kraft  dessen  gegen  eine 
jährliche  Reichnife  von  dem  Ertrage  des  Grundstückes, 
dessen  Besiti  eing^rinrnt  wird.  Ref.  kann  sich  nicht  Ton 
der  Richtigkeit  der  Behanptung  S.  8M.  tbersreugen, 
dafs  das  Patronat  etwas  Geistliches,  und  daher  die  Jnden 
davon  ausgeschlossen  seyen.  Brunquell  de  jtare  patrono- 
rum  §.  29,  obivohi  die  Praxis  sie  davon  ausschliefst, 
sowie  dafs  der  Patron  S.  897.  nie  sich  selbst  prSsentiren 
könne,  da  manche  Rechtslehrer  von  dieser  Regel  aus- 
nehmen, dafs  der,  bcvsonders  arme,  Patron  zu  einem  ein- 
fachen Beneficium  gelangen ,  dafs  er  von  dem  Mitpatroa 
<  präsentirt  und  auf  sein  Bitten  von  dem  Bischöfe  die  ca- 
nonische Institution  erhalten  kdnne.    Barbosa  L  c  und 
Schmalzgruber  h.  t  No.  170 — 172.    Die  wichtige  Vor- 
schrift des  Cap.  29.  h.  t.  ist  mit  Stillschweigen  übergan- 
gen. Was  ist  Rechtens,  wenn  bei  mehreren  Patronen  der 
Eine  sich  mit  Unwissenheit  der  Eröffnung  der  Pfründen, 
entschuldigt,  oder  wenn  Einer  von  diesen  Mehreren  ein 
Verbrechen,  welches  den  Verlust  nach  sich  zieht,  be- 
geht, oder  wenn  einer  derselben  abwesend  ist?  Man 
vergL  Barbosa  et  Brunnemann.  — 

Aus  den  bisher  gemachten  Bemerkungen,  deren 
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weni^ens  noch  einmal  so  yiele  sich  machen  liefsen, 
in  Verbindung  mit  dem  Inhalte  des  Werkes  selbst, 
wird  jeder  Leser  ein  richtiges  Urtheil  darüber  zu  fällen 
im  Stande  seyn,  ohne  dab  es  nölhig  ist,  dafr  Re£ 
selbst  umfassend  das  seinige  hier  abdrucken  liflit  Ihr 
in  Beziehung  auf  Dr.  Scheiil,  den  Fortsetzer,  mag  das 
einzige  hier  einen  Platz  finden,  dafs  sein  Bestreben 
(V  orrede  S.  IV*)  in  die  Fufsstapfen  des  sei.  Frey  nach- 
mifolgen,  gelungen  ist,  und  dafe  er  seinen  Vorginger 
in  Vertheidigung  des  Curialismus  weit  übertroffen  hal. 
Die  S.  39.  71.  73.  85.  89.  270.  724.  u.  s.  w.  Torge- 
brachte  Schmähungen  gereichen  dem  Verf.  um  so  we- 
niger zur  Ehre,  da  er  S.  734.  dem  Hofrathe  Wiese 
den  Vorwurf  einer  unziemlichen  Schreibart  mit  so  yieler 
Hfirte  macht»  Viele  Leser  werden  in  manchen  Lehm 
mit  den  Ansichten  der  Verff.  sich  nicht  befreunden 
können,  ohne  ihnen  gerade  darum  eine  böse  Absicht 
unterzuschieben.  Möchte  darum  Dr.  Scheiil  in  Zukunft 
ein  Gleiches  thun,  und  mit  mehr  Ruhe  und  Mäki- 
gung  schreiben.  .  Eine  kurze ,  bestimmte  8ehreibart 
würde  dem  Fortsetzer  eher,  ein  Lob  bereiten  kdnnen, 
als  die  breite ,  weitschweifige  und  sich  oft  wieder- 
holende. 

Papier  und  Druck  ist  des  Werkes  würdig. 


Dr.  Uihlein, 


N.  62.  1 829. 

Heidelberger 

Jahrbücher  der  Literatur. 


Nach  dem  Wunsche  der  Geachaftsfuhrer  der,,  diee^ 
jährigen  Versammbmg  deuUeher  Naturfarecher  und 

Aerzte  bringen  wir  Folgendes  zur  Kemtniji  unserer 
Leser, 

Die  Redaction. 

Die  dieqälirige  VersammliiDg  deutscher  Nafurfmcher 

und  Aerzte  zu  Heidelberg  hat  auf  das  Schreiben  des 
Herrn  Barons  von  Ferussac,  Ritters  der  Orden  des 
heiligen  Ludwig  uod  der  Ehrenlegion ,  vom  ISten  Sept. 
d.  J.,  in  weichem  defsdbe  dea  Wunsch  ausdriickl: 

^dafs  die  genannte  Versammlung  Ton  der  unter  dem 
Namen:  fi^cicSf^ du  BuUeim  universel  pour  Im  pro^ 
pagatim  des  ecfmaissances  scientißques  et  indu- 
strielles zu  Paris  gestifteten ,  und  unter  seiner  Lei- 
tung stehenden,  Gesellschaft  eine  nähere  Kenntnifs 
nehme,  und  zur  Brweckung  einer  möglichst  all- 
gemeinen Theilnahuie  au  dereu  anerkunnt  uQtsitchen 
und  rbhoodichen  Zwecken  das  Ihrige  beitrage," 

nicht  Anstand  ndimen  kAnnen  zu  erkl&ren: 

„dafs  sie  die  Einrichtung  eines  wissenschaftlichen 
Centraiinstituts,  durch  welches  den  Gelehrten  aller 
Länder  dne  unbezweifelt  willkommene  Gelegenheit 
dargeboten  wird ,  auf  eine  sichere  Weise  und  schnell 
ihre  Entdeckungen  und  Arbeiten  zur  Kenntnifs  aller 
civilisirten  Völker  zu  bringen,  eben  so  sehr  für  ein 
kriftiges  Mittel  zur  Forderung  der  geistigen  Eni- 

XmJalng.  16.  Hell.  8S 


wicketang  unserer  Zeit  halte,  als  sie  die  genannte 

Gesellschaft  des  hulletm  tmivcrsel  nach  den  darüber 
vorliegenden  Statuten  und  Verhandlungen  für  eine 
solche  Anstalt  anerkenne,  die  der  angedeuteten 
pofsartigeo  Ansicht  em  möglichst  vollständiges  Ge- 
lingen yerspreche." 

Die  bei  der  die^ährigen  Versammlang  anwesenden 
deutschen  Naturforscher  nnd  Aerzte  haben  daher  asf 

den  Antrag  eines  zu  diesem  Behuf  angeordneten  Aus- 
schusses beschlossen,  durch  gegenwärtiges,  von  deo 
dermaligen  GeschäftsflUuern  vollzogenes  Schreiben, 
sowohl ,  . 

„dem  Herrn  Baron  von  Ferussac  und  seinen 
gelehrten  Mitarbeitern  die  gebührende  Anerken- 
onng  ihres  aneigenntitzigeii  ^fers  und  ihrer  am^ 
seichneten  Verdienste  um  die  Verbreitung  gelehrter 
.  .Kenntnisse  und  Entdeckungen  auszudrücken,** 

als  auch 

„das  Unternehmen  der  von  ihm  gestifteten  Gesell- 
schaft selbst,  soweit  es  ihnen  zustehe,  der  allg;e- 
meinen  Theilnahme  und  Untersttitsung,  namentlick 
in  Besiehung  auf  die  gewünschten  wiMosehaAU' 
chen  Mittheilungen,  und  die  Einsendung  der  er- 
scheinenden neuen  Werke,  auf  das  angelegentlichste 
SU  empfehlen.** 

Heidelberg  am  SSsten  September  182a 

Die  GeaciUißaführer  der  diegähfim 
VetBonmbmg  deuischer  Natm^arsSiff 

und  Aerzte* 
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Qttchiehte  der  Philosophie  y  von  Dr»  Heinrieh  Rittery 
au/serord.  Prof.  an  der  Univ.  su  Berlin.  Erster  Theü.  Humkurg 
hti  Friedr.  Perthea,   1821»*  XXIF  und  614  8.  gr.  8.  ^ 

Aach  notor  dem  Titel: 
GuehichU  der  PkUoM9phie  mlter  Zfitu,».w.  ErUtr  2MI* 

In  einer  Zeit,  wie  die  unsiige,  wo  die  beiden  eni- 
gegengeseteten  Ricbtungen  des  raenschliehen  Geistes, 

Philosophie  und  Geschichte,  mehr  als  jemals  im  offenen 
Kampfe  mit  einander  begriffen  sind,  und,  während  jede 
ihrerseits  auf  das  ganze  Gebiet  der  Wissenschaft  ans« 
schliefsliche  Ansprüche  macht,  einstweilen  wenigstens 
ihre  Hanptfesten  streng  und  scharf  gegen  einander  ab* 
pfählen  und  verschüefsen ,  könnte  es  als  ein  gewagtes 
Beginnen  erscheinen,  sich  mit  einer  Vereinigung  beider, 
sey  es  nun  mit  einer  Philosophie  der  Geschichte  oder 
ipiit  euer  Geschichte  der  Philosophie^  gleichsam  in  die 
Mitte  zwischen  die  Streitenden  zu  werfen,  auf  die  Ge-; 
fahr  hin,  nach  dem  bekannten:  wer  nicht  fSr  uns  ist^ 
der  ist  wider  uns  —  von  beiden  verläugnet  und  ausge- 
stofsen  zu  werden.  Ehedem ,  wo  die  Geschichte  alles , 
womit  sie  ihren  todten  Stoff  beleben  und  erwärmen 
wollte,  von  der  Philosophie  erborgte;  diese  hinwiederum 
mir  in  Abstractionen  aus  dem  empirisch  Gegebenen  und 
formalen  Kategorieen  der  Wirklichkeit  bestand,  konnte 
es  wohl  kommen,  dafs  beide  Fächer  sich  um  den  Besitz 
des  Mannes  stritten,  dem  eine  Vereinigung  derselben 
auf  eine  der  genannten  Weisen  gelungen  war;  jetzt,  wo 
die  Geschichte  in  dem  mikroskopischen  Gewebe  der. 
Causalverbindungen  und  Triebfedern  die  höchsten  Gründe 
alles  Geschehenden  gefunden  zu  haben  glaubt,  die  Phi- 
losophie hingegen  der  Gottheit  das  Geheimnifs  abge- 
kuscht  zu  haben  scheint,  Systeme  aus  Nichts  zu  schaffen 
und  in  generischemProcesse  Kategorieen  aus  Kategorieen 
auf  dem  Wege  der  Dialektik  hervorgehen  zu  lassen, 
könnte  ein  jeder  Versuch  der  Art  nur  dazu  zu  dienen 
acheinen,  die  Schroffheit  des  Abstendes  beider  in  ein 
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recht  grelles  Licht  za  setsen  und  ihren  Kampf  auf  Leben 
und  Tod  nur  in  verstärktem  Mafse  anzufachen.  Han- 
delte es  feich  hier  freilich  blos  um  eine  Geschichte  der 
verschiedenen Philosophieen,  wie  sie  Schillers  bekanntes  ^ 
Epigramm  nennt,  d.h.  der  einzelnen  philosophischen 
Systeme  vergangener  Zeiten,  so  Vürden  diese,  als  ab- 
gestorben, nur*  in  dieClasse  des  todten  geschichtlichen 
Stoffes  im  allgemeinen  fallen,  an  welchem  Gesdlichte 
und  Philosophie  sich  nur  um  die  Verschiedenheit  ihrer 
beiderseitigen  Wiederbelebungsmethode  streiten;  in  so 
fern  es  aber  hier  die  Geschichte  der  Philosophie  selbst, 
d.h.  des  ewig  fortgesetzten  Strebens  des  menschlidi« 
Geistes  nach  der  Weisheit,  die  das  Wissen  der  Wahr- 
heit ist,  gilt,  hat  die  Geschichte  mit  diesem  ihrem  le- 
bendigen Stoffe  einen  eben  so  schwierigen  Stand ,  als  die 
Philosophie  mit  der  Geschichte,  wenn  sie  diesen  frei- 
ihStigen  Lebensprocefs   des  Menschengeschlechtes  ia 
seiner  allseitigen  Entwickelung  der  Strenge  einer  syste- 
matischen Darstellung  unterwerfen  will ;  wofern  ttck 
nämlich  beide,  wie  billig,  scheuen,  das  eigenthümliche  . 
Leben  dieses  ihres  Stoffes  durch  uiisaufteii  Druck  oder  t 
Rifs  vorher  zn  zernichten.   Denn  das  ist  eigentlich  die 
Schwierigkeit  bei  einer  ächt  wissenschaftlichen  Ge-  | 
schichte  der  Philosophie,  dafs  hier  die  Philosophie g^e- 
gründete  Ansprüche  darauf  machen  zu  können  scheint, 
nicht  blos  als  todtes  Material  behandelt  zu  werden,  mii 
dem  ihr  Biograph  nach  Belieben  schalten  und  walten 
darfte,  sondern  gleichsam  als  bei  ihrer  Selbstbiographie, 
selbst  Hand  ans  Werk  legen  und,  da  sie  noch  lebe, 
entweder  ihre  eigenen  Schicksale  und  Bildungsstufen 
selbst  schildern,  oder  doch  wenigstens  ihrem  Geschicht- 
Schreiber  die  Methode  und  die  Gesichtspunkte  vorzeich- 
nen zu  dürfen,  nach  welchen  sie  ihre  Entwickelaog 
dargestellt  zu  sehen  wünsche.    In  sofern  sich  nun  ab«r 
geschichtliehe  und  philosophische  Methode  so  schroli 
einander  gegenüberstehen ,  wie  wir  es  oben  angenommen 
haben,  so  wird  der  Historiker  weder  den  Forderuogen  ^ 
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der.Philofiopliie  Genflge  leisten,  noch  dts,  was  der 
Philosoph  selbst  anf  diesem  Wege  zn  Tage  gefördert, 

z.  B.  eine  Deduclion  der  philosophischen  S^^'Steme  in 
ihrer  Aufeinanderfolge  a  priori ^  als  Geschichte  aner- 
kennen \%olleii.  Und  so  scheint  auf  den  ersten  Anblick 
der  Friede  anf  keine  andere  Weise  möglich,  als  dafs 
man  dem  Geschichtschreiber  die  philosophischen  Sy- 
steme der  Vergangenheit  auf  seine  Wei^«e  eu  reproduciren 
überlasse,  während  der  Philosoph  sicli  das  Werden  seines 
Systems  auf  einem  den  Formen  desselben  angemessenen 
Wege  denken  möge.  Dadurch  würde  denn  dieser  ganse 
Grenzstreit  mit  unter  die  allgemeinen  Grenzbestimmun* 
gen  beider  fallen,  wie  sie  Ref.  in  den  seiner  Anzeige 
des  Rötscher'schen  Werkes  über  Aristophanes  vorausge- 
schickten Winken  zu  zeigen  gesucht  hat  Gleichwie 
nämlich  der  Anatom  sich  nicht  weiter  einlassen  kann, 
als  in  dem  Gewebe  der  Fibern  nnd  Sehnen  und  Nerven 
des  menschlichen  Körpers  die  unmittelbaren  Ursachen 
der  Bewegung^en  und  Stellungen  des  Menschen  kennen 
zu  lernen  und  nachzuweisen,  ohne  darum  jedoch  in  die- 
sen die  höchsten  Gründe  seines  Thuns  und  JLassens, 
seines  Lebens  und  Handelns  finden  cn  wollen,  die  dem 
Psychologen  zn  entrithseln  Qberiassen  bleiben;  oder  wie 
des  Astronomen  Aufgabe  sich  darauf  beschränkt,  die 
mathematischen  und  physikalischen  Gesetze  der  liimm- 
lischen  Erscheinungen  zu  ergründen «  ohne  dafs  er 
deshalb  aber,  wieLalande,  an  demDaseyn  des  Schöpfers 
zweifeln  dfirfte,  weil  er  ihn  dnrch  sein  Fernrohr  nicht 
entdecken  kann;  —  so  ist  auch  das  ausschliefslichePeid 
aller  geschichtlichen  Forschungen  einzig  das  empirische 
Nachweisen  der  innern  und  äufsern  Veranlassungen, 
Triebfedern  und  Bestimmungsgründe ,  welche  die  Bege- 
benheiten des  menschlichen  Geschlechtes  in  der  Ver- 
g^angenheit  herbeigefQhrt  haben ,  ohne  dafe  darum  der 
Gedanke  geläugnet  würde,  der  durch  alles  waltet,  dessen 
nähere  Erörterung  aber  nichts  desto  weniger  ganz  der 
Philosophie  anheim  fallt    Anf  der  andern  Seite  soll 
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aber  attcli  diese  eben  so  wenige ,  als  der  Psychologe  dfe 

Bewegung  jedes  einzeloea  Muskels  voa  der  freien  nnd 
bewufsten  Willensbestimmung  des  Individuums  herleitea 
wird ,  sich  durch  den  Schein  dialektischer  Gründlich- 
keit yerleilMi  lassen,  die  Form  des  Gedankens  irgendwo 
anders  als  in  den  grofsen  allgemeinen  Umrissen  ganzer 
Völker  und  Zeitabschnitte  zu  erblicken,  oder  wohl  gpr 
von  dem  Geschichtschreiber  zu  verlangen,  dafs  er,  wie 
Pelias  Töchter  ihren  Vater,  seine  lebendigen  Gestalten 
tödte,  nm  dann  vergeblich  ihre  Wiederbelebung  und 
Verjüngung^  Ton  der  Zauberin  Philosophie  zu  erwartoL 

So  stellt  sich  die  Sache,  wenn  wir  blos  die  AeusscN 
Kchkeit  der  beiderseitigen  Methode  ins  Auge  fassen; 
gehen  wir  inzwischen  tiefer,  verfolgen  wir  diese  beiden 
divergirenden  Linien  bis  za  ihrem  Anfange,  so  werden 
wir  mit  Erstannen  gewahr,  dars  beide  zu  dem  gemdn- 
schaftlichen  Heerde  des  wissenschaftlichen  Priucips  bb- 
serer  Zeit  zurückleiten,  und  erst  da  in  Methode  und 
Form  erstarren ,  wo  dessen  belebende  Wärme  sie  nicht 
mehr  recht  durchdringt;  dafs  wir  also  hier  zwei  Ströme 
Tor  uns  haben,  die  aus  derselben  Quelle,  nur  nach  iwei 
▼erschiedenen  Weltgegenden  hin  fliefsen ,  und  dafs  es 
demnach  einem  Manne,  der  seinen  Standpunkt  in  diesem 
Mittelpunkte  des  wissenschaftlichen  Geistes  selbst  ge- 
nommen hat ,  nicht  schwer  werden  kann ,  seinen  Stoff 
mit  dem  Wasser  beider  zugleich  zu  tränken.  Freilich) 
wird  man  uns  antworten ,  steht  aueh  vor  diesem  Eden, 
das  den  Baum  der  Erkenntnifs  des  Guten  und  Bösen  ein- 
schliefst, ein  Engel  —  doch  keiner  des  Lichts  —  der 
den  Zugang  wehrt;  aber  warum  sollte  der  Geist,  der 
Uber  die  Schranken  der  Endlichkeit  hinansstrebt,  nicht 
anch^  an  der  Hoffnung  dieses  Paradieses  sich,  stärken» 
nnd  warum  sollten  wir  nicht  einen  Boten  freudig  be* 
grüfsen  aus  einem  Lande  ,  das  wenigstens  noch  von 
beiden  Strömen  bewässert  wird ,  und  aus  dessen  Munde 

uns  der  frische  Lebenshauch  jener  reinen  Regionen  stiur- 
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kend  anweht?   Dodi  ehe  wir  auf  d«8  Buch,  dcfliea 
äjugeige  wir  hier  fibernoomieii  habeo,  selbst  weiter  ein 
gehen,  mttfiseii  wir  ODS  im  AllgemeiDen  noch  etwas 

deutlicher  erklären.     Jenes  gemeinschaftliche  Princip 
des  geistigen  Lebens  unsrer  Zeit  oder  wenigstens  unsers 
Volkes,  dessen  wir  vorhin  gedachten ,  ist  nämlich  kein 
anderes,  als  das  tiefe,  innere,  lebendige  Auffassen  der 
Wirklichkeit  in  allen  ihren  Gestalten  und  Verswei- 
gungen;  und  wie  wäre  es  auch  anders  möglich  in  einer 
Zeit,  an  deren  Blicken  zu  viel  Grofses  vorbeigegangen 
ist,  als  dafs  sie  sich  den  Mangel  desselben  aus  dem 
Reiche  der  Ideale  und  Träume  zu  ersetzen  brauchte;  in 
deren  Innern  zu  vielerlei  BedQrfnisse  auf  einmal  rege 
geworden  sind ,  als  dafs  sie  nicht  hätte  zu  der  Frage 
gezwungen  werden  sollen ,  welche  derselben  ihre  wahren 
Seyen;  die  zu  vieles  erfahren  und  erlitten  hat,  als  dafs 
es  ihr  an  demMafsstabe  fremder  Erfahrungen  und  Leiden 
fehlen  könnte ;  die  zu  viele  Theorieen  hat  in  dem  Schmels- 
tiegel  des  praktischen  Lebens  in  Rauch  aufgehen  sehen , 
als  dafs  sie  nicht  die  ihrigen  alle  an  den  Prüfstein  der 
Wirklichkeit  zu  halten  sich  gedrungen  fühlen  sollte! 
Dieser  huldigt  der  Philosoph,  wenn  er  sie  überall,  in 
der  Gegenwart  wie  in  der  Vergangenheit,  als  nothwen- 
dig  und  wenigstens  relativ  vernOnfUg  anerkennt,  eben- 
sowohl als  der  Empiriker ,  der  ihr  treues  Bild  zum 
höchsten  Ziele  seiner  Forschungen  macht ;  und  nicht 
minder  als  der  praktische  Geschäftsmann,  der  ihren  Ek^ 
ferdernissen  den  Kiaftaufwand  eines  ganzen  Menschen- 
lebens widmet,  auch  der  Historiker,  der,  indem  er  sich 
die  Vergangenheit  wieder  zu  vergegenwärtigen  sucht, 
selbst  eine  entschwundene  Wirklichkeit  als  kein  zu  eitles 
Ziel  einer  ungetheilten  Geistesthäti^keit  betrachtet,  und 
diesen  Lebensfunken,  der  jene  einst  beseelte,  noch 
nicht  für  so  ganz  erloschen  im  Strome  der  Zeiten  hält, 
dafs  ihn  die  Wissenschaft  durch  den  Hauch  des  Gedan- 
kens wieder  anzufachen  verzweifeln  müfste.    Und  hier 
darf  insbesondere  Ein  Umstand  nicht  übersehen  werden» 
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der  die  Anniheniiig  beider  Richtongeii  m  einander  und 
dadurch  beider  snr  Wahrheit  wesenUieh  befördert,  dab 

nämlich  unter  diesem  Gesichtspunkte  der  Wirklichkeit 
für  .den  Philosophen  sowohl  als  für  den  Historiker  die 
strenge  Scheidewand  gefallen  ist,  die  früher  Vergaa- 
.genheit  und  Gegenwart,  und  in  so  fern  gewissennafsen 
auch  die  Gebiete  beider  DiaeipUneii  trennte;  so  dafii 
jetet  wohl  der  Ifistoriker  sagen  könnte,  der  Philosoph 
habe  angefangen,  die  Gegenwart  geschichtlich,  der 
Philosoph  dagegen,  jener  habe  angefangen,  die  Ver- 
gangenheit philosophisch  zu  betrachten.    Beiden  könaeo 
Vergangenheit  sowohl  als  Gegenwart  nur  als  eine  Menge 
einzelner  Momente  erscheinen,  deren  keinem  die  bele- 
bende Grundlage  der  Wirklichkeit  gebricht ,  in  deren 
jedem  sie  in  einer  eigenthümlichen  Gestalt  hervortritt 
Der  Philosoph  mufs  sich  in  Folge  seiner  Abstractionen 
die  Gegenwart  eben  so  objectiv  werden  lassen  als  die 
Vergangenheit,  wofern  er  nicht  der  Befangenheit  der 
Subjectivität  anheim  fallen  will ;  der  Historiker  mufs  sieb 
vergegenw^ärtigend  in  die  Vergangenheit  gleichsam  an 
Ort  und  Stelle  wieder  herein  versetzen,  wofern  er  seinem 
Geiste  die  todten  Massen  zu  lebendigen  Gestalten  zu  re^ 
prodnciren  beabsichtigt.   S^hon  haben  beide  auf  diese 
Art  in  gemeinschaftlichem  Wirken ,  wenn  schon  ohnem 
einander  Notiz  zu  nehmen,  zwei  Ueberlebnissen  einer 
vergangenen  Periode  so  ziemlich  ein  Ende  gemacht:  wir 
meinen  der  Reflexion  and  dem  Pragmatismus,  von  wel- 
chen jene  die  Vergangenheit  durch  die  Gegenwart  si 
erklären ,  dieser  die  Gegenwart  durch  die  Vergangenheit 
zu  erleuchten  gedachte;  und  so  hoffen  wir  von  dem'  i 
Vereine  beider  mit  Zuversicht  das  Ende  aller  Seichtig- 
keit  und  Oberflächlichkeit,  sobald  sie  nur  nicht,  der 
gemeinschaftlichen  Feindinn  uneingedenk ,  ihre  besten 
Kräfte  im  fruchtlosen  Kampfe  gegen  einander  TergeudoL 

Denn  allerdings  liegen  in  dem  verschiedenen  Ver-  i 
hältnisse,  in  welchem  beide  za  dem  genannten  Principe 
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der  WifkUcbkeit  steheo ,  die  Bedingung^  der  erwähnt« 
Di?ergeiiB  nicht  minder  wesentlich,  enthalten.  Der  Phile- 

Sophie  ist  sie  das  0bject,  das  sie  unter  dem  Gesichts-* 
punkte  apriorischer  Nothweii(li;2^keit  aufzufassen  strebt; 
dem  Historiker  ist  sie  der  Gesichtspunkt,  unter  wei* 
chem  er  smn  Object,  die  Vergangenheit  und  ihreit 
Stoflf,  betraditet  nnd  beleuchtet;  und  wenn  nun  freilich 
die  Philosoj^ie  m^r  «Se  subjective  Srite  ihres  Gesichts-*  . 
punktes,  die  Historie  mehr  die  objective  ihres  Stoßes 
heraushebt,  so  gehn  sie  allerdings  m  omnia  alia  aus- 
einander, und  die  Wirklichkeit  bleibt,  von  beiden  ver- 
lassen, in  der  Mitte  liegen;  oder  wenn  nur  eine  von 
beiden  die  Rfieksicht  auf  diese  in  den  Kreis  ihrer  Be- 
strebungen aufnimmt  und  die  andere  nicht,  so  wird  es 
ein  ewiges  Parallellaufen  ohne  die  Hoffnung,  sich  je 
mit  einander  zu  vereinigen;  doch  der  Darstellung  dieses 
Zustandes  der  Undnigkeit  und  der  gröfeern  Schuld ,  die 
die  speculative  Philosophie  an  derselben  zu  tragen  pflegt, 
haben  wir  bereits  vor  einigen  Monaten  bei  Gelegenheit 
eines  Buchs,  in  welchem  dieselbe  recht  anschaulich  her- 
vortrat, ein  warnendes  Wort  gewidmet;  hier  bei  der 
Anzeige  einer  Schrift,  die  wir,  wenn  irgend  eine,  als 
MorgenrÖthe  dieses  Friedenstags  in  der  Literatur  an- 
sehen ,  geziemt  es  sich  vielmehr  beide  in  der  Vereini- 
gung zu  betrachten ,  die  natürlich  an  diesem  Stoffe  im 
hellsten  Lichte  hervortreten  mufs.    Den  so  eben  aufge- 
stellten Bestimmungen  zufolge  wäre  also  der  Zweck  der 
Geschichte  der  Philosophie  der,  das  Bestreben  des 
menschlichen  Geistes,  die  Gesetze  der  Wirklichkeit  auf- 
zufinden und  zu  begreifen,  in  seinen  verschiedenen  Aeus- 
serungen  in  der  Vergangenheit,  uns  wieder  geistig  zu 
verwirklichen.    In  so  fern  aber  diese  Verwirklichung, 
die  das  höchste  Ziel  einer  wissenschaftlich -geschicht- 
lichen Methode  ist ,  sich  nicht  blos  auf  eine  anschauliche 
Darstellung  ihres  Gegenstandes  in  seiner  äufsern  Er- 
scheinung beschränkt ,   sondern  namentlich   auch  eine 
Vergegenwärtigung  der  innern  Grflnde,  Veranlassungen 
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md  Triebfedern  bwwedktf  welche  jene  EraclieinuigMi  i 
damals  in  die  Wirklichkeit  riefen,  so  kdnnen  vir  m» 

auch  hier  der  Frage  nach  den  Ursachen  nicht  entschla- 
gen, welche  jenes  Streben  des  menschlichen  Geistes 
veranlafst  und  fortwährend  bedingt  haben.    Und  hier 
dürfen  wir  allerdings  den  groften  Unterschied  nicht 
Terfcennen ,  der  swischen  diesem  und  den  meisten  aDdetn 
Stoffen   der  geschichtlichen  Behandlung  Statt  findet; 
in  so  fern   nämlich  die   innern  Gründe  der  letztern 
meist  nur  auf  die  Freiheit  des  menschlichen  Willens  oder  | 
die  Zufälligkeiten  seiner  Launen  und  selb^^schen  Be- 
strebungen hinauslaufen,  hier  aber  eine  Nothwendigkeii  ' 
zu  Grunde  liegt,  die  auf  dem  angebornen  und  udmn- 
tilgbaren  Bedürfnisse  des   menschlichen  Geistes  nach 
Wahrheit  und  Wissen  und  auf  dem  unhaltsanien  Fort- 
schreiten des  einmal  angeregten  Gedankens  beruht.  Diese  I 
Nothwendigkeit  ist  es,  die  alle  philosophischen  Bestre- 
bungen insDaseyn  gerufen,  diese,  die  in  stetem  iDseren 
Lebensprocesse  aus  den  Trümmern  Eines  unhaltbaren 
Systems  den  Versuch  eines  neuen  befriedigendem  her- 
Torgezeugt  hat;  ihre  zusammenhängende  VeraDschaa- 
Kchung  muf^  demnach  auch  das  Hauptaugenmerk  de§ 
Oescfaichtschreibers  der  Philosophie  sejn ,  obschon  er 
auch  die  äufsern  Veranlassungen ,  die  aus  der  Beschaf- 
fenheit des  andern  Factors,  der  Wirklichkeit,  entsprin- 
gen ,  nicht  aus  dem  Auge  lassen  darf.    Wir  meinen  hier  : 
die  Anregungen,  die  die  Erweiterung  des  empirischei  I 
Wissens  und  des  Gesichtskreises  der  V51ker  durch  Ent- 
deckungen ,  Reisen  n.  s.  w.  dem  forschenden  Gei^e  giebt;  | 
die  Modificationcn ,  die  der  Gang  seiner  Forschung^en 
durch  neue  Beobachtungen  erhält;  die  Einflüsse,  die  i 
Bildung  und  Landessitte ,  ja  persönliche  Verhältnisse  und 
LebenMdiicksale  der  einzelnen  Philosophen  auf  dieRich- 
tnng  der  Philosophie  selbst  üben;  aber  hierüber  kdnneii 
wir  kurz  hinweggehen  ,  da  die  Geschichte  der  Philoso- 
phie diese  Rücksichten  mit  andern  Zweigen  der  Ge- 
sdüdite  gemdn  hat;  und  wir  haben  es  lumptsächUch 
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speculativen  Philojjophie ,  die  wir  uns  nicht  wundern 
dürfen  auch  in  diesem  Fache  ang^ewendet  zu  sehen ,  da 
sie  sich  noch  viel  fremdartigem  aufzudräng-en  gesucht 
hat,  diesen  Factor  der  objectiveo  eigentlich  geschichtli- 
chen Ursachen  fast  gar  nicht  zu  berücksichtigen  pflegt 
und  dadurch,  wo  sie  das  Absolute  zu  finden  meint, 
nicht  selten  der  Einseitigkeit  der  Subjectivität  anheim 
fallt.  Wir  wollen  damit  zwar  keineswegs  in  Abrede 
stellen,  dafs  nicht  aoch  wieder  zwischen  diesen  schein- 
bar änfserlichen  und  zufälligen  Veranlassungen  und  dem 
Innern  Entwickelungsgange  des  denkenden  Geistes  eine 
Harmonie  nach  nothwendigen  Gesetzen  Statt  habe,  die 
nur  aus  dem  Gesichtspunkte  des  aligemeinen  Weltgeistes  « 
aufgefafst  werden  können;  aber  ebendeshalb  gehört  diese 
Betrachtung  nur  etwa  in  eine  Philosophie  der  Geschichte 
der  Philosophie,  die  sich  ebensowohl  als  eine  Philoso- 
phie der  Geschichte  der  Menschheit  oder  der  Völker 
und  Staaten  denken  läfst;  keineswegs  aber  in  den  Be- 
reich des  Historikers,  der  nur  die  in  der  Wirklich- 
keit operirenden  Ursachen,  nur  den  Gang  des 
Räderwerkes,  nicht  den  Meister,  der  es  gebaut  hat, 
schildern  soll.  Die  Geschichte  der  Philosophie  wird 
daher  der  Philosoph  selbst,  sobald  er  nur  das  Princip 
der  Wirklichkeit  auch  in  der  Vergangenheit  aner* 
kennt  und  achtet,  und  sich  bei  jedem  Sjrstome  eifnnert» 
nicht  dafs  es  jetzt  yergangen  ist,  sondern  dafs  es  einst 
gegenwärtig  war,  nicht  anders  darstellen  können,  als 
indem  er  jedes  geschichtlich  in  seinem  eigenthümlichen 
zeitgemäfsen  Werden  auffafst  und  nicht  nach  seiner  Me- 
thode, sondern  nach  der  des  Urhebers  desselben  in  seiner 
Folgerichtigkeit  und  innern Begründung  entwickelt;  der 
Geschichtschreiber  dagegen  wird  sein  höchstes  Ziel, 
Veranschaulichung  seines  Gegenstandes  in  allen  seinen 
innern  Gründen,  nothwendig  verfehlen,  wenn  er  nicht 
an  der  Hand  des  Philosophen  das  ununterbrochene  Fort- 
entwickeln der  Sljrstome  nach  den  stets  wachsenden  Be« 
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dftrfnigsen  und  erweiterten  Einnchten  des  denkenden  Gei-  | 
stes  so  za  yerfolgen  weifs ,  dafs  sie  ihm  nicht  als  Tereinzelte 
oder  blosSafserüch  TerknöpfteMeinung^en  vonlncliTidueo, 

sondern  als  nothwendig^e  durch  das  ewi^  fortwährende 
Gefühl  der  Unbefriedigtheit  und  den  üurst  nach  Be- 
friedigung eraeugte  Momente  eischeinen,  die  zwar  in 
dem  einzelnen  Philosophen  zuerst  und  TorzugUch  zur 
Klarheit  und  zum  Bewufstseyn  gekommen ,  aber  nicht 
allein  in  seiner  Subjectivität ,  sondern  in  seiner  g;anzen 
Zeit  und  in  der  Sache  selbst  enthalten  sind.    Daher  wird 
der  Geschichtschreiber   der  Philosophie  auch  immer  i 
besser  Philosoph  als  Historiker  seyn,  weil  nur  jener  die  | 
Bed&rfniise  des  menschlichen  Innern ,  ihre  Aeufserun^eo 
und  Richtungen,  und  die  Formen  des   Denkens  mit 
ihren  Entw  ickelungen  so  genügend  kennt,  als  es  nöthig  ist, 
uns  bald  die  Ideenassociationen  zu  verfolgen ,  die  einen 
Denker  der  Vorzeit  in  diesem  oder  jenem  Principe  den 
Grund  aller  Wahrheit  finden  liefsen ,  bald  den  Sjlkh 
gismen  nachzurechnen,  durch  welche  der  Nachfolger  die 
Antinomieen  seines  Vorgängers  aufzulösen   oder  seine 
Principien  in  eigner  dialektischer  Entwickeln ng  sich  ver-  | 
neinen  zu  lassen  suchte;  —  sobald  er  nämlich  geschicht- 
lichen Takt  und  Sinn  geni^g  danrit  verbindet,  um  theils 
sich  auf  den  Standpunkt  jeder  einzelnen  Zeit  yersefves, 
theils  aber  namentlich  der  Versuchung  widerstehen  zu 
können ,  dieser  lebendigen ,  bald  psychologischen  bald 
dialektischen  Nothwendigkeit  ein  todtes   apriorisches  | 
Schema  zu  snbslituiren ,  das,  dem  unmittelbar  bewe-  , 
genden  Principe  jener  Ehtwickelung  fremd,  alle  An-  j 
schaulichkeit  und  Reproduction  der  Wirklichkeit  unaus- 
bleiblich zernichten  mufs.  Diese  unmittelbare  Nothwen-  i 
digkeit  ist  es  aber  eben,  die  wir  vorhin  als  den  innern 
Grund  der  Entwickelung  des  philosophirenden  Geistes 
aufstellten,  deren  Gesetze  zu  erkennen,  deren  Gang  n 
begleiten  stets  eine  würdige  Aufgabe  des  denkendett 
Forschers  bleibt;  die  Nothwendigkeit  dieser  Nothwen- 
digkeit selbst  wieder      erweisen,  überlassen  wir  einer 
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PhOoeophie  der  Geschichte  der  Philosophie  vm  so  lieber, 
als  diese  mit  jeder  Verfinderong  der  Philosophie  der 

Zeit  eine  andere  werden  mufs  —  während  eine  Ge- 
schichte der  Philosophie,  nach  den  entwickelten  Grund- 
sätzen durchgeführt,  als  ein  xT7i(xa  ig  det^  als  ein 
Schatz  für  alle  Zeiten  betrachtet  werden  darf,  der  wohl 
an  der  Zufälligkeit  des  Stoffes  noch  immerfort  gewinnen 
oder  verlieren ,  rucksichtlich  der  Methode  aber  von  der 
Philosophie  selbst  nicht  mehr  in  Anspruch  genommen 
werden ,  also  unter  ihren  Veränderungen  auch  nicht 
mehr  leiden  kann,  vielmehr  als  emancipirt  von  ihr  be- 
trachtet werden  muls,  seitdem  die  Philosophie  selbst 
die  Vernilnftigkeit  der  Wirklichkeit  auf  allen  ihren 
Stufen  anerkannt  hat. 

Als  einen  solchen  Schatz  nun  aber  darf  unsere  Nation 
im  Ganzen  das  vorliegende  Werk  begrUfsen,  in  welchem 
sich  philosophische  Schärfe  und  Grfindlichkeit ,  ge- 
schichtlicher Sinn  und  Gelehrsamkeit,  und  kritischer 
Takt  mit  klarer,  zusammenhängender  und  geistvoller 
Darstellung  auf  eine  Weise  vereinigt  finden,  dafs  man 
ffihlt,  wie  der  Verfasser  es  auf  ein  klassisches  Werk, 
nicht  auf  ein  blofees  &y6vi<rpia  r6  naphv  abgesehen 
hat,  und  sich  der  Anerkennung  kommender  Zeiten  be- 
wufst  seyn  darf,  wenn  sie  ihm  auch  die  in  Extreme  ge- 
spaltene Mitwelt  nicht  im  verdienten  Grade  angedeihen 
lassen  sollte;  obsdion  wir  hoffen,  ein  Werk,  das  sich, 
vm  unser  obiges  Gleichnifs  zu  wiederholen,  mit  solcher 
selbstständigen  Entschlossenheit  in  die  Mitte  der  ge- 
zückten Schwerdter  wirft,  solle  vielleicht  das  Glück  der 
Sabinerinnen  haben,  und  die  Vereinigung  vorbereiten, 
deren  Gepräge  es  bereits  an  der  Stirne  trägt  Dafs  der 
Inhalt  dieser  Wissenschaft,  obschon  im  Lichte  der' 
Geschichte  aufgefafst ,  der  Philosophie ;  ihre  Form, 
obschon  durch  den  philosophischen  Charakter  des  Inhalts 
bedingt,  der  Geschichte  angehöre,  ist  oben  genügend 
ang^eutet;  ein  kurzer  Auszug 'ans  der  Binidtung,  die 
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Hr.  R.  seinem  Buche  voraasgestellt  hat,  möge  nun  zei» 
gßttj  vrie  er  sich  rücksichtiich  der  Bestimmung  des 
efsteni  als  Philosoph,  rficksichUich  der  Behandlaog 
der  andern  als  Historiker  bewähre.  Denn  wem 
irgend  ein  Werk ,  so  hat  ein  solches  Ansprüche  darauf, 
vorzugsweise  nach  dem  klar  bewnfsten  Willen,  der  es 
geleitet,  beurtheilt  zu  werden;  hat  diesem  die  Ausfüh- 
rung anch  nicht  überall  entsprochen,  so  sehen  wir,  dafe 
wir  die  Schuld  yielmehr  in  der'  Beschaffenheit  d« 
Stoffes  als  in  der  Geistesrichtung  des  Verls,  snchei 
dürfen.  „Wir  haben  es,"  heifst  es  S.  5,  „mit  einem 
Bruchstücke  aus  der  Geschichte  der  Menschheit  zu  thun, 
aber  wir  müssen  uns  fragen,  wo  dieses  Bruchstück  seine 
Stelle  im  ganzen  Werke  hAbe.  Die  grdfseste  SdMfie- 
rigkeit  ist  nun ,  die  Geschichte  der  Philosophie  aas  der 
Geschichte  der  Menschheit  so  herauszusondern,  dafs 
nicht  etwa  solches  mit  in  sie  überfliefse,  was  ihr  nicht 
angehört ,  noch  auch  etwas  von  ihr  ausgeschlossen  werde, 
waa  in  ihr  nicht  vermifst  werden  sollte.  —  Die  Bestim- 
mung der  Grenzen  dieser  Geschichte  ist  aber  abhaogif 
von  dem  Begriffe  der  Philosophie ,  w  eichen  der  Ge- 
schieh tsch  reib  er  hat;  —  —  nur  so  viel  ist  zuzugeben, 
dafs  die  Grenzen  dessen,  was  in  die  Geschichte  der 
Philosophie  gehdrt,  —  theils  enger,  theils  weiter  im 
Terlanf  der  Zeiten  genommen  werden  müssen:  engef) 
indem  vieles,  \\m  für  die  ersten  Zeiten  als  eine 
Entwickelung  der  philosophischen  Idee  betrachtet  wer- 
den mufs,  in  folgenden  Zeiten,  durch  Ueberlieferuog 
festgehalten,  nicht  mehr  der  Geschichte  der  Philosophie 
angehört ;  denn  diese  bat  es  hauptsächlich  mit  der  Ent- 
wicklung und  dem  Fortschreiten  der  philosophi- 
schen Gedanken  zu  thun;  das  Fortbestehen  derselbei 
aber  in  der  Menschheit  kann  nur  als  die  Grundlage  der 
wdtem  Auri>ildung  betrachtet  werden.  Weiter  wer- 
den dagegen  die  Grenzen  der  Geschichte  der  Philoso- 
phie, indem  vieles,  was  früher  nur  als  Ergebnift  der 
einzelnen  Kenntnüs  und  des  handelnden  Lebens  herTO^ 
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gefreteo  mir,  qpiler  m  eimn  Erfebiiifs  des  freien  Por- 
«diens  wird ;  denn  —  die  Philosophie  ist  bestfindig 

bemüht,  alles,  was  aus  der  Erfahrung  sich  ergiebt,  zur 
Einsicht  der  Vernunft  zu  bringen  und  zu  ihrem  Eigen- 
thume  zu  machen,  und  das,  was  früher  nur  als  Meinung 
Torhunden  war,  diirch  das  Rlchtmafr  der  Veifnunft  mm 
festen  ErgebniAr  der  Wissensdiaft  unwngestalten.'*  Dem- 
zufolge finden  wir  die  Grenzlinie  gegen  die  Geschichte 
der  Literatur  und  der  speciellen  Wissenschaften  ziemlich 
scharf  gehalten  und,  wenige  Andeutungen  abgerechnet, 
alles  auKgesondert,  was  blos  zur  Geschichte  der  einzelnen 
Philosoj^en  gehört,  deren  Lebensomstämte  und  Schick- 
sale, Tereinzelte  Meinungen  und  unwesentliche  For- 
schungen ehedem  nicht  selten  mit  stupender  Gelehr- 
samkeit aufgestapelt,  einen  Hauptbestandtheil  der  Ge- 
schichte der  Philosophie  bildeten.  „Dieses  beruht  nun,** 
filhri  Hr.  R.  S.  7.  fort,  „darauf,  dafs  sich  das  philoso* 
plrische  Wissen  von  andern  Gredanken,  Vorstellungen 
oder  Meinungen  nicht  durch  den  Inhalt,  sondern  nur 
durch  die  Art,  wie  es  in  der  menschlichen  Seele  ist, 
unterscheidet,  d.  h.  durch  die  Form  der  Verknüpfung, 
welche  es  in  dem  Gesanmitleben  des  menschlichen  Gei- 
stes annimmi"  Und  diese  Art  setzt  er  dann  in  den 
wissenschaftlichen  Zusammenhang,  der  ihmein 
solcher  heifst,  „welcher  nach  einer  allgemeinen  und 
nothwendigen  Methode  gebildet  ist  und  —  sich  nicht 
in  einem  begrenzten  Gebiete  des  Denkens  hält,  sondern 
geleitet  wird  von  der  Einsicht,  dafs  er  Sich  über  das 
ganze  Gebiet  des  Wissens  erstrecken  müsse.  Dieses-, 
setzt  er  hinzu,  schliefst  zugleich  mit  in  sich,  dafs  er 
nicht  von  irgend  einem  angenommenen  Punkte  ausgehen 
könne;  denn  dieser  möchte  Yielleicht  nicht  das  letzte 
Ende  oder  der  erste  Anfang  seyn:  sondern  ta  ermittdn 
sucht,  dafs  er  auf  den  letzten  Grund  des  linssens,  auf 
die  Vernunft,  zurückgekommen  sey."  Hiernach  zieht 
er  denn  insbesondere  noch  die  Grenzen  der  Philosophie 
gelten  zwei  «ndere  Bidttongen  des  menschlichen  Bestro* 
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benS)  das  Allgemeiiie  imBeiODdern  aufEiifaflwii:  die  Re^ 
ligion,  „die  sieh,  als  ein  durch  Offirabaning  bestUDia- 

tes ,  auch  an  die  persönliche  Lfeberzeuguog;  der 
Gläubig^en  wende,  während  die  Philosophie  ihre  öber- 
seugende  Kraft  aus  Gründen  der  Vernunft  ableite, 
•und  ein  jedes  Ergebnifs  in  seiner  Verbindnng  mit  dem 
allgemeinen  Sireben  d^  Vernnnfl  nachEriLeontnUs  über- 
haupt aufzufassen  bemüht  sey;"  und  die  Dichtknnit, 
der  der  Gedanke  nicht  als  Zweck,  sondern  „nur  als 
'Mittel  diene,  um  die  ei^enthümliche  Verknüpfung  der 
•Elemente  der  Gesammtbiidnng  des  Dichters,  wie  sidi 
dieselbe  in  seiner  Phantasie  abbilde,  snr  Darstellung  fli 
bringen  ^  wie  dies  in  andern  Kttnsten  durch  andere Mittd 
geschieht;"  —  verwahrt  sich  aber  zulet2:t  noch  gegen 
das  Mifsverständnifs,  als  wolle  er  das  unterscheidende 
Kennzeichen  des  Philosophischen  ohne  Einschränkung 
in  das,  was  man  systematischen  Zusammenhang 
Lehre  genannt  hat ;  setzen.  Vielmdir  nimmt  er  Midi 
drei  Arten  der  nicht -systematischen  Darstellung  an, 
welche  doch  zur  Darstellung*  der  Philosophie  gehören, 
und  wozu  er  als  Beispiele  Augustinus,  Jacobi  und 
Piaton  nennt:  „dieierstere,"  sagt  er  SLIS^  „hängt ab 
▼on  einem  änfseren  Zwecke,  der  dem  philosophischa 
-Gedanken  gegeben  werden  kann;  die  andere  zeigt  ans 
das  Werden  des  Systems  ohne  seine  Vollendung;  die 
dritte  ahmt. diesem  Werden  nach,  setzt  aber,  wie  dies 
bei  einer  ihrer  sich  bewnfsten  Nachahmung  nothwendig 
ist,  die  Vollendung  des  Systems  in  dem  Oarstellendai 
Toraus  ^  nur  dafs  dieser  „  die  systematische  Darstdlmig 
nicht  durchaus  für  geeignet  hält,  die  Philosophie  mit- 
zntheilen  oder  in  andern  zu  erwecken,  sondern  in  sei- 
nen Mittheilungen  den  Weg  abzubilden  vorzieht,  aaf 
welchem  der  Mensch  zur  Philosophie  gelangt"^ 

(Der  B99ekluf$  folgt.) 
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Die  iweHe  Hälfte  der  Binleifung  beschSitigl  rieh  tui 

ausschlierslich  mit  einer  Rechtfertigung  der  von  Hrn.  R. 
gewählten  geschichtlichen  Form,  gegen  die  Methode 
der  Beuern  specnlaiiveii  Philoeophie,  alle  Geschichte, 
also  auch  diese,  aus  einem  a  priori  aiifgesleUftenBe|;riffe 
m  consiruireD;  und  Ref.  gesteht  gern,  dafs,  weDn 
er  schon  damals  von  dem  Inhalte  dieses  Buches  Kenntnifs 
gehabt  hätte,  er  vielleicht,  was  er  bei  Gelegenheit  des 
Rötscher'schen  Buches  in  diesen  Jahrb.  in  demselben 
Sinne  gesagt  hat»  hätte  ungedmekt  lassen  können;  so 
sehr  hat  er  hier  einen  grofsen  Theil  seiner  Ansichten  ^ 
mit  einer  Schärfe  und  schlagenden  Gewalt,  wie  sie  seinen 
geringen  Kräften  unmöglich  war ,  dargestellt  wieder 
gefunden.  Nachdem  der  V  erf.  auf  die  Ungeuiigendheit 
und  Unvollständigkeiti  mit  welcher  das,  was  doch  ein- 
mal in  die  GescUchte  gehöre,  aus  dem  Begriffe  abge- 
leitet werden  könne,  sowie  auf  das  Schwankende  der 
Unterscheidung  zwischen  dem  Bedeutenden  und  Unbe- 
deutenden, dem  Wesentlichen  und  Zufälligen,  aufmerk- 
sam gemacht  und  erinnert  hat ,  wie  eine  solche  Con- 
ftraction  anf  allen  Fall  nicht  in  die  Darstellung  der 
Geschichte  Terwebt  werden ,  sondern  dieser  Yorausge- 
schickt  werden  müsse,  dann  aber  nur  dazu  dienen  könne, 
die  geschichtliche  Erkenntnifs  als  das  wissenschaftlich 
gleichgültige  darzustellen;  nachdem  er  ferner  bemerkt 
hat,  cUfs  die  Neigung,  sich  die  Geschichte  n  con- 
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stniireii,  gar  leicht  mU  unsrer  tviesenschaftiichen  Be- 
quemlichkeitsliebe Hand  in  Hand  zh  gehn  scheinen  könne; 

verweilt  er  insbesondere  bei  der  Anmafsung ,  die  in  die- 
sem Beginnen  liege,  und  mit  welcher  seine  eigene  höchste 
BcvScheidenheit  einen  auffallenden  Contrast  bildet.  Er 
theiit  zwar  mit  jener  Ansicht  selbst  die  Ueberzengung , 
dafs  die  Bildung  der  Menschheil  in  beständigem  For^ 
schreiten  zur  Erreichung  ihres  Zieles  begriffen  sey;  sowie 
das  Streben ,  die  Perioden  dieser  Entwickelung  und 
ihren  Charakter  zu  finden,  die  in  dem  Leben  der  ganzen 
Menschheit  ebensowohl  wie  des  einzelnen  Menschen 
Statt  habe;  ja  er  giebt  zu,  dafs  „in  jenem  Bemühen 
der  richtige  Gedanke  liege,  dafs,  wenn  man  den  wahren 
Begriff  oder  die  Bestimmung  einer  Sache  kenne ,  man 
auch  zu  bestimmen  im  Stande  sey,  auf  welchem  Wege 
«nd  durch  welche  Mittelstufen  das  Ding  seine  Bestim- 
mnng  Terfolgen  müsse;  denn  der  Weg  bestimme  das 
Ziel ,  und  es  könne  das  Portschreiten  zur  Bestimmung 
nicht  als  zufälliges  gedacht  werden;"  aber,  wenn  man 
,  nun  ferner  voraussetze,  dafs  in  irgend  einem  gegebenen 
Zeitpunkte  die  Erkenntoifs  der  Bestimmung  vollständig 
Torhanden  seyn  kdnne,  so  knfipfe  man  damit ,  sagt  er, 
m  das  Wahre  das'  Falsche  an.  Allerdings ,  setzen  wir 
hinzu,  glaubt  jedes  philo^ophisclie  System  die  Bestim- 
mung und  ihre  Erkenntnifs  wirkürh  erreicht  zu  haben, 
ja  es  ist  dieser  Glaube  eine  unerläfsliche  Bedingung  seiaes 
Entstehens  und  Bestehens;  so  dafs  es  uns  nicht  wundem 
mnfs ,  wenn  es  sich  auch  f&r  geeignet  hält,  die  Ge- 
schichte der  Philosophie,  als  seines  eignen  Werdens, 
zu  construiren  ;  aber  diese  Wahrheit  dieser  Darstellung 
ist  auch  nur  für  es,  und  allen  den  Veränderungen  un- 
terworfen, ^vle  es  selbst,  während  die  der  objectiv  g^e- 
schichtlichen  Darstellung  allen  Stfirmen  trotzt  Zwar, 
bemerkt  Hr.  R.  weiter ,  werden  wir  von  einer  gesunden, 
kräftigen  Zeit  auch  sagen  können,  „dafs  ihre  philoso-  j 
phische  Einsicht  als  das  Resultat  aller  frühern  rein  wis- 
senschaftlichen Bemühungen  anzusehen  sey,  und  dais  sie 
daher  aueh  da«  Bewurstseyn  dieser  und  ihrer  Bedeutung 
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für  die  gegenwärtige  Entwickelung  haben  müsse;**  aber, 
fietzl  er  S.  30.  schliefslicü  hinzu,  „dafs  ein  Einselner , 
anem  etncelneii  Volke  «ngehitrig  luid  in  diesem  seinen 
besondern  Standpunkt  sn  bewahren  geuMiigt,  das  voll- 
kommene  Bewufstseyn  seines  ganzen  Zeitalters  summa- 
risch in  sich  trage,  zu  behaupten,  das  hiefse ,  seiner 
Bescheidenheit  auf  eine  |;ar  zu  grobe  Weise  zu  nahe 
treten  und  ihn  zum  unumschränkten  Könige  des  ganzen 
Uterarischen  Staats  ausrufen.  Endlich  aber  zu  sagen, 
ciB  solcher  werde  auch  niemals  irren  in  setner  Beurthei- 
iang,  von  irgend  einer  Schwachheit  übermannt,  dies 
hiefse ,  ihm  zu  der  königlichen  noch  die  dreifache  Krone 
aufsetzen ,  dafs  er  von  der  Katheder  des  Petrus  die 
Rechtgliubif  en  von  den  Ketzern  sdidde.'*  Zu  diesen 
Worten  enthalten  wir  uns  alles  Commentars;  haben  col* 
legialische  Rücksichten  Hrn.  R.,  sich  deutlicher  auszu- 
drücken, verhindert,  so  ziemt  es  auch  uns,  dieses  Zart- 
gefühl zu  achten.  —  lieber  des  Verfs.  eigene  Methode, 
wodurch  er,  ohne  sich  von  der  geschichtlichen  Ver- 
iuhrungsweise  zu  entfernen,  doch  dieselbe  Einsicht, 
M  eiche  eine  Construction  der  Geschichte  nur  immer  ge- 
währen könnte,  zu  erreichen  verspricht,  brauchen  wir 
nach  dem  Gesagten  nicht  viel  weiter  hinzuzusetzen; 
wenn  er  ans  Sehen  Tor  der  Scylla  der  speculativen  Phi*- 
looophie  bisweilen  zu  sehr  sich  der  Charybdis  einer 
allzu  nichtemen  historischen  Methode  genähert  hat,  so 
wollen  wir  ihm  dieses  mit  Rücksicht  auf  das  gröfsere 
Publikum,  das  er  im  Auge  hatte,  verzeihen.  Dafs  er 
sich  aber  sowohl  in  der  Einleitung  als  im  Buche  selbst 
aller  trockenen  Literarnotizen  und  alles  gelehrten  Prun- 
kes überhaupt  eatschlagen  hat,  wird  ihm  nicht  nur 
dieses ,  sondern  auch  der  Gelehrte  Dank  wissen ,  der 
das  nämliche  drei-  und  viernud  zu  kaufen  billig  Be- 
denken trägt 

Der  Plan  des  Werkes  ist  auf  eine  Geschichte  der 
niilosophie  ili  ihrem  ganzen  Umfange  beredin^,  doch 
soll ,  wie  der  doppelte  Titel  lehrt ,  jede  der  beiden 
Hälftmi ,  die  ältere  und  die  neuere  oder  christliche  Phi- 
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losophie,  auch  besonders  verkäuflich  seyn,  ohne  dafe 
jedoch  diese  äufsere  Einrichtung  auf  die  Behandlung  der 
Aufgabe  selbst  Einflufs  habe.    Der  Verf.  beginnt,  wie 
die  meisten  seiner  Vorgänger,  mit  der  Philosophie  der 
orientalischen  Völker;  statt  aber,  wie  jene,  dis 
geschichtliche  Daseyn  einer  solchen  in  den  ältesten  Zeiten 
voraussetzend,  sofort  zum  Baue  eines  Systems  aus  den 
traditioneilen  Materialien  zu  schreiten ,  beschränkt  er 
sich  auf  eine  skeptische  Kritik,  die  Uin  ku  dem  Er- 
gebnisse ffihrt,  dafs  fast  alles ,  was  uns  als  Philosophie 
jener  Völker  überkommen  ist,  theils  aufserhalb  des  obes 
aufgestellten  Begriffes  ächtphilosophischer  Behandlung 
fallt  9  theils  bei  der  Unsicherheit  der  chronologischen 
Bestimmungen  nicht  erweislich  so  hoch  hinanfreicbt» 
vm  mit  historischer  Gewifsheit-  an  die  Spitze  einer  Ge- 
schichte der  Philosophie  gestellt  zu  werden.  NamenÜtch 
gilt  ihm  dieses  letztere  von  der  Philosophie  der  In- 
dier,  der  ein  ausfuhrlicher  und  gelehrter  Abschnitt  mit 
Benutzung  der  neuesten  Forschungen  über  die  Cultur 
und  Literatur  dieses  Landes  gewidmet  ist»  und  die  er  siok 
zwar  keineswegs  wegsuläugnen ,  wohl  aber  In  der  Ge- 
stalt, die  sich  zur  /Vufnahme  in  eine  Geschichte  der 
Philosophie  eignet,  erst  in  die  Zeit  des  Anfanges  unserer 
Zeitrechnung  zu  setzen  berechtigt  hält,  wo  sich  wenig- 
stens zuerst  erweisliche  Spuren  ihres  Einflusses  auf  die 
allgemeine  Entwickelung  der  Philosophie  fande&  1^ 
er  demnach  auch  rücksichtlicli  dessen ,  was  man  ge- 
wöhnlich  älteste   griechische    Philosophie  —  vor 
Thaies  —  zu  nennen  pflegt,  höchst  skeptisch  zu  Werke 
geht,  ist  nicht  erst  zu  erinnern  nöthig;  doch  müssen  wir 
hier  im  Gegensatze  mit  der  schneidenden  Kritikf  manditf 
Neuem  die  bescheidene  Besonnenheit  des  Verfs.  und  dtf 
lautere  Bestreben  lobend  anerkennen,,  mit  welchem  ff 
mit  dem  Auge  der  Geschichte  so  weit  als  irgend  möglich 
die  Spureii  des  Wegs,  auf  welchem  die  griechische  W^ 
heit  ins  Leben  der  Wirklichkeit  trat,  zu  verfolgen  uxA. 
die  Umrisse  der  Wohnungen  zu  entdecken  sucht,  unter 
deren  Dache  ihre  Kindheit  aufgeuährt  ward ,  die  aber 
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das  schwächere  Auge  nur  gar  zu  leicht  Ar  blollw  Nebel- 
gestalten des  Horizontes  zn  halten  pflegt   Was  fireilich 

fremde  Einflüsse  betrifft,  so  erkennt  er  zwar  an,  dafs 
die  Griechen  z.  B.  Schreibekunst  und  überhaupt  die  An- 
finge der  Künste,  weiche  zum  Leben  nothwendig  sind, 
Ton  den  Orientalen  empfangen  und  ein  Austausch,  nicht 
blos  der.  Waaren ,  sondern  auch  der  Kenntnisse  und  Ge- 
schicklichkeiten zwischen  beiden  Statt  gefunden  habe; 
auf  Religion  und  Philosophie  glaubt  er  dieses  aber  nicht 
in  gleichem  Mafse  ausdehnen  zu  dürfen,  indem  er  von 
der  Ansicht  ausgeht,  „dafs  der  Mensch  das  Innerste  seiner 
Seele,  s^ine  gansie  religiöse  Gesinnung,  nicht  so  leicht 
offenbare,  wie  denn  auch  wir  Ton  Kaufleuten  sehr  wenig 
brauchbare  Nachrichten  über  die  Religion  fremder  Völker 
erhalten  haben  ,  philosophische  Mittheilung  aber  über- 
haupt sehr  schwierig  sey  und  wir  es  noch  jetzt  sehen, 
dafs  eine  Philosiqphie  lange  in  einem  Volke  yerschlossen 
seyn  kdnne,  ohne  daßl  benachbarte  Völker,  welche  mit 
jenem  in  vielfachen  Berührungen ,  selbst  wissenschaftli- 
cher Art,  stehen,  von  ihr  irgend  eine  Erregung  erhalten." 
Er  bemüht  sich,  die  geschichtliche  Unhaltbarkeit  der 
einzelnen  Nachrichten  nachzuweisen,  die  von  Verbin- 
düngen  fiterer  griechischer  Philosophen  mit  dem  Oriente 
zeugen,  und  vermuthet  Tielmehr,  däfs  die  Griechen, 
als  sie  nach  den  Zeiten  des  Aristoteles  mit  dem  Orient 
näher  bekannt  geworden  und  dort  Spuren  einer  frühern 
Bildung  als  in  Griechenland  gefunden,  die  Vorzeit  nach 
sich  benrtheilt  hätten,  und  daraus  die  schlechte  Ge- 
schichte entstanden  sey,  die  den  'finfsern  Zusammen- 
hang an  der  Stelle  des  Innern  zu  gewinnen  suchte. 
Es  knüpft  sich  alles  dieses  an  die  höchst  fruchtbare  An- 
sicht ,  die  wir  uns  gefreut  haben  schon  Torher  S.  60. 
in  den  Worten  ausgesprochen  zu  finden :  „Wenn  sich  in 
TOTScIiiedenen  Völkern  fthnliche  Ansichten,  ja  fihnliche 
IrrthOmer  finden ,  so  sey  dies  kein  Beweis  dafür,  dafs 
sie  das  eine  Volk  von  dem  andern  überliefert  erhalten 
habe,  eben  so  wenig,  wie  ähnliche  Tugenden  und  ähn- 
Kche  Laster  bei  Teiscbiedenen  Völkern  als  Bewme  eines 
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^eschichlUcken  Zasammenhaages  unter   ihnen  gelteo 
k5nnoD.    Die  Elemente  der  menschlichen  Denkweise, 
sagt  er 9  sind  überall  dieselben,  und  die  innere  Einheit 
der  menschlichen  Art  verbindet  die  Völker  geoaaer  vnter 
einander,  als  ihre  äurserlichen  Berührungfen  und  Ver- 
bältnisse.''   Desto  eifriger  aber  bemüht  er  sich,  in  dea 
einzelnen  geschichtlichen  Kunden  von  der  eigenthüm« 
liehen  ^istesbildvng  des  griechischen  Volkes  in  dm 
ihesten  Zeiten,  in  Religion,  Diehtlnmst,  sittlichen  «od 
wissenschaftlichen  Bestrebungen,  den  Saainen  und  die 
Keime  des  Strebens  nach  Weisheit  und  Wissen  zu  ent- 
decken, die  sich  später  in  der  Philosophie  desselben 
nur  BHIthe  des  denkenden  Menscheogeistes  entfaltet 
haben.   RflcksiöhtlicAi  der  beiden  letstem  Punkte  gebt 
er  zwar  nicht  höher  hinauf  und  verweilt  nur  ganz  km 
bei  der  gno mischen  Poesie  und  den  Sittensprüchea 
der  sieben  Weisen,  sowie  bei  den  ältesten  Bearbei-  | 
tern  der  Geschichte,  und  Pherecydes  von  Syros; 
was  dagegen  die  Religion  betriflft,  so  setzt  er  wader 
die  Naturreligion  der  Urzeit  und  die  Mysterien,  nodi 
selbst  die  spätere  Volksreligion  ganz  aufser  Verbindung 
mit  der  Geschichte  der  Philosophie;  denn  obschon  die 
mythischen  Vorstellungen  der  ietztera  in  denaselben  Mafie, 
wie  ihre  Gestalten  der  Kanst  gerecht  wurden,  zur  Er- 
regung philosophischer  Gedanken  unpassend  geworden 
Seyen,  so  habe  sie  doch  um  so  mehr  auch  das  wissenschaft- 
liche Streben  frei  gelassen,  und  indem  sie  unwürdiges 
von  den  Göttern  aussagte,  das  philosophische  Strebea 
nach  eignem  Forschen  hervorgerufen«  Dieselbe  Mangd- 
haftigkeil  aber ,  meint  er  ferner  S.  147 ,  habe  schan 
lange  vor  der  Philosophie  die  geheimen  Religio- 
nen ins  Daseyn  gerufen,  um,  wo  der  öfieutliche  Gottes- 
'  dienst  nicht  ausreichen  wollte,  einzugreifen,  und  selbst 
imf  Befehl  dea  Staats  durch  fremdartige  Gebiäuohe  dtf 
von  Schuld  belastete  Gemfith  zu  sühnen ;  eine  Aunclvt, 
auf  die  Hr.  R.  insbesondere  durch  Lob  eck 's  Schriftea  i 
gekommen  zu  seyn  scheint,  der  wir  aber  in  sofern  nicht 
beipflichten,  als  wir  jene  Beligipnen  nidil  alA  ent- 
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Standen  durch  das  Nachdenken  oder  wohl  gar  durch 
Gaukelspiel  und  Betrügerei  einzelner  Individuen»  80»- 
dern  nur  als  Reste  jener  alten  Ni^religionnn  be- 
trachten, können ,  die  sich  in  Folge  der  Umwilnungen , 
durchweiche  die  ursprüngliclie  orientalisch -geschlossene 
priesterliche  Form  des  g^riecliischen  Volkslebens  in  die 
spatere  freie  ritterliche  acht  hellenische  iibergegangen 
sejrn  mnb,  in  das  Dunkel  der  Mjstarien  asuriickiofen 
«od  hier  freilich,  ohne  des  Tages  belebendes  licht  in 
ihrer  alten  Weise  fortvegetirend ,  nach  und  nach  die 
seltsame  Gestalt  annahmen,  in  welcher  sie  später,  als 
das  Bedürfnifs  der  folgenden  Zeiten  die  Völker  zu  ihnen 
lurückzukehren  zwang ,  mit  der  frischen  und  heitern 
iuHsenwdt  gar  wunderlich  contraslirten.  Dafs  unter 
diesen  Umständen  Homer,  der  Sänger  der  neuen  Zeit, 
nichts  von  ihnen  weifs,  ist  leicht  zu  erklären,  und  be~ 
weist  noch  nichts  gegen  ihre  damalige  Existenz;  viel- 
mehr erinnert  der  Versuch  einiger  Neuern,  dieses  aus 
ieinem  StiUschweigen  zu  folgiem,  an  die  Beschränktheit 
ies  griechischen  Volksglaubens ,  der  die  Anftnge  aller 
Wissenschaft  nothwendig,  wie  eine  vergangene  Zeit  bei 
uns  im  alten  Testamente ,  in  dem  Volksdichter  Homer 
fiiden*zu  n^Qssen  glaubte.  Inzwischen  erkennt  Hr.  H. 
selbst  in  der  Folge  an,  dafs  die  geheimen  Weihungen 
sich  hdchstwahrscheinlich  an  ältere  Religionen  <—  Ueber- 
bleibsel  pelasgischen  Gottesdienstes  —  angeschlossen 
hätten ,  nur  dafs  sie  erst  im  Gegensatze  gegen  die  neuere 
Ausbilduo|f  der  Religion  zu  geheimen  Orgien  geworden 
wären ,  Ton  welchen  er  dann  namentlich  die  Principleii 
der  Orpbiechen  Lehren  kurz  erörtert 

Die  griechische  Philosophie  selbst  theilt  Hr.  R. 
nach  dem  Grundsatze ,  dafs  alles  in  der  Menschheit  von 
der  Mannichfalti^keit  zur  Einheit  strebe ^  wo  aber  nur 
eine  beschränkte  Einheit  gewonnen  s^,  sie  äch  wieder 
Jn  das  Streben  nach  der  Einheit  einer  gr^^fsem  MaMi<^ 
'faltigkeit  anftöse,  in  drei  Perioden,  deren  eiste,  mit 
welcher  dieser  Band  schliefst,  die  neben  einander  fort- 
laufenden SjFSteine  der  IcNiier ,  Pjrthagoireer  .und  Eleateh, 
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nebst  der  sophistischen  Richtang,  in  welche  er  alle  drei 
anf  gleidie  Art  übergdin  iäfst ,  iimfafiit;  die  zweite  soH 
dann  die  Geschichte  der  fortlaufendea,  sich  anseiniDder 

entwickelnden  Schulen ,  die  dritte  den  Kampf  und  Verfall 
dieser  Schulen  bis  gegen  das  Ende  des  sechsten  christ- 
lichen Jahrhunderts  enthalteo.  Hrn.  R's.  Darstellungen 
der  ionischen  und  pythagorischen  Philosophiees 
dürfen  wir  der  gelehrten  I^sewelt  bereits  ans  srioeii 
besondern  Schriften  über  diese  beiden  Systeme  im  Ein- 
zelnen als  bekannt  voraussetzen;  die  in  der  Vorrede  zur 
Geschichte  der  Pjthagorischen  Philosophie  S.  VI.  f^. 
SO  trefifUch  gesohilderten  Abwege,  „bald  m  glauben,  daj 
alles  Ahe  dassdbe  wolle,  was  auch  das  Nene,  bild  dali 
alles  Alte  etwas  ganz  anderes  wolle  als  das  Neue,  na* 
dieses  aber  das  Richtige finden  wir  auch  hier  glücklicl 
Termieden;  die  Ansicht,  „dafs  die  ersten  Anfänge  dei 
griechischen  Philosophie  nur  in  einem  allmähligen  Ent- 
falten  von  der  Anschauung  der  Natnrecscheinnngen  od« 
des  geistigen  Wesens  in  uns  herrorgehn  konnten^ 
(Gesch.  (1.  ion.  Phil.  S.  12.)  auf  acht  geschichtliche  unl 
psychologische  Weise  durchgeführt,  und  namentlich 
auch  dem  Fehler  so  ziemlich  aasgewichen ,  dem  der  Phi- 
losoph als  Geschichtsehreiber  so  leicht  ansgesetet  lA: 
dasCharakleristisehe  alter  Systeme  mit  unterscheidendoi 
Merkmalen  aus  der  Terminologie  unsers  entwickeUcn 
philosophischen  Bewufstseyns  zu  bezeichnen,  deren 
untersehiedenheit  im  Bewufstseyn  des  Alterthums  gerade 
die  Mangelhaftigkeit  jener  Systeme  herbeigeführt  hat 
Dieses  letEtere  hat  Ref.  insbesondere  auch  zu  seintf 
Freude  in  der  Geschichte  der  Eleaten  da  bestätigt  ge- 
funden ,  wo  Hr.  R.  diese  Philosophie  von  dem  Prädikate 
eines  Idealismus  siegreich  zu  befreien  gesucht  hat 
(&  4?2.  yergl.  mit  S.  461.).  Denn  wenn  Parmenides 
sage,  der  Gedanke  sejr  das  Seyende,  oder  ^ 
gleichviel  ist,  das  Seyende  sey  der  Gedanke,  so  heifre 
dies  ihm  nur  so  viel,  als  der  Gedanke  sey,  er  sey  etwiS 
Seyendes ,  kein  Schein ,  gehöre  der  Wahrheit  an ; 
ihm  nun  aber  das  jSeyeude  nur  Eins  und  durehaufi  siA 
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glmch  Bejj  80  mitose  er  tchlieften,  dafs  Alles  auch  Ge- 
danke 8ey;  eben  so  wie  Xenophanes,  indem  er' die 

Gottheit  als  sejend  anerkannte,  sie  auch  fiir  das  AU 
erklären  mufste ,  ohne  deshalb  richtiger  Pantheist  als 
Monotheist  heifsea  zu  können ,  wie  diesem  Hr.  R.  S.  448  fg. 
Tergl.  mit  &  III.  yortrefSidi  angedeutet  hat   Das  Sy- 
stem des  Xenophanes  scheint  ihn  überhaupt  wegen  der 
hohen  sittlichen  Reinheit,  die  es  athinet,  vorzüglich 
angesprochen  zu  haben,  und  wir  finden  es  mit  der  ganzen 
Wärme  des  Geschichtschreibers  behandelt ,  der  sich  in 
die  Seele  seines  Helden  hereinzudenken  weifs,  auch 
spSter  mehnnals  darauf  hingedeutet,  dafs  die  andern 
Beaten ,  wenn  sie  anch  dialektisch  hdher  standen ,  doch 
nicht  so  wie  er  von  der  Idee  des  Vollkommenen  als  Mit- 
telpunkt  ausgegangen  seyen.    Diesem  Verfahren  scheint 
er  dann  auch  die  gluckliche  Ansicht  zu  verdanken ,  daib 
Xenophanes  sowohl  als  seine  Nachfolger  in  der  Man- 
■idilkltigkeit  der  erscheinenden  Welt  nicht  schlechthin 
das  Unwahre ,  sondern  die  Wahrheit  nur  in  der  Form 
des  Unwahren  erblickt  habe,  aus  der  Unfähigkeit  aber, 
den  dialektischen  Procels  oder  den  formalen  Zusammen- 
hang zwischen  beiden,  wie  ihn  Plate  spiter  in  seinem 
P^rmenides  und  in  seiner  Ideenlehre  nachzuweisen  ge- 
sucht hat ,  zu  erkennen ,  sey  ihm  das  GefUhl  der  Unbe^ 
friedigtheit  geworden,  das  seine  Klagen  über  die  Man- 
gelhaftigkeit unserer  Erkenntnifs  aussprechen.  Obschon 
daher  dieEleaten  fUr  den  Inhalt  ihrer  Naturlehre  nichts 
aas  den  Principien  ihrer  specnlativen  Philosophie  ge- 
winnen konnten,  so  meint  doch  Hr.  R.,  daft  sie  auch 
dort  nach  denselben  formalen  Gesichtspunkten,  wie 
hier,  verfahren  sejn  möchten;  namentlich  leitet  er  aus 
ihrem  Satse,   dafs  es  unmöglich  sey,  dalis  aus  dem 
Nicht -seienden  Etwas  werde,  die  mechanische  Na- 
tnransicht  her  (S.  45T),  die  ihrer  ganzen  Physik  zu 
Grunde  liegt  und  sich  in  dem  Gegensatze  des  Warmen 
und  Kalten,  des  Feuers  und  der  Erde,  aus  deren  Mi- 
schung sich  dann  als  Mittelglieder  Wasser  und  Luft 
bilden  (jirhtot  de  Gen.  ei  Corr,  IL  S.),  so  wie  in  der 
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Lehre  vom  Alier  des  Eros  bei  Parinenides  weiter  ausge-  , 
bildet  hat.  Daher  verbindet  Ur.  R.  auch  mit  denEIeateo 
den  Empedokies,  der  nur  diese  physische  Seite  ihres 
S^steutö  vonsugsweise  aufgefafst  habe,  und  durch  ihre 
Lehre  yob  den  zwei  entgegengesetzten  Betrachtaiigs- 
weisen  des  Seyns ,  der  sinnlichen  und  der  verständigten, 
zu  einer  mystischen  Ansiclit  der  Dinge  geführt  worden 
sey.  lieber  seine  philosophische  Lehre  hat  Hr.  R.  schon 
früher  eine  Abhandlung  in  Wolfs  Analekten  geliefert;  , 
fi»t  wollten  wir  wfinscheU)  dals  er  fiber  Parmenides  und 
seineNachfoJgersammt  den  Sophisten  gleichfalls  schon  ebe  | 
solche  Vorarbeit  gemacht  hätte ;  denn  diese  letzte  Partie 
des  Werkes,  müssen  wir  leider  bekennen,  ist  uns  minder 
vollständig  und  genügend ,  minder  ausgearbeitet,  mioder 
tief  und  rein  geschichtlich  aufgefafst  als  die  vorherg^ 
henden  erschienen.  War  es  Drängen  des  Verlegen) 
der  vielleicht  diesen  Band  in  Kürze  und  mäfsiger  Starke 
vollendet  wünschte,  war  es  eine  menschliche  Anwandlttog 
des  Unmuthes,  war  es  die  eigenthfimliche  Richtung  des 
Verfs.,  den  sein  historischer  Sinn  vielleicht  mehr  zum 
Auffassen  der  dogoutisehen  als  der  dialektischen  Seiteo 
.  der  philosophischen  Systeme  fthig  macht ,  —  kw»» 
hier,  bei  Meiissus,  Zeno,  Demokrit,  Protagoras,  Gor- 
gias,  ist  er  den  von  uns  oben  gestellten  Aaforderungen 
untreuer  geworden,  als  es  die  von  ihm  selbst  in  der 
Einleitung  ausgesprochenen  Grundsätze  erwarten  UefMi. 
Und  sonderbar  genug  ist  es  g(  rade  diese  gesehcichtliciie 
Wärme  und  Klarheit,  die  sonst  den  Verf.  so  vortheilhaft 
auszeichnet,  die  wir  hier  nur  in  einzelnen  Blitzen  durch 
die  Hülle  absprechender  Declamatioiien  und  Raisonne-  ^ 
ments  und  eines  verfehlten  Sdienuitismus  dnrchscbiB^ 
mern  sehea«  Indem  nämlich  Hr.  R.  von  der  WcW 
richtigen  Ansicht  ausgeht ,  dafs  alle  die  bisherige^ 
Philosophieen  um  ihrer  Einseitigkeit  willen,  sobald  sie 
conscquent  bis  aufs  Aeufserste  durchgeführt  wurden, 
ZU  Widersprüchen  und  Ungereimtheiten  fuhren,  und 
dadurch  dem,  der  nichts  anders  als  sie  hatte,  Zweifel  , 
an  der  Möglichkeit  alles  Wissens  erregen  mu&ten,  vie 
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dieses  bei  den  Sophisten  der  Fall  Mar;  ist  er  dennoch  so 
uiigerecht,  dieses  nothwendige  Reft»ultat  eiues  redlichen, 
aber  vergeblichea  Ringens ,  einer  wahrlich  unverschol- 
Men  Verswelflong,  und  einer  eniioenten  dialektischen 
Schärfe,  die  freilich  d^s  Unglick  dieser  Männer  war, 
während  ihre  minder  scharfsichtigen  Vorgänger  den  Ab- 
grund gar  nicht  sahen,  in  welchen  jene  der  plötzliche 
Schwindel  stürzte  —  als  FrivoUtäl  und  eitle  Pmnksnchl 
ansusehen ,  wie  es  wphl  der  opponirende  Zmtgenosset 
nicht  aber  der  unparteiische  Geschichtschreiber  be- 
trachten durfte,  namentlich  wenn  er  sich,  wie  Hr.  R., 
in  lobenswerther  Umsichtigkeit,  des  tiefen  Zusammen- 
haoge«^  dieser  Richtung  mit  den  iibrigeo  Erscheinungen 
jener  Zeit  bewufst  war.  Noch  auffiiliender  ab«r  war  es 
«nsy  eben  Mann,  der  die  Bewunderung  des  ganzen 
Alterthums  war,  Demokrit,  sammt  seinem  Vorgänger 
Leucippus  5  gegen  die  Geschichte  und  alle  Zeugnisse  des 
Alterthums  mit  in  den  Kreis  dieser  sophistischen  Be- 
itrebungen  hereingezogen  zu  finden.  Hr.  R.  hat  nämiidi 
gMeht,  f&r  jedes  einzelne  dervorlier  entwickelten  philo- 
sophischen Systeme  in  seiner  Ausartung  einen  besondere 
Repräsentanten  zu  finden,  während  dieses  doch  bei  der 
durch  den  lebhaften  wissenschaftlichen  Verkehr  der 
g:aDEen  damaligen  griechischen  Welt,  und  namentlich 
darch  da^Zusamuienstr&nen  aller  Intelligenz  nach  Athen 
bewirkten  Verschmelzung  als  unmöglich  betrechtet  wer- 
den mufs.  So  aber  gilt  ihm  Gorgias  als  die  nagex^ 
ßaarig  des  eleatischen  Systems;  für  die  Pythago- 
reer  kann  er  zwar  keinen  bestimmten  Namen  aufstellen, 
doch  nimmt  er  auch  für  sie  eine  Ansurtung  in  tiefsinnige 
%^elerei  und  Sonderlingsweise  an$  denn  sdil  Prota- 
goras  Lehre  aus  der  dynamischen  (insb.  Heraklit), 
Demokrits  System  aus  der  mechanischen  Seite 
der  ionischen  Naturphilosophie  entartet  seyn.  Das 
übrige  läfst  sich  eher  hören  und  auch  nadiweisen,  <^ 
sdhon  sicherlich  nicht  so  scharf  abgrenzen;  den  De- 
nuikrit  aber  läfst  sich  Ref  gegen  dtelonier  nicht  niedriger 
stellen,  als  die  Eieaten  gegen  die  Pythagoreer  stehen« 
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Deno  so  wie  diese  statt  des  empirischen  Formalismus 
der  ietstern  einen  speculativen ,  transcendentalen  bieten, 
■0  hat  die  Atomistik  den  .  empirischen  Materialismis 
der  erstem  sn  einer  so  transcendentalen  absfractea  HHie 
gesteigert  —  wie  sie  denn  Hr.  R.  selbst  S.  574.  den 
ersten  seiner  sich  selbst  bewufsten  Materialismus  nennt  — 
dafs  von  ihr  allerdings,  wie  dort  von  Zeno,  nur  Ein 
Schritt  mm  Umschlagen  in  die  Sophistik  war,  den 
aber  Oemokrit  nicht  selbst  gedian  hat,  geschweige  delll^ 
dafe  ihm  das  Forschen  „nicht  nm  die  Wahrheit  n 
finden,  sondern  zu  seiner  eigenen  Ergötzung  gewesea 
wäre"  (S.  585.),  eine  Consequenz,  die  Hr.  R.  aus  einem 
Satze  zieht,  den  Plato  selbst  mehrmals  (Phileb.  52. 
Jl.  Republ  VI,  p.  485.  A  Phaed.  p.  114.  E.)  aaCstelh, 
dafs  Brkenntnifs  der  reinste  Grenufs  sey  niid  der  Meneck 
am  besten  leben  werde,  wenn  er  nicht  an  Sterblichem 
sein  Vergnügen  finde.  —  Nichts  destoweniger  finden 
wir  auch  in  der  Darstellung  von  Demokrits  System  eine  | 
«reffliche  Ansicht  durchgeführt,  wie  nämlich  alle  seine 
Erklimngen  der  Naturerscheinungen  auf  einer  mathe- 
matischen  Ansicht  beruhen;  und  wir  wünschten  BW» 
Hr.  R.  hätte  auf  ähnliche  Art  die  Dialektik  der  So- 
phisten auf  den  mathematischen  'Schlufs  zurück-  j 
geführt,  der  so  ziemlich  als  die  Quelle  aller  ihrer 
FehlscMAsse  und  irrigen  Ansichten  betrachtet  werdea 
kann.  Ref.  gedenkt  namentlich  diesen  Punkt  in  seinem 
Systeme  der  Platonischen  Philosophie  bald  weiter  zi  ' 
erörtern,  hofft  indessen  noch  yorher  durch  das  Er- 
scheinen des  zweiten  Bandes  des  Ritler'schen  Werkes 
in  den  Stand  gesetzt  zu  werden,  seihe  zu  diesem  Be- 
hufe  entworfenen  Ideeu  mannidifkch  m  bai^tchem  wmI  ! 
zu  berichtigen. 

iL  Fr.  Hermann. 
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Ij  Lehrbuch  der  Litcrar-Aesthetik  oder  Theorie  und  Ce» 
schichte  der  schönen  Literatur  mit  besonderer  Berücksich- 
tigung der  deutschen.  Zum  •'  bststudium  und  Gebrauche  bei  ror- 
trägen  von  D.  Jos.  Hillebrand,  ord,  Prof.  zu  Giesaen  und 
Pddagogiarchen  daselbst.  Erster  Band.  279  S,  ZwHttr  Band. 
117  S,  in  8.    Mainz  1827.  bei  Jkupjerberg, 

t)  AtMiketiea  liieraria  untiqu»  clattl^a  f  l«t  mntiqu9rum 
teriptorum  eum  Ora^eorum  tum  Imtinorum  de  orte 
UterQria  praecepta  et  plaeita^  eeUeeta^  «nüne  eifiiU^ 
maOeo  «UepoeHa  admeMiemS^que  ptueim  kttirmtm  m  See,  Hille* 
\rend,  PhOee,  Fref.  et  Paeäagogiareha  GieeeneL  BiegtMtiee  ep, 
M^ferhtrg  182B.  484  &  j|i  & 

Die  Geschicklichkeit  und  der  selbstthätige  Fieifs  dei 
Verfs.,  den  gegenwärtigen  Umfang  und  Gehalt  wiaaen- 
sdiaftlicher  Fächer,  die  Er  ala  akademiacher  Lehrer  in 
seinen  beliebten  Vorträg-en  behandelt,  deutlich  beschrieb 
ben  und  wohl  geordnet  in  Compendien  darzustellen,  hat 
sich  schon  durch  mehrere  dergleichen  Lehrbücher  er-» 
probt,  JBa  iat  nicht  dämm  zu  thnn,  immer  waa  Uner^ 
kdrtes  anfienatellen,  oder  nengepriesene  Systeme  TOn 
Hente  Ober  den  Ruinen  der  Gestrigen  nach  Idealen  der 
Phantasie  aufzuthürmen.  Die  Hauptfragen  für  den  Un- 
terricht der  Akademisch  Studierenden  und  auch  für  das 
denkbegierige  Publikum  sind:  Zti  welchen  Grundsätzen 
und  braachbaren  Anwendungen  jetzt  ein  Studienfach 
fortjg^erOekt  sey?  und  durch  welche  Terachiedene  Ver- 
wehe, die  ausgezeichnetsten  Bearbeiter  uns  auf  diesen 
jetzigen  Standpunkt  hingefülirt  haben  ?  Kann  man  erst 
auf  den  Schultern  der  besten  Vormänn^  stehen,  das 
heilst,  hat  man  erst  das  begründetste,  was  sie  ins  Licht 
stdlten,  verstanden,  alsdann  mag  jeder,  in  wiefern  er 
▼on  dort  aus  weiter  zu  sehen  vermöge,  versuchen.  So 
manche  aufgeblasene  und  überhirnische  Anmafsung  würde 
durch  eine  gerechte  Scheu  vor  verdienten  Autoritäten 
der  Altvordern  zurückgehalten  worden  aeyn,  wenn  die 
überschnellen  Erfinder  das  Fach,  worin  sie  gerne  gel- 
tend werden  möchten,  zum  voraus  auch  nur  durch  einen 
niethodischen  und  historischen  Ueberblick  überschaut 
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hätten  ;  statt  dafs  gegenwärtig  manche  dergleichen  pro- 
ductive  Selbstdeaker  kaum  die  Terminologie  ihres  Fachs 
▼erstehO)  und  deswegen  oft  durch  eben  dieselben  Aus- 
drücke gaos  etwas  anderes  angedei^t  haben  weUeo.  ' 
Desto  kecker  wollen  solche,  denen  die  Phantasie  dw 
absolute  a  priori  ist,  wie  ein  Axiom  vorausgesetzt  wis- 
sen, dafs,  weil  jetzt  sie  sprächen,  alles  Vorhergegao- 
gene  veraltet,  und  blos  ein  Giegenstand  ihres  als  ua- 
fehlbar  gefühlten  Abiirtheilens  seyn  k5nne;  wetehtf  i 
dann  auch  von  dem  Pabliknm,  so  lange  ihm  das  Gau»  | 
eines  solchen  Fachs  weder   literarisch,  noch  wissen- 
schaftlich in  klar  verständlichen  Uebersichten  leichter 
bekannt  werden  kann,  um  so  eher  mit  Staunen  hinge-  ^ 
nommen  wird. 

Eben  dieser  Stand  der  Dinge  macht  vornämlich  ia  j 
der  Aesthetik  einen  solchen  theoretischen  und  histori- 
schen UeberbHck  sehr  willkommen ,  da  besonders  in 
diesem  Fach  so  Viele  zu  ausübenden  Meistern  gebore» 
zu  seyn  meinen,  ohne  einen  theoretischen  Mafsstab  der 
Meisterschaft  aus  dem  Vergangenen  sich  genauer  abstn- 
hirt  3EU  haben.  Bekanntlich  hat  fiber  das,  was  von  dieser 
Gattung  als  prosaische  und  als  dichterisclie  Beredsamkeit  j 
in  das  Gesammtgebiet  der  tentschen  Sprache  gehört, 
noch  vor  Kurzem  der  unermüdete  Eklektiker,  Pölitz, 
sehr  viele  Betrachtungen  und  Materialien  theoretisch 
und  praktisch  vereint  (Leipzig  1825.  4  Bde^)  Da^  voa  , 
Hrn.  H.  bearbeitete  Lehrbuch  beschäftigt  sich  änsg^ 
ddinter  mit  den  allgemeingültigen  Gmndsätsen,  and 
dann  mit  der  Geschichte  ihrer  Anwendung  bei  den  ver- 
schiedensten nach  Bildung  strebenden  Völkern;  doch  so, 
dafs  die  ganze  dritte  Abtheiluug  des  zweiten  Bandes 
S.  575-^717.  eben  besondern  Abrilis  der  teutlcben 
Nationalliteratnr  (nämlich  der  ästhetischen)  geliefert  hat 

Ein  eigentlifimlicher  Vorsug  dieses  Handbuchs  aber 
ist,  da6  es  dni^ch  die  unter  No.2.  bezeichneten  Aq§* 

Cfige  aus  lateinischen  und  griechischen  Cl»** 
sikern  es  leicht  macht,  die  uralten  Grundsätze  oud 
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Entdeckungen  über  das  Schdne  in  den  RedeMnsCen, 

^sgewählt  studieren  und  mit  einander  vergleichen  zu 
können. 

Zum  Vorgänger  hatte  Hr.  H.  hierin  seit  langer  Zeit 
Niemand.  Er  selbst  nennt  in  die^ier  Beziehung  die 
Praecepta  rhetorica  e  Ubrh  ArlutoteUa,  Ciceronis^ 
iftaniiUam,  Üemeini  et  Longini  coUeeia,  di»po8ita 
pm8imqtte  suppkttu  Allerdings  war  der  Verfiuser  der* 
selben ,  der  nicht  blos  gelehrte ,  sondern  auch  fQr  die 
Anwendbarkeit  besorgte  Philolog  Wiecieburg,  ein 
der  INachahmung  \iiirdiger  Vorgänger.  Besonders  für 
das  Oratorische  aber  ist  hier  auaßhrlicher  gesammelt, 
und  den  studierenden  Zeitgenossen  traut  der  Verf.  eine 
▼iei  innigere  Läebe  der  p^riechischen  Kenntnisse  sen, 
und  hat  deswegen  aus  den  griechischen  Classikern  viel 
mehrere  Excerpte,  als  VViedeburg,  aufgenommen,  da 
dieser  nach  seiner  Vorrede  yielmehr  befärchtete,  dafs 
in  manchen  gelehrten  Anstalten  „Jünglinge  fibrig  seyen 
<  qiUy  quamquam  Sterati  videri  vetteni  y  a  literis  ta- 
rnen graecis,  omnis  docirinae  et  elegantiae  fonti-- 
bu8,  ahhorrerent. 

Mögen  demnach  die  besten  unserer  höheren  Schul- 
anstalten auch  durch  fleifsigen  Gebrauch  dieser  klassi- 
schen £xcerptensammlung  das  beweisen ,  was  neben 
manchen  Desiderien  über  die  Fortschritte  der  geiehrt- 
viflsensclufUichen  Gefstesbildnng ,  dennoch  eine  erfreu^ 
liehe  Wahrheit  ist,  dafs  nämlich  die  philologischen  Stu^ 
dien  sich  in  Vergleichung  mit  der  Mitte  des  vorigen 
Jahrhunderts  im  Allgemeinen  gar  sehr  gehoben  haben, 
wenn  dies  gleich  auf  die  meisten  jetzigen  ästhetischen 
Schriftsteller  in  Teutschland ,  weldie  nicht  von  bedeu- 
tenden Sehnlstndien  ausgegangen  zu  s^n  scheinen, 
wenigen  Einflufs  zeigt.  Angewöhnung  an  die  Reinheit 
und  Gediegenheit  der  besten  Alten  wür(le  ihnen  sonst 
die  neue  Manier,  einen  vom  Talent  eingegebenen  guten 
Gedanken  oder  treffenden  Zug  sogleich  wieder  mit 
leerem,  unendlichem  Wortgdüingel  zu  umgeben,  auch 
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rieh  (vm  der  Unbeschränktheit  des  Genie'«  willeo?) 
die  uogebildefsteii  rohen  Formen  zu  erlauben,  an  dch 
selbst  onertrS^Iich  machen» 

Desto  bedentender  haben  die  Fortsehritte  der  klts- 
mschen  Philologie  Yoniimlich  auf  die  exegetische  vad 

vom  Scholasticismus  auch  durch  Verbesserung  des  Ge- 
schmacks sich  reinigende  Theologie ,  aber  auch  auf  die 
andern  die  Vorzeit  hochschätzenden  Fächer,  ja  selbst 
auf  die  strengeren  Studien  der  Mathematik,  ebgewirb» 
Mdchte  nur,  anstatt  dafs  man  häufig  theils  mit  den  800« 
derbarkeiten  theils  mit  den  Seltenheiten  aus  dem  Alter- 
tum am  meisten  sich  beschäftigen  zu  müssen  meint,  die 
(auch  S.  424.)  angegebene  Regel  Quintilians  beobachtet 
werden:  copia  cumjudicio  paranda  est.  Idwdm 
emaefuemwr  optima  legendo  atque  audiendo.  N09 
verhorum  '  tantum  gratia  legendum  t?e(  oudieii- 
dum  est.  Diu  leg cndus  est  non  nisi  optimus 
quisque  et  qui  credentem  sihi  minime  fallal 
Sed  däigenter  legendus  ae  pene  ad  scribendi  soUici- 
tudmem.  Eine  ähnlich  gute  Rathgebung  ist  aus  Sendn 
beigefügt:  Nusquamest,  qui  ttbique  esi.  Nm  refert, 
quam  nmltos ,  sed  quam  bonos  legeriS,  qui  quo  \ 
destinavit  pervenire  vult ,  unam  sequatur  viam  (pru-  j 
denter  electamj,  non  per  multas  vagetur,  Non  vre 
istud,  sed' errare  est;  sed  quateseunqpie  sunt  libri, 
tu  Was  sie  lege,  tamquam  verum  quaeras  adkucs  nm 
scicts  et  contumaciter  quaeras.  Und  wie  vieles  Aeha- 
liches  möchte  man ,  sobald  man  in  diese  klassische  Fund- 
gruben hineinblickt,  aufs  Neue  in  Erinnerung  bringen , 
weil  hier  das  trefflich  Gedachte  auch  als  trefflich  geng^ 
sieh  unvergefslich  macht! 

Dadurch  mufs  der  Verf.  schon  während  des  Sammeins 
am  besten  belohnt  worden  seyn.  Diese  Freude  möge 
Ihm  durch  die  Hoffnung  und  Erfahrung ,  gut  benutzt  f* 

werden,  sich  vermehren! 


Dr.  Paulus. 
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Schon  seit  mehreren  Jahren  besteht  eine  musterhafte 

Einrichtung  dieses  Handbuchs,  wie  sie  gewifs  überall 
erwünscht  seyn  mufs,  um  uicht  nur  das  Personal  der 
Staatsverwaltungsstellen,  an  weiches  man  sich  zu  wenden 
hat,  sondern  aueh  die  gttnze  Grundlage  und  den  AufriDi 
d«r  Staatseinriditung  in  einem  Ceberbliclc,  auch  Vic|le8 
von  der  statistischen  Beschaffenheit  aller  Distrikte  des 
Landes  durch  amtliche  Zuverlässigkeit  kennen  zu  lernen. 
Fast  «1(1  Ürittheil  des  Handbuchs  gewährt ,  was  ehedem 
m  den  meisten  teutschen  Staaten  wie  ein  Staalsgeheittir- 
nifs  behandelt  zu  werden  pflegte,  eine  offizielle  ge- 
drängte Beschreibung  der  Bestaitdtheile ,  der  Verfassung 
und  der  Verwaltungszweige  des  Nassauischen,  weniger 
durch  den  Umfang,  als  durch  gunstige  Natureraeugnisse 
und  deren  Benutzung  ausgezeichneten,  vor  Kurzem  noch 
in  eine  Menge  kleiner  Theile  aerstückelt  gewesenen 
Staates.  Um  so  merkwürdiger  isfs,  daA  auf  dem  jetzi- 
gen Flächeninhalt  von  1,800000  Steuernormalmorgen  oder 
von  82  Quadratmeilen  in  so  kurzer  Zeit  eine  gleichfor- 
mig^e^  fesi^eordnete  Regulirung,  nicht  blos  auf  dem 
Papier,  sondern  in  allen  Theiien  durch  eine  piinktliche 
wähl  beaufbichtfgte  YerwirkUchung  durchgeführt  wur- 
den ist. 

Die  Bevölkerung  betrügt  848,006  Personon  in  81898 
Familien ,  welche  57648  Häiaser  bewohnen.  Unter  diesen 

sind  3846  unverheirathete  Militärpersonen.  Der  kirch- 
liche Unterschied  stellt  185461  evangelisch  -  christlich^ 
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(so  werden  hier  die  Protestanten  geuanut)  uebeu  157638 
Katholiken.    Aufserdem  sind  5717  Juden  und  190  Men- 
noniten  aufg;ezählt    Die  Gehörnen  im  Jahr  1828  — 
waren  12119,  Gestorbene  nur  8485/ 

„Zu  gröfserer  Sicherstelluiig  der  allen  Staatsbiir^ert 
durch  die  Verfassungsurkunden  ertheiiten  Rechte  —  sagt 
S.  17,  sind  Landstände  berufen,  welchen  zu  Bewah- 
rung und  fernerer  Ausbildung  der  bestehenden  besetz* 
gebung  nach  den  unabutreichlichen  Normen  der  Veifa»- 
sung  hauptsächlich    dreierlei   ständische  Gerechtsame 
beigelegt  sind:  1)  eine  Mitwirkung-  bei  der  Gesetzge- 
bung durch  Zustimmung  a)  zur  Einführung  wichtiger 
neuer  9  uild  b)  zur  Abänderung  bestehender  Gesetze^ 
durch  velchti  die  Grundlage  der  GfeseCzgebung  berdhit 
iverden ;  2)  du^ch  Mitwirkung  bei  Vollziehung  der  Ge- 
setze ä)  durch  Verwilligung  aller  von  den  Unterthanen 
tu  dem  JBnde  zu  erhebender  direkter  und  indirekter  Ab- 
gaben, und  b)  durch  die  Befugnifs,  den  dirigi- 
renden  Staatsminister  oder  die  Landesbehdr!- 
den  iii  den'  Stand  der  Anklage  zu  Tersetzen; 
3)  eine  Mitwirkung  d)  zu  Verwaltungsverbesserungen, 
und  6)  Abstellung  besonderer  Beschwerden  durch  bera- 
thendes  Gutachten,  nebst  c)  der  Berechtigung,  Bitt- 
schriften und  Vorstellungen  von  einzelnen  Untertbaneo 
und  ganzen  Gemeinde»  anzunehmen.    Die  Miüisterial- 
und  gesammte  Staatsverwaltungsmacht  tritt  demnach  Wer 
alijährlich  vor  den  Augen  des  Regenten  und  des  ge- 
sammten  Publikums  in  das  wohlthätige  Licht  der  Oef- 
fentlichkeit.  .  Indem  die  Landstände  und  die  Behörden 
in  gerechter  Buhm-  und  redlicher  Vaterlandsliebe  «o- 
sammenwirken ,  ist,  wie  diese  Grundsätze  hier  ehen&lb 
bestimmt   ausgevsprochen  sind,   der   Zweck  dieser 
Staatsverfassung:  „allen  Staatsangehörigen  die  Er- 
haltung der  persönlichen  und  Gewissensfreiheit,  die  Ge- 
werbfreiheit, die  Verautwortiichkeit  der  Staatsdiener 
und  die  Prf  fsfi^eiheit ,  die  gleichheitliche  Beziehnng  z* 
den  öffentlichen  Abgaben  nach  dem  Mafsstab  des  reinen 
Einkommens  und  gleiche  Ansprüche  auf  alle  Staatsämter — 
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^ni§ichmi.'*  Mm  sieht  leicht,  wie  wichtig;  schon  dies 
ist,  dafs  der  geringste  Einwohner  von  Kindheit  auf 
durch  so  bestimmt  gefafste,  als  Staatsuberzeugung  der 
obeisten  Behörden  ausgesprochene  Sätze  das ,  was  ihm 
,  mgesicheii  ist,/ erfahren  kaum.  Dadurch  werden  die 
aaf  allgemein  verstandliches  Vemunfirecht  geg^rllndete 
Staatsverfassungssätze,  wie  von  Rottecks  neues  Lehr- 
buch (18229.)  ihre  Anerkennung  einleitet,  offiziell  und 
positiv.  Seilest  der  Durchreisende  kann  bald .  erfragen 
und  bem^rlceo,  wieyi^  Ordnung  in  den  Finaosen,  der  . 
Gerichtspflege  und  dem  ötiTentlichen  Unterricht  durch 
Kirchen  und  Schulen,  auch  wieviel  Zuversicht  auf  die 
Festigkeit  sowohl  als  Billigkeit  der  Regierung  im  ganzen 
aassauischen  Lande  verbreitet  ist. 

Das  Specielle  des  UeberbUcks,  Wie  in  die  einzehieD 
Bedürfnisse  durch  gesonderte,  constitutionell  fondirte 
Anstalten  gewirkt  wird ,  überzeugt ,  wie  sorgfältig  schon 
die  Anwendung  der  guten  Staat^^grundsätze  durchgear-  / 
beitet  und  reali^irt  wefde.  Besonders  achtet  auch  der 
Regent  selbst  auf  die  nothwendigste  Vorbereitung  zu 
allem  Guten,  auf  Schulertiehung  und  Unterricht,  wofür 
ja  658  Schulberirken  (aufeer  den  Reallehrem)  828 
Lehrer  für  ungefähr  S4000  Kinder  von  der  evangeli- 
schen ,  und  fiir  27000  von  der  katholischen  Kirche  aur- 
gestellt  sind.  (Da  der  evangelische  Theii  der  Einwoh- 
nerschaft nur  um  27,828  Pursonen  sahlreicher  ist ,  als 
der  katholische,  so  seigt  sieh  Uer,  dafs  von  diesem 
doch  verhältnirsmäfsig  wenigere  Kinder  die  Schulen  be- 
suchen, als  von  jenem.) 

Im  Namen  der  Staatsgesellschaft  hat  unstreitig  die 
Staatsreg^rung  die.  Pflicht  und  das  Recht,  für  den  dem 
Menscbeu  und  Bftrger  allgemein  nöthigenU^terriciit  und 
die  nichtkirchliche  Geist-  und  Sittepbildung  zu  sorgen. 
Dieser  auch  für  die  Gewerbsthätigkeit  so  nöthige  Grund- 
satz wird  dadurch  vor  allem  Widerspruch  und  gegen 
kirchliche  Meinnngs- Beschränktheit  gesichert,  dafs  der 
.besondere,  lurchliche  CcMifessionsunterricht  denen  dafür 
angestellleQ  Ortsgeistlichen  als  Obliegenheit  sugewieieu 


Digitized  by  Google 


I 

StMto-  «nd  Adnlb-Hudbuch 

*  • 

nt  Erst  seit  Knneni  ist  an  die  Spitse  der  rinen  «od  der 

anderen  Landeskirche  ein  Bischof  gestellt,  aber  so, 
'  dafs  die  griechische  Benennung  nur  an  die  Stelle  der 
sonst  gewöhalicken  lateinischen  eines  Generaisuperintea- 
denten  getreten  ist  Wie  wichtig  ist's,  .dafi»  alle  lurch« 
liehe  Stellen  als  besoldete  Aemter ,  nicht  als  Pfründea, 
betrachtet  werden !  Alsdann  gilt  der  AngesteUte  nicht 
durch  die  blofse  Weihung,  sondern  durch  die  ihm  als 
Beamteten  obliegende  Pflichterrüllung. 

Keine  geistliche -Behörde  ist,  nach  S.  87,  befugt, 
ohne  ansdrücMiche  landesherrliche  Genehmigung  Anord- 
nungen zu  treffen ,  welche  mit  der  Landespolizei  in  Be- 
ziehung stehen  oder  auf  irgend  eine  Weise  in  die  bür-  ' 
gerlichen  Verhältnisse  der  Unterthanen  eingreifen.  Rück-  I 
sichtlich  der  Gerichtsbarkeit  sind  die  Geistlichen  in 
AHem,  was  ihre  Amtsverrichtnngen  und  die  kirchlicht 
Disciplin  betridk,  den  geistlichen  vorgesetzten  Behdrdea 
allein  untergeben,  in  allen  übrigen  Fällen  aber  sowohl 
der  streitigen  als  freiwilligen  Gerichtsbarkeit  den  ange- 
ordneten Landesgerichten  untergeordnet.    Durch  diese 
beiden  Bestimmungen  wird  das  Auffallende,  dafe  die 
katholische  Kirche,  wie  sie  allmählich  geworden  istt 
immer  zweierlei  Jurisdictionen,  eine  auswärtige  von  Rom 
neben  der  eigentlichen  einheimischen,  zu  berücksich- 
tigen fast  nicht  vermeiden  kann ,  staatsrechtlich  wenij[- 
stens  sehr  vermindert;  wiewohl  doch  dadurch  immer  | 
noch  eher  die  Regierung,  als  die  Gesammtheit  derESor-  l 
wohner  gegen  einzelne  von  K.irchenmeinungen  ausge- 
hende Beeinträchtigungen  gesichert  ist,  gegen  welche 
erst  durch  Klagen  sich  Schutz  zu  suchen,  immer  be- 
schwerlich genug  wird.  Der  hier  ausgesprochene  Grund- 
satz ist,,  dafs  der  (katholische)  Bischof  und  in  desseo 
Ermangelung  die  Ksthumsverwaltung  für  Gewissens- 
angelegenheiten in  stets  freiem  Verkehr  mit  dem 
päbstlichen  Stuhl  stehe  ,  die  übrige  Geistlichkeit  und 
Diöcesanen  aber  sich  lediglich  an  den  Bischof  zu  wenden 
haboL   Betrafen  diese  Gewissensangelegenheiten  immer 
nur  das  Dogmatisphe  oder  die  Fides»  so  möchte  dies 
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Ungehen,  dafe  jeder  gewifs  zu  seyn  sachte,  nichts  an- 
deres zu  glauben,  als  was  die  Kirche  und  deren  römi- 
sche Oberbehörde  in  jener  Ferne  glaubt.  Aber  meist 
betreifen  sie, das  Thun,  die  specieile  Kirchenvorschriftea 
besonders  über  Verheurathung,  Scheidung,  Befolgung 
der  yon  Ohrenbeichte,  abhängigen  Absolutionsbedingun- 
gen und  dergl.  Hiebe!  ergiebt  sich  dann  unvermeidlich, 
dafs  das,  was  man  Gewissensangelegenheiten,  spiri- 
tualiU  y  nennt  und  von  einer  fremden  richterlichen  Beur- 
theilung  abhängig  zu  machen  pßegt,  in  der  Wirklichkeit 
fast  inuner  in  unbQrgeriiche  oder  ungleichartige  Wür- 
kungen  auf  bfirgerliche  Verhältnisse,  auf  sogenannte 
t  empor  all  a  y  übergehen  mufs.  Dieses  Ineinanderwürken 
heterogener  Beziehungen  mufs  gar  häufig  Gegensätze 
zwischen  der  kirchlichen  und  der  bürgerlichen«  Ueber- 
Magung  hervorbringen. 

Wenn  jetzt  noch  eine  Kirchenverfassung  neu  beginnen 
könnte,  welche  die  Üeberzeugung,  dafs  für  die  Gewis- 
sensangelegenheiten  irgend  ein  auswärtiger  Gewissens- 
richter ( man  denke  etwa  die  geistliche  Sj^node  in  Rufs- 
land oder  den  griechisch -orientalischen  Patriarclien) 
unentbehrlich  sey,  geltend  machen uroUte;  sowQrdedie 
völlige  Unzulässigkeit  eiber  solchen  angeblichen  Reil  * 
gions- Üeberzeugung  den  Regierungen  und  den  Staats- 
rechtlehrern  schnell  in  die  Augen  fallen.  Wo  würde 
ein  solcher  Verkehr,  wodurch  die  Einheimischen  von 
auswärtigen  Gesetzen,  Dispensationen,  Gerichtssprüchen 
a.s.w.  abhängig  würden,  recipirt  werden?  Man  würde 
ihn,  gerade  weil  er  weniger  äufserlich  erscheint,  aber  die 
Gew^issen  afficirt,  um  so  weniger  mit  der  nothwendigen 
Eänheit  der  Staatsregierung  vereinbar  ünden.  Dem  jetzt 
einmal  Herkömmlichen  wird  wenigstens  Vieles  von  seiner 
Schädlichkeit  dadurch  benommen ,  dafs  hier  S.  87.  mit 
Bestimmtheit  ausgesprochen  ist:  der  Landesherr  hat  ver- 
möge der  ihm  zustehenden  (Pflichten  und)  Rechte  des 
Schutzes  und  der  Oberaufsicht  über  die  Kirche  darüber 
ZU  wachen^,  dafs  a)  die  kirchliche  Disciplin  und  son* 
fitige  Anordnungen  dep  geistlichen  Behörden  mit  den 
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bestehenden  Landesgcseteen  In  Ucberdiisäm- 
mung  stehen,  und  dafs  b)  die  Kircheneinkttnfte 
sweckmafeig  verweadet  und  verwaltet  werden.  Den- 
noch können  die  Landesgesetzc  gegen  manches  nicht 
schfitsen,  wa»~in  die  Gewissen  eingeprägt  und  von  dem 
Beichtgeheimnifs  umgeben  —  nicht  ganz  ostensibel  Mnd 
doch  auf  Rechte  Anderer  einwirkend  wird. 

Bei  der  Walü.  eines  Bischofs  und  höherer  Würde- 
träger  mufs  immer  ein  Verzeichnifs  der  geeigneten  l)iö- 
cesangeistlichen  zuvor  die  landesherrüche  Genehmigung 
erhalten.    Nicht  die  Regierung ,  saodern  der  znin  Bi- 
schof Gewählte  bringt  alsdann  an  den  Pabst  das  Gesiicä 
um  dessen  Bestätigung.    Wie  viel  staatskundiger  siwl 
hier  die  nothwendigen  Rechte  des  Staatsregenten  gegen 
die  Möglichkeit  gesichert,  da6  Männer,  die  mehr  der 
Römischen,  als  def  Landesgesetzlichen  Verfassung  an- 
hängen,  unvermerkt  in  die  kirchlichen  Stellen  einge- 
schoben werden,  welche  durch  die  Ohrcnbcichte  Süd 
Absolution  eine  von  keiner  äufseren  Polizei  erreichba» 
Gewalt  über  Gewissen  derer  haben,  die  aUein  durcn 
jene  beiden  Mittel  selig  werden  zn  können  glauben.  Unü 
dennoch  hat  hier  die  Staatsregierung  eben  das  wohl  ver- 
mieden, was  sie  als  eine  Evangelisch  -  aufgeklärte 
meiden  mufste,  nämlich  die  Anerkennung  des  päbstli- 
öhen  Rechts  zur  Wahlbestätigung,  während  so  eben  das 
englische  Ministerium  und  Parlament  (immer  auch  nocft 
mehr  an  eine  durch  Consecration  geltende  Epistopalkirche, 
als  an  vom  inner n  Werth  abhängigen  ProtestantMBW» 
gewohnt)  eine  solche  diplomatische  Anerkennung  der 
'  päbstlichen  Macht  nur  dadurch  zu  vermeiden  meinte, 
dafs  die  Regierung  alle  jene  Wahlen  selbst  ignonrefl 
müsse.   Wie  kann  das  börgerliche  Wohl  da,  wo  (w«e 
in  Irland)  mehr  als  4000  Priester  entweder  sich  selW' 
setzen  oder  aber  ohne  die  Oberaufsicht  der  Regiert»! 
>  dnrch  einheimische  Wähler  für  einheimische  Stellen  ^ 
setzen  seyn  sollen,  das  blofte  Ignoriren  des  immer  fort- 
gesetzten 9iaiu8  m  9iatu  gegen  die  grofee  SchädhcliK«u 
dieses  Erfolgs  sicher  stellen  ?   Der  Vogrf  Strauß 
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vor  der  Gefahr  des  Pfeil»  dadarch  nicht  |[;eechfitcty  dalk 

er  ihn  ignorirt  und  den  Kopf  in  den  Sand  steckt 

Von  S.  95.  an  gxehi  die  zweite  Abtheilting  nicht 
Bor  das  Personal  der  ganzen  Staatsregierang,  sondern 
anch  bei  der  Aintsyerwaltiing  bestimmte  Notizen  Ober 

den  Flächeninhalt,  die  Genieindebezirke,  die  Bevölke- 
rung, den  Viehstand,  die  Gewerbe  und  den  Betrag, 
iv^ichen  dasselbe  Amt  als  Steuersimplum  an  der  Grund- 
Gebüude-  und  Gewerbsteuer  beizutragen  hat  Bekannt- 
lich sind  bei  den  neueren  Standeversammlungen  mehrere 
Arten  von  Steuern  theils  ganz  erlassen,  theils  auf  be- 
quemere Weise  ersetzt  worden. 

Bei  jedem  einzelnen  Ort%t  die  Alizahl  der  Familien 

und  der  Einwohner  specificirt;  auch  sind  die  Amtstage 
angegeben.  Ueberall  ist  auch  eine  Amtsarmencommis- 
sion  in  dienstwechselnden  Mitgliedern  namentlich  auf- 
gestellt Unter  No.  XI.  folgen  die  geistlichen  Behörden; 
zuerst  der  katholischen  Kirche,  alsdann  No.  168«  der 
evangelisch -christlichen.  Bei  den  Dekanaten,  wie  Tör- 
her  bei  den  Civil-  und  Justizämtern,  wird  alles  nach 
Ordnung  des  Alphabets  aufgeführt.  Um  der  evangeli* 
fichen  Kirche  vorzugehen,  müfste  daher  wohl  &  1&3. 
die  iatholische  mit  dem  c  geschrieben  werden. 

Eine  eigenthümlich  gute  Anstalt  zeigt  sich  am  Ende 
S.  184.  Auch  die  evangelischen  Candidaten  kommen;  in 
eSn  theologisches  Seminarium.  Auf  den  UniTersitäten 
ist«  es  nach  der  jetzigen  Einrichtung  fast  nicht  ausführ- 
bar, dafs  nach  Beendigung  der  wissenschaftlichen  Stu- 
dien die  zur  Seelsorge  bestimmte  für  die  gesammten 
Pastoralia  nicht  nur  ^theoretischen  Unterricht,  sondern 
wirkliche  Einübung  «ehalten.  Dies  scheint  dier  durch 
ein  Seminarium  in  einer  Ton  der  Universitit  abgeson- 
derten Stellung,  wie  dort  Herbo'rn  dazu  gewählt  ist, 
erreicht  werden  zu  können,  da  die  dortigen  Professoren 
zugleich  Kirchenämter  w  besorgen  haben,  wo  4^nn 
wohl  häufige  Uebungen  im  Predigen,  Katechisiren  und 
Psastoralgeschiftea  unter  ilirer  Aimcht  den  Oandidatepi 
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aafgegeben  flejn  kdnnea.   Nur  ist  bri  dergleichen  gi«- 

sonderten  Seiiiinarien  beider  Kirchen  nöthig,  dafs  sie 
nicht  hinter  den  Universitätsstudirn  und  Ueberzeugungen 
surückstehea.  Denn  ein  Abrichieu  der  Candidaiea,  dab 
de  den  Gemeinden  glaublich  machen  sollen,  was  nnr 
scholastisch,  'nicht  biblisch  und  tllgemein-Terafiod^ 
wahr  ist,  könnte  nur  ein  uokirchllehes  Nichtglauben, 
oder  gar  sitteaverderblichen  Unglauben  verbreiten. 

Dr.  Paulus. 


Zur  Geschichte  des  künstlichen  Fiit^baues ,  oder  des  j4nbaue8  der  vor- 
züglichsten Futterkräuter,  Wiesenklee,  Luzerne,  Esper,  Jficke 
und  Spergel.  Naturgeschichtlicher  und  landwirthschaftlicher  Bei- 
trag von  Dr.  Ludw.  Ii' all  r  ad  Medicus,  K.  Ii.  Hof  -  u,  Berf^- 
rathe ,  off.  o.  Prof.  in  München,  Dürnberg  ^  Riegel  und  H  iemr» 
1829.    yill  und  188  6\  8.  ^ 

Es  ist  Unverkennbar,  dafs  die  Geschichte  der  Land- 
M'irthschaft  zu  sehr  vernachlässigt  wird.  Die  Ursache 
der  Erscheinung  liegt  .offenbar  darin  ,  dafs  den  prakti- 
schen Landwirthen  Geduld  und  Mufse  su  gelehrten  tlft- 
tersuchungeti ,  auch  meistens  Zugang  zu  den  Queflen 
gebricht,  den  Alterthumsforschern  aber  ebenso  Interesse 
für  die  Gegenstände  des  Landbaues  und  Kenntnifs  des* 
selben  fehlt.  Noch  besitzen  wir  viel  zu  wenige  Vorar- 
beiten, um  bald  eine  allgemeine  Geschichte,  dieses  Ge- 
werbes erwarten  m  dürfen,  welche  den  Forderungeii 
unseres  Zeitalters  entspräche;  eine  Menge  von  Monogra- 
phieen  mufs  den  Weg  hiezu  bahnen,  und  jede  einzelne 
Untersuchung,  wenn  sie  so  fleifsig  angestellt  wird,  wie 
die  in  dem  Torliegenden  Buche  enthaltene ,  kann  sicher 
auf  dankbare  Anerkennung  ihres  Verdienstes  rechneo. 
Der  gewählte  Gegenstand  war  auch  nach  dem,  wai 
Sprengel  und  Li  nk  bereits  geleistet  haben,  einer  fer- 
neren Bearbeitung  würdig.  Indefs  würde,  .wenn  der 
Verf.  die  Ergebnisse  seiner  Nachforschungen  etwas  küxtff 
BosammeiigedrSngt  hitte,  das  Interesse  der  Iieser  mekc 
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«Hiiteibrochen  in  Anspruch  gctoommeh  worden  seyn. 
Manche  gelegentlich  eingestreute  literarische  Bemerkung, 
wenn  sie  auch  nicht  gerade  zur  Sache  gehört,  wird  doch 
mit  Nutzen  gelesen  werden. 

.  Den  Anfang  machen  Bemerkungen'  über  den'  Folter* 
bau  fiberhaupt  und  filier  einige  FutterpflanEen  der  Alten, 
wo  Ree.  bei  der  Trigonella  foenum  Graecum  die  Stelle 
in  Reynier,  de  tcconomie  publique  et  rurale  des 
Egyptiena  et  Carlhagmois,  S.  344,  benutzt  gewünscht 
hätte;  auch  die  Araber  kannten  diese  Pflanze,  und  viel* 
leicht  brachten  sie  dieaelbe  nach  Spanien ,  wie  ans  dem 
spapischen  Namen  Alholba  geschlossen  werden  könnte, 
8.  Jaubert  de  Passa,  l  oyage  cn  Espagne ,  II,  25T. 
Am  ausführlichsten  ist  die  Geschichte  des  Wiesenlde^ 
abgehandelt»  Der  Verf.  sucht  darzuthuii,  dafs  dieser, 
wenn  auch  toi  den  Alten  nicht  künstlich  angebant,  doch 
ab  Wiesen  pflanze  ihnen  bekannt  gewesen  sey,  wozu  <fie 
Bemerkungen  Reynier's  über  eine  Stelle  von  Hero- 
dotus,  in  Betreff  des  heil.  Klees  der  Perser,  zu  verglei-^ 
chen  gewesen  wäre  (de  V econom.  publ  et  rur.  des 
Perse»  ei  des  Phenicim^s,  S.  Aus  Do4onfta8 

und  Tarello  ergiebtsich,  dafs  um  15fi6.^der  Wiesen* 
klee  sowohl  in  den  Niederlanden,  als  um  Brescia,  ge- 
baut worden  ist ;  A g o s t i n o  G a Ii o  aus  Brescia  empfahl, 
den  Klee  im  Herbste  auf  das  Wintergetreide  zu  säen, 
ein  Verfahren,  dessen  Anwendbarkeit  in  Deutschland 
wegen  der  Gefahr  des  Erfrierens  f&r  den  jungen  Klee 
noch  zweifelhaft  ist,  obschon  es  neuerlich  von  Eisner 
und  London  gerühmt  wird,  vergL  auch  Schwerz, 
prakt.  Ackerbau.  U,  42T  —  Es  bleibt  ungewifs,  ob 
der  Anbau  des  Klees  in  den  Niederlanden,  oder  in.  Italien 
äber  sey,  wobei  ,  weftn  keine  bewdsenden  Thatsachen 
aufgefunden  werden  können ,  Ree.  das  Letztere  für  wahr* 
scheinlicher  halten  mufs.  Der  Verf.  zeigt  nun  aus  den 
landwirthschaftlichen  Schriftstellern,  dafs  der  Kleebau, 
obschon  bekannt,  sich  sehr  langsam  yerbreitet,  und  . 
erst  in  der  zweiten  HäUke  des  ISten  Jahrhunderts  hän*- 
figer  Eingang  gefunden  hat ;  eine  Hauptursache  hienron 
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ni«|^  i|i.d6ni  Umstaade  liegen,  dafis  der  Klee  nicht  in 
die  einfkohe  Dreifelderwirdischaft  palbt   In  der  Rhein-* 

pfalz  scheinen  niederländische  Ansiedler  schon  im  Ititen 
Jahrhundert  den  Kleebau  einheimisch  gemacht  zu  ha- 
ben.' Merlcwürdig  ist  es,  dafs  d^iS  trifoUum  repen^ 
im  jetzigen  Rheinlireine  Ton  Bafern  schon  ungefiihr 
seit  1780  gebaut  wird ,  ohne  dafs  andere  Theile  des 
mittleren  und  südlichen  Deutschlands  dies  Beispiel 
nachgeahmt  hätten.  —  In  Ansehung  der  Luzerne  finden 
wir  hier  die  schon  bekannten  Thatsachen  erläutert, 
daft  der  Anbau  deieelbea  in  Medien,  zur  Ffitterisg 
der  Pftrde,  am  frühesten  betrieben,  dann  deo  Grie- 
chen bekannt  geworden  ,  unter  den  Römern  bis  nach 
Spanien  verbreitet,  und  dort  von  den  Arabern  erhalten 
worden  ist ,  von  wo  er  erst  im  16ten  Jahrhundert 
iirieder  nach  Italien  und  Deutschland  überging.  He- 
reebach  ^(l&lä)  sagt,  die  Luzerne  werde  in  Dentsch- 
land  gebaut;  dafs  dies  in  der  Rheingegend ,  und  vid- 
ieicht  in  der  Rheinpfalz  geschehen  sey,  läfst  sich  unr 
Yemiuthen.  Die  Römer  waren  mit  der  Luzerne  sehr 
gut  bekannt,  wie  der  ausführliche  Unterricht  Colu- 
melia's  (II,  11.)  beweist.  Ein  jugerum  (28800  rdn. 
Q.  F.)  soli  das  Jahr  hindurch  8  Pferde  ernährt  haben, 
was,  mit  den  cisalpinischen  Erfahrungen  verglicheo, 
uns  allerdings  in  Erstaunen  setzen  mufs ,  zumal  da  al^ 
Regel  ebenfalls  nur  4  Schnitte ,  wie  bei  uns,  ange- 
geben, werden  (recte^quaier,  kUerdum  etiam  sesaes, 
demetiiur).  —  Die  Angabe  S.  136,  dafs  die  Lnsenie 
mit  dem  Trifol,  flexuosum  verwechselt  worden  sey, 
giebt  dem  Ree.  Gelegenheit,  ein  Mifsverständnifs  zu 
berichtigen.  Schrank  (Briefe  über  das  Donauinoor, 
1705,  &  49.)  hatte  gemeldet,  dM  JVif.  flexuowm 
werde  im  WUrzburgischen  unter  dem  Namen  Monalt- 
klee  gebaut;  dies  war  irrig,  denn  der  fränkische  Mn- 
natsklee  ist  die  Luzerne.  Trautmann  aber  in  seinem 
schätzbaren  Lehrbuche  der  Landwirthschaft  (Iii  ^^•) 
verwechselte  wieder  den  Titel  dec  Schrankischen  Schnft 
mit  jener  Gegend  und  berichtete)  das  Trif,  flexn^mm 
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werde  auf  den  baierischeii  Donau -Mooren  g^ebaut  und 
monatlich  geoiäht.    So  vergröfsern  sich  die  lirihümer, 
wenn  man  nicht  sorgfältig  auf  die  Quellen  zurQck- 
gehl!  —  Die  Esparsette  ist  in  Deutschland  und  Frank- 
reidi  einheimisch.    Die  Siteste  Spar  ihres  Anbans  findet 
der  Verf.  bei   Dalechainp,    nach  welchem   sie  in 
Dauphine  unter  dem  Namen  Sparse  cultivirt  wurde , 
im  16ten  Jahrhundert;  Ree.  würde  aber  das  Werl 
nicht  von  ^arpiUer,  sondern  geraden  toq  esraper- 
gere  ableiten,  weil  bekanntlieh  das  ältere  Französisch 
dem  Lateinischen  näher  stand  als  das  heutige.  Der 
Grund ,   warum  man  gerade  diese  Pflanze  nach  einer 
so  allg;emeinen  Beziehung  benannte,  bleibt  hierbei  im* 
mer  noch  im  Dunkeln.    Oder  sollte  man  an  esparre, 
Stange,  denken?    In  der  Rheinpfals  ist  der  Anban 
seit  der  Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts  anfser  Zweifel. 
Dafs  man  ihn  vorzuglich  auf  dem  linken  Rheinufer 
antrifft ,  mag  leicht  aus  der  V  erachiedenheit  der  bei- 
den, dem  Rheine  parallellaufenden  Bergreihen  erklärt 
werden,  denn  die  fiberrheinische  hat  weit  mehr  Kalk, 
als  die  der  Bergstrarse,  «nd  esiifst  sich 'annehmen, 
dafs  jenseits  auch  der  Ackerboden  kalkreicher  seyn 
•  müsse.  —  In  Ansehung  der  Wicke,  die  von  den  Rö- 
mern ihre  Verbreitung  erhielt,  haben  sich  keine  nenen 
Resultate  auffinden  lassen,  doch  ist  die  Nachricht  von 
dem  4  Jahre  hindurch  gelungenen  Anbau  der  Winter- 
ii^icke  in  München  zu  beachten.  —  Bei  dem  Spergel 
werden  wir  auf  die  Niederlande  zurückgewiesen ,  wo 
der  Anbau  und  die  latinisirte  Benennung  lu  Hause  n 
seyn  scheinen. 

K  H.  Rau. 
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SnO  *     Osann,  über  die  Heilquellen.  j 

Phytikmlitek'-meditiniMeh^  Dar$t9llung  der  frefcanAtc« 
Beilquellßn  det  pormügliektten  Länder  Europa'», 
Von  K  OfAfifi,  ProfuMor  der  BMUim  mu  BeiUm.  finter  Tkdl. 
BeMi  Ui  Ftrdmand  Mmmkr.  1829. 

,  Die  LtteratDr  der  Heilqvelleii  hat  In  den  letzten  De- 

cennien  einen  ungewöhnlich  grofseii  Zuwachs  erhalten,  I 
über  den  man  sich  nicht  wundern  wird ,  wenn  man  den 
bedeutenden  Umfang;  dieses  Gegenstandes ,  das  stets  sich 
mehreiide  Interme  an  demselben ,  und  die  vieteeitigen 
Beriehungen  bedenkt,  welche  Medicin,  Physik,  Che- 
mie und  Geognosie  an  ihn  knüpfen.     Es  ist  deshalb  j 
in  der  That  keine  kleine  Aufgabe ,   eine  umfassende  i 
und  gründliche  Zusammenstellung  alles  dessen  zu  iie-  | 
fern,  was  über  die  Heilquellen  Europa'^  in  den  nene- 
eten  Zeiten  gesagt  worden  ist:  dieses  zu  einem  JW- 
aammenhängenden  Ganzen,  den  strengen  Anforderan- 
gen,  die  heut  zu  Tage  die  Wissenschaft  macht,  gemäfs 
zu  ordnen ,  und  auf  eine  Art  darzustellen ,  die  eben  : 
00  dem  Arzte  y  als  dem  Physiker  und  Chemiker  genügt  I 

Aber  der  Herr  Terf,  schon  früher  durch  andere 

Schriften  über  diesen  Gegenstand  von  der  vortheilhaf- 
testen  Seite  bekannt,  hat  bereits  in  dem  vorliegenden 
ersten  Bande  das  Schwierigste  dieser  Aufgabe  mit 
einem  Scharfsinne,  einer  Belesenheit  und  einer  glück- 
lichen Umsicht  gelöst,  die  in  Bewunderung  setet» 
wenn  man  das  literarische  Chaos  kennt ,  das  durch- 
wandert werden  mufste,  um  von  so  unendlich  zahlrei- 
chen Gegenständen  sich  die  nöthigen  Nachrichten  zu 
Terschaffen,  das  Branchbare  von  dem  Untauglichen  n 
sondern,  das  Trflgerische  yon  dem  Wahren  zu  unta^ 
scheiden,  und  sich  durch  die  oft  höchst  scharfsinni- 
gen, aber  darum  bisweilen  nicht  minder  täuschenden 
und  unhaltbaren  Hypothesen  zu  winden,  die  die  Phy- 
siker, Chemiker  und  Geognosten  von  dem  Ursprünge 
und  den  Eigenschaften  der  Gesundbrunnen  aufisitelltea 
und  vertheidUgten. 
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Um  ein  so  umfassendes  Werk  zu  bearbeiten ,  be- 
durfte es  freilich  auch  aller  der  Hülfhmittel ,  die  dem 
Hrn.  Verf.  io  einer  Königssiadt  zu  Gebot  stehen,  der 
llberdem  noch  durch  die  aik8|feBe|chnetBteii  Grelehrtea 
d€8  In-  vnd  Aoilandes  tl^tig  bei  diesem  Vorhaben 
unterstützt  Avurde,  und  in  der  glücklichen  Lage  sich 
befand,  durch  Reisen  in  und  zum  Theii  auch  auf^er- 
halb  Deutschland  viele  Mineralbrunnen  an  ihrw  Quellen 
kennen  n  lernen«  ^  . 

Wollte  Ref.  alle  einzelne  Gegenstände,  die  in  dem 
▼erliegenden  Buche  abgehandelt  sind,  bdenchlen,  so 
mUfsten  die  Grenasen  woit  ftberschritten  werden,  die 
diese  Blätter  zulassen:  es  wird  darum  nothwendig,  nur 

den  Inhalt  den  Hauptabschnitten  nach  anzuzeigen ,  und 
zu  dem  fieifsigen  Gebrauche  des  Buches  selbst  alle 
Aerzte  einzuladen,  die  in  demselben  einen  eben  so  schön 
geschriebenen  als  gründlichen  Bericht  aber  alles  daa 
finden  werden,  was  von  den  wesentlichen  Ei- 
genth  ü mlichkeiteu  der  H  eilquellen  zu  wissen 
nöthig  ist,  denn  dieses  ist  es,  was  der  vorliegende 
erste  oder  allgemeine  Theil ,  dem  noch  mehrere ,  die 
einzelnen  Badeorte  im  SpeoielLen  abhandelnde ,  folgen 
werden ,  bezweckt 

'  Die  erste  Abtheilting  handelt  tob  den  Mi- 
fldiUDgsverhSltnissen  der  Heilquellen,  und  zw%r  in  dem 

ersten  Kapitel  von  den  eigenthümlichen  Mischungsver- 
hältnissen der  Mineralbrunnen  in  ihrem  unzerlegten 
Zustande;  von  der  Qualität  und  Quantität  ihrer  Be* 
standtheile,  von  der  Verbindung  der  letzteren  unter 
sich.,  und  den  dadurch  bedingten  Eigenthihnlichkeiten 
der  HeiIwSsser,  wo  der  Hr.  Verf.  auch  eine  Verglei- 
chung  der  Mischungsverhältnisse  vieler  Mineralquellen 
mit  denen  des  Weins  versucht ,  und  darüber  sehr 
scharfsinnige  Bemerkungen  mittheilt.  Ungemein  in- 
teressant ist  das,  was  wir  hier  Ton  der  Temperatur 
der  Heilquellen  zusammengestellt 
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Herr.Fco^  O.  mit  eben  i»  vieler  SAehkeaDleib  ilsQe- 
htttsamkeil  die  schwierig^e  Sireitfrage  tod  der  Wirme-' 

Capacität  natürlich  heifser  Quellen ,  verglichen  mit 
nachgebildeten  und  künstlich  bis  zu  gleichem  Grade 
erhitztem  Wasser.  —  Allerdings  ist  es  wahr,  dafs  die 
llehnehl  der  yielen  neuerdings  angestellten  Versudie 
itt  der  That  dafttr  spricht,  dafsv  die  Wärme  der  ot- 
tflrlichen  und  künstlichen  Mineralwasser  gegen  atmo- 
sphärische Einflüsse  ,  sich  fast  ganz  gleichförmig  ver- 
hält, was  mehrere  Chemiker  und  Physiker  noch  immer 
nicht  sageben,  und  die  Entscheidung  dieses  Streites 
ist  keineswegs  leicht  Man  vergesse  aber  nicht,  dalfl 
alle  Versuche  zur  Erörterung  dieser  Sache  nur  mit 
kleinen  Quantitäten  Wasser  angestellt  wurden,  und 
doch  weifs  man,  dafs  das  Wasser  der  natürlichen  Ther- 
inen  Tagelaoge  Zeit  uur  Abkühlung  in  bcsondm 
Apparaten  bedarf,  um  die  Tempentsr  zu  erlai|gaii  i 
die  zum  Baden  erfordert  wird,  was  bei  einem  Mort-  I 
lieh  erwärmten  Wasser  kaum  je  der  Fall  ist ;  wie  denn 
schon  Plinius  sagte :  Simi  et  Mattiaci  m  Gcrmma 
fanies  calidi  tram  Rhenum,  quorum  hau8tu8  triduo  , 
fervet  Wir,  stimmen  daher  mit  dem  Hm.  Verf.  giot  | 
überein,  wenn  er  bemerkt  (S.  SO.)  nur  mit  grofser 
Sorgfalt  und  Unpartheilichkeit  unternommene  und  unter 
äufsern  verschiedenen  Verhältnissen  oft  wiederholte 
Versuche  könnten  in  dieser  Sache  allein  entscheidea 
Vetgessen  wir  auch  nicht  den  auf  keine  Weise  abn-  j 
streitenden  Umstand ,  dafs  natürlich  hetfse  Quellen,  ehoe 
besondern  Gehalt  von  Salzen  und  dergl.  Wirkungen 
äufsern ,  die  von  gewöhnlichem  künstlich  eiwärm^ 
Wasser  nimmermehr  au  erwarten  sind. 

Höchst  dankenswerth  ist  die  gegebene  Uebersidil 
der  Quellen  nach  ihrer  Temperatur,  die  in  kalte,  kühi^i 
laue,  warme  und  heiise  abgetheilt  werden. 

In  dem  zweiten  Kapitel  gibt  der  Hr.  Verf.  näheren 
Aufschluls  über  die  eigenthümliehen  Mischungsver- 
hältnisse der  Heilquellen  in  ihrem  «erlegten  Zustand«  i 
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von  den  Bestandiheilen  der  Mioeralbrunnen,  und  zwar 
sowohl  voa  ihren  entfernieAfsn  als  näheren ,  zu  weK 
ched  letateren  Metallsalze,  die  £isen,  MaiwanesNim^ 
Strontiau,  Kupfer  and  Bnk  enthaheo,  gerecnoet  wer- 
den ;  ferner  alkaHache  und  erdigpe  Salze,  wie  schwe- 
felsaure, Salzsäure,  kohlensaure,  hj^drothionsaure ;  Kie- 
selerde; phosphorsaure,  flufssaure,  boraxsaure,  salpe- 
tersaure und  pflanzensaure  Salze;  aodann' Schwefel, 
Jodine,  Broin,  Ebilractiystoff,  Teracbiedepe -Gasarten 
V.  8.  w.,  von  welchen  Materien  eimmtlich  die  neuesten 
Erfah  rungen ,  so  wie  specielle  eben  so  mühsam ,  als 
brauchbar  zusauimenge^teille  Nachrichten  beigebracht 

In  dem  dritten  Kapitel  ist  die  Rede  von  den  eigen- 
tUumliehen  Mischungsverhältnissen  der  übrigen  Tellur<- 
and  Meteor -Wyser^  im  Vergleich  mit  denen  der 
HeQqaelten;  und  in  dem  vierten  Ton  den  iQnstlichen 
Mineralwässern,  von  den  Etablissements  zur  Benutzung 
derselben  in  Deiitschland ,  Italien  u.  s.  f.  von  der  Be- 
reitungsart derselben,  von  ihrem  Verhältnisse  zu  den 
natQrlichen  Gesundbrunnen,  sowie  Ton  den  Vortheilen, 
welche  beide  gewähren.  • 

Der  zwei^  Abschnitt  ist  der  Erläuterung 
der  Entstehung  und  Lage  der  Heilquellen  gewidmet, 
and  dabei  vorzüglich  auf  die  Richtung  und  den  Ver- 
lauf der  Gebirgszüge  aufmerksam  gemacht ,  worüber 
viele  interessante  Notizen  gesammelt  sind.'  Die  ver- 
schiedenen Hypothesen  von  der  Entstehung  der  Heil- 
quellen werden  Torzugsweise  in  dem  ersten  Kapitel 
abgehandelt ,  und  die  Ansichten  von  der  Bildung  der 
Mineralquellen  in  die  mechanisch  -  chemische ,  che- 
misch-dynamische und  rein  -  dynamische  unterschie- 
den; sodann  spricht  der  Verf.  von  dem  allgemeinen 
Wechselverhäknisse  zwischen  dem  Dunstkreise  und  der 
Oberfläche  der  Erde ;  von  den  besonderen  LokaWer- 
hältnissen  der  einzelnen  Gebirgsarten ,  in  welchen  Mi-< 


Mt  OMftli,  über  lUe  HeilqiicIlcB. 

neralqiiellen  enfepring^en,  lüid  thrilt  dam  dieselben,  je 

nach  der  gröfseren  oder  geringeren  Tiefe  ihres  Ur- 
sprungs in  1)  solche,  deren  Geburtsstätte  in  auf  der 
Oberfliche  gelegenen  Erdlagen  neuerer  Formation  zu 
sndieni  und  deren  BUdang  durch  dieee  und  atmos^iär 
rbche  Einflilsse  sonftchst  bedingt  wird;  dahin  ond 
namentlich  zu  zählen  viele  Gruppen  von  Eisen-, 
Schwefel-,  Sool-  und  Bittersalzquellen,  so  wie  meh- 
rere Salpeter-  und  Alaunquellen;  2)  solche,  deren 
Heerd  tiefer  liegt,  deran  Bildung  weniger  vmk  atmo- 
apharisahen  Eünfliasen,  aondern  sunächat  von  Terin- 
derungen  und  Processen  im  Schoofse  unserer  Erde 
abhängt;  wobei  besonders  der  vulkanische  Ursprung; 
vieler  heifsen  Mineralquellen  vertheidigt.  wird.  Es  ge- 
hören  in  diese  Abtheilung  aufser  den  eigentUcbeii 
Thermeuj  auch  jene  kalten  Quellen,  die  an  freier 
KohlensSnre  sehr  reich  sind,  nameffilich  die  Nation- 
und  Eisenreiche  Säuerlinge.  Mit  vielem  Fieifse  hat 
insbesondere  der  Verf.  die  verschiedenen  Ansichten  und 
Hypothesen  von  dem  Ursprünge  des  Wärmegehalts  der 
hdfsen  Quellen  -  erörtert;  auch  Von  dem  Ursprünge  der 
Säuerlinge  erfahren  wir  hier  die  Meinungen  der  Na* 
turforscher;  nach  unserm  Verf.  haben  sie  ebenfalls  ihr 
Dasein  vuli&anischen  Processen  im  Innern  der  Erde  zu 
verdanken. 


(Der  Be$ehluf9  folgt.) 
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Die  La^e  der  Heilquellen  und  das  Klima  ihrer  Um- 
g'ebungen  ist  der  Gegenstand ,  womit  sich,  das  zweite 
Kartei  befiifist:  wir  finden  hier  Naehrichten  won  den 
.weseodiehen  klimatischen  Eig«nlMmllchlceiten  einzelner 
.Kurorte,  von  der  Richtung  und  dem  Verlauf  der  be- 
nachbarten Gebirge,  und  hauptsächlich  von  der  höheren 
oder  tieferen  Lage  der  Mineralbrunneo;  höcllfit  schätz- 
bar sind  diei  des^ls  beigefQgten  Tabellen,  wo  man  die 
einaeinen  Quellen  nach  folgenden  Ocsichl^puokten  auf- 
gezählt findet:  1)  Mineralquellen,  welche  über  2000  F. 
hoch  übejr  dem  Spiegel  des  Meeres  entspringen.  Es 
g'ehören  dahin  viele  Heilbrunaen  dar  Schweiz ,  mehrere 
des  sidlk^en  Frankreichs,  und  einige  der  Tyroler- 
fialzfcnrger  nnd  Bnierlschen  Alpen,  sowie  des  Fichtel- 
fdbirges.  -  2)  Mineralquellen ,  welche  zwisehen  2000 — 
1000  Fufs  über  dem  Meere  entspringen  ,  dahin  gehören 
nebst  mehreren  der  Schweiz,  Tyrols,  Italiens  und  des 
südücheB  Frankreichs,  viele  des  südlichen  Djeutsrhlands, 

Schlesiens,  nnd  des  sQdiichen  AbfäUs  des  Thfinnger 
Wüldes;  3)  Minerah|nellen,  welche  nwlsehen .  1000 — 
500  Fufs  über  dem  Meere  ent**pringen.  Aufser  vielen 
des  südlichen  Deutschlands  und  des  nördlichen  Italiens 

.0ehdrt  hierher  die  Mehrzahl  der  Mineralquellen  des 
'  -Mittles«  mad  nördlichen  Deutschlands.    4)  Minerai- 

^iwllen^  mMbiö  «fiefiir  als  fiOO  Fnlii  Iher  •dem  Ifebre 
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entspringen.    Es  g^ehören  dahin  Torzugsweise  diejenigen 
des  nördlichen  Deutschlands. 

WeoQ-die  beiden  ersten  Abtheilungen  dieses  Buches 
besonders  dem  Cteognosten,  Physiker  md  Chemiker 
wichtig  sind,  so  ist  es  die  dritte  forzugsweise  dem 
Arzte ,  indem  sie  von  der  Wirkung  und  Anwendung  der 
Heilquellen  die  nöthigi^en  Nachrichten  enthält:  in  deren 
erstem  Kapitel  die  praktische  Eintheihingsart  der  Heil- 
quellen erörtert,  und  im  Wesentlichen  die  Gründsätze 
Hufeiands  befolgt  werden.  Sie.  werden  hier  unterschie- 
den in:  1)  Eisenwasser,  2)  Schwefel wasser,  3)  Alka- 
lische Mineralwasser,  4)  Bittersalzwasser,  5)  Glattber* 
Salzwasser,  (i)  Kochsalzwasser,  7)  Säuerlinge.  — 

Von  den  Eisenwassern  werden  wieder  die  chemischeo 
.  fiigenthümlichkeiten  ,  die  yerschiedenien  Arten  der  Ei- 
senwasser,  ihre  Wirkungien  und  Anwendungsart  erörtert, 
welche  Ordnung  dann  auch  bei  allen  übrigen  befel^ 
ist.  Dieser  Abschnitt  ist  ohne  allen  Zw  eifel  einer  der 
schätzbarsten,  und  mufs  besonders  jungen  Aerzteu  zu 
sorgfältigem  Studium  empfohlen  w^erden.  Das>  zweite 
Kapitel  liefert  eine  kurze  Uebersicht  der  wichtigsten 
•Heilquellen  Deutschlands,  Frankreichs,  Englands  md 
Italiens,  nach  der  eben  angegebenen  Methode  geord-  i 
net.  —  In  dem  dritten  Kapitel  werden  die  verschiedenen  | 
Formen  der  Anwendung  der  Heilquellen  auseinander- 
gesetzt; von  dem  Trinken  des  Mineralwassers,  an  der 
Quelle,  von  dem  Versenden  der  WSsser,  tfann  vondeiB 
Baden  in  gemeinschaftlichen  Behältern,  sowie  in  bem- 
dern  Kabinetten  und  deren  passender  Einrichtung  ge- 
redet; ferner  von  der  Douche  und  ihren  verschiedenen 
Formen ,  von  den  Gas  -  und  Dampfbädern ,  das  dem 
Arzte  Wissenswerthe  mit  grofser  Klarheit  and  VoUsiäii- 
'digksit  beigebracht. 

Das  vierte  Kapitel  liefert  eine  Uebersicht  der  wich- 
tigsten Mineral  -  Schlammbäder ,  die  in  schwefelhaltige, 
kohlenhaltige,  Eisen-,  Kochsalz-,  Erdehaltige  und  gal-  j 
lertartige  eingetheiit  wenien ;  iiber  jedes  einz^na.  dst- 
selWn  sind:  mit  grofseni  Fleifse  qp^i^e- Obcfarishteii 


*  « 

Ea4ius  de  P^roU  et  CbimophiU.  Vm 

Ettsammengestellt.  —  Das  fUnfte  Kapitel  ist  zur  Erörte- 
rung' der  verschiedeaea  Methoden  bei  dem  Gebrauche 
der  Mioeralwasser  gewidmet;  es  wird  hier  .von  der  so- 
genaonten  grofiieii,  ki«ilien  vad  geaiiechten  Kar,  Ton 
dter  Torbereit^den,  eigentlichen  und  Nachkur  geredet, 
die  Regeln  bei  der  Anwendung  der  Heilquellen  im  All- 
gemeinen niitgetheilt,  dann  von  dem  Trinken  der  AAine- 
lalwaeser  insbesondere,  von  den  Wasserbädern  h.  8.  w. 
gesprochen.  Alle  diese  MaterioB  sind  mit  lobe&swerther 
Beudichkeit,  idab«  eben  so  bündig  als  lehrreidi  vorg^ 
tragen ,  wie  dieses  nur  von  wenigen  andern  ähnlichen 
Werken  gerühmt  werden  kann. 

Dankend  mufs  liian  das  grolke  Verdienst  anerkennen, 
was  sich  der  Herr  V^rf.  bei  der  mUherotlen  Bearbeitung 

dieses  Werkes ,  das  man  ohne  Scheu  ein  klassisches 
nennen  darf,  erworben.  Wir  sind  Oberzeugt,  dafs'^ 
bald  in  aller  deutscher  Aerzte  Hände  sich  befinden,  und 
TieUältigen  Nutzen  stiften  wird« 


Pittertatio  de  Pyrola  et  iMnophila,  Specimen  eeeundum  medieumi 
Auetore  Just 0  Radius,  PhÜ.  Med.  et  Otirurg.  Doct.  in  Aead, 
Lips.  Medic.  P.  P.  E.  Orphanotropkei  et  Ergcut.  St,  Georgii  .Cki" 
rurgtis  et  plurium  societat.  erudit.  ^odaUt,  Lipaiae  apud  Leopoidum 
Foee.  MDCCCXXIX. 

Als  im  Jahre  I82I4  die  erste  oder  natnrhistorische 

Abtheilung  der  vorliegenden  Schrift  erschien ,  versäumten 
wir  nicht,  in  diesen  Jahrbüchern  eine  Anzeige  derselben 
zu  l^esorgen.  Diese  zweite  Abtheiiung,  welche  als  Ein- 
laduuigaschrift  bei  der  Beorderung  des  Herrn  V.erfs.  zu 
riner  nnlkeroifdentiichen  medicinischen  Professnr  an  der 
Universität  Leipzig,  erschien,  Terdient  gleich  dei;enlien 
eine  rühmliche  Erwähnung. 

.  In  der  Vorrede  berichtigt  Herr  Prof.  R.  eiden  früher 
begangenen  Irrthun,  Indem  er  Ptfrola  cUoraniha  und 
marifoUa'  An  Synonyme  zusammenlMMhle ,  da  sie  doch 

speciell  yerschiedeue  Pflanzen  sind,  auch  . fugt  er  noch 
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mehrere  dem  Botaniker  interessante  Bemerkungen  bei.  — > 
Der  Text  selbst  ist  aber  fast  einzig  der  medicinischen 
Geschichte  der  C/umopkila  umheÜata  gewidmet;  mit 
Tielem  Fleifse  fiadel  mn  Mvöi^deiiBt  den  eifeadioli 
$toiiichenTlieil  buhnJ  a«s  englisebanjiBdamerikaBisdita 
Schrlftstellem  Uber  Pharmakologie  bearbeitet;  iiAf 
minder  werden  über  die  chemischen  Bestaadtheile  dieser 
Pflanze  Notizen  mitgetheih,  und  zu  dem  Ende  nicht  nir 
die  frfiher  schon  bdkaaote  Analyse  von  WoifT.  angefu)irt| 
sbndern  auch  eine  neue  chemiacbe  Unteftnehuig,  wekhe 
Hn  Marlens  fibemommen  halle ,  beigebracht ;  nach  ditM 
enthalten  die  Blätter  <ler  Pyrola  umhellata  Harthalf 
und  Weichharz,  Gerbestoff,  gummösen  bittern Extractiv- 
stoff,  verbunden  mit  pflanzensaurem  Jkalke,  oxjrdicteo 
Extractivfitoff  n  s*w» 

#  •  Was  nnn  die  medicinischen  Tugenden  der  CUam^ 
phüa  angeht,  so  bestehen  sie  im  Allgemeinen  in  dem 
Vermögen,  die  Thätigkeit  der  Nieren  zu  vermehren, 
und  dem  ganzen  Körper  überhaupt,  insbesondere  aber 
den  Schieimhäuten  als  Stärkungsmittel  zu  dienen,  wel- 
chen letzteren  Umstände  der  Herr  Verf.  es  zuschreibt,  dafii 
hei  deiu  Grdbrauche  dieses  Mtttdls  profuse  SchleinHftl 
gehemmt,  übermäfsige  Eiterbildung  gemindert,  der 
Stuhlgang  befördert  nird,  und  bisweilen  eineüiapho- 
retische  Wirkung  eintritt. 

Die  harntreibende  Wiricupg  .  der  Chimaphila  ^er- 
'dient,  wie  d«r  Herr  Verf.  richtig  bemeAl ,  dife  grtöeate 
Aufmerksamkeit,  da  unsere  gewöhnliche i^mrc^io«,  wie 
Scilla  ,  Digitalis  purpurea ,  Colchicum ,  Caniharides 
u%  s.  w.  ihrer  gefährlichen  Nebenwirkungen  wegen,  oft 
tiif^ht  anwendbar  sind.  — ,Atts  der  anj^pegiobefien  all|;e- 
meinen  Wirkungsart  c^eser  Arttneipflaiize  lassen  mi 
leicht. die  einzdaen  Fälle  bestimmen,  in  welchen  sie 
nützlich  werden  kann.  Der  Herr  Verf.  brauchte  sie  l)i* 
solchen  Fällen  von  Wassersucht,  wo  grofse  Scbwäcbe 
der.  Abdominal-Eingeweide  mit  Torpor ,  schlechte  Ver- 
dauung ,  TrilgheU  des  Sluhlgangff,  fidUafilml  des  Ijn»- 
phaiisilieii  Sjtflanis.Md  uUgeMCfnn  KrMUasigkeil  jü? 
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gegen  waren ;  er  bemerkt  dabei ,  dais  sie  bei  Anaaar ca 
'Ud  Bavchwassersucht  besser  bekomme ,  ab  bei  Hydro- 
ihorw,  'S)  In  oolche»  Kvoakh^itfin ,  wo  dardi  Tormehrio 
Thlliltk^t'dor  Nioren ,  sehäiiiiehe  Stoffe  aoftgesehiedeii^ 
krankhafte  Processe  auf  andere  Theile  des  Körpers  ab- 
geleitet werden  sollen,  und  zugleich  eine  bessere  Biut- 
mischung  wünscheo^werih  ist ,  wie  bei  chronischer  Att 
tkrUk  y  Rheumati9mu$  und  Hautkraokhoileii,  taabeoon- 
iert  hm  jiNhHtm  t>aga  und  knbmdla,  wo  Begleich , 
wie  so  häufig,  Störungen  der  Digestion  zugegen  sind. 

3)  In  atonischen  Krankheiten  überhaupt,  insbeson- 
dere aber  bei  jmen,  die  voo  einem  Torpor  der  Schleim- 
häute abhängen,  der  »aeh  eiaeito  pawir  eDtiündlichea  > 
Saslaad  nicht  aalten  an  folgen  pflegt.  Von  groftam 
Ntttaen  iat  anch  das  Mittel  bei  cSironisohem  Catarrhe  der 
Bronchien,  Schleimschwindsucht,  Blennorrhoe  der  Urin- 
blase und  sogenannten  Schleimhämorrhoiden.  Auch  in 
Fällen,  wo  mehrere  der  unter  1,  2  und  üw  genau ntea 
Uebei  Gomplicirt  sind ,  leistet  die  Pflanse  anganocheia^ 
liehe  Hülfe,  wie  dieses  der  Herr  Verf.  durch  eine  Reihe 
Ton  Krankengeschichten  nachweist,  die  mit  muster- 
hafter Klarheit  erzählt  sind. 

Contraindicationen  iiir  den  Gebrauch  der  Chiinophila 
sind  nvr  wenige ,  wie, eine  acute  EntzQndungy  Neigung 
SU  Dpirclifimen  nnd  gasitr;ische  Unreinigkeitea 

Was  zuletzt  die  Form  nnd  Doris  angeht ,  so  kann 
die  Pflanze  in  einem  wäfsrigen,  weinigen  und  geistigen 
Infusum,  in  Extract,  Tinctur  und  in  Pulvergestalt  ver- 
ordnet werden.  Oefter  verschriebder  Herr  Verf  eine  Unze 
des  glänzen  Gewächses  (Blätter;  Stengel  und  Wurzel), 
welche  zerschnitten  mit  zwei  Pfiind  Wasser  zwdif  Stunden 
lang  macerirt,  und  dann  bis  zur  Hälfte  eingekocht  wurde. 
Jeden  Tag  mufste  eine  solche  Dosis  genommen  werden. 
War  diese  Gabe  zu  stark,  so  wurde  sie  auf  passend^ 
/Weise  vermindert;  Bei  Wassersucht  und  VerdanungSe- 
schwiche  fand  derHerr  Verf.  sehr  nfitzlicli,  demDecoct, 
'  che  es  colirt  wurde ,  einige  Unzen  Fruchtbrand  wein  zuzo- 
setzen.      Auch  benutzte  Hr.  Prof.  R.  das  geistige  Extract 
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io  Pillen  oder  Lögnng,  er  fand  dasselbe  zweckmftfsiger 
ata  die  Tinctur  und  das  Puker,  welches  letztere  öfter 
'dem  Magen  listig  fällt  Wenn  der  Stuhlgang  nicht  ge- 
hörig erfolgt,  so  ist  es  zuträglich,  dem  Decocte Sennes- 

blätter  zuzusetzen;  bei  Brustubeln  gab  man  es  gerne  in 
Verbindung  mit  etwas  Spiritus  Nitri  dulcis ,  Buch  ver- 
ordnete es  öfter  Hr.  Prof.  Cemtti  nut  EUxir  viscerak 
HoffmannL  — 

'*Wir  glauben ,  dalli  Ae'BTaohricfaten ,  welche  Hr.PNC 
R.  von  der  Wirkungsart  der  Chimojjhila  mittheilte,  ab 
ein  schätzbarer  Beitrag  Tür  die  Matcria  medica  zu  be- 
trachten sind,  insbesondere  wenn  es  demselben  gefallt, 
aeine  Beobachtungen  über  dieses  Heilmittel  noch  ferner 
fortzusetzen;  er  wird  dadurch  einem  dflentlichenAafrafe 
genügen,  der  in  der  letzten  Versammlung  der  deit- 
schen  Naturforscher  und  Aerzte  durch  Hrn.  v.  Wedekind 
an  alle  deutsche  Aerzte  erging,  und  mit  vielem  Beifall, 
wie  es  ein  so  wichtiger  Gegenstand  verdient,  aufgeooai- 
men  wurda 


Mlas  de  VEurope  cct.  par  Ph,  Fan  der  Maelen,  eet.  gravi  nr 
pierre  mou»  la  directian  de  J»  Collon,   Bnuttüea  1829. 

Ref  würde  von  diesen- wenigen  Seiten  eineir  blolkei 
Ankündigung  den  Lesern  dieser  Zeitschrift  keine  Kunde 
mittheilen,  wenn  nicht  bereits  eine  fertige  Charte  in 
seinen  Händen  wäre,  worauf  sich  in  Verbindung  mit  dem 
Inhalte  der  Ankündigung  ein  Urtheil  über  das  ganze 
Unternehmen  gründen  läfst  Der  Herausgeber  dieses 
•Atlasses  yon  Europa  Ist  der  dem  Publicum  durch  seineo 
Atlua  ujiiversel  de  geographie  phtjsique ,  poUtique, 
atatistique  et  mineralogique  vortheilhaft  bekannte  van 
der  iMaelen,  dessen  Name  schon  im  Allgemeinen  für 
die  Güte  des  angekündigten  Werkes  bürgt  Der  hier  ver- 
qirochene  Atlas  von  Europa  hat  einen  weit  grdfsern  Maß- 
stab aU  jener  frühere  allgemeine,  nämlich ^i^jg^i  ^^^} 

dafs  dort  ^^j^^  gewählt  wurde.    Es  soll  derselbe 
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165  Blättern  in  Landchartenforinat  und  einer  allgemeinen 
Uebersichtsoharte  bestehe|i,  weiche  in  Lieferungen  zu 
je  Yier  Charten  in  unbestimniten ,  jedoch  äO  Tage  nicht 
ibersteigeaden  Terminen  erscheinen  werriei|.  Wer  anf 
da«  Ganze  subscribirt,  erhält  jede  Liefern'ng  f&r  den 
iuf^erst  billigen  Preis  von  18  FV. ,  welcher  steigt,  sowie 
die  Zahl  der  verlangten  Charten  abnimmt,  indefs  ist  auch 
der  Preis  von  7  Fr.  50  cent  für  eine  einzelne  Charte  dieser 
Art imüier  noch  nicht  fibertriehen  Tiel.  Um  aber  solche 
sineelne  nach  Verlangen  auswählen  zu  können,  ist  dem 
Prospectus  eine  In  lauter  Rectangel  getheilte  kleine 
Charte  von  Kuropa  beigegeben,  auf  welcher  die  Num- 
mern der  einzelnen  Blätter  stehen,  und  also  nach  den 
anf  ihnen  dargestellten  Ländertheilen  avsgesucht  werden 
können.  Bndtidi  enthält  der  Prospectus  noch  eine  Liste 
der  benntzteQ  Quellen,  woraus  man  sehr  bald  ersieht, 
dafs  es  dem  Verf.  an  einer  hinlänglichen  Menge  der 
besten  Hülfsmittel  nicht  gefehlt  hat. 

Die  als  Probe  vorliegende  Charte  ist  die  155ste  der 
ganzen  Reihenfolge,  und  begreift  «las  Gebiet  um  Con- 
stantinopel  mit  dem  Meere  von  Marmora  und  einem 
Theile  des  schwarzen  Meeres  nebst  den  asiatischen  Kttsten 
um  den  Bosphorus.  Sie  ist  mit  Einschlufs  einer  ge- 
schmackvollen Eiufiissung  23  Z.  8  Lin.  par.  Mafs  lang, 
18 Zw  ftLin.  hoch,  |iod  fsfsi  nicht  völlig  3,5 Breitengrade 
und  etwas  über  4  Grade  der  Länge.  Die  Projecüon  soll 
eine  verbesserte  Flamstead'sche  seyn  (Prqfectim  modi- 
fiee  de  Flamsteed) ,  allein  die  Parallele  sind  entschie- 
den gekrümmt,  und  auch  bei  den  Meridianen  scheint 
dieses  der  Fall  zu  seyn,  obgleich  bei  der  Gröfse  des 
Maßistabes  dieses  aus  begreiflichen  Gründen  schwer  auf 
der  Charte  selbst  zu  messen  ist^ '  Hiernach  würde  Ref. 
die  Projection  für  die  Bonne'sche gehalten  haben,  welche 
nicht  ohne  Grund  durch  eine  eigene  Commission  in 
Frankreich  für  eine  der  besten  erkannt  ist,  und  daher 
auch  im  Depot  genärul  de  la  guerre  vorzugsweise  an- 
gewandt wirdL  Die  Schattirung  der  Charten  ist* so,  wie 
sie  bei  den  Ländercharten ,  im  Gegensätze  der  See* 
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Charten  zu  seyn  pflegt ,  nlndich  dalSi  4fe  Küsten  gf«ko- 
ben ,  die  Meere  niedergedrückt  erscheinen.  Sie  ist 
mii  grofsem  Fieifse  und.  vieler  Kunst  so  gemacht ,  dafs  i 
dia  Sehatturitogsliaieft  weiter  in  das  Meer  hin  sich 
»dir  von  eiaandor  «stfemen ,  uod  ciadsrch  dm  Qanm 
niehft  blofs  ein  galligeres  Ansehen  gehsA,  isadm 
auch  das  scheinbare  Ansteigen  des  Meeres  nachbilden. 
Auf  gleiche  Weise  ist  die  Schraflfirung  der  Berge  sehr 
schön,  und  die  verschiedenei| Höhen  mit  grcrfiMSC DfNtr  i 
Uchkcit  mdriiUdeiid.  In  dieser  Hinsicht  bespeilLt  mai 
den  aus  der  Art  der  Vecfortifttog;  hervorgehsoden  U»- 
terschied  des  Steindrneks  gegen  den  gewöhnlicheicft 
Kupferstich,  indem  ersterer  dem  Ganzen  ein  weicheres 
Anseha  giebt,  letzterer  da^pegea  schärfer  hervorsticht  j 
Welcher  von  beiden  Arten  der  absolute  Verzog  ge- 
bihra,  ist  in  der  That  sehwer  an  enlsclyiden^  voioAr 
seben  würde  Re£  naeh  seinem  individnellen  Gescfamidie 
dem  Kupferstiche  unter  Voraussetzung  vorzüglich 
lungener  Ausführung  den  Vorzug  geben.  Die  Schrift 
isl  durchaus  schön,  und  man  weifs  nicht,  welcher  von 
den  Terschiedenen  Arten  man  einen  Varsn|f  si^gesiebei 
solL.  Bei  genaver  Betrachtung  der  giniicn  und  eisir 
Prölung  ihrer  Form,  Schwärze,  des  gehörigen  Wedir 
sels  der  feinen  und  dicken  Striche  u.  s^  w.  wird  IMI 
gCHi^igt,  diese  für  die  beste  zu  erklären,  aber  der 
Vorzug  scheint  auch  auf  die  Seite  jeder  der  folgenden 
Btt  fidlen  y  wenn  mair  sie  bis  m  der  feinsten  herab  ul 
gictehe  W€Me  prfifend  aberUiekt  ^en  so  ist  die 
Illnminirung  in  einem  hohen  Grade  reinlich,  an  des 
Grenzen  scharf  und  übrigens  zart  verwaschen.  Das 
Papier  endlich  (Grand  colombter  d'jhmumag^)  ist  mit 
Tielem  Luxus  g ewihlt  Es  hat  des  groftea  -Fomaltf 
ungeachtet  noch  einen  sehr  breiten  £ind  ^  ist  alrf)MS^ 
ordentlich  weifs ,  stark ,  aber  zugleich  in  einem  hohen 
Grade  gleichmäfsig  dick  und  von  feiner  Masse,  so  dafe 
es  ^er  bekannten  Fabrik  zur  £hre  gereicht. 

Attss  bisher^üesagte  benehi  sich  aitf  die  iaiserD 
Erfordernisse  guter  Chartea   Um  db  Bichtigkeift  wd 


Denkmale  deatadier  Bsokuaet,  lltliogrgyhieil.  Ißt^ 

V6Ü8iSnd\gke\i  prüfen  zn  können,  wird  eine  genaue 
Bekanntschaft  mit  denjenigen  Gegenden  erfardert, 
che  Mf  diesem  Blatte  da^eüeiU  «od;  «nd  da  gemtd^ 
diese  prdfitteadieUe  '  zu .  d^  mak  irtnig§4eii .  Mmii^ 
Thfiile»  Bttropa  giMren,  m  «rlrdA  ee  «nnafseod 
9eyüj  sich  einem  bekannten  gründlich  gelehrten  Geo- 
graphen y  wie  der  Verfasser  ist ,  als  Kritiker  gegenüber 
z«  stelleik  Ref.  kann  daher  hierüber  nnr  so  viel  sageo, 
defe  die  aMrkaiiiii  klmBachen  Arbeiien  dee  tevihrte« 
Lapie  dabei  zum  Grunde  gelegt  aittd.  Im  Allgepici' 
Den  läfst  sich  also  dieses  Unternehmen ,  wodurch  die 
Wissenschaft  ohne  Z^veifel  gefordert  wird  ,  dem  Publi- 
cum zur  thätigea  Theii^hme  beat^  empfehleo. 

Mu  ncke. 

»  «... 


k  ....  ,  .  • 

\)Dt*kmale  dent  scher  Baukunst  des  Mittelalters  am  06  er- 

Hheiu  mit  erläuterndem  Texte.  Erste  Liderung.  Die  Kirchen 
in   Constanz.    Freiburg'  im  Bicisgau  bei  Herder.    1825.  JFbl. 

10  Blätter.  Zweite  Lieferung :  Münster  zu  Freibu rg.  1826« 
13  Blätter.    Dritte  Lieferuitg :  Münster  zu  Str  asburg.  1828. 

11  Blätter.   (Zusammen  15  ü.  dB  kr.) 

t)  Da»  Mün9ter  mn  Stra$hurg  vom  Dr.  IfetfirteA  Sehroib^r^ 
'    'Jnf^ängt  iit  em   Ferknichnift'  der    merkwürdig  er  eis 
K£^9iler  der  Sit^dt  airme^mrg  und         Bisasses  über- 
hmupt.   Fan  Ad.  Waith.  Siroh^L.  EmUfulm  Wtd  ßMimg  Mt 
Btrtkr.  182&  99  &  9-  * 

Die  Nachricht  in  unsern  Jahrbüchern  182T  und 
1828.  über  die  Ton  der  Herderischen  :K.unst-  und  Bncli- 
hau^Hmig  in  S29  Kthographirten  Bl&t'teiPii  ge- 
fieferte  ^stematische  Bildergallerie ,  wcAche 
dem  Conversationslexikon  und  jeder  andern  Encyklo- 
pädie  zu  einem  anschaulicheu  Beleg  dienen  kann,  hat 
mit  Vergnügen  bemerkt,  irie  a^r  sidi  dfese  lithogra- 
phiBcheft  Arbeit  aveh  vk  den  kMiierea  ehorakieriq^i- 
ßdkm  Zigen  nmamUboeik  '  BBen  diese  PeiMBdikBii  Ut 
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auch  bei  diesen  kirchlichen  Denkmalen  zu  rühmen, 
i¥o  nicht  nur  die  Grand-  upd  Aufrisse  linearisch  zu 
geben  ,  soudeni  auch  yielc  Figuren  der  Ornamente 
iW^miiiie ,  meist'  doeh  giacMich  übergetragene  Zeieh- 
'Mngeif  Iteniibar  m  nua^ea  waren.  Die  ganze  linl^r- 
nehmiiiig  wird  deswegen  nicht  blos  kundige  Baumeister, 
sondern  auch  die  Liebhaber  des  teutschen  Alterthams 
m^A  seiner  Sittea  überhaupt  interessiren ,  vornämlicb 
aber  Reisende  amr  genaueren  Betrachtang. dieser  Gegea- 
stSnde  Torbereiten. 

Bei  dem  zweiten  Heft  freut  es  gewifs  jeden  Uo- 
partheiischen ,  dafs  das  neuerlich  nach  Freibarg  Ter- 
setzte  Erzbisthnm  dort  auch  schon  ein  so  aosgezeichoet 
schönes  Münster  antreffen  konnte.    Mit  Recht  ist  die» 

Zierde  der  Universitätsstadt  hier  con  umore  bekaooter 
gemacht 

Den  erUuternden  Text  zn  den  beiden  ersten  Lie- 
ferungen hat  Ree.  noch  nicht  zur  Einsicht  erhaltea. 
Zudem  ohnehin  so  berühmten  Münster  von  Stras- 
burg aber  führt  uns  eine  anziehende  Erzählung  seiner 
alten  and  neuen  Geschichte,  in  weicher  Hr.  Prof. 
Heinr.  Schreiber  seinen  Vorgänger  (Essab  hklm- 
ques  et  topograpliiques  9ur  tegVse  calhedrale  de 
Strasbourg ,  par  M,  Vabbe  Grandidier.  1782.  p.  1- 
et  seq.)  nicht  nur  zweckmäfsig  benutzt ,  sondern  auch 
berichtigt  und  das  Ganze  anziehender  dargestellt  hat. 
Wer  liefse  sich  niqht  auch  gerne  an  die  Manreriwlie 
Mflnsterhfitte  oder  (<oge  führen ,  wetche  erst  nur  da 
iidischen,  ^doch  meist  der  Kirche  dienenden  Baumei- 
stern eine  vieiumfassende  Ordnung  gab ,  aber  auch  so 
anvermerkt  in  geistigere  Verhältnisse  hinüberleitete, 
wo  das  WinkeLmaafs,  die  Blei  wage  und  der  Zirkel  & 
das  Bauen  an  unisichtbaren  Stänen  nur  allegoriscke 
Zeichen  se^n  sollen. 

S.  19.  wird  besonders  der  berühmte  Erwin  voo 
fiteinbach  mnd  sdne  Familie,  filr  welchen  Götke 
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»  » 

Dm  M&Btter  ta  .Stmbiug,  tob  Dr.  £L  Schreiber.  IMi 

der  Wie4ercr Wecker  geworden  ist,  durch  viele 
kleine  Data  geschildert,  besondere  aber  wird  der  Stern, 
welcher  den  Todestag  dfteses  ^Magister  Erwimss  Ou- 

hernator  'fahrictie  ecclesme  Urgent mensis"  genauer 
entziffert  und  iui  Steindruck  mitgetheilt.  . 

Hierauf  folgt  die  Beschreibung  der  einzelnen  Theile 
des  Münsters  von  S.  73  bis  69,  alsdann  das  alpliabe- 
tisch  -  biographische  Verzeichnifs  verstorbener  find  noch 
lebender  Künstler  jener  Gegend.  Von  den  erstcuren 
bewahrt  die  alte  Universitätsbibliothek  za- Strasburg 
merkwQrdige  Urkunden  Und  Notizensammlnngen.  Naeh 
S.  26.  verwahrt  das  sogenannte  Frauenhaus  zu  Stras- 
burg noch  eine  Reihe  von  Originalbaurissen  auf  Per- 
gament, wovon  mehrere  sehr  rein  gezeichnete  von 
Erwins  eigener  Hand  za  seyn  scheinen,  einer  aber, 
wenn  eine  spätere  Aufschrifl  nicht  irrt,  der  aner*- 
kannte  Plan  gewesen  seyn  soll. 

-  '  Von  den  Bauwerken  dieser  Art  -  schrieb  nadi  8.  4T» 
dn  gerfihrtes  Gemilth:  „Wenn  die  christliche  Kfrchl» 

untergegangen ,  alle  christliche  Geschichte  vergessen  < 
uod  die  heilige  Schrift  verloren  wäre;  dieses  Bauwerk 
würde  als  Hieroglyphe  verkünden^  W9ß  das  Christen- 
dinm  gewesen.  Die  griechische  Bauart  in  ihrer  sanften 
ruhigen  Schönheit  ohne  Kühnheit  ond  Grdfee,  ohne 
Fülle  und  Manchfaltigkeit ,  ist  ein  Spiegel  jener  Reli- 
gion ohne  wahre  Andacht,  ohne  den  Glauben  an  das 
Unsichtbare,  ohne  die  Liebe  des  allgemeinen  Mensch- 
lichen. Das  christliche  Gemilth  bedurfte  eines  hdhem 
Si^wvngs.  Die  niedere  Decke  des  Tempels  erhob  ridi 
zum  kühn  verschlungenen  Spitzgewölbe.  Die  ge- 
raden einfa(hen  Linien  bogen  sich  um  zu  Dreiecken 
und  Wölbungen  und  füllten  sich  mit  manchfaltigen 
Zierräthen.  Die  Masse  des  Baiies  stieg  ins  UngehenrOi 
irnd.  über  dem  Tempel  strebte  noch  der  Thurm  in 
die  LOfte.  In  dieser  Kühnheit  nnd  Gröfiie  spricht 
sich  der  zum  Himmel  strebende  Glaube  des  Chri- 
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i0i6  Bodonale  dentscher  Baakonst,  Utograplii«rt.  * 

aus.  Die  leicht  begreiflichen  Maafse  des  Viereck 
und  des  Zirkdft  yersdunähte  der  christliche  Bauküostr 
1er;  dae  Dreieck,  Symbol  des  geheimnifsvoUen  Dro- 
•Uangei  ilDd,der  gdttlichan  DreieiDigkeH;  -die  9pUi- 
flftiile,  Syftibol  der  Bviii 'Himmel  anfecetgendfo  Thnk- 
men ;  die  Ellipse  und  Parabel,  welche  die 
Bahn  der  Himmelskörper  bezeichnen,  mufsten 
ihm  die  Bestandtheile  seiner  Schöpfung  liefern,  die 
ein  Bild  des  Universmis  sQrn  sollte.  Der  auf  das  Un- 
endliche gerichtete  Verstand  des  christlichen  Kflostlen 
umfafst  eine  überschwengliche  Fülle  des  Stoffs.  Dieser 
selbst  aber  ist  bis  in  das  Kleinste  von  der  Form 
durchdrangen.  Kleine  Säulen  «prossen  aus 
gröfseren.  Die  Gewölbe  Eerplitiern  sich  in  ein- 
seine  Reife.  &ne  Menge  Zierrathen  ffillen  dieFti- 
chetf,  so  dafs  zwar  der  ordnende  und  Tertheilende 
•Verstand  durchblickt,  aber  nicht  kalt  und  stolz  sich 
über  den  Stoff  erhebt,  sondern  sich  wie  trunken  und 
ivie  begeistert  in  der  Fülle  verlierl  Dieser  Reich- 
lliiinc  der  MattChfaltigkeit  yerkSadet  d«s 
ckristlicbott  Geist  der  Liebe  und  Freikeii 
M.  s.  w." 

•  Dies  Alles  ist  trefflich  und  empfindun|2^voll  gfc- 
sagt  Ist  es  deoD  aber  auch  wahr  und  irgend  in  der 
Sache  selbst  b^rüod^t?  Empfinden  wur  Uiiitahük- 
Jiende  wirklich,  wo  Alle$  Äoh  in  dte.  Spitalgste  des 
^pitiigen  verliert,  eine  wahre  Gröfse  des  Werks  ^  die 
,  doch  wahrhaftig  ohne  sichtbare  Festigkeit,  ohne  das 
'Solide  Tetragon  und  den  fest  abrundenden  Zirkel  nir- 
gends gefiUül  Werden  kann?  Ist  die  bis  id  all  das 
KlekiUefaste  aesgespitefe  Verictesteleng  ein  Bild  der 
«i*ehri^UclieQ  Eurfhchliettf  de)r  nmr'mit  Streben  lüek 
Einheit  verschwisterten  Liebe?  der  nicht  durch  ^e^ 
splitterung,  nur  durch  kraftvolle  zusammen wörkende 
«Gestaltungen  vorzubildenden  ächten  Freiheit  Hier  io  all 
diesen  durcUardChemäi  Figfofen,  in  diesen  Knust^ticke- 
IM  Stein,  wo  jediBS  Spittasttddiett  miM  wi^ 


Dil  mute  im  tttMknrg,  t«i  Ito.  JH.  (MMlNf.  IM 

Ahr  flick  'stoht^  i§i  4moh  urahrlimh  nicht  ein  Symbol  tob 

einer  durch  Liebe  eusammeDgehaltenen  Freithätigkeift , 
yieiinehr  von  egoistischer  in  VereiazelaD|^  einporstre- 
beniier  Selbstsacht.  Und  wie,  wenn  iiir,  singedenk 
den  nnlivgfaimn  Zekuistindc,  die  .Sncbe  Meh  ifam 
Enistehitegsgesehiciite  betradiien  f  Wslcbcr  kir€hllch# 
Künstler  im  12  und  13ten  Jahrhundert,  wo  der  ganze 
christliche  Glaube  in  scholastische  Spitzfindigkeiten  zer- 
splittert w.urde,  hätte  in  seiner  Seele  eine  Allegorie , 
eine  Hieroglyphe  flUr  das  AiJgemein-- Menschliche,  und 
Ar  die  wahre  Andacht  zm  Gott,  dem  heiligen  Vater 
Jesa,  in  sich  haben  können,  um  dimns  ein  Vorhüt 
für  seinen  äufseren  Tempelbau  zu  nehmen?  Wie  in 
der  Kirchenlehre  Spitzfindigkeit  au|  Spitzfindigkeit  er- 
aeagt  ud  emporgestelit  wurde,  sotsprofst^n  freilich 
auch  hier  ans  grdfseren  Spitzsänlen  kleine  nnd  noch 
kleinere,  nnd  die  Gewölbe  zersplitterten^ sich  ih  ein«» 
zelne  Reife,  wie  die  Glaubensartikel  durch  die  Dia- 
lektik in  unzählige  Distinctionen ,  Divisionen  and  Sub- 
divisionen  immer  weiter  gespalten  und  immer  kllnstli* 
chsi^  begfenit  wvdfeii.  In  die  Lüfte .  strebte  AÜes, 
well  fBi  jenen .  Glauhea  des  CJhristen  dei*  Lnhhimaid 
und  Was  darüber  wäre,  der  Grenzort  aller  Seligkeit 
war.  Die  Griechisahe  Andacht  ging  wohl  auf  das 
Unsichtbare,  aber  nicht  auf  das  Heilige  im  Göttli'^ 
dmu  Uahin  hatte  das  Urchristentaai^  de«  göttlick 
häUge^  G^.Jcsn  Christi  gefiUirt.  Aber  Wft  SMe  dfr 
Mfinster-  Bauwerke  betitelten  mir  Menschen  'mit  qiltce« 
und  gehörnten  Mitren  einander  als  die  Allerheiiigsten 
and  Allerseligsten,  und  beredeten  sich,  einst  aufwärts 
gehoben  als  Hochj;e«eikte,  ihre  Thronsitzc  yor  Gotl 
im  Ornat  ehnfehUMur  n  erreichen.  IKe  Bahn  der  Bim* 
nwlsMirper  konnte  wahrhaftig  kein  BMikt»stler  derdi 
Ellipse  und  Parabel  damals  zn  bezeichnen  im  Sinn 
haben ,  wo  unsern  Erdenphineten  rund  und  beweglich 
aa  denken,  nogh  ^e  von  Pabst  nnd  Bischöfen  vor»- 
vtaeehle  Ketnerei  war.   Wenn  die  SehohMtik  Tertavoii 
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ging:e ,  ahdMHi-  iHIrden  dieie  miBililige  S^^trifarfif- 

keiten  als  Hierogl^^phe  verkünden  können,  was  sie  ia 
der  Zeit  jener  Baukünstler  g^ewesen  sey.  An  dem 
Stofie  wurde  überall  in  dieser  ArchiteklQaik,  in 
den  Wisseasehaften ,  so  viel  wie  mögiieh  weg^gpearbeitel, 
weil  4ie  gme  Qiidiuig  Abs  Zeitalteni  darch  Forlma- 
lifinus  verkümmert  wurde,  aach  die  Baakissder  dwr 
in  dem  scholastischen  Formalismas  eryrachsen  wareo. 

Ht.  Paulus. 


Uebungen  der  Latetm'schen  Conjugationen  tit  deuttcheti  Auftdtten,  nAsi 
einer  noch  nirf^enfls  gegebenen  Anleitung  zur  reckten  Stellung  der 
Lateinischen  H  örter.    Ein  Anhang  zu  allen  Lateiniechen  Gramtu- 

.  tiken  von  Ch.  G.  ßröder,  weil.  Pastor  u.  s.  w.  Neu  besorgt  vom 
Dr.  Julius  Billerbeck.    Zte  verbesserte  Auflage.   Hannover,  h 

Verlage  der  Hahn'schen  üo/buchhandlung,   FllI  u,  l&ZS,  iugr.l 

'      '  '  '  .      .  ' 

Bei  der  Menge  von  Anleitungsbüchern  zum  Ueber- 
setzen  aus  dem  Deutschen  ins  Lateinische  fehlte  iinmer- 
Jiia.ein  Werk,  das  ausschliefslich  und  zanächst  über 
die  Coojugationea  . sich  verhreitele,.  das  diese  donAih 
ftiigd-.fetta%  mache,  der  hier  Alles,  was  her  Veri»« 
^porkommt,  finden  und  genugsam  einüben  könne.  Dw 
gab  die  VeranJassung  zu  vorliegendem  Werk,  welcheai 
dann  no^h  von  dem  Verfasser  ein  besonderer  Abschnitt, 
vjrelcher  eiae  Anleituag;  vkr  rechtea  fitelkuig  der  Wörltf 
gebea.  ^11,  KtBEugefügt  wurde.  Bs  beginaea  daKf 
die  cmteetnen  Uebungsstücke,  wie  sie  dieses  Werk  eat- 
hält,  mit  dem  Verbum  mm  ,  und  verbreiten  sich  dann 
mit  Ausführliohkqit  uod  VoUständigkeii  über  die  vier 
andern  ConjugatiiNien^  -aad  m^ar  na^h  deo^  einzelneo 
Modi ,  TenHKHra,  «.  sl  w. ;  Durch  die  grofee  R&Mutr 
tigkeit  des  Stoffs  wird  di^m  Lehrer  zugleich  in  vielen 
Fällen  eine  erwünschte  Auswahl  dargeboten,  welche  die 
Nützlichkeit  des  Ganzen  nicht  wenig  erhöht,  das  übri- 
gAOS  n^ch  unserem  firmasseu  nicht  sowohl  erateaAflfir 
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die  bereits  einige  Fortschritte  in  derselben  gemacht,  in 
die  Hände  zu  geben  seyn  dürfte.  Wir  glauben  deshalb 
auch,  daft  in  cU^oi  Deutsch -Lateioischen  Wörterbuch^ 
wdcimsii.voiaftdieiideo'UebQoiceo  miigetlieUA  ist,  Mnr  , 
Ohes  hüte  Wj^ggelassen  werden  kdnnen,  wie'z^B.  &1M: 
,,ich  ego^*  oder:  „ihm  ei,  ihn  cum  u.  s.  w. ,  ihr  vos'* 
und  dergl.  m.  Wir  empfehlen  dies  und  Aehnliches  der 
BemobßichtigiiDg  des  neuen  Herausgebera,  von  dessen 
iesaernder  Hand  wir*  überall  die  sichtbaren  Spurcfh  ift 
dieeeir  dritten  Ausgabe  gefunden  hcbetf;  insbeaoudara 
ferdanken  wir  ihm  die  in  eintelnen«  Neton  dem  Test 
untergesetzten  Verweisungen  auf  die  zu  Leipzig  182T 
erschienene  Basnshorn  -  Brödersche  kleine  Lalieiaifiche 
Gfummatik. 


Atiitophanis  Comoediae.  FMdit  Fridericus  Henricus  Botht, 
Volumen  secundum.  (Auch  unter  dem  Titel:  Poetae  sceniei 
Gr  aecorum  recensuit  et  annotationihus  tiglisque  melricis  in  marginß 
scriptis  instruxit  Fr.  H.  Bot  he.  Fol.  sextum)  Lip§iae  sumtibuM 
Ubrariae  Hahnianae  MDCCCIX,   415      in.gr.  %, 

Wir  zeigen  die  Fortsetzung  dieser  Bearbeitung  des 
Aristophanes  hier  an,  da  von  dem  ersten  Bande 
in  diesen  Jahrbttchern  No.  72.  S.  1147  ff.  Jahrg.  182a 
bereit»  die^  Rede  *geweaeti)  dort  aiich  Anlage^  Einrich- 
tung, Beschafiedieit  und  Bestimmung  des  Ganzbn  ange- 
geben ist  Vorliegender  Band  enthält  die' Acharnelr, 
Wespen  un<l  Vögel  in  einer  dem  ersten  Bande  gleich- 
förmigen Behandlungsweise,  die  in  gedr&ngter  Kürze 
das  Nothwendige  zusammenstellt,  was  in  grammatisch- 
qprachUoher  uiiSl.meDrisGiter,  wie  injachlicher,  ja  selbit 
ästhetischer  Hinsicht  tmr  richtigen  und  griindiichenAufr 
Fassung  nöthig  ist,  mit  sorgsamer  Benutzung  ebensowohl 
der  alten  Hülfsmittel,  als  dessen,  was  die  Bemühungen 
neuerer  Zeit  flir  den  alten  KomiJ^er  flrspriefsliches  .ge- 
UeCeri  haben.   Dab  daher  kurze  ^  trdBbnde  Erlüärungen 
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Bearbeiter  (z.  6.  Brunk,  Elmsley)  hier  und  dort  wört- 
lich abgedruckt  sind,  kann  Ref.  nur  löblich  finden. 
Bbeii  das  Befltoebeo,  uberall  etwas  Neues  finden  und 
9M^ea^vmlimy  «mctadiucli  die VtM'gillg«H^ulm de^ 
dvnklera  Liohl  tn  tteUen ,  hal  ia  der  BrkUlreBf  der  allai 
Dichter  grofsen  Nachtheil  gebradil  Uebrigens  findes 
sich  auch  in  den  Stücken  des  Aristophanes ,  zomal  io 
den  drei,  ivelohe  dieser  Band  enUiSlt^  ungeachtet  der 
Bemfihanf ea  der  frfiheren  Herausgeber,  noch  so  vide 
dttnUe  Md  ediwierige  fileUee,  dtfe  hier  leck  Viil  n 
Anii  Mgendei»  Beftriieilera  ibrig  gebltdboD  wir.  Uomt 
Herausgeber  sucht  diese  Lücke  auszufüllen,  und  jedeSei(e 
seines  Buchs  giebt  davon  Kunde.  Mehr  darüber  zu  sagten, 
und  in  das  Einzelne  näher  einzugehen 9  verstattea  den 
Ref.  die  Gesetze  des  *  Institiito  nkäft;  er  bemerkt  wir  m 
▼iel-  zur  gerechten  Würdigung  des  Ganaeen ,  daik  der 
Herausgeber  dahin  arbeitete,  eine  Ausgabe  zu  liefern,  die 
durch  richtige  Erklärung  der  schwierigen  Stellen,  durch 
einen  gereinigten  Text,  durch  Erläuterung  d  n  nkler  Punkte, 
iBUgleich  eine  geofigende  ttnd  befriedigende  ÜJlleitung  zur 
Auffassung  d^s  allen  Dichters  enthalte.  Wie  schwer  im 
Aufgabe  ist,  ^rd.  Jeder  erkennen,  der  selbst  schon  ge- 
nauer mit  Aristophanes  sich  beschäftigt  hat,  zumal  da 
der  Herausgeber,,  wie  schon  bei  der  Anzeige  des  ersteo 
Bandes  bemerkt  worden  ^  auch  aal  die  metrische  Behand- 
lug vide8orgAkbTiBnmi||et  bat  Wieder  Text  «iMsjsdii 
««{mnliieB  StOekt,  temd  nach  die  Argnmente  gieiddRk^ 
mig  erläutert,  und  enthalten  so  die  nöthige  Einleitung 
für  den  zur  Lectüre  des  Stücks  selber  Schreitenden.  Hof- 
fentlich liefert  uns  der  nächste  Band  bald  die  Voliea- 
4uug  des  Ganzen,  idaji  noch  ^iireh  garten  md  bdoW 
tMHTect#n  Dridi:  vnseren  Fonderaqgen  ia  jeder  Hinddit 

entsprochen  h»L  ... 

. .    •  •  .    *     •  •  • 


N.  66.  1829. 

Heidelberger 

Jahrbücher  der  Literatur. 


Ü9h€r  di0  r^ertncAe  neuerer  Zet%^   dae  rd»t«eA-feaf Ä«->  • 
Itteke  ll^irehenthum  dure%  ein  togenanntee  Ürehri^ 
eienthum  der  Kirehen9d4er  mn- begründen,  von  L.  M 
.Sieeneekmidi  k9n.  Baier.  Oymmueialprofeteer  d,  Z.  sm  Schwein'- 
fitrt,   Nenetadt  ^.  d.  Orla  hei  Wagner,  1829.   1<(0  S.  in  8. 

Bie  Gkobens-  und  Sittenlehre  der  christlichen  Kir- 
dieuTiter  wird  in  der  rdmischeti  Kirche  als  eine  vor- 

KÖgliche  Stütze  des  Kirch ensjstems  angesehen.    In  der 
Tridentinischen  Glaubensregel  ist  vorgeschrieben,  die 
.heilige  Schrift  nicht  anders  auszulegen,  als  nach  der 
ernstimmigen  Erklärung  der  Kirchenväter.  [Ist  denn 
aber  über  irgend  eine  biblische  Hanptstelle  eine  Ein* 
sümmigkeit  in  der  Eregese  der  s.  g.  Patrum,  von  denen 
die  Besten ,  Origenes ,  Theodorus  von  Mopsvest  u.  a.  als 
▼erketzert  zu  unterscheiden  sind,  die  wirksamsten  aber, 
wie  Angostinu^,  sogar  dur  das  neutestamentlich  grie- 
diisdie  verstehen  zu  lernen,  »lirig  oder  m  leichtsinnig 
gewesen  waren ,  und  so  freilich  die  Erbsünde  an  sich 
selbst  nur  zu  sehr  bewiesen,  dennoch  aber  als  Tief- 
kenner des  schwersten  in  der  Exegese  und  Dogmatik 
geltend  wurden  . und  grofsentheils  noch  gelten  sollen.] 
In  dem  Vertrauen,  den  katholischen  Lehrbegriff  auf 
eine  sehr  feste  Grundlage  zu  sllltzen,  hat  sich  in  der 
neuesten  Zeit  der  Chorherr  Franz  Geiger,  ehema- 
liger Professor  der  Theologie  in  Luzern  die  Mühe  ge- 
geben, in  seiner  Schrift  (das  Urchristenthum ,  Luzern 
1828.)  dansuthnn,  dafs  die  g^enwSrtige  Lehre  und 
Verfassung  der  römisch -katholisdien  Kirche  mit  dem 
Urchristenthum,  wie  die  Kirchenväter  es  schildern, 
übereinstimme.  Es  geschehen  in  der  katholischen  Kirche 
XULJalirff.  U.Heft.  66 
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keine  Neuerungen;  es  herrsche  in  derselben  der  Zustand 
der  ersten  apostolischen  Kirche.  Der  Beweis  hievoQ? 
Die  ältesten  Kirchenväter  sind  (nach  Geiger)  dieZeigCD 
der  Identitftt  der  jetzigen  römisdieii  mit  der  altei  apo- 
stolischen Kirche.  In  dem  Benkartischen  RelifisM- 
und  Kirchenfreunde  von  Würzburg;  wurde  die  Chorherr- 
Geigerische  Schrift  wegen  ihrer  Gelehrsamkeit  als  ein 
Torzuglich  verdienstvolles  Werk  zur  Befestigung  der 
.  katholischen  Glaahenslehre  angepriesen. 

Gegen  diese  Besehdoigung  des  patrislisch-sdiolaflti- 
sehen  Dogmensystems  der  infalliblen  Kirche  ist  Piot 
Eisenschmid,  der  schon  in  seiner  Rechtfertigung«- 
schrift  sich  als  fleifsiger  Forscher  in  den  Werken  der 
Kirchenväter  erwies^  in  die  Schranken  getreten, 
hat  dnrch  eine  reiche  Darlegung  von  Aussprfichen  ihr 
Kirchenväter  das  Urchristentum  von  den  hineingetrage- 
nen Phantasien  der  patristischen  Ignoranz  und  kir(;hea- 
gebieterischen  Anmafsiichkeit  geschieden. 

An  die  Spitze  des  Buches  sind  die  Grundzuge  des 
einfachen  ursprünglichen  Christeatfannis  gestellt,  dasaif 
Veredlung  und  Beruhigung  des  menschliehen  GeiM) 
eine  der  wichtigsten  Angelegenheit  des  sittlichen  und 
religiösen  Lebens,  gerichtet  ist.'  Von  diesem  einfachen 
Glauben  und  von  der  vernunftgraiäfsen  Sittenlehre  sio^i 
die  Kirchenväter  aus  Mangel  an  der  nMhigen  Sidi- 
und  Spraehkenntnifs ,  aus  verderblicllem  Einilob  der 
Zeitphilosopheme,  aus  Angewöhnung  und  Accommodi- 
tion  an  mehrere  des  Christen-Gottes  unwürdige  Meinnn- 
gen  des  heidn«  Priester  -  und  Volksglaubens ,  aus  dem  Ge- 
filhlshang  zu  mystisdien,  schwärmerischen  Träomereieo» 
aus  abergläubischem  Kleben  am  populären  BuelulskBy 
dem  sie  dann  doch  einen  speculativen  Geheimniffli^v^ 
unterlegten,  allzu  vielfach  abgewichen.  Prof.  Eisen- 
schmid zeigt  im  Allgemeinen  und  Besondem  das  ver- 
kehrte Verfahren,  bei  der  Aufstellung  dnes  patfistischea 
Urchristentums,  fi^peeiell  werden  die  seltsanistSD 
thimer  des  Justin,  Athenagoras,  Irenäus,  Glemeas  ^ 
Alexandrien,  Tertullian,  Origenes,  C^rian,  Cjrilbtf) 
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Epiphanius ,  Basilius  ,  Gregor  von  Nyssa  und  von  Na- 
zianz,  Chrysostomus ,  Lactanz,  Hilarius,  Ambrosius, 
Hieronymus,  Augustkiy  Fulgeutius,  Methodius  (S.  9  —  27.) 
in  Beihe  anil  Giiedrr  gestellt  Und  neben  dergleichen 
Verkehrthriten  mlUen  rie  dennoch  ächte  QneUen  der 
Lehrtradition  seyn? 

Die  Kirchenväter  widersprechen  ferner  sich  oft  bei 
ihren  Auslegungen  der  Bibel,  bekennen  sei  f)st  ihre  Trüg- 
lichbeit  nnd  fordern  mr  sorgfältigen  Prüfung  auf,  ob 
ihre  Ausej^di^  mit  der  Wahrheit  des  Christentems 
ftbeveinstioFinien.  Ein  nicht  unwichtiger  Umstand  ist, 
dafs  viele  Werke  derselben  unächt  und  interpolirt  sind , 
(S.  27  —  34.).  Selbst  die  Keformatoren  vermochten 
neeh  vieles  Unechte,  das  die 'römische  Kirche  ihnen 
tage wihirt  hallo,  ofl  nicht  n  entdecken.  Hatten  sie 
seost  das  s.  g.  apostolische  und  das  athanasianische  Syin- 
bolum  als  Auctoritäten  beibehalten  können? 

Doch  wenn  man  auch  die  Kirchenväter  zum  Krite-* 
rium  der  ursprünglichen- Glaubenslehre  und  der  hierar- 
eUsdien  Verfassung  annehmen  wollte,  so  ist  nichts  we-  ' 
niger  sn  bewerkstelligen,  als  eine  Nach  Weisung  der 
Identität  der  gegenwärtigen  römischen  Glaubenslehre, 
Sittenlehre  und  hierarchischen  Macht- Verfassung  mit  den 
Aussprüchen  der  ältesten  Kirchenväter.  £.  zeigte  deutlich 
die*  alw^dleiidea  Aussprüche  in  Ansehung  der  katho- 
fisehen  Lehren  von  der  Hierarchie,  von  dem  Pabste, 
von  der  Bibel  und  Tradition,  von  der  Eucharistie  und 
von  dem  Mefsopfer,  von  dem  Reinigungszustande  und  . 
von  den  Opfern  für  die  Verstorbenen,  von  der  Erbsünde, 
Xau&^r  Firmlung,  Zahl  der  Sakramente,  Buise,  Beichte, 
letuten. Oelung,  She,  yon  dem  Ablasse,  von  den  Ffir- 
bitten  der  Heiligen ,  von  der  Verehnmg  der  Bilder  und 
Reliquien.    Erkennt  man  die  Autoritäten  der  angesehen- 
sten alten  Kirchenlehrer,  wie  sie  in  dieser  Schrift  und 
der  Slechtfertigungsschrift  desselben  Verfassers  aufge-* 
filhrl  flind/,  ala  eine  giltige  Norm  für  den  Kirchenglan- 
bea,  so  ist  femer  kein  Pabetthnm,  fcmie  Transsnbstan- 
tiatftin,  keine  GleichsetziHig.  der  Tradition  mit  der  Bibel, 
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kein  Sühnopfer  bei  der  Messe,  keine  Ohrenbeichte, 
keine  Erbs&nde,  kein  Ablafs  als  Nach laFs  zeitlicher,  tob 
Gott  Yerhängter  Strafen,  keine  Anrufung  der  Heiligen, 
keine  Verehrung  der  Bilder  und  Reliquien  en  Terthei- 
(ügen.    Gegen  diese  Lehren  hat  der  Verf.  eine  grofse  I 
Anzahl  von  wichtig-en  Beweisstellen  aus  den  Kirchen-  \ 
Tätern  gröfstentheils  in  der  Originalsprache  und  zugieicli  j 
in  der  deutschen  Uebersetzung  mitgetheiit 

Bei  dem  traurigen  ZnrQckschreite'n  mehrerer  kväi/h 
lisch-theologischen  Zeitschriften  von  Würzburg,  Speier, 
München  u.s.  w.  zur  Vertheidigung  der  römischen  Lehr- 
traditionen tröstet  das  (S.  3 — 4.  in  der  Note)  mitge- 
iheilte  ßekenntnifs  des  Bischofs  Sailer  über  das  We- 
sentliche der  christlichen  Theblogie.       Sailer  [iesNä 
praktisch -religiöse  Oesinnungen  auch  durch  merkwir 
dige  Briefe ,  die  in  der  Gofsnerischen  Beschreibung 
Lebens  von  Martin  Boos  (Leipzig  1826.  8.  S.  190  210. 
231.  236.  34T.)  bekannt  gemacht  worden  sind,  beur- 
kundet werden]  fafst  das  Wesentliche  in  folgenden  sieben 
Lehren  zusammen:  1)  Gott,  das  Leben,  das  Eine,  evAp 
Leben;  2)  der  Mensch,  ein Recipient  des  Lebens;  3)cBe 
Sünde,  eine  Entfremdung  von  dem  Leben  Gottes;  4)  | 
Christus,   der  Wiederhersteller  des   Lebens;  5)  die 
Gnade,  die  wirkliche  Mittheilung  das  neuen  Lebei«  < 
(durch  selbstthätige  Auffassung  und  Benfiteung  der  ge-  ' 
schehenen  Anregungen  zum  höhern  Leben);    1)  ^ 
Ewigkeit,  die  Vollendung  und  Verklärung  des  Lebens. 

Wenn  diese  Punkte  das  Wesentliche  der  christlichen 
Theologie  sind,  und  nack  dem  jnraktisch -  populären 
Bibeisinn  verstanden  und  ausgelegt  werden  soiien^  wanim 
so  viele  Spaltungen  unter  den  christlichen  Pa^ien, 
in  Ansehung  jener  Punkte  sich  leicht  verständigen  könn- 
ten? Wenn  die  unzähligen,  oft  ungereimten  Entschei- 
dungen der  allgemeinen  Concilien  zu  den  onwesentlichen 
Dingen  der  christlichen  Theologie  gehdren ,  warum  die  | 
Fortsetzung  der  Glanbenszwiste  ?  Warum  yerbergeo 
sich  die  hellersehenden  katholischen  Theologen  unter 
unbestimmte  Formeln,  aus  denen  ihre  subjective  heilere 
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Einsicht  wohl  hervorschimmert ,  aber  doch  vorsichtig"  im 
Dämmerlichte  gehalten  wird?  Möchten  die  Edien  in  un- 
lern  Tagen  doch  der  Wahrheit  das  offene  Zeugnifs  geben! 

Afihnliche  Beweise  fUr  die  redliche  Vertheidignng 
1er  christlichen  Wahrheit,  unbeschrankt  dnrch  das  8y- 
tem  der  besondern  Confession,  liefert  oft  auch  die 
ithol.  theolog.  Quartalschrift  von  Tübingen.    In  dem 
.  ien  Hefte  (1828.  S.  259  ff.)  wird  das  Bekenntnifs  ab- 
Aegtj  dafs  in  den  biblischen  Reden,  Matth.  16^  1^ — 19, 
lann.  21,  15 — IT.  kein  Beweisgrund  fDr  den  Primat 
'     rdmtsohen  Bischöfe  zu  suchen  sey ;  zugleich  mit  Be- 
afung  auf  die  Nacliweisung^t  ii  des  Luunoi  ( epistoL  ad 
wuiUelnu  l  oelL),  auf  Dupin  de  aiUiqua  ecclesiae  dis- 
SipUna ,  und  Siäcer,  thesaur  ecclesiasL  bei  den  patri- 
(tischen  Erkiär«ngen  von  Uerpa  und  IIcTpoc  Petras 
'mrde,  sagt  S.  ST6 — 217,  nur  in  so  fern,  er  Jesus 
Christus  als  den  Messias  und  Solui  Gottes  b(  kannte,  ein 
Fels  genannt,    auf  dem  das  kirchliche  Gebäude  er- 
tichtet  werden  soll.    Dafs  die  Anrede  Jesu  nur  an  Petrus 
ffeirichtet  ist,  hat  keinen  andern  Grund,  als  weil  jetzt 
Petras  allein  jenes  Bekenntnifs  ausgesprochen  hat.  Dafs 
Petrus  dieser  Erklärung  zu  Folge   einen  bleibenden 
Vorzug  vor  andern  haben  sollte,  glaubten  die  Jünger 
[welche  Jesus  doch  schon  als  begeisterte  Lehrapostel 
ansgeschickt  hatte]  so  wenig,  dafs  sie  nicht  nur  bald 
hernach  darfiber  stritten :  wer  unter  ihnen  der*  Vor- 
nehmste seyn  würde?  (Matth.  18,  1.  Mark.  9,  S4. 
Luk.  9,  46.)  sondern  auch,   ungeachtet  der  bei  dieser 
Veranlassung  erhaltenen  Anweisung  zurDemuth  und  Be- 
scheidenheit, zwei  von  ihnen  [und  zwar  die  Vertrau- 
teren   Jdiobas  und  Johannes]  zum  Aergernisse  der 
Uebrigen  die  ersten  Stellen  in  dem  Reiche  des  Messias 
verlangten  [Matth.  20,  20  ff.  Mark.  10,  35  ff.  vergl. 
Luk.  22^  24  ff.    Mit  einem  solchen  Vorzuge  eines  Ein- 
zelnen Afst  sich  auch  die  nachdrückliche  Warnung, 
weder  sich  Lehrer,  Vater  oder  Führer  heifsen  zu  lassen, 
noch  einen  Andern  so  zn  nennen,  indem  alle'Briider, 
d«  i.  Gleiche  sejen  (Matth.  23,  8—12.),  nicht  wohl 
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persönlich  dem  Petrus  gesagt  war,  ist  denn  dies  dea 
Bischöfen  zu  Rom  gesagt,  von  denen  im  ganzen  Neuen 
Testament  (selbst  nicht  in  dem  Brief  an  die  iiÖHier,  nicht 
ia  den  Schkifekapiteln  der  Apostelgeschichte  noch  in  der 
Zeit  des  Nero)  kein  Wöi<t,  kein  Wink  ersdieint]  IbA 
den  ältesten  Angaben  erscheint  Petrus  nicht  einmal  ab 
Bischof  von  Rom ,  sondern  nur  als  Mitstifter  der  dor- 
tigen Ki|:cbe  (Irenuei  Hb.  III.  cap.  L  Die  potior  pr'm- 
cipalitM  wird,  nach  der  Brkiämng^  iks  Massost  m 
priacipäUs,  als  gleidibedentend  mit  apxottüHg  ausgelegt,  | 
als  die  älteste  nnd  berühmteste,  von  zwei  Apostdo  ge- 
stiftete Kirche. 

In  der  Prüfung  der  Schrift  desDr  der  Theologie  ond 
Prof.  der  Philosophie  zu  Mainz,  Heinrich  Klee  (übei 
die  Beichte,  eine  historisch -kritisdie  Unlmudiaig) 
wird  in  der  katholischen  Qaartlilscfarift  f  1829.  1«  HÄ, 
S.  92  —  93.)  bekannt,  dafs  die  Beichte  aus  der  BiM 
durch  Schlüsse  (Job.  20,  22—23.)  nicht  füglich  abge- 
leitet werden  könne,  und  dafs  bis  ins  dritte  Jahrhuadert 
kein  Zengnifs  von  einem  geheimen  Sündenbekenntnisse 
angetroffen  werde.  Wenn  katholische  Thei^ger,  liwdi 
dergleichen  offene,  freimüthige  Erklärungen  ausspw- 
chen  ,  was  in  der  Glaubens-  und  Sittenlehre  aus  der 
Bibel  und  was  aus  einer  allgemeinen  Uebereinstimniung; der 

KirchenTäter  mit  Zuverlässigkeit  erwiesen  lüd  nickt  er-  , 
wiesen  werden  könne,  welcher  Gewinn  zur  Annihenisg 

Tder  getrennten  Parteien  und  zur  Verbesserung  der  lut^ 
sehenden  Verderbnisse  könnte  durch  solche  redlufc 
Bekenntnisse  ohne  alle  Störung  der  auf  der  Wahrheit 
begründeten  Ruhe  und  Ordnung  und  ohne iänmi^chuDg 
irgend  einer  für  Grtindlichkeh  tinnOthigen  Gewrit 
wirkt  werden! 

Zu  diesem  Zwecke  der  Annäherung  kann  ruch  dw» 
gründliche  Schrift  des  redlich  forschenden  Prof.  Eiscn- 
schmid  bei  wahrheitsliebenden  Freunden  der  ReIig:ion 
beitragen.  Dieselbe  finden  in  dieser  Schrift  ari&igliche 
BeWetse;  wiennhattbar  ji^Ftedameiit  der  -patristkdMB  I 
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VradBti«ii,  wie  ungünstig  die  Avtoritfi  eehr  vieler  ud 

angesehener  Kirchenväter  für  den  noch  herrschenden 
Lfchrhegrifr  uud  für  die  Verfassung  der  röaiischen 
Kirche  sey. 

Re&,  welcher  g^dftteolfaeiie  mit  dem  Verf.  einver- 
•ftanden  ist,  hätte  S.86.  gewAascht,  dab  die  Stdle  des 

Cjprian  (epist.  52.),  welche  von  römischen  Theologen 
OTT  Vertheidigung  der  Lehre  vom  Fegfeuer  benutzt  wird, 
dsiiiiicher  erklärt  wäre.  Es  wurde  dem  Cyprian  vor- 
^peworfen ,  dafs  er  durch  die  milde  Wiederaufnahme  der 
vma  chMstitchen  Glauben  AbgeUlenen  und  den  heidni- 
eehen  Göttern  opfernden  Christen  und  der  Libellatiker 
(der  schwachen  Christen,  welche  sich  von  heidnischen 
Obrigkeiten  öffentliche  Bescheinigungen  ,  Ubellos  , 
ihrer  Verehrung  der  heidnischen  Gottheiten  ausstellen 
Mefisen)  die  Würde  des  Martyrthnms  herabsetee,  und 
■er  Nachahmung  der  so  schonend  behandelten  Abtrfin- 
nigen  einlade.  Der  Bischof  erklärt  in  dem  Briefe,  dafs 
die  Vorzüge  der  Märtyrer  vor  solchen  wieder  aufgenom- 
menen  und  zu  Öflfentlicher  schwerer  ßufse  verurtheilten 
Gleisten  von  ihm  nicht  TerletEt  würden ;  denn  der  Zu« 
stand  der  Märtyrer  sey  viel  be8eli|fender,  die  Behdiming 
derselben  ehrenvoller,  schneller,  und  gewisser  als  bei 
den  Abtrünnigen,  welche  zur  Bufse  in  der  Kirche  stehen, 
durch  langwierige  Folter  gemartert,  durch  lange  bren- 
nendes Feuer  gereinigt,  aus  ihren  Kerker  nicht  eher 
enthasen  werden,  bis  sie  den  letzten.  Heller  bezahlt 
bitten ,  ja  erst  am  Tage  des  Gerichtes  tou  dem  Urtheile 
des  Herrn  ihr  Schicksal  erwarten  müfsten.  Nur  die 
rhetorische  Schilderung  der  Kirchenstrafen ,  wo  die 
Ausdrücke  von  Kerker,  Feuer,  Reinigung  durch  das- 
selbe [vergl.  1  Kon  S,  18.]  ▼oikdnunen ,  Terieitele  rö- 
mische Theologen ,  in  der  Stelle  des  Cyprian  eine  Be- 
hauptung des  Fe^feuers  zu  finden.  Die  Opfer  für  die 
Verstorbenen,  von  denen  Tertuliian ,  Cyprian  u.  s.  w. 
(epist.  34.)  sprechen,  bedeuteten  nicht  die  Darbringung 
des  Opfers  Jesu  lum  Heile  der  Christen  bei  der  Messe» 
In  dem  Glauben  an  die  Gemeinschaffe  der  Gliubigen» 
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eowohl  der  Lebeodigen  al§  der  Owtorbenen ,  bnehten 
die  lebeodeD  Christen  an  den  Jahreetag^en  des  Todes  der 

Verstorbenen  Opferg-aben  für  diese  zu  dein  Abeodmaie, 
so,  wie  wenn  jene  noch  in  der  Gemeinde  lebten.  Wenn 
die  Verstorbenen  Märtyrer  waren ,  so  dankte  man  Gott 
für  ihren  Sieg  ftber  die  Leiden  der  Weit  und  für  dea 
beseligenden  Martyrtod ,  der  sie  nur  Herrlichlceit  Gett« 
führte.  Waren  sie  nicht  Märtyrer,  so  betete  maa  flr 
die  Seelenruhe  der  Verstorbenen  und  empfahl  ihr  Heil 
der  Vaterliebe  Gottes  aus  einer  christlich  liebenden 
Theilnahme,  nicht  nach  einem  bestimmten  Aoftragevoo 
Christas  und  den  Aposteln.  Diese  fromme  Sitte  endiilt 
nichts  von  der  gegenwärtigen  Feier  der  Seelenimter, 
nichts  von  einer  speciellen  Application  der  Früchte  des 
Opfers  Jesu  am  Kreuse  zum  Heile  der  armen  Seele  im 
Fegefeuer. 

Merkwürdig  sind  die  (S.  105—110.)  angeführtes 
nnermefsIicheB  Ablässe  von  158000  nnd  150000  Jainen, 

die  in  einem  —  im  Jahre  1823  (!!)  zu  Aschaffenburg  nc« 
aufgelegten  —  marianischen  Sodalitätsbüclilein  den  Socia- 
len öffentlich  angekündigt  werden,  wenn  sie  einige  be- 
stimmte Andaehtsttbungen  Terrichten.  Diese  Ablasse 
kdnnen  anch  den  armen  Seelen  im  Fegfener  geschenkt 
und  diese  aus  ihrer  Strafe  an  bestimmten  Tagen  erM 
werden.  Beachtenswerth  ist  auch  (S.  135.)  das  abgöttische 
Lied  auf  den  Erzengel  Michael.-  So  unglaublich  wird 
noch  im  gebildeten  Deutschland  unter  einem  als  ästhe- 
tisc}i  bertiimten  CuUminister  die  Bildnng  des  Cbristen- 
Tolkes  Ternachlässigt !  So  benlltsen  die  Herren  der  KirdiA 
das  Princip  der  römisch-katholischen  Stabilität  und  Im- 
perfectibilität,  und  verursachen,  dafs  Aberglaube  und 
Unwissenheit,  die  Hülfsquelien  der  irdischen  Hierar- 
chie, bei  dem  armen  Volke  ungestört  sich  ausbreiten 

Matth, 

Dr.  Paulus. 
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ßjfMt^m  dtr  chri9tlicken  Lehre  für  akadcmiache  Vörie- 
tungen  von  Dr.  C,  J.  JNitxsch,  Dr.  d.  Pkü.  u.  Theol.  ord, 
Prof.  der  Thcnl.  und  Evang.  Univ.  Prediger  an  der  Rheiuüehen 
Friedrich  Jf  ilh.  UnwenUdt.    Bmn  hn  A.  Mwrem.  1829.   gr.  t. 

.     (XIX  und  2&2  ' 

Das  Oirifiteiiihuiii  ist  Einheit;  auch  die  Lehre  des- 
sie  sey  nao  die  des  Katechismus  oder  die  der 

Theologie.  Die  Verzweigung  der  letzteren  in  Dogmatik 
und  Ethik  mag  zwar  immer  ihren  Nutzen  haben,  gewifs 
aber  wird  die  Bildung  der  Wissenschaft  und  des  Theo* 
lagea  dadurch  gewinnen,  wenn  man  beide  Disciplinen 
flksben  der  abgesonderten  Behandlung  in  ein  Ganses 
bringt.  Dieses  erklärt  der  Verf.  in  der  Vorrede,  und 
rechtfertigt  hierdurch  einen  Versuch,  den  wir  als  einen 
ersehnten  Fortschritt  des  theologischen  Studiums  an- 
sehen. ,,Wirlüich  hat  die  absondernde  und  die  verei- 
nende Daratelfaing  des  christlichen  Lehrgebäudes  von 
jdier  irgendwie  zugleich  bestanden;"  bemerkt  die  Vor- 
rede, und  weiset  dabei  bis  auf  des  Erasmus  Enchir, 
mil.  ehr,  und  auf  Savouarola,  ja  bis  auf  Clemens  v.  Alex, 
nurück.  Von  einem  so  gelehrten  und  zugleich  offenb»- 
rangsglanbigen  Verfasser  ein  solches  Lehrgebäude  m 
erhalten,  ist  um  so  erwünschter  fiir  unsere  Zeit,  und 
die  Würdigunif  desselben  wird  mehr  durch  seine  Wir- 
kung auf  die  Zeit,  zunächst  auf  die  dermaligen  akade- 
mischen Studien ,  als  durch  eine  vorlaufende  Kritik  statt 
finden.  Wir  dürfen  s.B.  nur  an  die  Sdileiermacherschen 
Lehren ,  namentlich  über  die  Ethik  erinnern.  Deshalb 
wollen  wir  unsern  Lesern  den  Inhalt  und  Znsammenhang 
dieses  vorliegenden  Buches  nur  bekannt  machen,  und 
nebenbei,  sowie  uns  etwas  begegnet,  einige  Bemerkun- 
gen erlauben.  Da  der  Verf.  auch  die  christl.  Dogmatik 
des  Ref.  einer  Stelle  unter  denjenigen  Lehrbfichem,  die 
zu  jener  Vereinigung  tendiren,  gewfirdigt  hat,  so  wird 
er  dem  Ref.  auch  einige  vorläufige  Urtheile  vergönnen. 
Die  Einleitung,  welche  über  ein  Drittheil  des 

Baches  einniouiit,  hat  Tier  Abschnitte:  Begriff,  Gegctn-* 
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iland,  Gesetze,  Gesckiehle.  1)  lieber  den  Begriff 
und   Zweck   des   Systems    der  '  christlicheB 

Lehre.  Sie  wird  hier  als  theologisclie  Wissenschaft 
betrachtet,  und  unterscheidet  sich  also  vom  Katechismus, 
wie  sie  denn  auch  den  bomiietischea  und  katecheti8cheo 
Iielirstaff  mehr  Torliereitet,  als  «tomiUeHwr  giebt^  sie 
bildet  den  Theoilogen ,  welcher  dann  das  Praktische  fort- 
zubilden hat  Es  ist  hierbei  hauptsächlich  auf  Twestea 
Vöries,  über  d.  Dog^m. ,  dann  auch  auf  f ketschneider  und 
Hj^perius  verwiesen.  Die  Vereinigung^  der  Dogmatik 
nnd  Ethik  wird  schon  dadurch  veHäiifig  zogestaideD, 
da&  die  eine  in  die  andere  tftars  hinfibeischaat,  m 
wird  aber  dann  nodiwendig,  wenn  ,,theil8  die  Ethik 
ihre  Abhängigkeit  von  der  Glaubenslehre ,  theils  die 
Opginatik  ihre  Beziehung  auf  die  Sittenlehre  sehr  ver- 
gessen hat ,  oder  überhaupt  das  Wissen  Tcm  Fundamente 
nnd  vom  Umfange  des  Christenthmns  sehr  streitig  sod 
schwankend  geworden  fst**  Von  der  biblischen  Thes- 
logie,  welche  in  ihrem  genetischen  Charakter  als  Ent- 
wicklung der  Offenbarung  zu  behandeln  ist,  unterschei- 
det sie  sich  dadurch ,  dals  sie  den  Momeot  der  vollen- 
deten anffalst. 

•  * 

II)  Ueber  den  Stoff  der  christl.  Religioof- 
lehre.  Das  Allgemeine  im  Begriff  der  Religion  wird 
als  „eine  durch  das  Bewufstseyn  der  Abhängigkeit  vom 
höchsten  Wesen  bestimmte  Lebeosweise*"  angegeben,  in 
welcher  also  Erkennen,  Handeln,  Dei&ea,  Ffihleo  sidi 
einigt.  Das  Christenthnm  ist  eine  bestimmte  retigUfl^ 
Lebensweise.  Das  ursprüngliche  Sclbstbewufstseyn  ist 
„die  stetige  Ursache  und  der  stetige  Grund  der  Reli- 
pon;  es  wäre  nichts  zu  erziehen  und  zu  bildea  vorhan- 
den ,  wenn  der  Erzidung  nicht  schon  ein  nrsprfinglidieB 
ChiitleAewiifetseyn  als  wirksame  Anlage  TOrausginge.**  K« 
literarisch-historischen  Anmerkungen  sind  zugleich  phi- 
losophische Andeutungen.  Das  führt  denn  auf  die  Fra^e, 
was.  denn  dieses  Urspriinglidie  im  Bewobtoeyn  sey?  ist 


jyiliiüitfidte  «liMlogie.  IM 

es  ein  Glauben?  ist  es  ein  Wissen?  ist  es  :=x,  das 
dem  Erkennen,  Fuhlen  und  Wollen  zum  Grunde  liegt? 
Der  Theolog;e  kann  sich  nic  ht  entschiagea,  tiefer  darauf 
eimnigehen ,  wie  hier  torläiiif  in  den  AoA.  gmmgi  mrd. 
Der  eiaitbe  iü  ^die  finbeii  des  Gefllhb  ud  der  Ec^ 
kenntnifs,  der  l^mpfSnglichkeit  und  Freithätigkeit  (im 
Denken  und  Begreifen).    In  Bezug  auf  Gewifsheit  und 
Zuversicht  steht  er  höher  als  das  Wissen,  oder  ist  der 
'Buerst  wahrhaft  wissende.   Die  citirte  Erklärung  ron 
-^iimg  ans  C9enien8     A.  Tefdienl  aUgemeia  bdnMft  m 
9eyn:  )}  jrepl  to  6v  aToiarig  rrig  ^v^ijg  ^fifxäv  ^  wis 
auch  dessen  eben  so  sinnreiche  Sentenz :  itiuTri  toivvm 
il  yv(^ai(; ,  yvoarrj  Si  jj  ytiartg.     Die  ganze  Anm.  8. 
ist  reich  fiir  das  Nachdenken  ftber  das  Tiefere  des  Glatt«> 
ben«.   Weder  die  GeftUaielire  Aooh  die  Begriffdehre 
befriedigt,  an  wemgsteii  die  letztere.    Daher  eoeht 
unser  Verf.  das  Princip  der  Religion  zwar  im  Gefühle, 
aber  in  einem  bestimmten,  in  dem,  „das  nothwendiger- 
weise  religiöse  Grunderkenntnisse  und  fromme  Gewia- 
smlriebe  erseagt"  u.  e.  w.    (fioUte  hier  nicht  an  den 
heiligen  Geirt  sadi  der  oeiiteal.  Ldire  gedacht- weiden  ?) 
Ungemein  reich  sind  die  §§.  11  — 15.  Aber  den  faihelt 
des  religiösen  Gefühls ,  über  das  Wahre  und  Falsche  in 
der  Religion;  über  Unglauben  und  AbergbulieB,  My- 
'fltieisnine^  Fanatismas,  GiioBiidsniaa,  Nomimnvs,  Pha- 
risalamiia,  Ortfiodexianiiia.    (Bs  iet  nur  das  Gelehrte 
'Md  CMsIvolle  in  n  eriir  gedriMgter  Ktrse,  so  dab  daa 
Lesen  erschwert  wird).    Wir  linden  hier  neue  Erörte- 
rungen selbst  aus  den  Griechen  und  Römern,  und  die 
'Begriffe  enthalten  oft  eine  Fülle  in  sich,  die  sich  zu 
gansen  Abhandlnngen  entwiekeln  Itefaen.    &  B.  »»die 
BcediHhdnmg  des  relig.  Lebiw  a«f  das  Gefühl ,  eder 
der  Mysticismus,  ist  gewissermafsen  der  schuld-  und 
gefahrlosere  Fehler,  so  wie  der  Fanatismus ,  oder  die 
Beschränkung  desselben  auf  Phantasie  und  Empirie  der 
itgfite  zn  h«i&en  verdleDt  ^  Die  Meifanale  4e6  Glafr- 
beflebegriflb  und  üe  hAxe  Tcn  Ufipning  der  Religion 
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bew^en,  dab  jeder  reUghmte  als  wildier  gemssvr^ 

mafsen  Mystiker  sey.  Daher  auch  selbst  die  fehlerhafte 
Mystik  oder  der  Mysticism  am  meisten  in  den  Momenten 
der  Gesckichte  und  an  den  Orten  »ich  findet,  wo  sick 
Rdigion  «nd  Christenthnm  flberiumpt  erholen,  und  yon 
der  Aevberliehkät  der  Satsang  auf  den  inneriiehen  Le- 
bensqnell  zurQckziehen.  Ebendaher  auf  Seiten  der  Ra- 
tionalisten und  Dog^matiker  immer  mehr  Geschrei  über 
Mysticism,  als  davon  wirklich  vorhanden  ist.  —  Die 
Extreme  des  Mystic/und  Gnosticism  (der  relig.  Spec«- 
lation  Qod  Reflerion)  berfihreo  sieh.  —  Die  lleber- 
eetznng  der  änfeem ,  vereinzelten  Offenbamngsthatsacke 
ist  der  einfachste  und  allgemeinste  Begriff  vom  Fanatis- 
mus. —  Der  Fanatiker  spricht  in  seinem  Herzen:  es  ist 
kein  Gott,  er  sey  denn  so  oder  so  zu  empfinden  u.s.w. 
Er  ergänzt  sieh  die  Leere  des  Verstandes  durch  Phan- 
tasie, die  Leere  des  Gefühls  durch  LeidenschafL  Daher 
man  auch  sagen  kann ,  der  Fanatiker  sey  die  phantasti- 
sche, oder  die  leidenschaftliche  Frömmigkeit,  ändxri 
<pXeyfjuUvovaa  nach  Plutarch,  eine  auweilen  wütheude 
Blähung,  die  die  innerste  Verneinung  zum  Hebel  hat. 
.80  möchte  Ref.  auch  aus  den  folgenden  §§.  über  Atheis- 
mus, Pantheismus,  Dualismus,  Polytheismus  einige Aor 
sichten  mit  ganz  neuen  Mittheilungen  alter  Lehren  aus- 
schreiben ,  wenn  es  der  Raum  erlaubte,  aber  versagen  kann 
er* sich  doch  nicht,  eine  Stelle  hierher  zu  setzen,  welche 
ihm  seine  eigne  Rehauptung  ausspricht  und  mgiflicli 

bestätigt:    „^i®  dualistische  Gottesrerdirung  9 

dafs  sie  durch  sittlichen  Ernst  und  Entrüstung  gegefl 
das  Böse,  zumal  in  der  Zoroastrischen  Ausbildung,  den 
schönen  griechischen  Polytheism  an  Wahrheit  M  eit  über- 
triffi,  darf  nicht  verkannt  werden.  Griechisches  Nicb^ 
wissen  vom  B5sen  und  orientalisches  Vidwissen  ist  cid 
ähnlicher  Gegensatz  von  Fehlern ,  wie  Pelagianische* 
und  Manichäisches  Christenthnm."  Die  Begriffe  von 
historischer  und  positiver,  von  natürlicher  und  Vernunft- 
Religion,  und  vom  Dogma,  sind  ebenfialls  aus  aUes 
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Schriftstellern  genauer  erklärt,  als  wir  es  in  den  bishe- 
rigen Lehrbuchern  finden ,  auch  hiermit  berichtigt  und 
ia  ein  neues  Li chl gesetzt.  Es  wird  gefolgert,  da  „die 
m  sich  wahre  VeriuuiftreligioD  sidi  auf  den  Gebiete  der 
geBchicfatsloeen  Lehre  nicht  bis  mm  reinen  Theism  wahr 
auszusprechen  gewvfst  hat,  noch  im  Stande  gewesen  ist, 
dieses  dadurch  zu  ergänzen,  dafs  sie  durch  das  Ideal 
des  Weisen  und  Frommen  (wie  die  Anm.  es  von  Chry- 
fappos  postuiiren  läfst)  welches  sie  angesirebl,  eine 
preUttypischeWiiUichkeii  desselben  herrorgemfen  hitte^ 
so  hat  sie  ferner  den  vorgefundenen  Widerspruch  zwi- 
schen ihrer  theistischen  oder  ethischen  Idee  und  der 
wirklich  mit  dem  Bösen  und  dem  Uebel  behafteten  Well 
entweder  nur  sich  verhehlen,  oder  die  Ltaiag  eines 
Knotens,  dea  die  Geschichte  geschOrst  hatte,  auch  nur 
▼on  derGeschichte  erwarten,  ja  ihre  völlige  Entbindung 
nur  von  neuen  allgemeingültigen  Zeugnissen  und  That- 
Sachen  hoffen  können.  Die  reinste  und  wahrste  Ver- 
nunftreligion  hat  sich  des  Bösen,  weiches  selbst  keine 
Idee,  sondern  eine  Notis  und  Erfahrung  ist,  nie  ver- 
sdien ,  und  müfste  daher  zu  ihrer  Selbsterhaltuog-  schon 
nach  einer  erlösenden  Wiederoffenbarung  des  Einig-en 
Ewigen  Guten  Nachfrage  halten."  —  Diese  ganze  Steile 
gehört  unsers  Erachtens  dazu ,  dafs  man  das  Sj'stem  des 
Verfs.  verstehe,  und  ine  schliefst  das  wahre  Priacip  auf, 
welches  i^h  dem  aufserlMilb  Stehenden  den  Offenba- 
rungsgiauben  als  vernunftmäfsig  darthun  kann. 

Hierauf  kommt  der  Verf.  auf  die  Offenbarung.  Sein  . 
Begriff  von  derselben  und  dessen  vielseitige  Beziehungen 
auf  die  aiterthtadichen  und  modernen  Vorstellungen, 
aneh  auf  die  bei  R6mern  md  Griechen  durchblicken- 
den ,  geben  diesem  vielbehandelten  Lehrpunkte  nicht 
nur  ein  neues  Interesse,  sondern  eröffnen  auch  neue  Ge- 
sichtspunkte. Die  ganze  liier  dargelegte  Theorie  ver- 
dient eine  eigae  Uätersucfauog,  und  zunächst  in  ihren 
Klerärisclien  wd  biblischen  Bdehrungen  den  Dank  der 
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Tlieotoglsti.   IK«  Sprache  d«0  Verft.  effchwert  h  ilM; 

Gedrängtheit  das  Studium,  besonders  dieser  §§.,  aber 
die  Sache  bietet  ja  auch  selbst  den  Geist  zum  Nachfor-  | 
sehen  in  diesem  Gruodbegriffe  auf,  und  nach  dem, 
WAS  darüber  ki  der  neuesten  Zeit  Terhaadelt  worden, 
wird  man  eben  diese  §§.  mit  erfreulichem  Erfeige  sl»- 
diereo.    Die  Idee  der  Offenbarung^  wird  darin  g-efundeo, 
dafs  das  Bewufstseyn  unserer  Bestimmung  zur  wahren 
Religion  sich  mit  jener  Erfahrung  vereinigt,  die  wir 
theiis  mit  der  historischen ,  theils  mit  der  Vemvift* 
religion  machen.   Es  entsteht  durch  sie  eine  f^mtmalt* 
lieh  neue  Bestimmtheit  der  Erkenntnifsmise  in  Bsgtft- 
tung  und  Gefolge  einer  das  menschliche  Leben  oder 
den  menschlichen  Zustand  überhaupt  erneuernden  Thä- 
tigkeit,  nämiieh  der  erlösenden  Thatijfkeit  Gotte&" 
Und  so  setEea  sie  auch  die  biblischen  HauptsteUen  ia  dw 
„göttliche  Entdeckung  des  Heilshes^hlessts 
oder  der  Heilswahrheit."    Der  Erlöser  ist  der  Geoffen- 
harte,  auf  ihn  bezieht  sich  alles,  von  ihm  geht  alles 
aus.    Hierbei  wird  die  auch  ihrer  Zeit  von  dem  Ref.  als 
wichtig  angeseigte  Theorie  TondANitaeh  in  dankbue 
Erimiemng  gebracht   Ueb^rhaupt  indet  mm  hier  nuHH 
ches ,  ivas  seit  der  letzteren  Generation  bei  Seite  geNM 
worden ,  zur  gerechteren  Anerkennung  wieder  vorge- 
führt, namentlich  die  Theofieen  von  Lessing  und  Kant, 
aber  auch  die  neuesten ,  aus  welcher  Schule  sie  sejreo, 
wo  sie  nur  irgend  tiefer  eingedrut%en «  eiod  «iehl  iher- 
sehen,  und  wenn  sich  gleich  der  Verf.  keiner  dieser  , 
Schulen  zusagt,  so  weifs  er  doch  jede  in  jener  Hinsicht 
zu  schätzen.    Insbesondere  ist  iesenswerth ,  was  er  über  j 
das  Verhältnifs  der  Manifestation  und  Inspiration  gegen 
Bretschneider  erinnert,  wie  er  den  Streit  zwischen Naiui  | 
und  seinen  Gegnern  schlichtet ,  wie  er  von  den  philoso- 
phischen Dogmatikern ,  von  Daub  sowohl  als  von  Schleier* 
macher  abgeht,  wie  er  die  Lehre  biblisch  begründet 
und  rational  vertheidigt.    Einige  Stellen  mögen  nur  zur 
Andmtfung  hier  stehen^  erste  BeyriliBmerknMjy 
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welches  die  Offenbarung  in  ihrem  Zusammeii*!>eyn  mit 
der  Erlösung  erhält,  ist  dieses,  dafs  ihr  an  Urspräog^ 
Jichkctt  nichta  gleich  .komml,  als  die  Sohdpfiiag  der  rd* 
Anlage  selbst,  oder  daftale,  uogeaehtel  ihrer  TdUkemm- 
nen  Beziehung  auf  die  bestehende  Entwicklung  des  er- 
sten, einen  neuen  Anfang  in  dem  relig.  Leben  der 
Meaachheit  macht ,  weicher  sich  theiis  in  dem  Bewufst- 
aejn  derer,  die  durch  sie  erleuchtet  werden,  ab  ein 
soleher  erweiset,  thdis  in  den  Bestinumingen ,  die  die 
Welt  und  Weltgeschichte  durch  sie  erhält.  — 
Und  diese  absonderliche  Geschichtlichkeit  der  Offen- 
barung wird  schon  von  Lessing  und  Kant,  den  beiden 
nr  m  sehr  verlassenen  und  veriäugneten  Vätern  des 

neuen  BationaiisBiHS,  aneritannt  <  r-  Wenn  wir  aber 

•ben  ieUagt  haben ,  da6  so  Viele,  die  sich  des  Utels 
der  Rationalisten  rühmen ,  von  der  Tiefe  abgefallen  sind, 
mit  welclier  Lessing  und  Kant  das  Christenthum  ratio- 
nalisirten,  so  ist  es  zugleich  unsere  Meinung,  dafs  die- 
selben, die  gegen  Hm.  Dr.  Hahn  sieh  am  meisten  ent- 
lüstet  Beigen ,  streng  genommen  nur  Naturalisten  und 
keineswegs  Rationalisten  sind.  —  —  Der  Beweis  dafür^ 
dafs  die  Grundwahrheit ,  von  welcher  alle  Lehren  ihre 
christliche  Eigendiümlichkeit  erhalten,  göttliche  Wahr- 
heit sey,  ist  in  zwiefiicher  Hinsicht  entweder  gar  nicht 
vorhanden,  oder  nur  Einer.  Erstens  insofern  als  sich 
jede  apologetische  BeweisfQhmng  auf  jenen  lebendigen 
und  unmittelbaren  Syllogismus  des  Herzens. stützen  niufs, 

weicher  Joh.  7^  17.  u.  s.  w.  angedeutet  ist  In 

J.  Day.  Michadis ,  Seilers ,  Herders  und  G«  Menkens 
hierher  gehörigen  Schriften  liegen  AnfÜnge  su  einer 
Tliebrie  der  Weissagung,  die  doch  noch  nicht  Torhan- 
den  ist;  und  es  steht  ein  selir  wichtiger  Streit  zwischen 
Schriftglaube  und  Schriftgelehrsamkeit,  wie  es  scheint, 
sehr  nahe  bevor,  in  welchem  die  sogenannten  Superna- 
taralisten  gegen  einander  auftreten  werden;  vielleicht 
dafs  dieser  dann  einen  so  vemachlSssigten  Zweig  der 
bibl.  Theologie  zu  weiterer  xlusbildung  führt."  —  Dafs 
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die  übrigen  zugehörigen  Begriffe ,  wie  der  des  Wun- 
ders, ebenfalls  auf  gelehrt  und  geistvoll  umsichtige 
Weise  erörtert  werdea,  brauchen  wir  nicht  zu  sagen. 
Der  systematische  Zosammenhaoi^  ist  aber  in  aUem  die- 
sem mehr  angedeutet  als  ausgesprochen. 

III)    Von    den    Erkennt  nifsgesetzen  der 
christlichen  Lehre.    Nur  die  Apostel  sind  die  au- 
dientischen  Ueberlieferer  des  göttlichen  Wortes,  und 
das  Ansehn  ihrer  Schriften  beraht  zugleich  darauf ,  di(k 
sie  noch  jetst  von  der  Wiritung  und  dem  Zeugnisse 
des  heil.  Geistes  begleitet  werden.    Ueber  Tradition, 
Kanon,  Glauben  an  die  heil.  Schrift  u.  s.  w.  liefet  mau 
hier  noch  einiges,  was  zu  jenen  trefflichen  Sendschrei- 
ben: Ueber  das  Ansehn  der  heil.  S.  182iL  tm 
dem  Verf.  und  seinen  Collagen  Sack  und  Lücke,  Ar 
den  protest.  Grundsatz  hinzukommt ;  und  was  über  die 
Wirksamkeit  der  heil.  Schrift  gesagt  ist ,  erhebt  jeden 
frommen  Bibelforscher;  auch  ist  dabei  nicht  fibersehen, 
dais  ^in  der  Büdungsgeschichte  des  Kanons  sich  alle 
dieWeiidieit  nndf  Gnade  des  Herrn ,  die  überhaupt  der 
Henrorbringung  der  Offenb^rungsthatsachen  und  Bfind- 
nisse  vorgestanden  hat,  auf  eine  neue  und  eigenthüm- 
liche  Weise  verherrlicht.'"    Die  wenigen  §§.  Von  der 
Auslegung  der  heil.  Schrift  stellen  die  Haupt- 
momente  gedrftngt  zusammen,  ein  Studiam  für  die  jef-. 
sige  Zeit   Sehr  bündig  ist  gezeigt,  wie  sich  die Eie- 
gese  erst  dann  vollende,  wenn  zu  dem  philologischen 
Element  das  geistliche  der  Glaubens -Analogie  hinzu- 
komme. 
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Nitzsch,  Systematische  Theologie. 

lY.   Von  den  Versuchen  des  chrislliehen 

Lehrbaiies.  Die  Geschichte  ist  in  einer  höchst  bün- 
digen, lehrreichen  Uebersicht  angegeben,  und  nuacht 
mit  manchen  Moinenteu  der  verschiedenen  i^sleme  be« 
kannt,  die  man  sonst  nicht  findet  So  werden  nameni* 
lieh  Hj'perios  vmd  Joh.  Gerhard  den  Studierenden  mit 
Recht  genauer  bekannt  gemacht.  Die  neueren  Versu- 
che beurtheilt  der  Verf.  mit  anerkennender  Billigkeit, 
und  motivirt  sein  eigenes  Lehrgebäude,  das  als  Mit- 
telbegriff, wie  er  ihn  nennt,  aufstellt:  die  Erlö- 
Bung  der  Welt  durch  Jesum  Christum«  ILein 
Dogmatiker  wird  die  Bemerkungen  Aber  die  neueren 
Glaubenslehren  unbenutzt  lassen,  wenn  er  auch  zur  Ge- 
genrede bereit  wäre.  Die  hier  angezeichnete  gene- 
tische Vereinigung  der  Glaubens-  und  der  Sitten- 
lehre gAi  rm  dem  Gedanken  aus,  dafs  weder  die  Zu- 
sannneostellung  von  locis,  noch  der  blofse  Parallelismus 
der  dogmatischen  und  ethischen  Elemente  zum  Zwecke 
führe.  Wie  nun  der  Verf.  mit  seinem  eben  so  scharf 
unterscheidenden  als  reich  gebildeten  christlichen  Geiste 
den  Zweck  erreiche',  wie  er  bald  die  ethisch- dogmati- 
sehen ,  bald  die  dogmatisch-ethischen  Lehren,  eine  aus 
der  andern  hervorgehen  läfst,  und  was  hinsichtlich  des 
Princips  noch  zu  bedenken  sey,  darüber  wird  Ref.  viel- 
leicht bald  anderswo  seine  Meinung  abgeben,  hier 
möchte  er.  nur  die  Frage  wtederholen)  die  ihm  sehen 
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beim  Anlange  oben  in  den  Sinn  gekommen:  ob  nicht  die 
Lehre  Ton  der  Wirkung  des  heiligen  Geistes  selbst  im 

Aufstellen  des  Princips  in  Betracht  komme?    Denn  ent- 
weder lieget  das  Princip  in  einem  objectiven  BegritY,  wie 
es  z.  B.  die  halten,  welche  den  Grundbegrifi  von  Gott 
Vater ,  Sohn  und  Geist  entwickeln ,  oder  es  hegt  un^ 
subjectiven  Bewufstseyn  des  Guten  and  Bdsen,  wie  01 
der  Geist  Gottes  in  dem  Christen  wirkt,  und  womit  Z.R 
Calvin  seine  Lnstitutiones  beginnt.  Dieses  eben  genannte 
System  spricht  auf  dem  ersten  Blatt  als  Thatsache  jenes 
Bewufstseyns  aus,  die  Erkenntuifs  .Gottes  über  uns  nod 
zugleich  der  Sfinde  in  uns;  aber  das  gemeinsame  ^tfese^ 
zwiefachen,  jedoch  gleichzeitigen Bewufstwerdeksnillirte 
doch  wohl  vorangestellt  werden.     Sollte  das  nun  viel- 
leicht in  einer  Thathandlung  liegen,  und  eben  in  jener j 
welche  sich  im  Glauben  an  Christum  offenbart?  Und 
führt  das  nichl  etwa- dahin,  dafs  daa  Princip  in 
pteravoElts  ^  oder  einer  Ponerologie  zu  «nchen  sey,  weni 
gleich  verschieden  von  Schott  und  Aug-usti ,  und  der 
vereinigenden   Idee    des  Verfs.   näher    kommend?  — 
Doch,  wie  gesagt,  wir  finden  uns  hier  nur  berufen, 
eben  diese  Idee,  urie  rie  im  Buche  vorliegt,  unsero 
Lesern  bekannt  za  macheui    Si6  zerftUt  in  drei  Haaf^ 
theile,  welche  als  „ Agathologie ,  Ponerologie» 
Soteriologie"  bezeichnet  sind. 


Erster  Theil.   Vom  Crnten.    Unser  Verf. ncin^ 

es  selbst  „ein  Wagnifs,  mitten  in  der  christlichen  Thet^* 
logie  Gott  und  Creatur  durch  den  Begriff  des  Guten  zu 
verknüpfen,"  und  begegnet  untQr  andern  der  Einrede, 
als  sey  das  mehr  dn  platonischer  als  eia  christlicher  Be- 
griff. Ob  man  die  ErUSsung  mehr  als  itmHwrdaxvim^ 
oder  mehr  als  vollendete  Schöpfung  betrachten  möge, 
4äfst  er  hier  dahin  gestellt,  genug  „der  Erlöser  kann 
nicht  geglaubt  werden ,  ohne  dafs  der  Schöpfer  geglaubt 
aay,  dvidi  die  JBd^eantaifii  des  Erläaers.  aber  wird  der 
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Schdpfer  sammi  aUfo  Werken  «dbst  etet  in  seiaer  voll- 
kemmnea  Güte  iiad  Wahrheit  erkannt"  —  So  handelt  ^ 

nun  (las  Erste  Hauptstück  von  Gott.    Er  ist  da 
und  erkennbar,  er  ist  Geist,  ist  Liebe,  ist  Herr,  hat 
einen  Namen,  ist  ein  sprechendes  Wesen,  ein  Eini^or 
Gott  -r-  das  ist  der  tiefe  Inhalt  der  karzen,  gelehrten, 
andthsQmad  der  heil.  Schrift  belelur^den  §§.  60 — «4, 
worauf  die  den  Dogmatiker  eben  so  anziehenden  bis 
§.  19.  von  den  Eigenschaften  Gottes  folgen.  Der  Mensch 
ist  nämlich  nicht  bestimmt,  das  Bewuistsejn  von  diesem  - 
wahrhaftigen  Gott  ,,in  blofser  Einheit  und  Gleichlmt 
an  besiCaea;  —  es  mfiflste  ihm  da  entweder  immer  frem- 
der, oder  aam'Abgrnnde  der  Specnlation  and  der  Sehn- 
sucht werden;  —  er  ist  bestimmt,  dasselbe  an  dem 
ganzen  Wechsel  der  Zustände  und  Umstände,  in  die  er 
geräth  j  an  der  ganzen  Folge  der  Erfahrungen  und  Au-  ' 
aehauaagenV  die  ihm  werden,  za  yollziehen.  Indem 
dieses  ^ut,  fafst  er  die  götttiohe  Vollkommenheit 
eigenschaftlich  auf."    Weiter  begründet  der  Verf. 
seine  Unterscheidung  in  die  Eigenschalten  der  göttlichen 
Abgezogenheit,  und  in  die  der Bezogenheit-  IMe 
ersteren  begreifen  in  sich  die  Abgezogenheit  Gottes  voir 
dnr  Welt,  seine  Ewigkeit  undUnränmlichkeit,  und  die  tob 
derpersdnKehen  Creatur,  wornaehGott  als  der  Alleinweise,^ 
Herrliche,  Heilige,  Selige  zu  preisen  ist.    Die  Eigen- 
schaften, nach  welchen  Gott  bezogen  wird  vorerst  auf 
die  Welt,  sii^d  Allmacht,  Allwissenheit,  Allgegenwart. 
Auf  die  persönlichen  Wesen  bezogen,  ist  Gott  recht- 
achaflfen  (S<xaeo^),  treu,  wahrhaftig,  wdche  drei  let^ 
teren  Begriffe  in  ihrer  reinbiblischen  Bedeutung  tiefer, 
bei  aller  Kürze,  aufgezeigt  sind,  als  uns  irgendwo  vor- 
gekommen; dafs  dabei  keineswegs  an  die  moderne  zu 
denlnn  sey,  versteht  «ch  von  selbst.   Hiernadi  wird 
weher  erklärt,  wie  Gott  gfitig,  barmherzig,  gnädig, 
langmüthig ,  geduldig ,  und  wie  er  gerecht  sey.  Der 
Theologe  wird  diese  Begriffe,  als  die  wahrhaft  christ- 
lichen begriindety  und  mit  gelehrten  Bemerkungen  be- 
gleitet  finden  t  und  der  Katechet  «ad  Homilet  erhält 
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Winke,  die  iho  besser  über  die  göttKchen  Eigeiiselufieii 

werden  lehren  lassen ,  als  es  in  der  gemeinen ,  ober- 
flächlichen Weise  geschieht.    Die  biblische  Trinitäts- 
lehre  wird  sowohl  mit  exegetiscliem  Scharfsinn  als  mit 
pralLtischem  Tief  biicl^  in  ihrem  Rechte  behauptet  „Nicht 
80,  als  diente  Me  nur  einer  anderweitigen  Wahrhdt, 
ohne  an  sich  wahr  zu  se^n ,  sondern  wir  hahen  dafür, 
sie  leiste  der  ganzen  Gotteserkenntnifs  solche  Dienste, 
welche  mit  ihrer  objectiven  und  ewigen  Gültigkeit  uo- 
zertrennlich  verbunden  seyen.*'    Die  Entwicklung  dieser 
zugleich  ficht  lürchlichen  Lehre  macht  g;ewift  mandiem 
treuen  Lehrer  das  klar ,  was  er  bei  dan  meist  nur  eot« 
weder  mit  Scholastik  oder  mit  Widerwillen  behandeKcn 
Dogma  gefühlt  hat.    In  dem  Unterschiede  des  bibli- 
schen Begriffes  von  Gott  als  Vater,  und  des  heidnischea 
darf  sich,  wie  in  mehreren  Punkten  Ref.  der  Ueberein- 
gtimmung  mit  dem  Verf.  freuen.    —    Das  zweite 
Haiiptst.  von  der  Creatur  bestimmt  vorerst  die  Be- 
griffe Welt,  Schöpfung,  Erhaltung,  \  erwaltung.  „Das 
göttliche  Walten  hat  sich  durch  die  Erlösung  der  Welt, 
oder  die  neue  Bestimmung  der  Welt  am  deutlichstea 
b^nndet"   Hierauf  wird  von  der  persdnlidien  Creator) 
Mensch  und  Engel  gesprochen ,  und  sowohl  die  Natu 
des  ersteren  als  bestehend  in  Leib,  Seele  und  Geist,  A 
seine  irdische  Bestimmung,  nach  der  biblischen  Lehre 
geistreich  bezeichnet.    Das  fuhrt  denn  unmittelbar  io 
das  Gebiet  des  Ethischen  hinfiber,,  und  stellt  die  Haapt- 
begriffe  desselben  i  das  Out  (a/a^Äy) ,  Bedfirfhirs  vod 
Trieb,  Ordnung  der  Güter  und  Trielbe,   Fleisch  auA 
Geist,  Freiheit  und  Gewissen,  Recht  und  Gesetz,  Gutes 
und  Böses,  Tugend  in  einem  Gesichtspunkt  auf,  der, 
ivenn  er  auch  gleich  nicht  ganz  neu  ist',  doch  ein  neatf 
Licht  über  diese  Lehrpunkte  der  Ethik  verbreitet,  ^ 
daft  die  hiernach  ausgeführte  die  bisherigen  nicht  off 
in  christlicher  Haltung,  sondern  auch  in  Anwendbarkeit 
für  das  Leben  übertreffen  würde.    Dafs  auch  hier  das 
Eindringen  in  die  Sprache  und  eigenthfiailiclie  lidir« 
der  JidL  Schrift  m  den  kurzen  §§.  and  Amnertang«» 
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dem  Lesar  auddit,  bedarf  keiner  Ermnemiig.  Aber  wie 

die  Meinungen  der  neuesten  Zeit,  welche  beld  einen 
Stoicismus  bald  einen  Epikuräismus ,  freilich  in  irgend 
einer  Halbheit  und  Mischung  out  f  harisäismus ,  Saddu- 
cäismus,  auch  wohl  Politicismiis ,  zur  Gmodiage  der 
Begriffe  Yon  Reeht,  Pflicht,  Tugend  11.8.  w.  niaoheo, 
bald  in  ihrem  Egoimm  bis  zur  Avfldsimg  entweder  ma- 
terialistisch der  Freiheit,  oder  freigeisterisch  des  Ge- 
wissens hinausschweifen ,  wie  alle  diese  heillosen  Mei- 
nungen aus  der  Sittenlehre  zurückwiweisen  Seyen,  darauf 
mfifste  sich  dedi  wohl  das  System  einlasseii.   Sie  lie^^t 
allerdings  schon  an  sich  im  Chiistenthum.    Wer  nicht 
die  Stimme  des  Gewissens  in  sich  hört ,  wie  will  er  von 
gut  und  bös,  recht  und  unrecht  etwas  wissen?  oder  was 
sind  ihm  diese  Worte  anders,  als  leere  Formen,  in  die 
er  immer  nur  das  le|^,  was  ihm  seine  Leidenschaft  ein- 
giebt?    Indessen  ist  doch  aach  eine  Getgenwirkvng 
gegen  jene  Irrwege  Ton  Smten  der  Wissenschaft  nötbig 
und  möglich.    Wenn  z.  B.  die  Maxime  selbst  in  der  Er- 
ziehung herrschend  zu  werden  scheint,  dafs  die  Reli- 
gion nicht  als  C^ühl  erweckt  werdenf  dürfe,  und  da&  . 
ilberhanpt  das  Gemfith  nichts  ^eite.,  sondern  überall  bot 
der  Verstand ,  so  mofs  der  Lehrer  in  der  christlichen 
Kirche  dieser  Einseitigkeit  um  so  ernstlicher  wehren, 
weil  sie  das  christliche  Leben  im  ersten  Aufkeimen  zer- 
stört, und  er  bedarf  also  einer  Belehrung,  welche  ihm 
die  ers^n  Principien  des  Christenthunis  auch  von  dieser 
S^te  sicher  stellt 

Zweiter  Theil.  Vom  Bdsen.  DerErsteTheil 
schlofs  mit  dem  Gedanken  an  die  göttliche  Erziehung 
des  Menschen  und  an  den  Sündenfall.  Das  führt  nun 
auf  den  Begriff  von  dem  Bösen,  und  im  Ersten  Haupt- 
Stück  wird  die  Lehre  von  der  Sünde  behandelt,  sowohl 
für  die  Dogmatik  als  für  die  Ethik.  Diese  beiden  Wis- 
senschaften erhalten  in  diesem  Capitel  wichtige  Auf- 
klärungen,  in  biblischer,  kirchlich  -  literarischer  ,  und 
anthropologischer  Hinsicht.  Es  schliefst  mit  den  Be- 
griffen :  Welt ,  Fürst  dieser  Welt.   Ueber  die  Existenz 
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4m  Teufels  erklftrt  rieh  der  Verf«  oäeh  einer  mnster* 
haften  Zasanunenordnnng^  der  Bibelstellen  dahin:  ^^genif) 

es  ist  ein  V^erführer  und  Widerpart  da  ,  der  im  Ver- 
gleich mit  den  bösen  Menschen  aljsolut  bÖs  ist,  und 
d^en  zeitliche  nichtige  Weltherrschaft  wir  durch  un- 
sere Sflnden  erhalten  und  stärken."  Er  stimml  der  bibL 
Theol.  von  Baumgarlen-Cmrius  swar  darin  bei,  ,,dafe 
es  unmöglich  sey,  aus  dem  N.  T.  eine  feste,  Tollstfiadij« 
Ansicht  oder  gar  ein  Lehrs^^stem*  über  diesen  Gegenstand 
au&ustellen ; "  nicht  aber  darin,  dafs  dieser  Artikel  nar 
,,al8  eine  Lehrform,  oder  ein  Bild  aas  Zeit  uod  Volk 
SU  behandeln  sey."  —  Zweites  Hanptstflck.  Von 
Tode..  Wie  der  Tod  zu  verstehen  sey,  wie  er  ridifw 
Sunde  verhalte,  wie  Schuld  und  Verdammnifs,  Stn& 
und  Gericht,  selbst  die  Sünde  als  Strafe,  wie  der  leib- 
liche Tod  und  das  Verderben  der  Seele  nach  der  heil 
Schrift  sa  denken 'sey,  wird  in  wenigen  §§.  bündig  ge- 
zeigt. Der  SchlufssatB  weiset  anf  das  Hcal  in  ChM»  ; 
hin,  indem  ohne  das  Christenthum  das  ganze  Völker-  , 
und  Erdenleben  das  erhaltende  Salz  entbehren  und  eioer 
unaufhaltbaren  Auflösung  hingegeben  seyn  würde. 

Dritter  TheiL    Vom  Heila    Die  Ursache  ist 
die  ewige  Menschenliebe  Gottes,  welche  den  Eiog^  | 
bornen  gesandt  hat ,  nnd  sich  durch  Christum  vollendet  { 
Das  Erste  Hauptst.  redet  von  der  Begründung  | 
des  Heils  in  der  Person  des  Heilandes, 
hiermit  von  ihm  als  dem  Messias^  von  seiner  Hingehnn^ 
und  Selbsterniedrigung,  von  seiner  Menschheit,  Suod- 
losigkeit,  heiligen  Geburt,  Salbung  mit  dem  heil 
Geiste,  von  seinem  Werke,  nämlich  Zeugnifs  der  Wah^ 
heit,  Versöhnung,  Begründung  seines  Reiches,  zuletzt 
denn  von  seiner  Erhöhung.    Schon  diese  Ueberschriften 

§§•  beweisen,  dafs  unsere  kirchliche  Lehre  hier  , 
festgehalten  wird,  mit  welcher  gelehrten  GrandlichkeH 
und  Starke,  läfst  sich  aus  jedem  §.  ersehen.    AI«  Bö-  I 
spiel  fuhren  wir  nur  den  131sten  an,  in  welchem  d«8 
dreifache  Amt  des  Erlösers  ins  Licht  gesetzt,  und  das 
i,vornSmlich  aus  Ernesti's  Schule  heistammende  Vor- 
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«rtfMil"  gegen  diese  Anmihine  abgewiesen  wird, 

Anerkennung  jener  lehrreichen  Weise,  wie  es  Schlfier- 
macher  in  seiner  Glaubenslehre  vertheidigt.  Eine  Hin- 
weisung dabei  auf  eine  Stelle  im  Josephus  war  für  Ref. 
auch  wegen  der  alterthuinlichen  Ideale  interessant.  Möch- 
ten nur  diesen  und  die  nächstfolgenden  §§.  unsere  jungen 
Theologen  studieren,  wie  licht  wQrde  es  ihnen  in  der 
biblisclien  Lehre  über  das  innerste  Wesen  des  Christen- 
thums  auch  für  da^  Sittliche  werden !  Wie  ganz  anders, 
als  in  den  herrschend  gewordnen  Ansichten,  die  man 
mit  ihren  rechten  Namen  doch  nicht  anders  als  ober- 
fläcfilich  nennen  kann!  Wir  kommen  hierbei  auf  eine 
frühere  Stelle  dieses  Lelirbuches  zurück:  „die  Gewohn- 
heit, statt  des  Christenthums  die  Religion  Jesu, 
die  Lehre  Jesu  zu  setzen,  ist  ein  deutliches  Kenn- 
Miehen  der  Denkart,  welche  es  läugnet  oder  vergifst, 
dafe  sich  Christi.  Gesinnungen  und  Handlungen  auf  an- 
dere Weise  auf  Christus  beziehen,  als  Mnhamedanische 
auf  Muhamed.  Die  Christen  nannten  sich  nicht  Jesuiten, 
sondern  es  hiefs,  mim  Christ iunus!'  ,  • 

Zweites  Hauptst  Von  der  Aneignung  des 
Heils.  Die  Lehre  Ton  dem  heil.  Geist,  den  Gnaden- 
Wirkungen,  und  der  Ordnung  des  Heils  schliefst  die 
von  dem  inneren  Wesen  der  christlichen  Tugend  so  in 
sich ,  dafs  auch  schon  in  der  getrennten  Dogmatik  davon  ** 
.geredet  werden  mufs,  hier  also  fand  die  Vereinigung 
mit  der  Ediik  schon  in  der  weiteren  Begriffentwidünng 
statt.  Aber  fär  beide  Wissenschaften  sind  auch  hier 
tiefere  und  lichtvollere  Blicke  eröffnet.  Die  r\nordnung 
der  Lehrpunkte  weicht  von  der  gewöhnlichen  dogmati- 
schen ab,  und  die  Erleuchtung  ist  nicht  als  ein  beson- 
derer behandelt,  weil  sie  in  die  Berufiing  und  Heiligung 
rnngrehe.  (Sollte  sie  indessen  nicht  schon  wegen  ihrer 
biblischen  Auszeichnung  ihre  eigne  Stelle  behaupten?). 
A)  Von  der  Berufung.  Wahl,  Berufun^Ei;-  durch  das 
Kvangelium f  Glaube  und  Unglaube,  Stufen  des  Glau- 
bens. Ungemein  genau  wird  die  biblische  Lehre,  wenn 
gleich  nur  dnrdi  treffende  Andeutungen  aufgeschlossen, 
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und  z.  B.  .die  beidlea  lefstgenaanten  mtaen  idmi 
allein  dem  yon  den  Vorardieilen  des  Rationalmm  be- 
fangnen Theologen  über  das  herrliche  und  sittliche 
Wesen  des  Glaubens  an  Jesum  Christum  die  Äugten 
seines  Geistes  öffnen,  wenn  ^  sie  nicht  gerade  als  ein 
Mystiker  umgekehrter  Art  Terschliefsen  will.  Dieser 
Glanbe,  ^in  welchem  alles-  wesentliche  WahlTerhlUnift 

des  Menschen  sam  Gotte  des  Heils  besteht,  fie 

Bedingung  aller  Gottgefälligkeit  und  Seligkeit,  ist  im 
Abraham  oder  David  insofern  kein  anderer  als  im  Petrus, 
als  er  jederzeit  die  lebendige  Verehrung  des  Gottes  der 
Wahrheit  in  sich  schliefet,  ftberall  in  einom  Heransgehoi 
des  Selbstgefühls  ans  dem  eignen  Madht-  Werth-  miil 
RechtsgeAhle ,  und  in  einem  Eingehen  desselben  io  die 
jedesmal  bezeugte  und  gegebene  Mittlerschaft  Gottes 

zugleich  besteht.  das  gewordene  Princip  eiaes 

neuen  heiligen  und  seligen  Lebens.^  eine  aamittelbar  uns 
Terliehene  Gnade"  U.8.W.  Doch  man  mub  dieses  dMt 
in  der  exegetischen  Begründung  und  im  Znsammenhaiip 
studieren.  So  auch  die  Lehre  B)  von  der  Wieder- 
geburt, oder  „der  göttlichen  Wirkung,  welche  die 
Einheit  der  Rechtfertigung  iind  Bekehrung  des  Suaden 
ist  ^  welche  Punkte  denn  nach  ihren  Momenten  abge- 
handelt werden.  Hieraaf  folgt  C)  von  der  Heili- 
gung, und  hierunter  wird  das  christliche  Leben  au%e- 
zeigt.  Die  Eigenthümlichkeit  desselben  wird  g^esucht 
1)  in  dem  Gesetze  des  Geistes ,  2)  in  der  Zucht,  3)  in 
den  Fr&chten  des  Geistes.  Die  christliche  Sittenlehre 
erhält  grade  hier  ihte  Aufschlilsse,  nnd  zwar  tiefer,  ib 
man  sie  in  amiern  LehrbQchern  findet.  (Ref.  will  das 
seinige  nicht  ausnehmen,  aber  er  darf  sich  einer  gewissen 
Zusammenstimmung  erfreuen  ,  besonders  über  das  ht- 
bensprinclp  der  christlichen  Sittlichkeit,  und  darf  um 
so  mehr  dem  Verf.  über  manche  Aufklärung  hierin  dia^ 
ken.)  Die  ganze  Lehre  von  den  Askesen  wird  hierbei 
zur  Entscheid  II  n;»;-  gebracht,  und  zwar  zu  einer  fÖr  die 
entgegengesetzten  Parteien,  z.B.  wenn  man  etwa  an  die 
sogenannten  Momiers  denkt ,  gerechten  und  biliigeo. 
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Wm  fiber  das  Gebet,  die  Wahl  dw  Gemeinaehaft,  dh 
Lebenaordnang  des  Christen  hier  in  gedringler  Kfiim 

gesagt  ist  (wie  vieles  Andere  oft  in  allzugedrängter) , 
verdiente  zur  allgemeinen  Belehrung  eigens  ausgeführt 
zu  werden.  Der  Abschnitt  von  der  Frucht  des  Geistes 
'  redet  von  der  Gerechtigkeit  —  „anm  Himmekeich)  die 
meliriind  wahrer  als  die  .pharisiisMie  ist"  — von  dem 
irdisch- himmlischen  Beruf  —  wo  aus  Tertullianus  an- 
geführt wird:  „war  sind  keine  Gymnosophisten ,  keine 
Waldbrüder"  u.  s.  w.  — ;  Herz  und  Leben,  wo  z.B. 
der  Prediger  das  Thepiä  einer  recht  eigentlich  mo-> 
raliachen  Predigt  findet:  ^die  Gate  erst,  me  bis  in  das 
letzte  Wort  zu  ihrer  BewShrung  eindringt ,  macht  den 
Tollkommnen  Mann"  — ;  Treue  im  Grofsen  und  Klei-» 
neu,  —  wo  eine  schöne  Steile  aus Fenelon  alles  sagt — ; 
Frucht  der  Unschuld  und  der  Tugend,  wo  denn  der 
Verf.  seine  ESatheihii^-der  Pflichten  angiebt  und  yer» 
Aeidigt  Es  ist  zuerst  die  negative  Seite  von  der  Einen 
und  derselben  Liebe,  ^e  Unschuld  des  christlichea 
Lebens  in  ihrer  Emheit ,  sodanu  die  positive ,  das  tu- 
gendhafte Leben  des  Christen.  Jene  yeriaugt ,  dafs  man 
nichts  verletze  oder  verachte ,  was  vor  GoU^  Ange- 
weht als  fertiges  Gute  dasteht,"  also  Achtung  der  un- 
mittelbaren Persönlichkeit,  des  Gedanken*  und  fi^pracb» 
Verkehrs ,  des  Lebens ,  des  Geschlechts ,  der  Freiheit , 
des  guten  Namens ,  des  Eigenthums.  Die  positive  Seite 
verlangt  Vervollkommnung,  also  Bildung,  Billigkeit, 
G&te.  Der  ganze  Ab^i|itt  schliefst  mit  dem  Begriff 
TOB  Gemeinsinn.  (Die  Gedrängtheit  scheint  «a  der 
Einsicht  in  das  Einzelne ,  welche  die  christliehe  Sitten^ 
lehre  gewähren  soll,  ungünstig,  indem  manches  z.  B. 
über  den  Selbstmord ,  noch  mehrerer  Momente  zur  Ent- 
aeheidung  für  die  bastimmten  Lebensverhältnisse  bedarf). 

Drittes  Hanptstfick.  Von  der  Gemeinschaft 
Im  Heile;  nicht  minder  belehrend  wie  altes  Votherge* 
hende,  und  in  derselben  Weise.  Die  Idee  der  Kirche, 
wie  sie  Schleiermacher  und  Marheinecke  aufstellen ,  w  ird 
als  die  acht  protestantische  angef&hrt,  und  in  den  Worten 
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der  Dogm.  dee  leteteven  Theolofieii  angegeben,  mit  den 
nachgesetzteo  ,,NB.  eine  Idee  ist  bei  Marheinecke  ein 
ganz  anderes  Ding  als  z.  B.  bei  Wegsc beider."  Wahre 
Kircbe,  Predigt,   uuterpfandiiche  Bundeszeichen,  die  , 
Taufe,  Herrn-Mahl ,  Gemeinde-Gebet,  Amt  der  Schlüs- 
sel, kifCthUche  VerfiUmog,  Kirchlidikeil,  Kirche  nsd  | 
Reich  Grotlee,  Kirche  lud  irdiisdier  Beruf,  Ehe,  Eltern, 
Kinder ,   Geschwister ,  Leidende  Stände  des  Hauses, 
häusliches  Leben,  Freundschaft,  der  Staat,  Obrigkeit 
■nd  Untertban  sind  die  Ueberschriften  und  der  Inhalt 
eben  eo  vieler  §§•    iP^^  GefUhL  Uber  das  alizoenge  Zu- 
■gOTmiendrängeo  dieser  Siltenlehrett  TertDehrft  rieh  bei  | 
dem  Lesen  diesee  Abschnitts,  so  wenig  luan  auch  hier ' 
die  Lichtblicke  vermifst). 

Viertes  Hauptstück.    Von  der  Vollendung 
des  Heils.    Diese  wenigen  Istzten  §§.  (204 — i 
^   SHid  wieder  mehr  zur  Dogmatäi  gehörig ,  aber  sinldut  i 
von  deiA  Ethischen  der  HQffnujrg,  Trene,  Geduld tin-  ' 
gehend.    Die  Hoßiiung  auf  Christum,  die  Vollendung 
des  Einzelnen  führt  weiter  zu  den  Lehren  von  der  Wie- 
derkunft Christi,  von  der  Auferstehung,  dem  Eudege- 
ndbl,  .der  Wiederbringuqg  und  der  ewigen  Freude;  sie 
•sind  sftmmlUkdi'  mit  der  evaugeliscliea  BescheideiriMA 
hingestellt,  welche  ilie  neutest.  Stellen  gebieten.  Bei 
Joh.  5,  25—29.  folgt  der  Verf.  der  Auslegung  in  Lückes 

•  Comment ,  dafs  zunächst  von  der  geistlichen ,  dann  aber 
auch  Yon  der  leiblichen  Erweckung  die  Rede  sej.  Die 
Erwartung  der  Parusie  Christi  wird  so  behauptet,  daA 
•sugleich  „  die  apokalyptische  Prognostik  des  N.  T7  eine 
•Deutung  erhält ,  welche  in  unsern  Zeiten  besonders  wich- 
tig zu  werden  scheint.  ' 

Die  Anordnung  des  Ganzen  hat  allerdings  manche 
lUnbequemlichkeU,  hauptsächlich  darin ,  dals  die  Abs- 
'  .fthrung  der  Sittenlehre  in  zu  enge  Greosen  eingezwängt 
erscheint  Doch  Ref.  wollte,  wie  gesagt ,  hier  nur  d«i 
Inhalt  dieses  Lehrbuches,  mit  wenigen  Bemerkungen, 
darlegen ,  indem  schon  hieraus  das  Verhäitnils  desselbeo 
M  den  bislier^en  Lebrbüchttrn  nd  m  dem  jeldg^ 
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•Stadiiim  der  Theologie,  imd  Mine  widitige  Bedeutung 

erhellet.  Er  kann  nicht  umhin,  ÖfTentlich  auszuspre-  • 
eben ,  (lafs  er  als  Arbeiter  in  diesem  Fache  dem  ehrwür- 
digen Verf. für  die  vielfältigen  Belebrungen  danke,  und 
dafa  er  ihm  ngleich  in  dirisUicher  Bruderliebe  fUr  die 
Stärkung  des  Ghubene,  wie  de  auch  der  Tlieologe  jeM 
bedarf,  die  Hand  drücke.  i 

S  c  hw  ar 

^^^^^^^^^^^^^^^^^^ 

IKe  RückenmarJcB- Nerven  nach  ihrem  ganzen  P'erlaufe ,  Vertheilungem 
und  Ferbindungen ,  nebtt  Abbildungen  derselben  auf  sieben  Kupfer" 
tafeln,  von  Dr,  A.  C.  Boek,  Prosector  am  anatomischen  Theater 
dtir  ünivenität  zu  Leipzig,  1827;  auch  unier  dem  Titel :  Accwata 
nervmrum  apinalium  detcriptio. 

Der  durch  rane  echilribareD  UutetBudnaigea  tiber 

das  fünfte  Nervenpaar  rühmlich  bekannte  Verfasser,  dem 
auch  die  Anfänger  in  der  Anatomie  eine  nützliche  allge- 
meine Encj'klopädie  verdanken,  beschenkt  uns  mit  obi- 
gem neuen  Werke,  <Iurch  wekhee* mehrere  Lücken  in 
der  ILenntnifis  fiSer  die  Rückenmarks- Nerven  «BSgefiUlt 
werden.  Obgleich  diese  *Nenren  im  Cranzen,  eder  ki 
einzelnen  Abtheilungen  von  ausgezeichneten  Anatomen 
beschrieben  und  abgebildet  worden  sind;  so  müssen  wir 
es  dennoch  für  ein  verdienstliches  Unter nehmea  halten» 
dafe  der  Verfiisser  diesen  Gegenstand  ven  Neuem  anfge- 
fafst,  und  durch  6<yrgsan;i  angeaiiellle  Untessncluingen 
manche  Behauptungen  seiner  Vorgänger  berichtigt  und 
verschiedenes  ergänzt  hat.  Besonders  waren  bisher  die 
firust- Nerven  nicht  genau  genug  untersucht  worden, 
deren  Versweigung  doch  ein  groiüws  physiologisches  hf 
teresse  gewährt,  weil  sie  ach  in  die  Muskeln  yerhreilesi, 
wdche  die  Athmungs- Bewegungen  bewirken.  Auch  hat 
er  die  hinteren  Aeste  der  Lenden-  und  Kreuzbein-Nerveu 
sorgsamer  als  seine  Vorgänger  beschrieben. 

Vorzüglich  beachtenswerth  sind  die  Untersucbttugen 
Aber  den  Endfaden  des  Rückenmarks  nnd  das  letale  »dar 
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dhi  und  dreifldgsleNenreiipaar,  welchee  £e  Steibwubd- 

Nerven  darstellt.  Diese  hatte  zwar  schon  Coopmaniif 
angemerkt ,  Sömmmering  aber  für  eine  seltne  Varietät 
gehalten.  Der  Rüd^iHarksfaden ,  die  Fortsetzung  und  | 
Endignng  des  Rftckenmarkszapfen ,  zieht  sich,  nach  des 
Verfa  Beobachtungeo ,  zwimäieii  den  Wunsefai  der  Bmdi- 
nnd  Beckenwirbel Nerven ,  oder  in  dem  sogenaooteB 
Pferde  -  Schweife ,  als  ein  gewöhulicli  einfacher,  nind- 
licher ,  in  seinem  Verlaufe  dünner  werdender  Strang,  i 
durch  den  unteren  Theil  des  Kanal«  der  Wirbelsäule, 
bis  in  die  £^itze  der  harten  Rfiokenmarkshaut  im  Heiü- 

Senbeine,  und  spaltet  sich  alsdann  in  zweite  amrte  NerreiL 
eder  derselben  tritt  nach  Art  eines  Rückgrats -Nerveo 
aus  dem  Sacke  hervor ,  bildet  einen  kleinen  Knoten, 
dessen  schon  Rosa  (in  Bej'retini  TabuL  anatomic.  Roui 
^  1741.  Tab.  25.)  erwähnt  hat,  und  verlauft  nun  alsSieüs 
wirbd-Nenre  in  der  Qegend  des  Steüsbeins  ,  sichio 
einen  vorderen  stärkeren  nnd  hinteren  schwächeren  Ast 
theilend.  Der  vordere  Ast ,  zwischen  dem  Horn  unJ 
dem  oberen  Theile  des  ersten  Steifsbeins  und  dem  Seiten- 
Fortsatz  sich  herabziehend,  verbindet  sich  mit  einem 
Faden  dcns  sympathischen  Nervens,  und  fliefst  hierauf 
mit  dem  vorderen  Aste  des  fllnfiten  Sacral  -  Nervei» 
sammen.  Der  hintere  Ast  tritt  ^zwischen  das  Horn  und 
den  Körper  des  ersten  Steifsbeins,  wendet  sich  nach 
hinten  und  vereinigt  sich  mit  dem  hintern  Aste  des  fünften 
Secral  -  Nerven  zu  einem  gemeinschaftlichen  Stammcheo^ 
das  sich  in  der  Haut  ahf  den  St^ifebeinen  verbreitet 

Pir  lobenswerth  hallen  wir  es ,  dafs  der  Ver£  bei  | 
der  Beschreibung  der  Nerven  die  ältere  Methode, 
Nerven  von  oben  nach  unten  anzugeben  ,  wie  sie  (ier 
Reihe  nach  von  dem  Rückenmarke  abgehen ,  beibehalten 
hat,  und  dafs  er  nicht  die  von  Meckel  aufgestellte,  flur 
Verwirrung  veranlassende  Neuerung ,  zuerst  die  Bnst- 
nerven,  dann  die  Lenden-  und  Heiligenbein-Nerf»? 
und  hierauf  erst  die  unteren  und  dann  die  oberen  Nacken- 
Nerven  zu  begehreiben,  befolgt  hat.  Die  Beschreibungen 
^sind  klar  imd  bündig.    Die  Tafefai  ^d  mit  groüseai 


Digitized  bv  Cooqlc 


Hab«r,  Gmcbichle  des  Cid  R.  D.  CampeUor.  IMH 

Fleifse  von  Dr.  Martini  nach  den  Präparaten  des  Verfs.  \ 
gezeichnet  und  Ton  Schröter  gestochen«  Das  nnr  mofii 
Ree  tadeb,  tiaft  sie  ateht  in  einem  g^dfteren  PomiM 
dargestellt  sind,  und  dafs  die  Nerven  rni  Verhältnifs  zu 
den  übrigen  Theilen  etwas  zu  dick  sind,  was  eine  Folge 
des  kleinen  Mafsstabs  ist .  bei  dem  sich  die  Nerven  ohne 
Vergröfsening  nicht  deutlich  darstellen  liefsen.  Uebri« 
gens  smd  die  Abbildungen  denAnftngem  bei  derafitudi» 
der  Slerren  sehr  su  empfehlen ,  und  die  Arbeit  ist  alt 
lobenswerth  anzupreisen. 


ß€$ehiAte  Cid  Ruy  Diam  Campeador  9on  Bivar.  Nach  den  QueUm 
bearbeitet  «o»  Dr.  F.  A.  Huber.  Bremern  bei  BeyM.  1S2».  XXil 
««  268  &  ^ 

Obwohl  Deutschland  schon  eine  Geschichte  des  Cid 
Toa  einem  seiner  geachtetsten  Historiker,  Ton  dem  be- 
rnUmten  Johannes  von  Mfiller  besitzt,  so  nnib  man 
doch  diese  neue  Schrift  über  denselben  G^ensfand  nicht 
nur  nicht  für  überflüssig,  sondern  für  einen  überaus 
schätzbaren  Beitrag  zur  Aufhellung  eines  der  schwie- 
rigsten Theile  der  spanischen  Geschichte  im  Mittelalter 
betrachten.  Da  der  Verf.  eine  Zeitlang  in  Spanien  ge- 
lebt hat  und  daselbst  dch  ül^er  seine' Aufgabe  alle  literi- 
rischen Hülfsmittel  sammeln  konnte,  war  er  im  Stande, 
weit  mehr  in  dem  Quellenstudium  und  der  dadurch 
bedingten  historischen  Kritik  zu  leisten,  als  sein  Vor« 
gänger.  Mit  diesem  Vormig  verbindet  er  eine  Schreib«- 
art,  die  sich  recht  gut  neben  dem  pretidsen  Style  des 
Verfassers  der  Schweizergeschichte  lesen  lifiit. 
'  In  dem  Vorworte  zählt  Hr.  Huber  seine  Quellen  auf, 
wonach  er  die  Geschichte  des  Cid  bearbeitet  hat.  Als 
drnndlage  von  allen  nimmt  er  die  von  Risco  herausge<»  * 
gebene  Gresla  Rodend  Campidoeii,  welche  er  Ar  eine 
ichfe ,  unverdächtige ,  wahrscheinlich  gleich  nadi  Cid*s 
Tod  abgefafste  Schrift  erklärt    Als  die  wiclitigäte  Ur- 
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koade  nach  den  Gestis  betrachtet  er  die  Genealogia 
del  Cid  Ruy  Diaat  auB  dem  Anfang^e  des  13«  Jahrhundert^ 
Dann  feigen  die  Anncdes  und  Chr&niconea  (bei  Flore% 
EspaMa  sagrada  T.  XXIII.)  ebenfalls  aus  dm  U.  Jalw^ 
huDdert,  mit  kaneii  Angaben  des  Namens  and  des  To-  \ 
de^ahres  des  Cid ,  und  endlich  die  etwas  ausfuhilictieB 
Nachrichten  in  den  grofsen  Chroniken  des  Lucas  von 
Tny  vad  Rodericus  Ximenez  von  Toledo  aus  der  Mitte 
dasBolben  Jahriiimderts.  Mit  diesen  ehnstUcbea  Niiolh 
richten  sind  die  Arabischen  Berichte ,  ^rzüglick  W 
Conde  und  Casiri  verglichen,  indem  Cids  Kriege  mit  , 
den  Mohamedanern  auch  die  Maurische  Geschichte  be- 
rühren. —  Die  Nachrichten  über  Cid  in  der  Chrmca 

Seneral,  in  dem  Poima  del  Cid  und  in  den  RomanzeB, 
le  sämmtliGh  nicht  vor  dem  Ende  des  1&  Jahrhnodertf 
rind ,  Warden  als  nichthistorische  UeberlieferungeD  m 
den  Quellen  ausgeschlossen  ,  wenn  sie  mit  den  angege- 
benen Schriften  in  Widerspruch  ^nden,  oder  durdi 
nie  nicht  hmiäJXgi  Warden. 

Auch  die  wichtigsten  neuern  Schriftsteller  Spanicw 
Uber  Cid  und  seine  Zeit  sind  aufgezählt  und  benutzt 
worden;  nur  vermibt  man  ein  Werk,  welches. Bef.  ^  | 
das  wichtigste  hllt ,  höchst  ungern.    Es  ist  dieses  nin-  | 
lieh  der  zwanzigste  Band  von  Masdeu's  hi&toria  critka 
de  Espana  (auch  unter  dem  Titel:  Esparia  restuuru- 
dora  T.  I.  Madrid  1805.),  worin  von  S. 
ftber  .den  Cid  mit  einer  Ausfiihrlichkeit  gehandelt  wird, 
wie  an  keinem  andern  Orte,  vnd  die  ganze  Geschichte  | 

dieses  spanischen  Helden  als  Fabel  verworfen  wird.  , 

^  I 

Indem  Ref.  keinesw^fes  die  Ansicht  Masdeu'i  iin 
GanBeh  tfaeih,  so  «nfs  er  doch  mehreren  von  seiatf 

Behauptungen  beistimmen.  Um  in  die  Sache  etwas  nik* 
eingehen  zu  können,  ist  es  aber  nöthig,  die  Geschichte 
Cid 8  nach  den  oben  angeführten  Gestis^  welche  Hr. 
Httber  bei  seiner  OarateUung  vim  S.22  bis  03.  saGnuid« 
'gelegt  hat,  im  knnaen  Abrisse  zu  geben.. 

I 
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Rodrigo  Diae  Campeador,  genannt  der  Cid, 
abstammend  von  dem  Castilischen  Richter  Laye  CalTO,*  ' 
wird  Dach  dem  To<}  aeioea  Vatm  Diago  Labes  ran  deai 
InfaBteirDon  Sancho  erzogen ,  der  ihn  aveh  wegen  aeiner 

ausgezeichneten  Tapferkeit  vor  Coimbra  zum  Ritter 
schlägt  Als  im  folgenden  Jahre  (1065.)  nach  des  Kö- 
nig^ Ferdinand  I.  Tod  lU^e  Söhne  sich  um  die  Herrschaft« 
afrei ten,  iat  der  Cid  Immer  auf  Seiteo  deaJHUwiigaSaiiolia. 
▼on  CaaliKeii,  and  da  derselbe  bei  der  Belagerung  ratt 
Zamora  ermordet  iiird,  hat  Rodngo  Diaz  den  Muth, 
dem  Alfonse  VI.,  Sancho's  Nachfolger,  einen  Eid  ab- 
zunehmen, dafs  er  keine  Schuld  an  der  Ermordung  seines 
Bmdera'  habe.  Daher  der  Hafe  de&  ICteiga  muCaaliliaii 
gegen •  den  fibermilthigen  Vasallen,  der  sich  nicht  faiage 
na^her  mit  der  Ximene,  Tochter  des  Grafen  Diego 
Rodrigue:^  von  Asturien ,  und  Enkelin  des  Königs  Al- 
fonso  V.  verbindet.  Durch  einen  Einfall  in  das  Reich 
Toledo,  dessen  Emir  bisher  mit  Aifonso  befreundet 
war ,  zieht  sich  der  Cid  die  Un^ade  seines  Herrn  zk 
und  wird  verbannt.  Er  begiebt  sich  zum  Emir  ton 
Saragossa  und  bekriegt  für  ihn  den  Grafen  von  Bar- 
cellona. 

'Diamals  kamen  die  Älmoraviden  nnter  TttB^ph.ben 
Taschfin  ans  Afrika  nach  Spanien  herüber  nbd  be- 
siegten Aifonso  VI.  in  der  Schlacht  bei  Zaiaca  (108&) 

Zwei  Jahre  später  kehrt  der  Cid  nach  9jähriger  Ab- 
wesenheit nach  Castilien  zurück,  fällt  aber  sehr  bald 
abermals  in  Ungnade,  und  seine  Verbannung  wird 
ungeachtet  seiner  Rechtfertigungen  nicht  aufgehoben. 
Er  legt  sich  bei  Denis  eine  feste  Burg  an ,  zieht  gegen 
den  Grafen  von  Barcellona  zu  Felde  und  nimmt  ihn 
in  der  Schlacht  gefangen.  Grofsmüthig  versöhnt  er 
Mch  mit  dem  gedemüthigten  Feinde,  und  nicht  lange 
nachher  zieht  er  auch,  alle  Beleidigungen  des  Kdnigs' 
Aifonso  vergessend,  ihm  zur  HQlfe  gegen  die  Ahno- 
raviden.    Dessenungeachtet  faUt  er  zum  drittenmale  in 
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tjngnade:  denn  seine  Feinde  am  Hofe  waren  zahlreich, 
und  der  Hafs  und  die  Mifsgunst  des  Königs  leicht 
erregbar.  Von  nun  an  (von  1092.)  ist  der  Cid  ab- 
wedisdnd  bald  Verbündeter  Ton  Arabischen  Emirs 
gegeu  die  AlmoravideD,  bald  kimpft  er  fAr  denfUnig 
Ton  Aragonien ,  bald  fkllt  er  in  Oistilien  ein ,  m  den 
Grafen  Ordonez  zu  züchtigen.  Seine  glänzendste  Waf- 
fenthat  aber  ist  die  Eroberung  von  Valentia  (im  Jahr 
1094.),  welche  Stadt  die  Alinoravidea  besetzt  hatten. 
Sr  behanplef  sieh  siegreich  in  dem  erniiig^en  Be- 
ehe,  erobert  noch  Munrfedro,  kehrt  darauf  nach  Tt-  | 
lentia  zurück ,  setzt  seinen  Freund ,  den  Prälaten  Hie- 
ronymus^ zum  Bischof  der  Stadt  ein  mit  Genehmipng 
des  Papstes  Urban  IL,  und  stirbt  im  folgenden  Jahre 
(1099.)  in  Valentia.  So  enählt  man  die  Geschichte 
des  Cid. 

Zar  Berichtigung  der  einzelnen  Facta,  wie  zur 
Feststellung  der  Chronologie ,  hat  der  Verf.  25  Bei- 
lagen hinzugefugt,  die  Ton  seiner  grofsen  Kenntaifc  i 

der  Spanischen  Literatur  und  Geschichte  zeigen,  und 
mit  vieler  historischen  Kritik  abgefalst  sind.  ' 

In  der  ersten  Beilage  (S.  94.)  wird  über  des  G^^ 
Geburtsort,  Namen,  Abstammung  g^ehandelt  Ref.  kann  ' 
Masdeu  (S.  löl  — 157.)  nicht  Unrecht  geben,  wenn  er 
Cid's  Abstammüng  für  fabelhaft  erklärt;  denn  sein  «d- 
geblicher  Ahne  Laye  Calvo,  einer  der  Richter,  wdche  | 
die  sogenannte  Castilianische  Republik  errichtet  hahci  < 
sollen ,  wird  mit  Recht  für  eine  fabelhafte  Person  ge- 
halten. 


(Der  Bwklu/e  f^lgt.) 
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.  Nachdem  in  den  Belagen  2.*8. 4.  5.  fiber  Cid's  erste 
Waffenfhaten  nnd  den  damaligen  Znstand  Spaniens  sehr 

gründliche Uutersuchungen  gegeben,  wird  B. 6.  (vS.129) 
über  des  Helden  Gemahlin,  Xiniene,  Enkelin  des  Königs 
Alfooso  V.  gesprochen,  nnd  der  Beweis  geführt,  dafs 
der  Cankpeador  nur  eine  Frau  ;di^MS  Namens* gehabt.  / 
Anch  hier  erhebt  sich  eine  groibe  historische  Schwie^ 
rigkeit,  indem  die  Chroniken  ausdrucklich  nur  von  einer 
Tochter  Alfonse  s  V.,  der  Dona  Sancha,  Gemahlin  Kö- 
nigs Ferdinand  L  sprechen.    In  der  Beilage  8.  wird  bei 
Gelegenheit  der  ersten  Verbannung  des  Cid  fiber  die 
Bechte.  der  Ricosomes  m  demXdnige,  wie  90  in  dem 
fuero  vi^o  angegeben  werden,  mit  grofser  Ausführ- 
lichkeit und  Gelehrsamkeit  gehandelt :  nur  damit  kann 
Ref.  nicht  übereinstimmen,  wenn  es  8.  139.  heifst:  „die 
Grundlage  des  fuero  viejo  ward  um  das  Jahr  995  bis 
1000.  Tom  Grafen  Sancho  Garcia  (genannt  de  los  buenos 
Jueros)  in  Castilien  an  die  Stelle  des  fuero  juzgo  oder 
fuero  de  Leon  gesetzt.    Vermehrt,  bestätigt  und  ge- 
sammelt wurden  diese  Gesetze  unter  Alfonso  VI.  auf  den 
Cortes  zu  Najara  1126."  —  Hier  ist  Melireres  zu  be-. 
richtigen :  der  Graf  Sancho  Garcia  konnte  nicht  vor  dem 
Anfange  des  Ilten  Jahrhundents,  nach  den  Urkunden 
aber  nicht  Tor  1012.  die  buehos  fueros  de  CastiUa 
gegeben  haben.    Denn  von  995  — 1000.  war  er  durch 
die.  Krobemngen  Almanzor  s  fast  wie  ein  Flüchtling  aus 
XXILJalirg.  U.Heft  68 
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seinem  eigeneH  Lande  rerbannt:  erst  nach  der  pubea 

Schlacht  bei  Calalanosor  (1002.)  lebte  die  Grafschaft 
Castilien  wieder  auf,  und  die  Städte  darin  erhielten  be- 
sondere Begünstigungen  und  Vorrechte  unter  dem  Namen 
hieiioa  fueroa.  Dadurch  mrorde  auch  Aifonso  V. 
swungen ,  seinen  Unterthanen  Shnliche  Beguii8t|guDpo 
zuzugestehen  ,  was  im  Jfahr  1020.  auf  dem  Conciliaipn 
Leon  geschah,  und  diese  hiefsen  huenos  fueros  deLm^ 
und  wurden  zu  dem  Westgothischen  Gesetzbuche,  dem 
fuero  Juzgo,  wie  eine  Art  Novellensammlung  hinzu- 
gefügt.  Ferdinand  I.  und  Aifonso  VI.  bestätigten  und 
vermehrten  sie.  (Bas  Ntiijre  darüber  in  der  Gesdi. 
der  Ommaiyaden  ThI.  II,  besonders  S.  806  fgg.)- 

In  der  Beilage  9.  zeigte  der  Hr.  Verf.  die  Schwie- 
rigkeiten und  Widersprüche,  die  aus  der  Vergleiciiuiig 
der  Arabischen  Nachrichten  mit  den  christiichea  in  der 
Geschichte  der  Emire  von  Zaragossa^uod  Denia  entste- 
hen, indem  die  Angaben  der  Gesia  Roderici  mit  4<» 
Arabern  bei  Conde  und  Casiri  sich  nicht  vereinigen 
lassen:  er  entscheidet  sich  für  die  Gesta,  was  Ref 
nicht  billigen  kann,  da  die  Arabischen  Nachrichten  über 
^  mohammedanische  Geschichte  fast  immeir  christli- 
chen vorzugehen  sind,  und  hier  kein  weseii^tUpharG^ 
obwaltet,  von  dieser  Regel  abzuweichen. 

Die  Beilagen  10 — 15.  handeln  über  die  Thatei 
Cid's  während  seiner  ersten  Verbannung,  über  seine 
Rftckkehr  nach  Castilien  und  seine  zweite  Verbannung; 
«uch  über  die  Ankunft  der  Almoravi(den  nach  Spaoiea 
sind  gründliche  Forschungen  gegeben^  In  der  Bcihf^ 
16.  wird  untersucht,  ob  die  Briefe,  welche  zwisch«^ 
dem  Grafen  von  Barcellona  und  Ci<l  nach  den  Gestis 
Äocfer/ci  gewechselt  wurden,  als  acht  anzunehmen  s^eveu. 
Hr.  Huber  erklart  sich  lur  die  Aechtheit  Masdeu  (S. 
234.)  hält  sie  für  das  Machwerk  späterer  Zeit-  — 1^1^ 
Beilagen  IT  —  21.  enthalten  Untersuchungen  über  dw 
dritte  Verbannung  des  Cid,  seinen  Rachezug  gegen d«J 
Grafen  Garcias  Ordonez,  die  Eroberung  Vaientias  und 
die  Schlacht  bei  Xativa ,  über  welche  Aptzt^e  Vorialle 
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der  Verf.  die  Nachrichten  der  Gesta  Roderici  den  wi- 
dersprechenden Arabischen  Berichten  bei  Conde  und 
bei  Casiri  vorzieht  Für  die  Eroberung  von  Murviedro, 
wdche  Johannes  y.  MüUer  ins  Jahr  lOBö.  selii,  wird 
diw  j; 1098.  bestimmt  In  den  leiste»  Beikgen  (»—SA. 
S.  204—268.)  wird  über  Cids  Tod,  sein  Grab,  seine 
Reliquien,  den  Bischof  Hieronymus  von  Valentia,  die 
Töchter  des  Campeador  und  ihre  Heirath  mit  den  La-^ 
fanten  von  Carrion  gehandelt,  nnd  dazu  ein  Fragment 
ans  dem  Po€ma  del  Cid  in  dentscher  Ueberietraof  ftber 
diese  InfiiDten  gegeben/  Es  wäre  zu  wünschen  gewesen, 
dafs  das  ganze  Po€ma ,  welches  bis  jetzt  noch  nicht 
ins  Deutsche  übertragen  worden^  in  einer  Uebersetauog 
wäre  beigefügt  worden. 

Soll  Re£  das  Resultat  seiner  Forschungen  anssprc 
ehen ,  so  mtehte  e»  Ten  dem  Im  vorliegenden  Buche 
gegebenen  Avesentlich  abweichen,  aber  noch  weniger  mit 
den  sceptischen  Behauptungen  Masdeu's  übereinstimmen, 
der  alles  ohne  Ausnahme,  was  vom  Cid  erzählt  wird, 
ab  Fabel  und  Nichtgescliichtli^  verwirft  (S.  270:  üe- 
sutta  por  cMBeqUeniia  legähha,  gue  no  tenemM  det 
famoso  Cid  ni  tma  sola  notkiia,  que  sea  segura  i 
fundada  6  merezg^  lugar  en  las  memorias  de  nuestra 
nacion ),  f        ■        -  ' 

'  Vor  allen  Dingen  kommt  es  ddrauf  an,  die  Quellen 
festzustellen,  die  als  solche  gelten  können:  und  in  dieser  , 
Rlicksioiit  müssen  besonders  die  Oesin  Rcfderici  einer 
nähern  Prüfung  unterworfen  werden^  Risco  hat  sie  im 
J.  1T92.  als  Anhang  zu  dem  Buche:  La  Castilla  y  ei 
nu»  ^iunosQ  Castellano  angeblich  nach  einem  Manu- 
SD^pt  aus  dem  Benedietiner- Kloster  Ysidro  tu  Leon 
edirt ,  und  naek  den  darin  «nthidtenen  Worten :  fiEoro- 
eeni  vero  post  recessum  ejus  (Adefonsi  regh)  urhem 
Valenciam  quamvis  arsam  mtraverant  et  eam  cum 
Omnibus  ßmbus  habitmverutd  et  nun  quam  eam  ul- 
ter,ius  psf^dideruüt  —  den  Schlufs  gezogen,  dafs 
die  Hnndsdu'ift  auf  jed«  Fall  vor  1288,  dem:  Jahre  der 
Eroberung  Yalentia's  durch  Jacob  X ,  wahrsohelnlieli 


Digitized  by  Google 


1076 


Huber,  G«fchichte  dei  GId  R.  D.  Campeador. 


aber  gleich  nach  Cids  Tod ,  im  Anfange  des  zwölften 
Jahrhunderts  geschrieben  worden  §ey.  Dagegen  stellt 
Masdeu  mit  Recht  drei  sehr  gewichtig«  Pankte  auf: 

1)  Zeigen  die  Worte  nunquam  com  uUeriua  fer£- 
dertmi  offenbar,  d&fe  der  Schreiber  eine  geraume  Zeit 
nach  dem  Verluste  Valentia's  gelebt  hat. 

2)  Sind  demnach  die  Gesta  Roderwi  aus  dem  13. 
Jahrhundert ,  so  ist  ihre  Abfassung  na.ch  Romanzea  und 
poetischen  Ueberlieferttngen  gemacht,  und  sie  hibei 
keine  besondere  Glaubwird i^i^keit 

3)  Scheint  aber  dieser  Zusatz  wie  auch  das  gan« 
Manuscript  aus  ganz  neuer  Zeit  zu  se;^n,  und  Masde» 
giebt  nicht  undeutlich  zu  verstehen ,  dafs  er  Risco  nicht 
blos  f&r  den  ersten  Herausgeber^  sondern  selbst  für  dea 
Verfiisser  halte. 

Dieser  Verdacht  Masdeus  wird  durch  mehr  Um- 
stände bestärkt:  als  derselbe,  von  der  königlichen 
gierung  unterstützt,  im  Jahre  1800  das  Manuscript  auf- 
suchte, so  konnte  er  es  ungeachtet  aller  gegebenen  Mühe 
nicht  mehr  in  dem  genannten- Kloster  finden.. 
kommt,  dafs  Risco  keine  Probe  von  der  Schrift  gegeben 
hat  (woraus  sich  denn  ungefähr  das  Alter  der  Hiwl- 
schrift  bestimmen  liefs),  und  dafs  die  Sprache,  obwohl 
sie  nicht  besonders  gut  ist,  doch  weit  correcter  und 
gefeilter  ist,  als  irgend  ein  Denkmal  Spaniens  aus  jener 
Zeit.  Worauf  Ref.  ab^r  das  gröftte  Gewicht  legt,  \A 
der  Umstand ,  dafs  besonders  die  Arahischen  Berichtig 
welche  nach  Risco s  Tod  ans  Licht  gezogen  wurden, 
fischt  mit  den  gestis  übereinstimmen. 

Indem  wir  daher  die  Gesta  Roderici  als  eine  höchst 
▼erdächtige  Urkunde  betrachten  mfissen,  und  sie  nicht 
SU  den  aiithentischen  Quellen  rechnen  kdunen,  habei 
wir  keine  gleichzeitigen  Nachrichten  in  Spanien  ik*' 
den  Cid.  Dafs  die  drei  Urkunden  über  die  Ximene, 
über  den  Bischof  Hieronymus,  über  die  Dotation 
Cathedrale  von  Valentia  apocryph  sind,  hat  Masdeu 
ÖS.  848— S5t.)  mit  vieler  Grfln^ichheit  bewiesen.  Des 
sennngeachtet  ist  seine  Ansicht,  dalls  wir  durdiaus  aidi^ 


HiAtv»  4aMoliicile  d|M  CM  B.  B.  OMipMitn  im 

Historisches  vom  Cid  hätten,  ja  selbst  seine  Existenz  zu 
bezweifeln  sey,  zu  verwerfen.  Denn  dafs  die  beidea 
g^leichzeitigen  Spanischen  Chronikscl^reiber,  der  Bischof 
Pdagins  und  der  Mönch  too  SUoe.fiber  Cid  ein  gänzli- 
ches StiUachireigen  beobachten ,  ist  daraus  tm  erklären, 
dafs  der  erstere  ein  sehr  partheiischer  Schriftsteller  fiir 
das Castilianische Königshaus  ist,  dabei  aufserordentlich 
kurz  erzählt,  der  andere  aber  in  der  Geschichte  Ferdi- 
nands noch  keine  bcssondere  Gelegenheit  hatte,  vom 
Cid  zu  reden.  Bekanntlich  ist  seine. .  Geschichte  Ton 
Alfonso  VI.,  dessen '  K«ben  er  ausföhriich  beschrieb ,  ' 
verloren  ge/2fangen  oder  ist  vernichtet  worden.  —  Den 
Beweiis,  dafs  der  Cid  ein  ausgezeichneter  Held  in  Spanien 
gewesen,  Valentia  erobert  hat,  und  dafs  schon  im  Anfc 
des  zwölften  Jahrhunderts  sein  Ruhm  in  den  benach- 
barten LSndern  verbreitet  war,  giebt  eine  gleichzeitig 
in  Frankreich  geschriebene  Chronik,  welche  Hr.  Huber 
fibersehen  hat. 

Es  ist  dieses  nämlich  das  Chronicon  S.  McLventü 
vulgo  dictum  Malleacense  bei  Lobbe  Nova  biblioiheca 
MS8.  Ubb.  T.  IL  p.,  ai6,  wo  es  beim  Jahre  IQOO  heifst: 
In  Hispania  apud  Vaieniiam  Rodericus  Comes  de- 
fimclus  est ,  de  quo  niaxhnus  Inctus  Christianis  fiüt 
et  gaudium  immicis  pagcmis.  Diese  Quelle,  weiche 
mit  dem  Jahre  1034.  endigt  und  1141.  geschrieben  ist, 
giehi  ein  nicht  zu  verwerfendes  Zengnifs  fiber  Cid's 
Tode^ahr ,  sein  grofses  Ansehen  bei  Christen  und  Mo- 
hamedanern  in  Spanien,  und  seinen  letzten  Aufenthaltsort 
nahe  bei  Valentia,  in  welchen  Punkten  auch  die  Ara- 
bischen Nachrichten  sowohl  bei  Conde  und  Casiri,  als 
imch  bei  Sylvester  de  Sacy  fibereinstimmen. 

Merkwfirdig  ist  es  aber,  dafs  alle  Chroniken  und 
Annalen  in  Spanien  aus  dem  zwölften  Jahrh.  über  Cid 
schweigen,  wie  z.B.  die  udnnales  Complutenses  und 
das  Chronic,  Compostellan,  erst  das  Chronic,  Burgense , 
das  mit  dem  J.  1212.  endigt,  erwähnt  des  Cid:  Era 
1187.  Obia*  Rodericus  Camptdocior.  Dann  folgen  die 
jämudea  IbMtoif  II.  vom  J.  1219,  die  JmmkB  Com- 
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poBieUmd  toid  '  J.  1249^,  und  £e  m  eiiiife  Jdire  IMmt 

gfetchriebcne  Chroniken  des  Lucas  Tudensis  (1236.)  und 
Rodericus  Toletanus  (1248.)  Auch  die  Arabischen  Nach- 
'  richten  «iod  nicht  vor  dem  13ten  Jahrhundert  nachzu- 
weisen,  die  meisten  sind  Ton  SchcifÜsteUera,  die  npdi 
später  lebten. 

Poetische  Bearbeitungen  des  Cid  hatte  man  schoq 
siemlich  fr4ihe,  wahrscheinlich  schon  im  zwölften  Jahr- 
hundert; Tom  18ten  können  schon  .mehrere  nachge- 
wiesen werden.    Masdeu  zählt  (S.  320.)  folgende  tvf: 

1)  Poima  del  Cid  aus  dem  13ten  Jahrhundert 

2)  Homances  del  Gd  vom  18  bis  15ten  Jahrh. 
8)  Die  ChromoOf  generat  ans  dem  18ten  Jahrh. 

4)  Die  Chronica  del  famos'o  cahaUero  Bui'geoK 

nach  dem  13ten  Jahrh. 

5)  Die  historia  del  Cid  por  Abm  Alfai^e  findet 

sich  citirt  in  No.  3  und  4 ,  man  kennt  aber  keine 
Handschrift  davon.   So  anch  nicht  von  dem 

6)  Chromeon  Didaci  Campidocti 

7)  Chronicon   del  muy   csforzado   cahaUero  etc. 

Brusel  lä88^  ist  selten  und  ein  Auszug  aus  der 
Chronica  generat    So  auch 

8)  Cidi  Boderici  Dka  historia ,  Manu^cript  in  der 

Madrider  Bibliothek. 

9)  Chronica  del  Cid  Ruy  Diaz ,  ebenfalls  MS.  «td 

Copie  aus  Chronica  generat 

10)  Tratado  hreve  de  los  hechos  y  batallai  dd 
Gd.  .Sevilla  1498,  sehr  selten. 

11)  Ftmdadon  de  la  Parroquia  de  &  Estivm 

Copie  von  einem  MS.  aus  dem  13ten  Jahrh. 

12)  Zwei  Genealogiae  del  Cid  aus  dem  13ten  Jahrh. 

Forecht  man  nach  der  Ursache ,  wamm  gftde  der 
C&d  nnter  allen  Spanischen  Helden  eine  so  ^robe  Be- 
rühmtheit erhalten  hat,  indem  doch  die  Thaten  derM- 
hern  Grafen  von  Castilien  und  anderer  hochverdienter 
Sireiter  fiir  s  Vaterland  anstatt  im  dankbaren  Andenken 
des  Volkes  aufbewahrt  zu  werden,  ftsl  in  Vergesieaheü 
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g^erathen  sind;  —  so  wird  manünden,  dafs  der  Cid  die 
Verewigung  seines  Namens  und  seine  hohe  Stellung 
unter  den  Spaiuscheu  Helden  hauptsächlich  den  dama*-  . 
Ilgen  Zeitumständen  zu  Verdanken  hat.  Nicht  allein  das 
ausgezeichnete  y«rdien8t,  sondern  eine  dafUr- empfäng- 
liche Mitwelt  umwindet  die  Schläfe  des  Helden  wie  des 
Dichters  mit  dem  Lorbeerkranz,  und  gründet  für  alle 
Zeiten  den  Nachruhm.  Cid  ist  wie  Achilles  durch  die 
Sanger  unsterblich  geworden.  Sein  lieben  fallt  in  jene 
bewegte  Zeit  dea  ersten  Kreuzzuges.  Da  der  Papst  den 
Spanischen  Christen  nicht  erlaubte ,  Theil  an  der  Ero- 
berung des  gelobten  Landes  zu  nehmen,  sammelte  ein 
mit  seinem  Könige  verfallener  Spanische  Vasall  die 
kampflustigen  Castilier  und  Aragonier  zti  einem  Kreuz- 
zug gegen  Valentia  fast  um  dieselbe  Zeit  j  als  Gottfried 
▼on  Bouillon  an  der  Spitze  des  Fränkischen  Heeres  zur 
Eroberung  des  Heiligen  Grabes  auszog.  Cid ,  näher 
dem  Ziel  seiner  Eroberungen,  ist  schon  im  Besitz  der 
Stadt,  als  die  Kreuzfahrer  noch  mit  den  Beschwerlioh- 
keiten  des  Weges  kämpfen.  In  demselben  Jahre,  als 
^  äer  Campeador,  unverdrängt  aus  dem  erhingenen  Besitz 
Valentia's,  starb,,  wurde  Jerusalem  erobert,  und  die 
meisten  Spanischen  Chroniken  vom  13- — loten  Jahr- 
hunderte geben  beide  Ereignisse  neben  einander  an^ 
'  selbst  manchmal  unter  falscher  Jahreszahl ,  ein  Beweis^, 
dafs  man  sieh  unter  ihnen  eine  gewisse  Verbindung 
dachte.  Denn  sobald  die  frohe  Kunde  der  Einnahme 
der  heiligen  Stadt  mit  grofser  Schnelligkeit  in  alle  Länder 
Europa*s  verbreitet  wurde  und  die  Namen  der  Haupt- 
helden in  Aller  Mund  waren ,  so  gab  dieses  den  krie- 
gerischen .Spaniern,  die  vom  Kreuzzug  ausgeschlossen 
worden,  einen  Sporn,  die  ähnlichen  Grofsthaten  ihrer 
Helden ,  die  bisher  ffir  natürliche  Ergebnisse  der  Verhält- 
nisse ihres  Landes  zu  den  Maurischen  Reichen  gehalten, 
und  deswegen  nicht  sehr  der  Ueberlieferimg  werth  ge- 
achtet wurden,*  der  christlichen  Mit-  und  Nachwelt  in 
Liedern  und  Gesängen  aufzubewahren.  Am  oibhslen 
lag  die  Eroberung  Valentia's,  eine  der  Einnahme  ietu^ 
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1080  Sehr ,  das  Lan^geitat^  in  S^hUsien. 

salem's  ähnliche  Begebenheit  Daher  uvurde  der  Cid 
Hauptheld  der  Spanischen  Dichtkonst  Sein  Name  la- 
präsentirte  die  Spanische  Ritterschaft ,  an  ihn  knüpfte 

sich  das  Ideal  einer  frommen,  grofsmüthigen ,  edeln, 
ritterlichen  Tapferkeit.  Es  war  daher  ganz  natürlich, 
dafs  die  Wirklichkeit  mit  der  Poesie  so  eng  verflocht«! 
urard,  dafs  man  schon  im  Anfange  des,13ten  Jahrhua- 
derts,  also  hundert  Jahre  nach  Qd*s  Tode,  nicht  mebr 
das  Poetische  von  jflem  Historischeu  unterscheiden  koimte. 

'  Aschbach  . 


,  Das  Landgestüte  in  der  K.  Pr.  Provinz  Schlesien  mit  ÜHlHett  nf 
'  dessen  innere  Eanrichtung-  und  die  dabei  stattfindenden  Vtndr 
tungsverhältnieee  .  .  .  . ,  nebst  alldem.  Betrachtungen  über  die  P/iw- 
dezucht  (,)  besonders  in  Schlesien       von  fVilhelmSohr(PmJi* 

-     Reg.^Rath),   Breslau^  Korn,  IWl^.   56  5.  8. 

Auch  in  Schlesien,  wie  anderswo,  mifslangen  die 

früheren  Bemühungen  zur  Emporbringung  der  Pferde- 
zucht darum,  weil  man  die  Landwirthe  durch  verschie- 
den.e  lästige  Formen  und  Zwangsinalsregeln  der  Sache 
abgeneigt  machte.  Der  Eigenthümer  einer  Stute  mufste 
sie  bei  Strafe  bedecken  lassen ,  bei  der  Mobilmachiing 
der  Truppen  worden,  die  besten  Pferde  für  geringe Taie 
weggenommen,  ja  den  Bauern,  welche  ihre  Spannfroh- 
nen in  Geld  abtrugen,  war  verwahrt,  ihre  Pferdezah 
zu  vermindern!  Im  Jahre  1811  wurde  von  Neuem  ein 
Landgestitte  in  Schlesien  errichtet,  welches  aaf  37  Su- 
tionen  jetzt  65  Beschäler  hat  In  den  ersten  10  Jahiea 
sind  von  19521  bedeckten  Stuten  nur  6057  Fohlen  ge- 
fallen, ein  ungünstiges  Verhältnifs ,  welches  jedoch 
.  etwas  besser  erscheint,  wenn  man  die  statistische  Unge- 
nanigkeit  der  Zahl,  wegen  der  zum  Theiie  nicht  ein- 

fetragenen  Fohlen,  berücksichtiget  Schlesien  h«^ 
825:  170,000  Pferde  jedes  Alters,  d.  h.  281  aaf  Jtf 
Q.  IVLeile ,  also  ungefähr  so  viel  als  Baiern ,  mehr  ab 
Nassau  (112)  oder  Kheinpreu&ea  (218),  aber  weniger 
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ab  Frankreich  (S42),  Westph^en  (341)  «der  baide 

Provinzen  des  Königr.  Preufsen  (382).  Die  Menge  der 
Arbeitspferde  ist  durch  die  landwirthschaftlichen  Ver- 
hältnisse und  die  Ausdehnung  des  Fuhrwesens  in  jeder 
Gegend  ziemlich  fest  bestimmt ,  aber  die  Aufauoht  ¥<Ni 
Pferden  gestattet  eine  Erweiterung,  die  bei  den  Var-' 
.handeaseyn  guter  Weideplätze  zwar  am  leichtesten  wm 
bewerkstelligen  ist ,  jedoch  nicht  nothwendig  dadurch 
bedingt  wird.  Mehrere  Gestüte  von  wohlhabenden  Guts- 
besitzern in  Schlesien  sind  in  bestem  Fortgange,  die 
kleineren  Landwirthe  geben  sich  jedoch  noch  wemg  mit 
der  Pferdezucht  ab,  und  auf  diese  scheint  der  Verf.  in 
der  vorliegenden  lehrreichen  Schrift  besonders  wirken 
zu  wollen,  indem  er  ihnen  die  Ausführbarkeit  der  Auf- 
zucht junger  Pferde  in  Ställen,  mit  einem  blofsen  Tum** 
melplatze  statt  der  Weideplätze ,  nach  den  Erfahrungen 
in  den  Niederlanden  und  den  Versuchen  des  Hrn.  Ton 
Knobelsdörf,  zu  schildern  sich  bemüht  Mitdereund 
gröfsere  Bauerngüter  in  schwach  bevölkerten  Gegenden 
werden  sich  allerdings  zu  diesem  Betriebszweige  wohl 
eignen,  der  in  Vergleich  mit  der  Schaa&ucht  Manches 
Toraus  hat,  denn  die  Sorga  für  einen  guten  Hengst 
nimmt  der  Staat,  wo  Landgestüte  bestehen,  dem  Land- 
wirthe ab,  und  der  Absatz  der  erzogenen  Pferde  steht 
nicht  so  sehr  wie  der  Verkauf  der  Wolle  unter  dem  Ein- 
fluCs  auswärtiger  Preisverhältnisse.  Man  hat  1827.  von 
Neuem  und  mit  besserem  Erfolge  als  früher  angefangen, 
Remontepferde  im  Lande  selbst  anzukaufen,,  und  in  den 
beiden  ersten  Jahren  im  Durchsohnitt-  gegen  18  Rthhr* 
für  3jährige  Pferde  bezahlt,  weichein  den  Remönte- 
Depots  vollends  aufgefüttert  werden.  Dieser  Preis  wird 
a}^  vollständiger  Ersatz  der  Kosten  angesehen. 

.  .  per  Verf.  diaser  Schrift  ist^  auch  Herausg^bei:  der 
Sehlesischen  Provinzlalblätter ,  und  es  mag  l^i  diesem 
Aulafs  gestattet  seyn ,  von  dieser  Zeitschrift  einige  Worte 
zn  sagen.  Sie  besteht  seit  45  Jahren  und  hat  den  ÜOsten 
Band  erreicht    Der  Titel  „Streits  Schlesische  Pror 

vionial-Blfttter;'  ist  stehen  Y^WUebea  Mit  Auanabtoo 
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weniger  Artikel  bestell«  eich  der  lohdt  aller  AufsUze 

auf  Schlesien,  aber  die  Manchfaltig^keit  der  Gesichts- 
punkte und  die  Wichti^^keit  mancher  derselben  verleiht 
aoch  ein  allgemeineres  Interesse.  Im  fiuühefite)  mit 
irelcheni  der  Verlag  auf  W.  G.  Korn  {lber]g^egangeD 
twdieoeii  die  Verhandluogm  des  Zteii  ProYiDciallaDdtags 
md  die  Beschreibung  der  Wasserschäden,  welche  Schle- 
sien im  Jun.  d.  J.  trafen,  von  Sohr  und  Steffeus, 
besonders  ausgezeichnet  zu  werden.  In  den  ersten  10 
Tagen  des  Jun.  fielen  auf  den  Q.  Fnfs  450  Cubikzoll 
Regen  (S/  ZoU  Hdhe))  und  nmn  hat  gtfimden,  dalxf 
^  die  Oder  anetrift,  soiMdd  innerhalb  8  Tagen  2— M 
Cubikzoll  fallen. 


IJI  Cuinam  noatti  aevi  populo  debeamtis  prima»  oeeonomiae  puhUm  ä 
.  statisticae  notiones,    Quaestio  historica  quam  ex  auctoritate  an- 
pliss.  Philosoph,  ord.  pro  loco  in  eod.  ordine  et  jurihus  maghtcrii 

Lipsiensis  d.  VIII.   Oct.  MDCCCXXVIII  publice,  defendd 

Frid.  Christi.  Aug.  Hasse,  doctrimur,  kUter,  auxH,  P.  O.designatm. 
Lifis,  Briickhaus.   52  6\  4.    '  ... 

S)  De  cura  pectdiari  quam  SaxwUtte  prmeipm  nipriMuejm  Jug\utia 
M3M$9r  rei  famiUari  impenderunt,  Cemärnttat,  qua  ad  andienda» 
orationem  d.  XI.  OeU  MDCCCXXVIII.  .  .  .  noUtmdim  , . .  M«^ 
Fr.  Cftr.  A.  Haeee  rü.  ib.  9»  S.  A 

Diese  beiden,  in  einigem  Zusammenhang-e  steheoden 
Programme  verdienen  ebensowohl  ihres  Inhaltes  und 
Umfanges  willen  eine  Erw&hnung  in  «ns^  Jahrbfichera, 
nie  sie  feagleich  wegen  der  im  Ganzen  wohlgelun^en«« 
Einkleidung  eines  ganz  modernen  Gegenstandes  in  römi- 
sches Gewand  bemerk enswerth  sind;  endlich  ist  es  auch 
ein  erfreuliches  Zeichen,  dafs  unsere Jiistoriker  anfafi- 
gin ,  eioh  mit  einer  der  wichtigsten  Sriten  der  bflrger- 
Hchen-Geselbchaft,  Ederen  Zustande  sie  erforschen  i»Uc"i 
mit  den  Wirthschaftsangelegenheiten  der  Völker,  grfiod- 
lieh  bekannt  zti  machen.  Die  lateinische  Sprache  hemmt 
doch  hin  und  wieder  das  h  ichte  Auffassen  der  Gedanken, 
kft  CS  k;  &  nicht  ttmsl&Bdlich ,  statt  politische  Oekenoaufi 
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r ei  familiär is  civilis  doctrina  lesen  zu  müssen?  Hierin 
hätte  der  Verf.  nicht  einmal  so  än^^^tlich  seyn  müssen, 
indem  schon  der  fiüsche  Aristoteles  Oecan,  IL  voa 
einer  öixovofxia  nohiTixui  spricht,  worunter  er  freilich 
die  Wiirthsdisft  der  früen  Stfldte  TeniCeht 

In  No.  1.  Sttcht  der  Verf.  den  Beweis  zn  führen,  dafs 
im  Fache  der  politischen  Oekonomie  und  Statistik,  Ober 
deren  g^enauen  Zusammenhang  er  sich  richtig  äufsert, 
die  Italiener  und  Deutschen  weit  gröfsere  Verdienste 
sidi  erworben  hnben,  als  dies  Ton  den  Britten  nndFran«- 
setett  «lerkannt  wird.  Die«  Unternehmen  Ist  ohneZweifel 
löblich,  und  es  wäre  gut,  ivenn  die  Stimme  des  Verfs. 
an  der  Seine  und  Themse  gehört  würde,  um  beide  Na- 
tionen von  ihrer  wahrhaft  naiven  Unkenntnifs  dessen, 
was  etwa  seit  30  Jahren  bei  uns  im  Gebiete  der  Natienal« 
dkoniiniie  geschehen  ist,  endlich  einmal  znrOck  m  brin- 
gen ,  wie  dies  in  Bezug  anf  andere  Wissenschaften  bereits 
mit  dem  besten  Erfolge  unternommen  worden  ist.  Um 
den  Gegenstand ,  bei  welchem  das  Streben  der  verschie- 
denen europ.  Völker  nntersacht werden  soll,  festznstellen, 
werden  8. 12  — nenn  FnndamentalsStne  der  p<riiti- 
sehen  Odionomie  anfgeslhk,  wobei  Ree.  eine  Andeutung 
des  inneren  Getriebes  der  Güterentstehung  und  Verthei- 
Inng  vermifst,  auch  der  Aufnahme  der  persönlichen  Güter 
in  das  Volksvermögen  nicht  beistimmen  kann ,  daj^egen 
■dt  den  praktischem  Regeln  8.  16 — 18..  desto  mehr 
efaiverstanden  isi    8.  19.  bejgiunt  der  Beweis  des 
Satzes:  vera  doctrinae  de  re  publica  familiari  «fa^ 
menta  usu  primum  tradita  sunt  apud  Italos  et  Ger- 
manos.    Aus  den  guten  £inrichtungen  eines  Volkes  läfst 
sich  allerdings  auf  seinen  praktischen  Verstand  sehlieüiei^ 
ittdeft  nrafli  wohl, zwischen  den  Aenfrerungen  des  regm 
GewerUleifses  bri  den  Einzelnen  md  den  vdn  dw  höch- 
sten Gewalt  ausgehenden  Anordnungen  ein  Unterschied 
gemacht  werden.    Jene  könnten,  auch  ohne  von  dieser 
besonders  unterstützt  zu  seyn  ,  unter  einem  Zusammen^ 
tfwflEen  g^ngüger  Umstände  Vieles  leisten^  wie  z.B.  der 
bUOieade  Handel  der  Hanse  behn  Mangel  Tietor  HMAl^ 


flüiüel ,  die  hent  zu  Tage  dem  Verkehre  gewidmel  wer* 
den ,  selbst  bei  unsicheren  Strafsen  ,  beweiset.  Ueber- 
haupt  geht  der  Erfolg  bald  über  das  Verdienst  derer 
llinaus,  denen  es  oblag,  ihaM  bewirk^,  bald  bleibt 
er  zurfick,  so  daf«  die  besten  Bestrebwlgennieht  gehörig 
belohnt  worden.  Es  bleibt  also  immer  gewagt,  awte 
BlQthe  der  Gewerbe  die  Einsicht  der  Regierenden  io 
die  wirthschaftlichen  Angelegenheiten  zu  folgern ,  auch 
darf  eine  gewisse  unmittelbare  Ahnung  des  Nützlichsten 
nicht  mit  der  klaren  Erkenntnifs  des^^en  yerwecbselt 
wenfen.  Die  früh«  Entwicklang  des  Gewerbewem  in 
Italien  wihrend  des  Mittelalters  kann  übrigens  aidit  n 
Zweifel  gezogen  werden.  Der  Verf.  erinnert  an  die, 
von  den  italiänischen  Universitäten  ausgegangene  geistige 
Attflregang,  an  den  guten  Landbau  in  der  Lombardie, 
der  von  den  Römern  her  sich  erhalten  sfu  haben  scheint) 
die  Zerschlagung  der  Latifundien ,  die  Freihssnof  der 
Landbauenden  und  die  frühzeitige  Stiftung  erbÜdwi 
Bauerngüter.  Petrus  de  Crescentiis  eröffnetem 
Italien  die  Reihe  neuerer  landwirthschafUichen  Schrift- 
fitjßUer,  und  wenn  auch  in  Erankreich  vor  Olivier  de 
Serre  (1600.)  nocb  Etienne  oder  Stephanns  (1534.) 
hStte  genannt  werden  mfissen ,  welcher  frfiher  ab  He- 
resbach  schrieb,  so  ist  doch  im  Allgemeinen  die  ItiJ" 
wirthschaftliche  Literatur  der  Franzosen  eben  so  vie 
ihre  Betriebsart  in  dem  landwirthschaftlichen  Gewerbe 
uffißnhar  hinter  del*  deutschen  und  italiänischen  zuruck- 
stdiend.  Ueber  die  englische  Landwirthschaft  %aStß^ 
sich  der  Verf.  nur  im  Vorbeigehen ,  und  nach  den*  ^ 
fürhalten  des  Ree. ,  zu  ungünstig.  —  In  der  Ausbildung 
des  Städtewesens  müssen  ohne  Zweifel  Italien  und  Deutsch- 
land, nut  Einschhdii  der  Niederlande  nnd  der  Osteee- 
kisten  bis  Riga ,  in  die  erste  Stelle  gesetst  werden,  «od 
wir  dOrfen  dem  Verf.  in  dem  Satze  beiiBtinnmeB:  IM« 
igitur  judicabimus ,  eas  rei  famiUaris  civilis  notHfM^i 
quarum  acientia,  licet  Uteria  non  mcmdiita,  ad Ja^' 
tiorem  feliciareniipte  urhium  candMionem  plurimufn 
emMemt,  quum  apui  ttalm., .  lim  i^wd  Germm» 
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in  virorwn  per  Horum  mgemis  et  m  verum  usu  alias 
€gi8se  radices.  Die  Wechsel ,  Banken,  Leihhäuserund 
die  Doppeibuchhaltung  entstanden  in  Italien,  die  Lom- 
baMtei'liefs  dm  Lästige  cks  Zunftswanges  nicht  anfkom-. 
man and  die  Handekfireiheit  iintrselte  anf  dem  clasri- 
.sehen  Boden  der  transalpinischen  Halbinsel  fester  als  im 
übrigen  Europa.  Auch  die  schönen  Canäle  Oberitaliens 
und  die  Grundsteuerkataster  werden  in  dieser  Hinsicht 
angeführt.  Bei  letzteren  ist  die  Nachricht  ads  Verri 
(&orti»  di  MUano )  aufgenommen,  dafs  schon  im  18ten 
Jahrhundert  ein  P0de9tä  Ton  Mailand  eine  Vermessung 
und  Katastrirung  angeordnet  habe.  Man  hielt  bisher 
die  Katasterplane  in  Frankreich  im  15.  J.  für  die  ältesten. 
Da  nun  Uber  im  römischen  Reich  unter  den  christlichen 
Kaisem  ähnliche  Einrichtungen  ausgeführt  uraren ,  me 
SaTigny  gezeigt  hat,  SO  ist  es  natflriich,  dafs  man 
später  in  der  Lombardei  ein  so  nahe  liegendes  Beispiel 
nachahmte.  Die  musterhafte  neuere  Katastrirung  in  die- 
sem Lande  ist  bekannt.  Endlich  wird  auch  die  geordnete 
Sehttldentiignng  als  Erfindung  der  italiänischen  Staats- 
männer in  Ansj^ch  genommen.  Bei  der  8. 88.  folgenden 
Schilderung  der  Verdienste ,  welche  die  Schriftstellier 
Italiens  von  Scaruffi  (1382.)  bis  Fuoco  (1825.)  sich 
im  Gebiete  der  politischen  Oekonomie  errungen  haben , 
kann  man  nicht  verkennen,  dafs  A.  Smith  viele  schätz- 
bare Vorgänger  fand,  und  dafs  ein  grofeer  Theil  seiner, 
Lehrsätse,  nur  in  minder  guter '  Verbindung  und  niokt 
so  folgerechter  Anwendung,  schon  früher  ausgesprochen 
worden  war.  Ob  Smith  diese  Reihe  von  Italiänern  ge- 
kannt hat,  ist  ungewifs.  Seine  gute  Kenntnifs  neuerer 
Sprachen'  und  sein  späterer  Aufenthalt  in  Paris  lassen  es 
yermuthen,  aber  nXhere  Spuren  sind  nicht  vorhanden. 
Davanzati  und  viele  Andere  dachten  über  die  Natur 
des  Geldes  ganz  richtig  und  scharfsinnig,  dennoch  konn- 
ten weder  sie,  noch  Neuere,,  sich  von  der  irrigen  An- 
sichi  der  Handelsbilanz  losreifsen,  so  dafs  man  dem  Verf. 
in  der  Behauptung,  kdn  Italiäner  habe  dem  Prohibitlv^ 
System  das  Wort  geredel,  nur  das  Beispid  Verri*» 
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(§.  S4  seines  Werkes)  iisd  Genovesi*s  (Cap.  21.) 
entgegenzuhalten  braucht.  Es  ist  zu  wfinsehen,  dafs 
ein  gründlicher  Kenner  der  politischen  Oekonomie  auf 
ihrem  heutigen  Standpunkte  si<jh  die  danl^werthe  Mük 
gäbe ,  die  ganze  Sammliing  jener  ^gen«  itali«oisdiai 
ClassLker  durchzaarbeiien ,  und  durch  zweekmifiig» 
Auszüge  das  Verdienst  eines  jeden  in  dein>  Auffindei 
neuer  Wahrheiten  deutlich  zu  machen.  Dafs  eodfidi 
Deutsche,  von  Sartorius  und  Hufcland  an,  die 
Wissenschaft  beideutend  ausgebildet  haben  ,  wird  yoq 
dem  Verf.  als  anerkannt  nur  kurz  l^emerkt  Wie  iveit 
man  auch  sonst  von  der  Vorliebe  Ar  das  AusttadiKhe 
irr«  geführt  werden  mag,  so  ist  es  doch  selten  yerbnl 
worden,  dafs  jene  Leistungen  der  politischen  Oekonomie 
eine  eigeuthüraiiche  £ntwicjkiung  gegeben  haben,  die 
sich  unfehlbar  aueh  in  anderen  Theilen  von  Europa 
Achtung  erzwingen  wird^  In  Ansehung*  der  Statisük 
ist  die  Schöpfung  deutscher  Gelehrten  etwas  so  Bebne 
tes,  dafs  der  Verf.  in  diesem  Theil  seiner  Schilderung 
leichtes  Spiel  hat.  Man  mufs  in  der  Geschichte  der 
Statistik  die  Sammlung  von  Materialien  und  die  Verar- 
lieitonf  zu  dnem  Ganzen  nach  wissensdiafUii^n  Fno- 
mgien  mterscheiden.  Erstere  ist  ein  eo  fühlban»  Be- 
dOrfhifr  einer  kraftvoUefi  Staatsverwaltung ,  dafs  sidi 
schon  in  den  Monarchien  des  Alterthums  Beispiele  davon 
nachweisen  lassen.  Das  Mittelalter  hatte  seine  Land- 
bischer,  sein  Doomsdajrbook ,  seine  Berichte  der  Vene- 
tiamschen  Gesandttm,  denen  1268  un^  1298.  aMtfilu^ 
Uche  InstfuctioBeB  za  NachfonselHingen  gegebe»  wnidoi) 
und  w  eiter  als  alle  Anderen  ging  Sully  auf  Befehl  Hein- 
richs IV.  in  der  Anlegung  von  Sammlungen  zur  amtlichea 
Statistik.  Aber  was  von  solchen  Erkundigungen  litO' 
Tisches  Gemeingut  wurde,  das  zeigte  sich  fragmentariflch 
und  oberfladhIiA.  Weder  die  von  Quadri  zu  Mb 
gerühmten  Aufsätze  von  Sauudo  dem  Aeltei^en 
Mocenigo  (letzterer,  für  Handelsstatistik  allerdinp 
lehrreich,  im  22.  Bande  von  Muratori,  Scriptor.  rer. 
U.),  noch  die  hftchst  usf leich  abg^ibto,  meistens  sif 
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90vi     '  sind  am  einem  Begriffe  hervorgegasgen ,  den , 

eiuigermarsen  nach  Botero's  Vorgangs  erst  Herrin, 
Co^ring  eutwickelte. 

la  No«  2,  worüber  Ree.  iicb  kürzer  fassen  miiisi 
werden,  nach*  einigen  Bemerkungen  über  die  vofaUg- 
liebsten  deutschen  Regenten,  unter  denen  auch'  Kail 
Friedrich  von  Baden  die  wohlcerdieute  Stelle  erhalten 
hat,  die  Grundzüg^e  der  sächsischen  Regierungsge- 
schichte milyetheitt,  worauf  dana  S.  21  —  30.  das  Ge- 
mälde von  cleiii  Regentenleben  des  Kurfurstcin  Augusl 
(1553— 1Ö86.).  folgt.  Der  Leser  überzeugt  «icb  leicAt» 
dafs  dieser  i^ftrst  vor  Heinrich  IV.  und  Sully  mehr  Vor- 
treffliches als  diese  gestiftet  hat ,  freilich  in  kleinerem 
Mafsstabe  und  bei  geringeren  Schwierigkeiten ,  und  dafs 
er  als  ein  unvergefsUches  Vorbild  fiir  die  folgenden 
Geueratictnen  in  wahrer 'RegTerungsweisheil  lU^aUeu 
^iten  gepriesen  werden  mnft. 

IL  K  Bau. 


Sepp  (ifr-  fM.  Girl  Tkevd^)  Eritut^  DanMwg  4tr  Slrq^Mbit** 
TIeorMf»,  fieftte  eine»  Fenueh  über  dk  Mdgfiehkelt  eher  etrßf" 
reehtUeken  neorie  iOernmipt,  BeidMerg  1829.  IX  u.  ISO  &  S. 

Bei  der  Selbstanzeige  dieser  Schrift  kann  der  Ver- 
fasser natürlich  nur  eine  kurza  Angabe  ihres  Inhalts 
und  seines  Ideenganges  beswecken.  Sie  enthält  ^ne 
kritische  Darstellung  und  Beleuchtung  der  hauptsäcli-» 
liebsten  Strafrechts-Theorien ,  nebst  des  Verfs.  Ansicht 
über  die  Nicht-Möglichkeit  einer  strafrechtlichen  Theorie 
überhaupt,  oder  über  die  Unauflpsüchkeit  der  der  Phi- 
Io80]^e  des  Strafrechts  zur  Lösung  gegebenen  Probleme, 
wobei  des  Verfs.  Ideengang  dieser  wat»  Wie  bei  wis- 
senschaftlichen ÜntersMohungen  -überhaupt ,  so  gilt  es 
auch  bei  der  Untersuchung  über  die  höchsten  Grund- 
sätze der  Strafgesetzgebung  und  Strafrechtswissenschaft, 
Tor  allen  Dingen  der  Darstellung  der  zu  lösenden 
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Probleme.  Auf  welchem  Wege  gelangen  wir 
daher  zu  ihrer  Erkenntnifs,  und  welche  sind  diese 
Probleme?  Wie  hat  man  ihre  Erledigung  versucht? 
Sind  dieselben  haltbar  oder  n teilt?  Und  im  letztoo 
Fall,  worin  der  allgemeine  Ghmd ihrer llnbak- 
barkeit?  Trim  dieser  nur  die  seither  aiifgestellten 
Theorien,  oder  müssen  wir  aus  Gründen  der  Vernunft 
die  UnauflösUchkeit  di^er  Probleme  überhaupt  aner- 
kennen ? 

Die  gepammte  Philosophie  geht  Ton  dom  gemdneB 
Mensdienyerstande  ans,  nnd  hat  die  Erledigung  seiner 

Probleme  zum  Ziel.  So  entlehnt  auch  die  Philosophie 
des  Strafrechts  ihre  Probleme  vom  gesunden  Verstände. 
Schon  von  selbst  und  nnwülkührlich  drängt  sich  uns 
nSmlich  die  Frage  auf:  weiches  der  rechtliche 
Grund  (Vernunfif-Grund)  der  bürgerlichen  Strafe 
tb  erbau pt  sey?  Denn  es  könnte  den  Anschein  haben, 
als  beginge  der  Staat  selbst  ein  Verbrechen,  wenn  er 
strafte,  z.  B.  als  sey  die  Hinrichtung  des  Unterthaoen 
Mord ,  Gefangnifsstrafe  ein  widerrechtlicher  Eingriff  in 
die  persönliche  Freiheit  des  Menschen ,  s.  w.  1km 
*  stimmen  nun  aber  sämmtliche  Sftraftheorien  mit  bl- 
ander überein,  dafs  es  einen  Rechtsgrund  der  Strafe 
überhaupt  gebe,  mithin  die  Bestrafung  der  Verbrecher 
im  Staat  kein  Act  der  Willkür  und  des  DespotumoS) 
sondern  der  Gerechtigkeit  sey;  nnd  wenn  sie  «if 
Terschiedenem  Wege  zä  diesem  übereinstimmendea  Be- 
svitat  fthren,  so  isf  grade  dieser  Umstand  ein  sicheres 
Chriterium  seiner  Wahrheit.  Man  mag  nämlich  von 
der  absoluten ,  oder  von  der  relativen  Straftheorie  aus- 
gehen, so  halt  >in  beiden  Fällen  der  Staat  zugleich  dtf 
Recht  und  die  IMicht  9  strafen      1.  und  §^  U) 

(Per  fibffcftlii/t  folgt.)'^  »' 

■ 
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Jahrbücher  der  Literatur. 

^epp.  Kritische  Darstellung  der  Straf-- 

rechts^  Theorien. 

Ans  diesem  erkannten  Rechtsgrunde  der  Strafe  folgt  mit 
Nothwendigkeit  die  Erledigung  der  beiden  andern 
Probleme   des  Strafrechts:  welche  Handiitngea 
darf  (und  soll)  der  Staat  strafen?  und  welches  ist  das 
Priocipfärden  Maafsstab  derStrafe?  Auch  bei  diesen 
Problemen  geht  die  Philosophie  des  Strafrechts  von  den 
Anforderungen  des  gemeinen  Menschenverstandes  aus. 
Schon  das  Kind  weifs  nach  seinen  Empfindungen  zwi- 
schen der  Strafe,  die  es  für  eine  gewisse  Handlang  . 
^rechtmäfsig,  und  deijeoifen,  die  es  fUr  eine  andere 
unrechtmäTsig  erlitten  hat,  zu  unterscheiden,  soiwie 
zwischen  einer  solchen,  die  seinem  Vergehen  ent- 
spricht, und  derjenigen,  welche  gröfser  ist  als  seine 
VerschuUluDg;  und  eben  da8«;elbe  gilt  vom  Men^clien 
der  roh(»sten',  sinnlichsten  Natur,  welcher  weder  um 
die  Gesetze  des  Staats,  noch  um  Philosophie  des  Straf- 
rechts weifs  (§.  1.  und  §.  13.).    iBrst  bei  diesen  Proble- 
men zeigt  sichj  zu  welchen  abweichenden  ResuU 
taten  diese  oder  jene  Ansicht  vom  Rechtsgrunde  der 
Strafe  fuhrt.    Denn ,  je  nactideni  wir  yoiI  der  absoiuteo, 
oder  der  reUtiveti  Straftheorie  ausgehen,  sind  weder 
dieselben  tiandlungen  strafbar ,  noch  das  Maiib  der  sa- 
zufügenden  Strafe  dasselbe  (§.  2.). 

Die  Erkenntnifs  des  Rechtsgrundes  der  Strafe  ge- 
währt indefs  noch  keinen  sicheren  Anhaltspunkt,  um  da» 
Jabrf .  XO.  Heft  69 
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strafrechtlicli«  Ataar«  mit  AUgeimBUig:ültigk«it  M 
Nothweiidi||;keiC  m  bestimmen.    Denn  weder  die  Immo- 

ralität  der  Gesinnung"  (nach  der  absoluten  Theorie), 
noch  die  Gefahrdung  der  bürgerlichen  Sicherheit  (nach 
dem  relativen  Straf^ystem)  .kann  mit  Sicherheit  nach 
bestimmten  Graden  aasgemessen  werden.  Daher 
man  denn  um  ein  anderes  Vernnnftprincip  bemüht  war, 
durch  welches  das  rechtliche  Strafmaafs  für  den  SufMrei 
Richter  bestimmt  würde.  Dieses  setzen  die  Verthei- 
diger  der  absoluten  Theorie  entweder  in  das  jus  talionis, 
gegrfindet  auf  dem  Prineip  der  Gleichheit,  oder  helfen 
ßidi  anf  andere  Art,  z.B.  durch  das  vermittelndePrioGip 
der  moralischen  Be^^serung.  Allein  es  entstehen  nodh 
wendig"  Widersprüche,  wenn  man  den  Grundsatz  der 
Strafe  von  einer  andern  Seite  herfuhrt,  als  worauf  der 
Grund  derselben  beruht  (§.  4.  .5.).  Daher  (und  aus 
andern  Gründen)  die  Unhaltbarkeit  dieser  Theo- 
rien! Auch  die  Verthmdig^er  der  relativen  Straftheorie, 
nach  welchen  der  Rechtsg-rund  der  Strafe  mit  den 
rechtlichen  Zweck  derselben  —  der  Sicherung  def 
bürgerlichen  Ordnung  —  zusammenfällt,  mufstea  von 
selbst  darauf  geführt  werden ,  dafs  die  Erkeantnifs  dieses 
letelen  oder  Endzwecks  der  Strafe  in  keiner  Bioiicbt 
ausreiche,  um  das  Prineip  für  den  Mafsstab  der  Sirtfe 
zu  bestimmen.  Daher  denn  ihr  Hauptstreben  auf  die 
Erkenntnifs  des  nächsten  oder  unmittelbaren 
Zwecks  der  Strafe  gerichtet  war.  Es  läfet  sich  nämlich 
denken  (und  die  Erfahrung  bastätigt  auch  diese  Mög- 
lichkeit), dafs  die  Strafe  auf  mehr  ais  eine  Weis« 
ihren  Endzweck  ( die  Begründung  der  rechtlichen  Si- 
cherheit) werde  erreichen  können.  Daher  man  denn 
den  nächsten  Zweck  derselben  bald  in  die  Abschreckung 
des  Verbrtchers  oder  Aller,  bald  in  die  Präventioa, 
bald  In  die  juridische  Besserung  u.  s.  w.  setzte,  ktnaot- 
lieh  der  Verbrecher  oder  sind  Alle  durchi  die  8irA 
abgeschreckt,  ist  derselbe  gebessert,  öder  für 
Zukunft  unschädlich  gemacht  u.  s.  w.:  so  ist  in  ^Ü^^ 
dfesen  Fällen  der  Endzweck  der  Strafe  wirklich  ei- 


reicht.    Man  darf  indefs  nicht  übersehen  (was  häufig 
geschieht),  dafs  die  Auffindung  des  nächsten  Zwecks 
der  Strafe  nur  deshalb  nach  dieser  Theorie  nöthig  ist, 
-Wfii  auf  andere  Weise  das  Princip  für  den  Maafsstab 
der  Strafe  nicht  gefunden  werden  kann  (§.2.  i|.  §•  13.). 
Je  nachdem  man  nun.vm  diesem  oder  jenem  nächsten 
Zweck  der  Strafe  ausgeht,  wird  nicht  nur  das  Maafs, 
sondern  auch  die  Art  der  zuzufügenden  Strafe. auf  eine 
ganz  verschiedene  Weise   bestimmt;  mithin  geht  aus 
dieser  .Verschiedenheit  der  Ansicht  eine  grofse*  .Ver- 
schiedenheit der  praktischen  Resultate  hervor  ( §.  2 — 
12.).    Man  kann  daher  wohl  mit  Recht  behaupten,  das 
Hauptproblem  der  Philosophie  des  Strafrechts  sey 
das  Princip  für  den  Maafsstab  der  Strafe  aufzur* 
finden,  indem  grade  darin  nicht  nur  die  Vertheidiger 
der  absoluten,  sondern  auch  der  relativeii  Theorie,  und 
diese  nicht  nur  im  Verhfiltnifs  m  einander,  sondern  auch 
unter  sich  betrachtet,  aufs  Aeufserste  von  einander  ab- 
weichen.   Dies  hat  man  häufig  verkannt,  und  dadurch 
den  Streit  der  Straf  rech  ts-Theorien  nicht  selten  zu  einem 
seioen  Wortstreit  gefordert    Gleichwohl  gehört  diese 
Frage  zu  denjenigen ,  atif  deren  Erledigung  das  Wohl 
und  Wehe  der  Menschheit  unmittelbar  beruht ,  und  ohne  « 
"welche  keine  Strafgesetzgebung  möglich  ist.    Eben  dies 
gilt   von  dem  andern  Problem:  welche  Handlung 
c|arf  (und  soU)  der  Staat  strafen?  —  ein  Problem, 
lidk^hes  man  bisher  nicht  genug  gewürdigt,  und  in  dem' 
Streit  der  Strafrechts  -  Theorien  zum  Theil  ganz  bei 
^  Seite  gesetzt  hat.    Gleichwohl  von  welcher  Bedeutung 
ist  nicht  auch  dieses  für  die  gesetzgebende  Gewalt  des 
Staats  1    In  wmer^  Tagen  tadelt  man  häufig  die  Tielen 
Stra%esetEe,  ohne  sich  jedoch  im  Allgemeinen  auf  die 
Frage  über  die  Strafbarkeit  welcher  Haadhiiigen  ?  ein- 
zulassen (§.  13.). 

Manche  haben  der  Philosophie  des  Strafrechts  oder 
der . philosophirenden  Vernunft  noch  ein  viertes  Pro- 
Ueip  tut  Lösung  gesetzt,  nimikh  die  fitrafarten' 
oehpfi     ptiati  m  ecludb« ,  ido  die»  t.  &  Kwt  moA 
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Zachariä  versucht  haben.    Allein  die  Erledigung  dieses 

Problems  liegt  aurserhalb  aller  Philosophie  des  Straf- 
rechts, indem  die  Strafarten  nur  auf  menschlicher  Will- 
kühr beruhen,  und  dahec- an  ^ch  zufällig  und  veräih 
derlich  sind.  Die  Philosophie  des  Strafr«cfat8  Termai 
daher  nur  in  der  Prüfung  oder  Kritik  der  beste- 
henden Strafarten,  diese  oder  jene,  als  init  gewissea 
Principien  übereinstimmend  oder  denselben  widerstrei- 
tend ,  für  rechtlich  zulässig  oder  unzulässig  zu  erkläreo 
(§.  2.  §.  4  U.5.  18.).  Auch  in  dieser  Beziehung  findet 
zwischen  den  Vertheidigern  der  absoluten  und  relatim 
Theorie,  im  Verhältnifs  zn  einander  und  unter  sidi 
betrachtet,  die  gröfste  Abweichung  Statt  (§»2.  §. ä. 
und  §.  10.). 

Die  Strafrechts-Theorien  theilt  der  Verf.  mit  Andern 
in  die  reinen  (anvermischten)  relativen  und  absoluten, 
und  in  die  gemischten  (syncretistischen)  Systeme.  Di» 
letzteren  führen  theils  zu  Widersprüchen,  theils  zu  keiner 
befriedigenden  Lösung  des  Hauptproblems,  des  Prin- 
cips  für  das  rechtliche  Strafmaafs  (g.  3.).  In  der  Dar- 
stellung der  einzelnen  Theorien  folgen  zuerst  die  abso- 
luten Theorien  Kant's,  Zaehariä*«  und  Heokes, 
nebst  einer  Parallele  zwischen  diesen  dreien  Theorien, 
welche  die  Verschiedenheit  ihrer  praktischen  Resultate 
darstellt  4  und  ö.).  Bei  der  Kritik  derselben  mufs 
man  den  BecKt«gruDd  der  Strafe  (welcher  nach  dieser 
Theorie  aus  der  Pflicht  Irles  Staats  M  strafen  folgt)  m 
dem  Princip  für  den  Maafsstab  «derselben  sondm» 
beide  vorerst  getrennt  von  einander  prüfen,  und  erst 
dann  in  ihrem  Verhältnifs  zu  einander  betrachten.  Daraus 
ergeben  sich  nothwendig  Widerspruche ,  und  diese  sind 
ganz  unvermeidlich ,  wenn  man  einen  andern  Gramlsatt 
des  Strafrechts  aufstellt ,  als  denjenigen,  welcher  aus  de« 
Grunde  der  Strafe  folgt  —  Auf  die  absoluten  Theuriea 
folgt  die  Darstellung  der  eben  so  unhaltbaren  relativen 
Systeme  Fichte's,  Klein's,  Grolman's  und  Feiicr- 
bach's,  nebst  einer  Parallele  Zwischen  den  beiden 
letetefeu  Theorien  9  ivoraus  die  Umüdgfichkeii  lltf«^ 
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Vereinigung  sich  erg-iebt  (§.  10.  und  §.  3.).  Auch  die 
▼on  Oersted  und  £auer  Torgeschlagenen  Modifica- 
tioDen  der  Feuerbachtecheo  Theorie  fthren  zu  keiner 
befriedigenden  Lf^VBg  des  Hauptproblems ,  des  Princips 
für  den  rechtlichen  Maafsstab  der  Strafe.  Den  Schlufs 
bilden  die  Theorien  von  Weicker  und  Martin,  von 
welcfaen  dasselbe  gilt  (§.  6 — 12.).  Keine  von  allen 
diesen  Theorien  ireieht  also  sar  Erledigong  der  der 
Vemnnft  zar*  LSsung  gegebenen  Probleme  hin.  * 

Dies  fuhrt  den  Verf.  natürlich  auf  die  weitere  Frage: 
Morin  der  allgemeine  Grund  der  TJnhaltbarkeit  aller 
dieser  Theorien  liege?  Ob  etwa  mit  einer  neuen  Theorie 
geholfen  sey  ?  Oder  oli  es  Grflnde  gebOi  aus  welchen 
schon  zum  Voraas  die  Möglichkeit'einer  strafrechtlichen  ^ 
Theorie  überhaupt  geläugnet  werden  müsse?  Dieser 
letzteren  Meinung  ist  der  Verf.,  und  glaubt  auch  den 
Beweis  derselben  geführt  zu  haben  (§.13.),  auch 
darin  mit  den  Ansichten  mehrerer  Bechtsphilosophen 
übereinzustimmen ,  welche  ihren  Zweifel  Aber  die  Mög- 
lichkeit einer  strafrechtlichen  Theorie  fiberhaapt  — 
jedoch  ohne  den  Beweis  davon  zu  führen  —  ausgespro- 
chen haben.  Allein  der  Grund  dieser  Nicht  -  Möglich- 
keit Hegt  nicht  sowohl  in  der  Beschränktheit  der 
menschlichen  Vernunft  —  denn  diese  folgt  noch  keines- 
wegs daraus,  dafs  zehn  oder  zwanzig  denkenden  Kdpfen 
ein  Beweis  mifslungen  ist,  da  derselbe  noch  sehr  wohl 
dem  ein  und  zwanzigsten  gelingen  könnte  —  als  vielmehr 
Inder  Natur  der  gegebeneu  Verhältnisse,  insbe- 
sondere der  Stfafarten,  fUr  welche  das  rechtliche 
Strafinaafli  aufgefunden  Werden  soll.  Denn  die  Frage 
naeh  dem  rechtlichen  Maafs  der  zuzufügenden  Strafe , 
und  der  Strafbarkeit  welcher  Handlungen?  bilden 
die  beiden  Probleme,  um  deren  Lösung  sich  die  ganze 
Philosophie  des  Strafrechta  dreht,  indem  Niemand  an 
dem  Rechtsgrunde  der  'Strafe  überhaupt  zweifelt, 
und  daher  nUr  die  Frage  entstehen  kann ,  ob  man  den- 
selben mit  der  absoluten  Theorie  in  die  Uebertretung 
des  Sittengesetzes  9  oder  mit  der  relativen  in  die  Ge- 
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fahrdung  der  allgemeineQ  Sicherheit  zu  setzen  habe. 
Der  V  erf.  ist  der  letzteren  Ansicht ,  und  zugleich  be- 
müht, die  Einwendungen,  welche  die  Anhänger  der 
absoluten  Straftheorie  dag^eo  erhoben  haben ,  za  be- 
seitigen. Dagegen  hält  derselbe  die  obigen  Probleme 
fSr  unauflöslich  durch  Vernunft ,  freilich  zu  seinem  eig- 
nen Mifshehagen,  indem  von  einer  solchen  Skepsis  die 
Sache  der  Menschheit  kein  Heil  zu  erwarten  hat 
Aber  eben  diese  Skepsis  führte  ihn  zugleich  zu  eioem 
für  die  Menschlichkeit  schönen  Resultate ,  nSmlich  nr 
Erkenntnifs  der  Nothwendigkeit  der  Milde  ia  der 
Person  des  Gesetzgebers  und  Richters;  ein  ResoUat, 
welches  den  Verf.  recht  eigentlich  wieder  mit  seiflea 
Untersuchungen  aussöhnte. 

Hepp- 


Die  gelehrten  Schuten  nach  den  G  runda  dt  zen  des  wahren 
Humanismus  und  den  Anforderungen  der  Zeit.  Ein 
Versuch  von  F.  If.  Klumpp,  Prof.  am  Gymnas.  zu  Stuttf^arl. 
Ih-ste  Abtheilung,  Stuttgart^  bei  J,  Fi\  Steinkopf,  18^.  8.  (^i^^ 
und  248  S\J, 

Schon  der  Titel  läfst  die  Opposition  vermathen, 
welche  die  Vorrede  ausdrücklich  erklärt.  Sie  ist  gegen 
mehrere  Grundsätze  in  Thiersch  gel  ehrte  Schulen 
u.  s.  w.  gerichtet,  .und  das  so,  dafs  dieser  berfihmte 
Lehrer  in^  Beiern  seinen  achtangswerthen  Gq;enniannio 
Wfirtemberg  dieses  Kampfes  würdig  finden  wird.  Die 
Sache  kann  nur  durch  ein  wohl  gehaltenes  Opponirt» 
gewinnen,  da  sie  doch  noch  keineswegs  ins  Reine  ge- 
bracht ist,  und  sowohl  die  Schulmänner  als  die  Schul- 
verordnnngen  noch  Viehles  dabei  unparteiisch  zu  en^ägeo 
haben.  Da  Ree.  seit  Kurzem  die  zwei  neuesten  Haupt- 
Schriften  übter  Gelehrtenschulen  (denn  so  mfichten  ne 
doch  richtiger  zu  nennen  seyn,  da  nicht  diese  Schalen 
gelehrt  sind,  sondern  Gelehrte  bilden  sollen),  eben  jene 
Ton  Thiersch  und  vorher  die  Ton  yan  Heusde^ 
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dem  Aug.  unc)  Sept.  H.  unserer  Jahrb.  angezeigt  hat,  so 
war  ihm  die  vorliegende  Schrift  schon  ^vegen  Jenes  Ge- 
gensatzes willkommen,  und  er  \iill  sich  bemühen,  sie 
in  Beziehung  auf  die  genannl«»,  mit  Unbefangenbeii  zu 
durchgehen. 

'  Die  EinIcfituDg  stellt  den  Humanismiis  und  Rea- 
lismus so  auf,  dafs  sie  eine  Vereinigung  beider  Sj'steme 
für  die  Gelehrten-Schulen  begründen  will;  und  so  geht 
der  V^erf.  von  einem  Gegebnen  aus.  Zuerst  also,  wird 
«iue  historische  Entwicklung  beider  Systeme  vorgelegt, 
freilich  nur  auf  einigen  BIfitlern ,  und  mithin  nicht  voll- 
ständig. So  viel  Wahres  in  dieser  Uebersicht  bemerkt 
ist,  so  ist  doch  ein  Hanptmoment  übersehen,  die  egoi- 
stische Denkart,  welcher  der  Phiianthropiuismus  am  un- 
mittelbarsten zusagte.  Die  gesuchte  Vereinigung  findet 
.  der  Verf.  —  und  wir  dächten  auch  Andere,  selbst  seine 
Gegner,  mit  ihm  —  allerdings  möglich  und  nöthig. 
Denn  wer  wird  es  läugnen,  dafs  „unsere  moderne Cultur 
nicht  blos  auf  der  Basis  der  Alten  beruht;"  und  dafs 
unsere  Bildung  auf  der  jedesmaligen  Stufe,  worauf  die 
Menschheit  steht ,  zu  einer  höheren  erheben  soll  ?  Auch 
mufe  man  dem  Verf.  vollkommen  sustinmien,  wenn  er 
diese  Bildung  „aus  dem  germanbchen  Grundcharakter, 
und  der  stillen,  aber  in  alle  geistigen  ulid  sittlichen 
Verhältnisse  so  tief  untl  mächtig  eingreifenden  Einwir- 
kung des  Christenthums''  will  erfolgen  lassen,  wobei 
denn  auch  die  aufserordentliche  JBereicherung  aller 
Wissensf^haften''  benutzt  werden  mufs.  Alle  wahre  Bil^ 
dung  mufs  aus  dem  tiefsten  Leben  henrorgehen;  das 
Christliche  und  Nationale  giebt  also^das  rechte  Princip 
für  die  iRichtung  und  „die  Beziehung  weiterer  Unter- 
richtsgegenstände" giebt  den  vervollständigenden  Inhalt. 
Würde  der  Humanismus  dieses  vernachlässigen,  so  wäre 
er  der  Einseitigkeit  anzuklagen.  Ref.  sieht  nicht  ab, 
wie  man  hierin  dem  Verf.  widersprochen  will.  -  Die  Ge- 
genreden mögen  also  vielmehr  die  Anwendung  dieser 
Grundsätze  betrefien.    Wir  lesen  weiter 
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1)  Der  Huniaaismus  mit  christlicher  tind 
natioD^ler  Richtung.  finden  wir  nun  gleich 

einen  Differenzpunkt   Unser  Veff.  nimmt  die  christlidie 

Richtung  für  Eins  mit  der  christlichen  Religionslehre. 
Wenigstens  kann  entgegnet  werden ,  dafs  jene  fromme 
Richtung  in  einer  Gelehrtenschule  statt  ßndeti  und  be- 
lebt werden  könne,  ohne  dafs  eigentlicher  Unterricht h 
der  Religion  ertheik  werde,  und  es  finden  sich  daftr 
gute  Beispiele.  Ferner  kann  entgegnet  werden,  daft 
der  Religionsunterricht  der  Katechumenen  vor  und  nach 
ihrer  Aufnahme  in  ihre  Gemeinde  «lern  Geistlichen  der- 

.  selben  zukomme,  und  der  Schulunterricht  ^ich  nicht 
unmittelbar  damit  zu  befassen  habe,  aufser  durch dieAn- 
regungen  snr  Frömmigkeit,  wie  sie  kein  würdiger  Leber 
unterlassen  wird.  Bndlich  wird  man  aus  dem  heutigen  Zi- 
stand  der  Gelehrtenschulen  entgegnen,  dafs  bei  den  ver- 
schiedenen Glaubensgenossen  doch  der  bestimmte  kirch- 
liche Unterricht  nicht  ein  allgemeiner  sejn  könne,  wes- 
halb darin  nach  Zeit  und  Ort  verfugt  werden  müsse, 
und  das  night  ohne  Zusiehung  der  zugehörigen  kirchr 
lichen  Lehrer.  Dieses  aUes  erwogen ,  möchte  es  vdü 
das  Räthlichste  seyn',  aus  den  Gjninasiallectionen  de» 
Religionsunterricht  als  solchen  wegzulassen,  und  dfü 
Geistlichen  die  Jünglinge  ihrer  Confession  zur  Fort- 
Unterhaltung  desselben  zu  jUbergeben,  dafür  aber  dtf 
Gemülh  eines  jeden  Lehrers  zur  Achtung  und  Fördemog 
der  Frömmigkeit  zu  rerpflichten ,  und  etwa  nach  Uo- 
ständen  Bibellesen  und  £rbauungsstunden  anzuordnen. 
Und  so  würde  man  destomehr  nur  darin  mit  dem  Verf. 
einverstanden  isejn,  „die  milden  und  veredelnden  christ- 
lichen Motive  an 'die  Stelle  der  alles  Gemüthsleben  er- 
tödtenden  Triebfedern  der  Furcht  oder  der  Lohnsocht, 
des  Neides  und  Ehrgeizes,  und  durch  alles  dienes  der 
kaltherzigen  Selbstsucht  zu  setzen."  Wir  wünschen  da§ 
um  so  dringender,  weil  die  Klagen  über  den  kahlen 
Religionsunterricht 9  der  manchmal  so  recht  darauf  ab- 
gesehen zu  se^n  scheint,  allen  kindlichen  Glauben  za  zer- 

'   nichten  und  das  Herz  der .  christlichen  Gesinnung 


bredieii,  so  wi«  e»  hier  qh^  da  in  Gymn^en  ertheitt 
worden ,  lanl  g'ewordeo  sind.  Möchte  nur  beherzigt 
werden ,  was  der  Verf.  hierin  ernstlich  erinnert.  Die 
nationale  Richtung  soll  ebeusovKenig  vernachlässigt  wer- 
den. Was  hier  gegen  „unsere  bekannte  Ausländerei 
und  die  VernachUtesignng  der  Mutterspfaehe**  gerügt 
wird,  hat  wolil  Iteinen  Widersprach  zu  erwarten,  auch 
würde  die  „der  Satire  anheimgefallene  beutschthüme' 
lei"  grade  dem  ächten  Bildner  des  deutschen  Gemüths 
mit  dem  gröfsten  Unrecht  schuld  gegeben  werden.  Denn 
sie  war  nichts  weniger  als  ein'  deutscher  Nationalzng, 
sondern  ein  Dünkel,«  der  mitunter  von  Schulm&nnem 
selbst  aus  ihrer  Halbkunde  des  griechischen  und  römi- 
schen Alterlhums  den  Jünglingen  ei ngeflöfst  wurde ,  als 
sej^en  sie  besser  wie  ihre  Väter,  und  als  seyen  sie  es, 
die  jetzt  die  Herrschaft  führen  müfsten.  Unser  wahres 
Natiooalgefühl  wird  durch  die  classischen  ^  Alten  zur 
wahren  Bildung  begeistert,  wenn  der  Lehrer  das  Clas- 
sisdie  recht  su  lehren  yersteht,  und  die  deutsche  Spra- 
che ,  Literatur  und  Geschichte,  wie  billig,  zugleich 
gründlich  kennt.  Darin  wird  der  Verf.  mit  seinen  Geg- 
nern wiederum  zusammentreffen;  auch  darin >  dafs  die 
deutschen  Gymnasialschttler  ihre  Muttersprache,  vater- 
landische Literatur  und  Geschichte  grünidUch  erlernen 
sollen.  Die  Differenz  möchte  hier  nur  in  der  Art  dieses 
Unterrichts  liegen.  Sie  werden  alle  darin  zusammenstim- 
men ,  dafs  diesem  Unterricht  die  Aufgabe  obliege,  „den 
Zwiespalt  jswischen  der  Wirklichkeit  und  den  Idealen 
der  antiken  Welt  auszugleichen,"  dafs  aber  das  niclit  - 
dadurch  erlangt  werde,  wenn  '„m^sere  Knaben  vorerst 
6  —  8  Jahre  lang  Grammatik  lernen,'  und  der  reifende 
Jüngling  —  —  sich  daraus  nur  ein  schönes  Latein  zu 
erbeuten  habe."  Alle  werden  da  ausrufen  :  welch  ein 
elenfles  Lernen !  Auch  stimmen  gewifs  Alle  .in  den 
empfohlenen  Wahlspruch  mit  dem  Verf.  Ton  ganitem* 
Hersen  ein:  „Gott  und  Vaterland!" 

II)  Der  Humanismus,  erwei4ert  durch  die 
Wissenschaften.    Auch  hier  ist  keine  Entgegnung 
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m  erwarteiN,  wenn  der  Veif.  sagt ,  daft  die  Alten  „nicht 
Alles  allein  vennög-en ,  dafs  die  Naturwissenschaften, 
die  Mathematik  und  die  Kunst  für  die  höhere  wissen- 
schaftliche Bildung  ergänzend  eintreten ,  dais 

überhaupt  das  Lefafn  mit  der  Wissenschaft  in  Einklang; 

gesetzt  werden,  und  dafs  unsere  Jng^end  Klarheit  I 

der  Bmsicht,  freien  Umblick  und  Vielseitigkeit  it» 
Wissens  gewinnen  solle."  Dieses  alles  ist  hier  gründlich 
gezeigt ,  nur  finden  wir  den  Charakter  der  Zeit  nicht 
ToUständig  aufgefafst,  denn  der  Grundzug  des  Egois- 
mvis  mufste  gerade  da  in  den  angegebenen  Zügen  be- 
merkt werden ,  weil  die  Brziehnng  weniger  auf  die  | 
Formen  als  auf  den  Grund  des  bösen  Wesens  m  achten 
hat.  Differirepde  Behauptungen  möchten  sich  nur  theib 
über  den  Gesichtspunkt  bei  diesen  Schulen,  theils  Ober 
ihre  Anordnung  ergeben.  Der  Verf.  will  Vorschulen 
haben,  worin  der  Knabe  für  jeden  Stand,  den  eretm  , 
bei  der  jetzigen  Aussichtslosigkeit  wählen  mfifstei  nr- 
bereitet  wttrde;  er  will,  da&  „der  Schüler  Tielseitiir 
angeregt,  und  jeder  Kraft  Gelegenheit  zur  Entwicklung 
gegeben  werde."  Man  kann,  ja  man  soll  das  letztere 
zugeben  (obwohl  das  Wort:  „jeder  Kraft"  nicht  un- 
eingeschränkt zu  nehmen  ist),  ohne  das  erstere  gelteo 
Bu  Tassen ,  da  eine  solche  Vorschule  zu  allem  MögUchci 
Torbereiten  mOfste,  und  wohin  würde  das  filhren?  we- 
nigstens mit  so  Vielem  die  Jugend  zu  beschäftigen  hätte, 
dafs  nichts  recht  gelernt  würde.  Der  Verf.  selbst 
die  Kraft  concentrirt  wissen ,  und  spricht  gegen  da^ 
bunte  und  zerstreuende  Vielerlei;  also  ist  auch  (iario 
wieder  Einstimmung  mit  jedem  gegnerischen  Hum»'  | 
nisten.  Der  strejtige  Punkt  liegt  also  eigentlich  in  der  , 
Beschaffenheit  des  Unterrichts,  wovon  nun  gehandeH  i 
wird.  Ree.  findet  nur  noch  am  Schlüsse  der  Einleitung 
nöthig ,  seine  Ueberzeugung  über  den  allgemeinen  Ge- 
sichtspunkt für  das  Schulwesen  «ueh  hier  auszusprechen. 
Er  liegt  im  Ganzen  der  Volksbildung ,  diese  fM^  ^ 
als  möglich,  in  stetigem  Fortschreiten ,  gebracht  we^ 
den«  kein  Kind  ist  yon  der  Theiluahme  auszuschliefeeif 
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es  mnfs  aber  eine  fortwährend  bildende  Macht  vorhanden 
seyn;  sie  kann  nur  durch  einen  Gelehrtenstand  bestehen, 
uimI  für  diesen  ist  eine  eigne  Bildung  der  Jagend  nöthig: 
es  gibt  also  zwei  Hauptarten  rm  Anstalten*,  welche  die 
Vo^bildnng  umfiissen ,  die  Volksschule  in  ihrer  wei- 
testen Ausdehnung  bis  zur  polytechnischen  ii.  s.  w. ,  und 
neben  derselben  die  Gelehrtenschule,  welche  zum  aka- 
demischen Studium  Torbereitet.  Dieser  Gesichtspunkt 
scheint  uns  festgehalten  werden  zu  mQssen,  wenn  man 
sich  nicht  bei  der  £inrichtang  des  Schulwesens  ▼ielfach 
Terwirren  und  yerwlckeln  will.  Und  eben  dieser  Ißo- 
richtspunkt  verlangt  von  der  Gelehrtenschule,  dafs  sie 
den  Schüler  in  das  Alterthum  einführe,  damit  er  zum 
geistigen  Leben  sich  möglichst  aufschwingen ,  zugleich 
auch  in  seinem  künftigen  Fache  alles  dasjenige  sich  an- 
eignen könne,  was  man  bis  jetzt  darin  gewonnen  hat, 
Qod  damit  der  gesammte  Gelehrtenstand  die  Schatze  des 
menschlichen  Geistes  vollständig  besitze',  und  auch  die 
alten  Quellen  immer  der  neuesten  Zeit  zufitefsen  lasse. 

Sprach-Unterricht.  Die  lateinische  Spra- 
che. Dafs  das  Latein  nicht  schon  mit  dem  sechsjährigen 
Rnaben  anfangen  solle ,  wird  wohl  jeder  Schulmann  mit 
anserm  Verf.  sagen ,  dafe  es  aber  mit  dem  achtjährigen 
vorzunehmen  sey,  werden  viele  mit  Thiersch  be- 
haupten. Dafs  eine  Anstalt,  wie  sie  der  Verf.  aus  dem 
Würtembergischen  gefunden  hat,  schon  für  die  Ele- 
mentarclassen  von  6  bis  8jährigen  Schülern  wöchentlich 
14,.  sage  vierzehn  Stunden  fikr  das  Lateinlernen  be- 
stinunt  hatte ,  wer  wird  das  nicht  als  veraltete  Unme- 
thode  erkennen,  und  wer  wird  es  nicht  im  höchsten 
Grade  verwerflich  finden,  wenn  ein  Lectionsplan  21 
Stunden  dieser  Sprache  unter  den  26  wöchentlichen 
Lehrstunden,  und  hiernach  nur  3  der  Religionslehre, 
Eine  der  Arithmetik,  Eine,  md  die  nnr  halb  nnd  kalb, 
der  Geographie  vergönnt?  Aber  wer  wird  nicht  auch 
da  alsobald  denken:  ahusus  non  tolUt  usum?  Auch 
Werden  die  Gegner  in  soweit  mit  dem  Verf.  einstim- 
men, dals  man  nicht  das  Lateinische  ab  das  einzige. 
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oder  «uch  aar  ids  das  voizüglichste  Elementarbildunfs- 

Mittel  betrachten  dürfe,  wenn  sie  es  gleich  für  eines 
der  vorzüglichsten  zur  weitern  Bildung  halten;  sie  wer- 
den vielleicht  selbst  darin  einslimmen.,  ^^dafs  es  vor 
«Uem.Andfum  aus  dem  Kreiae  der  Elementarbiiduags- 
Mittel  amt^eMhloMen  werde."  Aber  sie  kdoikeD  einwch- 
den,  dafs  der  Elementarnnterricht ,  im  eigentliehi» 
Sinne ,  nach  den  jetzigen  Fortschritten  der  Lehrkunst, 
schon  im  8ten  Lebensjahr  völlig  beendigt  und  in  den 
grammatischen  der  Muttersprache  übergegangen  sen 
kdmie,  an  welchen  . sich  dann  die  lateinische  Grammatik, 
Bieht  swar  als  Hauptsache,  «her  doch  als  mitbildeod^ 
trefflich  anschliefst,  wenn  anders  der  Lehrer  die  Methode 
versteht.  —  Der  Hr.  Verf.  führt  acht  Gründe  an,  womit 
man  das  frühe  Lateinleruen  rechtfertige ,  und  widerlegt 
einige  ganz,  einige  will  er  beschränkt  wissen.  Die 
Gegner  kdnnen  ihm  dieses  . alles  zugeben,  auch  das, 
„dafs  jene  Wirkungen  (▼orzQglicher  Geisteri>iidaD() 
nicht  dem  frfihen  Lateinlernen  zugeschrieben  werdei 
dürfen,  sondern  erst  Ergebnisse  des  späteren  Unter- 
richts sind;"  allein  sie  brauchen  darum  den  Grundsatz 
nicht  aufzugeben,  dafs  der  Knabe  frühe  sein  Latein  ao- 
fangen  mOsse ,  damit  sein  späteres  classisches  Studimn 
desto  lebendiger  erwachse.  Thiersch  rühmt  in  seinen 
Werke  die  Würtembergischen  Schnlen ,  und  unser  Veit, 
welcher  die  Stelle,  worin  jener  Gelehrte  davon  spricht, 
„dafs  sich  Würtemberg  durch  Gründlichkeit  des  Wissens 
und  Festigkeit  der  classischen  Kenntnisse  ganz  vorzög;' 
lieh  auszeichne"  (wobei  jedoch  nicht  blos  Sachsen,  soo- 
dem  ncMdimehr«!^  deutsche  Bildungsbezirke,  nicht  solta 
fibersehen  oder  gar  zurückgesetzt  seyn),  ansdrücHiA 
anführt,  schreibt  das  nicht  dem  frühen  Latein,  sondcn 
„dem  Ernst  und  der  Gründlichkeit  der  Methode"  zu. 
Er  fugt  hi  nzu ;  „dafs  ein  nach  solchen  Grundsätzen 
handelter  Meroentar-Unterricht,-  der  die  alten  Sprachen 
sogar  ausschliefst,  nicht  nur  die  bisherigen  Resnltite} 
denn  über  diese  täuscht  man  sich  gewöhnlich  «dir) 
sondern  noch  weit  günstigere  liefern  wird.""    Selbst  dai 


vuagogik:  im . 

können  ihm  Gegner  zugestehen ,  wenn  sie  nämlich  den 
Elementarunterricht  in  unserm  jetzigen  Sprachgebrauch 
verstehen ,  aher  eben  darum  werden  sie  ihm  nicht  zuge- 
stehen ,  dafs  man  „wenigstens  bis  zur  Vollendnng^  des 
sebttlen  Jahres**  mil  dem  lateinisofaen  Unlerricfal  warten^ 
miase ,  denn  die  Kpaben  können  früher  ans  Atr  elemeft-* 
tarischen  Vorschule  treten,  und  sie  bedürfen  früher,  wie 
die  Gegner  behaupten,  der  Elemente  in  der  lateinischen 
Sprache. 

Der  Verf.  giebt  hier  einen  Entwurf  eines  Elc^mentar- 
noterrichts  ^  worin  das  Latehiische  aii^igeschlossen  wird^ 
and  wobei  er  auf  Denzels  trMHiche  Einleitung  ti.8.w. 

verweiset.    Wir  übergehen  sowohl  dieses  Bekannte,  als 
was  der  Leser  Neues  in  dieser  Entwicklung  finden  M'ird, 
den  Unterricht  theiis  in  der  Anschauungslehre,  theils 
I  in  4er  Muttersprache  betreffend ,  weil  es  nicht  weiter 
den  Streitpunkt  berührt ,  und  die  in  der'  neueren  Zeit 
gewonnene  rechte  Methode  doch  keinem  Schulmanno 
mehr  unbekannt  seyn  darf.    Hierauf  prüft  der  Verf.  die 
lateinische  Sprache ,  wie  man  sie  bisher  zum  Elementar- 
bild ungsmittei  bestimmte.    Wie  er  die  dort  gewöhnliche 
Methode  schildert ,  ist  es  eine  ITnmethode ,  aber  er 
räamt  <W>ei  den  Nutzen  einer 'besseren  ein,  wobei  man 
ihm  auch  noch  das  zugeben  wird,  daft  die  Schule 
schlecht  sev,  worin  nicht  das  Grammatische  in  der  Mut- 
tersprache  gelehrt  wird,  und  dafs  bei  einem  guten  Ele- 
mentarunterricht im  Lateinischen  immer,  um  die  Worte 
eines  vorsOglichen  Schulmannes  zu  gebrauchen,  der* 
Schiller  in  der  deutschen  SprachU^hre  eini^  'Schrittes 
Toraus  seyn  müsse.   Die  Wfifrtembergisdieti*  lateinisciretf 
Schulen  und  ihre  Präceptoren  möchten  also  nach  dem 
hier  gerügten  übermäfsigen  und  unmethodischen  Unter- 
richt in  der  lateinischen  Sprache  mit  Vernachlässigunjf  • 
der  deatsehsn,  allerdings  das  Lob  nicht  yerdienen  ,  daa 
ihnen  Hr.  Thiersch  ertheilt   Man  kann  daher  fttr 
eben  diese  Schulen  nichts  be^er  wünschen,  als  dafe  d'er 
Verf.  gehölt  werde.     Die  Nachtheiie ,  welche  er  als 
Polgen  ihrer  schlechten  Einrichtung  anfiUirt  ,  sprechen  " 
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m  laut,  «Is  dafr  npan  nicht  auf  diese  gewichtige  Sthnpie 
hören  mösse ,  denn  es  spricht  ein  Lehrer  ans  der  Erfah« 

Tung  und  aus  dem  Wesen  der  Methodik.  Dahin  gehört 
auch,  dafs  wenn  der  Lehrer  über  den  Schüler  kla^rt, 
„er  sich  nur  vorerst  selbst  prüfen  solle,  ob  der  Grund 
des  Uebels  nicht  etwa  aoch  in  seinem  Unterrichte  «ad 
überhaupt  in  der  Gesabiuitbehandlung  des  Unterridife 
liege."  Kurz  tlec.  Terweiset  Jeden ,  dem  die  Sadie  in 
Herzen  Hegt,  auf  diesen  ganzen  Abschnitt. 

Wenn  aber  nun  der  V^erf.  den  Unterricht  in  der  latei- 
nischen Sprache  um  2  Jahre  weiter  hinausschieben,  die 
fftr  denselben  gefarderten  10  Jahre,  auf/  8  zuruckfuhra 
will ,  so  kann  er  hier  nicht  mehr  auf  jene  ZustiniiiMO|[ 
rechnen,  unc)  er  hat  starke. GrUnde  gegen  sich.  Mn 
wird  ihm  auch  das  noch  zugestehen,  dafs  für  die  blos 
allgemeine,  sowohl  formale  als  materiale,  Bildung:  die 
lateinische  Sprache  verspätet ,  auch  wohl  ganz  au^^ge- 
schlössen  werden  könne:  aber  dafs  fär  die  Bildung  m 
Gelehrtenstande,  diese  spStere  Frist  genüge,  das  wird 
man  nicht  zugestehen.  Dehn  theils  mufs  das  Gedtchl- 
nifs  schon  in  früherer  Zeit  Worte  und  Formen  und  Re* 
geln  auffassen,  wenn  die  todte  Sprache  in  die  Seele  sich 
einleben  soll ,  theils  mufs  der  Schüler  nach  dem  Gesetze 
der  Stetigkeit  und  des  Lernens  das  Grammatische  voo 
dem  Punkte  an  einüben ,  wo  die  Kraft  dazu  erstarkt  v^t 
nnd  zugleich  dem  Denken  das  Lateinische  so  anelgiwiif  | 
dafs  mit  dem  angehenden  Jünglingsalter  der  Geist  schott 
den  Buchstaben  durchbrochen  hat,  und  also  reif  ist. 
um  in  die  Classiker  selbst  einzuschauen.  Das  kann  man 
*  aus  dem  Wesen  der  Bildung  und  aus  der  Erfahrung  ibm 
entgegen  behaupten ,  und  noch  hinzufßgen ,  daft  ^ 
Nachtheile,  die  er  anführt  ^  nur  von  schlechter  Bn- 
theilung  und  von  Unmethode  kommen,  dafs  sie  aber 
alle  zu  vermeiden  sind,  ohne  das  Latein  dem  Sjährigea  j 
Knaben  vorzuenthalten,  ohajB  die  gehörige  zunehinemi^^ 
Stundenzahl  dieser  Sprache  zu  entziehen,  und  ohne  in 
mindeste»  die  Realkenntnisse  iGpmmt  der  Muttersprack 
nnd  den  technischen  Uebungen  zu  vernacfalissigen.  R^^ 
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mufe  §ich  hierbei  auf  seine  anderwärtt  angefebaen 
Sphttiplabe  beziehen,  zum  Tfaeil'  auch  auf  seine  oben 
bemerkten  Aecensionen ;  er  isl  hiervon  so  entschieden , 

zng'leich  durch  Erfahrungen,  überzeugt,  dafs  wenn  er 
eine  Schule  der  Art  einzurichten  hätte,  er  dafür  einste- 
hen würde,  versteht  sich  hei  guten  Lehrern ,  die  Schüler 
fiolUen  von  ihrem  8ten  Jahre  an  bis  über  ihr  14tes  hinaus^ 
dieses  Ziel  in  der  lateinischen  Sprache,  sammt  dem  ge- 
wünschten in  der  Muttersprache  und  in  den  fibrigen 
Gegenständen  vollkommen  und  mit  Lust  erreichen,  und 
zwar  so,  dafs  unter  etwa  20  grade  nur  nicht  unfähigen 
Köpfen,  kaum  einer  oder  der  andere  zurückbliebe.  Ziun 
Grunde  liegt  näniHch  dabei  die  Maxime,  die  aui^h  der 
Terf.  aberkennt,  dafs  die  Mehrzahl  der  Schüler  von 
mitielmäfsigem  Talent  ist,  und  dafc  grade  bei  diesen 
die  Methode  am  meisten  thun  kann.  Ausnahmen  giebt 
es  überall.  Man  weifs  z.  B.,  dafs  mancher  Gelehrte  ' 
erst  sogar  ia.  seinem  männlichen  iViter  das  Latein  ange- 
fangen und  es' weit  darin  gebracht  hat  Aber  eine 
Schuleinrichtuhg  mufe  sich  auf  die  Regel  gründen ,  unil 
darf  die  Ausnahmen  nur  nicht  abweisen.  Gewife  bleibt 
es,  dafs  man,  wie  schon  einst  Ratich  seine  Kunststücke 
anpries,  noch  mehr  ausrichten  kann  ^  als  ein  Mr.  Vernier 
unlängst  in  Paris,  wenn  es  darauf  abgesehen  ist,  einen 
lateinischen  Schriftsteller  in  wenigen  Monaten  zu  über- 
setzen: aber  dafs  der  Schüler  ihn  verstehe,  dafs  er 
lateinisch  denken  könne,  dafs  erden  Reichthnm  diefier 
Sprache  in  seinen  Geist  einsammle,  dafs  er  ihren  Ge- 
nius in  «ich  aufnehme  ,  wer  das  in  kurzer  Frist  in 
dem  Schüler  zu  schaffen  wähnt,  mufs  noch  etwas  mehr 
als  ein  Apollo  seyn.  Unser  Verf.  führt  einige  Berichte 
solcher  pädagogischer  Knnstslllcke  an,  ^lec.  kennt  auck 
dergleichen,  und  wäre  bereit  ihre  Maschinerie  aufen-* 
decken,  aber  er  scheut  sich  nicht,  sie  öffentlich  für 
Charla^anerieen  ,  wenigstens  für  \  Selbsttäuschungen  zu 
erklären,  und  fragt,  wo  denn  der  Jüngling  sich  finde, 
der  auf  solchem  Wege  ein  Lateiner  geworden,  oder 
gar  in  den  Geist  der  Alten  eingefltin  sey  9   Das  Urtheil 
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Herders  v.J.  lim,  worauf  sich  d«r  Verf.  beruft,  ist 

hierin  schon  darum  keine  Autorität ,  weil  es  in  jener 
Zeit  und  in  der  Opposition  gegen  Ernesti  niederge- 
schrieben worden.  Einen  trefliichen  Gedaoken  des  Verfs. 
zeichnen  wir  nooh  aus,  weil  er,  wo  nicht  neu,  dodi 
lange  nicht  genug  im  Leben  ist,  dafs  nämlich  der  Krabe 
rnm  Lateinlernen  als  sni%iner  höheren  Stufe  dutt;h  einee 
guten  vorhergehenden  Unterricht  angereizt  und  hinauf- 
gezogen werde ,  statt  dafs  man  ihm  gewöhnlich  nicht 
nur  kein  Interesse  für  dieses  Lernen,  sondern  sogar 
gleich  im  Anfang  Widerwillep  dagegen  einflöDse. 

'  Ueber  den  Ünterricht  im  Lateinischen  verbreitet  ndi 

hierauf  ein  gröfserer  Theil  dieses  Buches.  Da  dieser 
Abschnitt  nicht  direct  jenen  Hauptpunkt  betrifft,  so 
kann  es  nicht  unser  Zweck  se^n,  darauf  weiter  einzu- 
gehen. Ref.  findet  ihn  '  ungemein  beiehrend  für  die 
Lehrer,  und  freut  sich,  in  mehreren  der  wichtigsbio 
Vorschriften  und  Rügen  mit  diesem  erfahrnen  Schol- 
manne  zusammen  zu  treffen ,  wenn  er  ihm  auch  in  eini- 
gen Grundsätzen  nicht  beistimmt,  z.  B.  was  das  Latein- 
schreibeu  betrifft.  Jeder  Schriftsteller ,  besonders  weoa 
er  polemisch  auftritt ,  wird  nur  dann  verstanden  nod 
gewürdigt,  Wenn'  ünan  das,  was  einseitig  ereoheiiit) 
als  eine  SchSrfung  betrachtet ,  die  durch  seine  Oppoa- 
tion  entstanden  ist,  und  ihm  also  nur  Verwerfung  der 
entgegengesetzten  Einseitigkeit  zutraut  Unser  Verf 
hat  solche  lateinische  Schulen  und  Gymnasien  im  Auge, 
In  Welchen  die  Sache  schlecht  betrieben  wird,  x.  B.  wo 
in  fixercitten  „eine  kleinliche  Fehlerlosigkett  als  der 
heinahe  ausschiiefslichiB  Mafsstab  betrachtet  wird,"*  ib' 
dergl.  m.     .  -     .  - 

t(l>er  Be$ekluf$  folgt} 

•  •    '    •  •   •*  . 
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(B€$€hluf9,) 

IVlr  entaaneD,  wenn  wir  lesen:  „Ein  SjihrigerSchftler 
eines  WQr(eniberg>ischen  Gymnasiums  hat  32  öffentliche 
Lehrstunden  ,  ein  II  jährig^er ,  wenn  «He  Zeichnenstun- 
den dazu  gerechnet  werden,  40,  und  ein  13 jähriger 
sogar  43;"  da  gehörte  wohl  zur  Inschrift  das  Wort 
jenes  Alten  im  Hesiodus:  „Wenige  wissen',  wie  viel 
besser  die  Hi^lfte  ist,  als  das  Ganze!"  nnd  es  wäre  jenen 
Söhnten  zu  wOnscben,  dafs  sie  den  Vorschlag  des  Verfs.' 
annehmen ,  die  Zahl  derselben  für  die  Schüler  von 
13  —  15  Jahren  auf  höchstens  36  Stunden  zurückzu- 
fiihren.  Ree  ist  überzeugt  ,^  dais  bei  der  rechten  Me- 
thode noQb  weniger  zureidien,  statt  dafs  die  Lehrer, 
weiche  der  methodischen  und  frildagogischen  Geschiclc* 
lichkeit  entbehren ,  den  armen  Kindern,  den  schdq^n 
Theii  ihres  Lebens  im  Schulstaube  nur  yerkümmern  , 
die  denn  doch  unter  aller  der  Mühseligkeit  nichts 
Rechts  lernen.  —  Ueber  das  Erlernen  der  griechischen 
Sprache  ist  nur  wenig  gesagt;  gegen  den  bis  ins  13te 
Jahr  yerspiteten  Anfang  dersdben  läfst  sich  manches 
Anwenden.  —  Mit  gutem  Grund  wird  gegen  das  zu 
frfihe  Anfangen  der  hebräischen  Sprache  gesprochen, 
und  auch  in  diesem  Punkte  die  Einrichtung  der  Wür- 
temb.  Schulen  getadelt.  Hr.  Prof.  Kl.  erwirbt  sich 
durch  alles  dieses,  wie  wir  hoffen,  ein  grofses  Ver- 
dimst  um  seine  Yaterl&ndischen  Gelehrtenschulen  und* 
ihre  Lehrer* 
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Die  Mattergpracjie.  Avck-.hi^K  vorerst  gefeckie 
Klagen  über  die  bteherigeuTlbriiaclilisiHgung  denelb«!!, 

die  ebenfalls  zunächst  jene  Würtemh.  Schulen  betreffen. 
Hiermit  tritt  uieder  der  Streitpunkt  hervor,  da  Hr.  , 
T  h  i  e  r  s  c  h  zu  wei^g  Lehrstundea  für  die  deutsche  Spra- 
che in  den  Gymnasien  gelten  läfst,  und  Hr.  Kiumpp, 
welcher  mehr  dafür  verlmigt,  jene  Ziirftckeetaung  deN 
selben  einer  Unbekanntschaft  mit  der  richtigen  «Methode 
zuschreibt  (wie  er  sie  in  dem  Lehrbuch  Ton  Rnuse 
findet,  so  dafs  er  diese  „die  alleinrichtige"  nennen 
möchte).  Die  falsche  Ansicht  von  diesem  Unterricht, 
lind  dagegen  die  Wichtigkeit  desselben  wird  weiter  ge- 
leigt  In  allem  diesem  ist  noch  kein  wirklicher  Wider- 
fiftreit  zwischen  diesen  beiden  Sdmk^iBnem ,  so  weit« 
im  Allgemeinen  bleibt,  aber  er  findet  sich  in  dem  Spe- 
cialen, in  der  Anwendung  auf  die  Gelehrtenschulen. 
Uebrigens  meint  Ree.  auch  einiges  blofse  Mifsverständ- 
nifs  diirchblicken  zu  sehen,  weldies  sich  divch  Ver- 
ständigung über  die  Methode  lösen  wärde,  da  wir  nack 
der  obigen  Masdme  bei  jedem  dieser  Schrüteteller  du 
Gegnerische  in  Anschlag  und  Abzug  bringen.*  UoMr 
Verf.  beruft  sich  selbst  auf  das  Zeu^nifs  von  Th.  mit 
dem  Zusatz,  „der- trotz  seiner  scheinbaren  Opposition  ' 
gegen  den  deutschen  Unterricht ,  dennoch  grade  auf 
diesen  Punkt  (eine  methodische  Erklärung  unserer  deot- 
selien  Classiker)  ein  grofses  Gewicht  legt."  Weiterhia 
erklärt,  er:  „Voiv^allem  glauben  wir,  dafii  Thiersch 
thells  häufig  falsch  verstanden,  theils  aber  durch  ei|fen- 
thQmliche  Gründe  zu  seiner  Ansicht  veranlafst  worden  | 
ist."  Und  so  kommt  dieser  ganze  Streitpunkt  nur  auf 
die  beiden  Fragen  zurück :  ob  ein  Paar  Stunden 
chentlich  filr  diesen  Unterricht  in  den  höheren  Gjmai- 
siaidassen  eigens  zu  bestimmen  seyeu?  oder  ob  ob  er 
nicht' schicklicher  mit  dem  Unterricht  in  den  alten  Spra- 
chen, vereini|2ft  nerde?  Letzteres  will  TJiiersch. 
Ree.  hält  dafür,  dafs  diese  beiden  Gelehrten,  wenn  sie 
irgend  eine  einzelne  G^mnasialschule  einzurichten  hfitteO) 
ia  diesem  Lehrgcgenstaud  vfotd  nicht  auseinander  gebeB 


wiffden;  denn  in  den  Grundsätzen  scheinen  sie  völlig 
flbereinzustimmen ,  und  im  Allg;emeinen  kann  ja  doch 
da  nur  wenig  als  feste  Norm  bestimmt  werden.  Wir 
können  also  auch  nicht  im  Allgemeinen  über  diesen 
Streitpunkt  entscheiden,  anfser,  daf8.er  an  sich  von  ge- 
ringer Bedeutung  ist  Der  Verf.  gesteht  zu,  dafs  die 
wöchentlichen  Stunden,  dicr  dem  Unterricht  in  der 
deutschen  Sprache  gebührten ,  allenfalls  in  den  Paar 
letzten  Jahren  des  oberen  Cursus  herabg^esetzt  werden 
könnten,  „in  welchem  überhaupt,  nach  unserer  früherei» 
Forderung,  die  Zahl  der  öffentlichen  Lectionen  rermin- 
dort  werden  müfs,  um  den  wichtiger  werdenden  Pri- 
vatstudien kaum  SU  geben.**  Dieses  letztere  hat  auch 
Ree.  sowohl  in  Vorlesungen  als  in  Schriften  immer 
behauptet. 

*  Was  der  Verf.  für  das  Erlernen  der  franz.  Sprache 
geistreich  sagt,  kann  auf  allgemeinen  Beifall  rechnen, 
weniger  sein  Bestehen  auf  derselben  als  einer  Gymna-? 
rialkction.  Die  Preufsische  Verordnung ,  welche  sie  ann 
den  Gymnasien  verweiset,  wird  zwar  von  dem  Verf. 
auffallend  befunden,  aber  sie  wird  sich  rechtfertigen, 
nnd  Ree.  überzeugt  sich  täglich  mehr,  dafs  die  franz. 
Sprache  in  der  Regel  nicht  a»f  Gelehrtenschulen  er- 
lernt werden  kann,  wohl  aber,  nnd  eben  so  gut  die 
Etiglische,  anöh  wohl  dieltalUiniscIie,  Ton  denlGj^mna» 
sialsclilller  im  Privatunterricht,  wozu  ihm  nur  Gele- 
genheit gegeben  werden  möge,  erlernt  werden  soll. 

Fassen  wir  nun  Alles  zusammen,  so  möchte  der  ganze 
Streitpunkt  zwischen  der  vorliegenden  Schrift  und  jener, 
welcher  sie  entgegnet ,  nur  auf  die  Fi;age  .hinauslaufen : 
Ob  der  Knabe  zwei  Jahre  frtther  oder  zwei  Jahre  spSter, 
im  9ten  oder  im  Ilten  J.,  ans  der  Elementarschule  in 
die  lateinische  Schule  übergehen  solle?  Die  frühere 
Zeit  will  Hr.  Thiersch,  die  spätere  Hr.  Kl u nipp. 
Die  Entscheidung  Mürde  sich  nur  darin  finden,  dafs 
man  «ich  vorerst  über  den  Begriff  der  Elementarschule  . 
Torsündigte ,  und  dann  fiber  die  Einriditung  einer  so- 
genanntm  Iateini8die&  oder  Progjmnasial-Sdiide.  Die 
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Graudstttee  jener  beidea  Gelehrten  wfirdea  «ie  TieUekb 
zu  grdfserem  EioTerstSudnil^  fiber  die  letzlere,  and  über 
das  Gymoseium  selbst  fuhren,  als  es  so  in  ihren Sdirifitei 

erscheint,  nur  tiafs  Jeder  seine  vaterländischen  Bedürf- 
nisse vor  Augen  hat,  und  hiernach  manches  verschiedea 
einrichten  mufs.    Denn  jeder  Nation  und  jedem  Lande 
kommt  in  dem  Büdungsfange  etwas  Eigenes  zu  (Ree;/ 
bezieht  sich  auf  das,,  was  in  der  Anzeige  des  Buch« 
Ton  Tan  Hensde  n.  s.  w.  im  Aug.  H.  d.  J.  S.  818b  dar- 
über vorkommt);  und  dafs  Schulordnungen  dieses  be- 
rücksichtigen müssen,  wenn  sie  das  Ziel  der  wahren 
Volksbildung  erreichen  wollen ,  versteht  sich  von  selbst, 
—  Sonach  ist  die  vorliegende  Schrift  des  Hra  Kl  He- 
iliger eine  Widerlegung  der  Grundsfitze  des  Hm.  Th. 
und  ihrer  Anwendung  auf  die  Gelehrtenschnlen  im  Kö- 
nigreiche Baiern ,  als  vielmehr  ein  Vorschlag  zur  Ver-  \ 
besserung  dieser  Bildengsanstalten  im  Königr.  Würtem-  ' 
berg,  und  zwar  ein  wichtiger,  da  er  von  einem  erfahr- 
nen und  denkenden  Sehuimanne  kommt.    Er  ist  ahi^ 
auch  ein  belehrender  Beitrag  für  das  ganze  Publikvoi, 
welches  sich  mit  dem  Nachdenken  über  Schulen  und 
Jngendbildung  beschäftigt     Dafs  der  würdige  Verl 
hier  und  da   dem  Zeitgeiste ,  der  sich  gerne  seiner 
Fortschritte  zum  \achtheil  ächter  Erziehung  überhebt,  ^ 
zu  viel  nachzugaben  scheint,  liegt  vielleicht  mehr  in 
den  Ansichten  von  dieser  nnd  jener  dermaligen  Op-  ' 
l^tion :  wir  halfen  nn^  an  das  von  bleibendem  Gnud 
und  Werth,  was'  diese  Schrift  enthält 

Schwarz. 

}  ■ 

• 

Wünith^  für  die  «eifere  Ju»hildunf  tfee  neu  efickie**^  \ 
nen  Plan»  der  Gymnaeien  im  E,  Baiern^   Fon  Ch^RotK  ' 
Rector  des  hon.  Gymnae,  in  NUrnberg,    Jiiirnb,  .hei  f,  L,  ^kreg* 
182S.  8.  .1 

Biese  kleine  Schrift  kommt  uns  so  eben  zu,  als  un- 
sere Anzeige  der  obigen  in  die  Druckerei  abgegebok  i 
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worden.  Wir  eilei|  daher  den  Inhalt  dieser  wenigen 
Blätter,  in  welchen  einer  der  vorzüglichsten  Männer 
Tom  Fache  'Wichtiges  spricht,  ala  Anhang  hinsnzufQgen, 
,;tn  das  Loh  jenes  Lehrplanes  insbesondere  der  Gesin- 
nung ,  stimmt  der  Verf.  ein,  und  findet  sogar  einzelne 
Wünsche,  die  er  hegte,  erfÖllt;"  indessen  tritt  er  als 
Gegner  einzelner  Punkte  mit  Gründen  au£  Im  Allge- 
meinen verlangt  dieser  würdii^e  Schnlmann,  und  gewiA 
nicht  mit  Unrecht ,  dafi»  die  Instmctionen  ffip  initerge- 
ordnete  Stellen  nhÄt  im  Widersprache  mit  der  eignen 
Ueber«eugnng  stehen;  tind  dafs  ein  jeder  Schulplan  die 
Sammlung  von  Erfahrungen  sey,  „die  von  Einzelnen 
gemacht  worden  sind,  nur  dafs  diese  vereinigt  und 

sanctionirt  i^rden:  weshalb  es  die  Verpflichtung 

Solcher,  die  jenes  Edict  ganz  nahe  angeht,  mit  sich 
bringe',  vor  der  Ansffihrvng  des  Edicts*  ihre  abweichende 
Ansicht  an  den  Tag  zn  legen.'  Ref.  wOrde  die  Maxime 
des  Verfs.  auf  die  allgemeinere  beziehen  ,  dafs  alle  Bil- 
dung aus  dem  vorhandnen  Besten  ausgehen ,  und  na- 
mentlich .60  der  Schulplan  dieses  in  dem  Nationalleben 
nach  dem  Gesetze  der  Stetigkeit  fortentwickeln  solle. 
Eben  darauf  deutet  mich,  was  wir  da  lesen:  „Jede 
Lehranstalt  mnh  dahin  streben,  sich  eine  Methode  zu 
bilden,  welche  für  sie  eigenthümlich  ist,"  wobei  gezeigt 
wird,  wie  „sie  etwas  Persönliches,  die  vereinte  Wir- 
kung vieler  Persönlichkeiten ,"  haben  müsse ,  mit  der 
unmittelbaren  Folgerung,  dafs  Stadtschule  und  Gymna- 
stom  eines  und  desselben  Vorstehers  bedfirfe.  Ref. 
"-wQrde  auch  dieses  durch  die  'besondern  Ortsrerhältnisse 
bestimmen  lassen.  Solche  grade,  wie  die  von  dem  Verf. 
vorgelegte ,  scheinen  es  allerdings  nothwendig  zu  machen, 
es  giebt  aber  auch  andere.  Ebenso  möchte  seine  Mei- 
nung ,  dafs  der  Rector  nicht  wohl  zugleich  Classenlehrer 
8cryn  kdnne,  doch  nur  da  gelten,  wo  er  eine  eigentliche 
Inspection  fiber  die  Lehrer  haben  mfiflrte ,  was  doch  in 
der  Regel  nicht  seyn  soll.  Sagt  indessen  die  Ford^ 
rung  an  den  Rector  nur  das,  daft  er  sich  in  der  Kunde 
mit.  dem  Gange  des  Ganzen  und  mitten  im  Leben  des 
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Schulorganismus  erhalten  solle ,  so  besteht  nicht  nur 
beides  sehr  gut  ziisammea  ,^  soadera  läfst  sich  nic^t  ein- 
m»i  trennen. 

Da  Hr.  R.  wie  billig,  in  das  Einzelne  geht,  so  niüfs 
Ref.  diese  Punkte  weiter  anfiihreiL  1)  Wenn  eine  Classe 
in  der  lateinischen  Schule  2  Abtheiinngen  7:ug|eiaii  fft 

Einem  Zimnier,  die  eine  mündlich  die  andere  schriftlich, 
heschiiftigt ;  so  sind  Störungen  nicht  zu  vermeiden.  — 
2)  Die  Würtembergische  Schuleinrichtung  hat  ihr  Eigeo- 
IhOmiiches  schon  durch  ihren  Zusammenhang  mit  der 
Landeskirche;    überhaupt  lassen  sieh  fremde  Eioricii- 
lungen  nie  mit  Glück  unmittelbar  in  afldere  Räune  über- 
tragen."   Hier  wäre  mehre  res  ZU  den  ErinseruQgen  ii 
der  oben  angezeigten  Schrift  des  Würtemlterger  Schul- 
mannes hinzuzufügen.  —  3)  Die  Uebung  in  lateinischer 
Versification  bedarf  dee  Beschränkung  mehr,  als  das  Er- 
lernen der  griecb.  Sprache.  —  4)  Wenigstens  wärea 
neben  derselben  f&r  Stadtschulen  Uebungen  im  SpredM« 
ndthig,  und  auch  in  Gymnasien  nidlt  blos  als  gelegeni- 
lieh  zu  berücksichtigen.  —  5)  Das  Freistellen  desGfie- 
chischen  ist  nur  ein  Wink,  dafs  es  die  Schüler  ver- 
nachlässigen. ,^  Je  junger  sie  sind,  desto  mehr  bedürfen 
^  fiie  der  gemeinsamsten  Behandlung,  dafs  man  von  dm 
einem  fordre,  was  von  dem  and^n."  Auch  giebt  es 
dadurch  im  Stundenplane  unvermeidliehe  Störungen  iml 
Mifsverhältnisse,  welche  durch  die  Neben gegenstlafc 
der  Schreib-  Ton-  und  Zeichneukunst  nur  noch  ver- 
nickelter werden.  —  6)  Allgemein  einzuführende  Schul- 
büclier  für  die  Stadtschulen,  sind  etwas ,  das  von  der 
Erfahrung  verworfen  wird       worin  die  des  Ref.  voU- 
kominen' einstimmt --^ ;  denn  sie  sagt:  „dergleichei 
geistige  Monopole,  wie  sie  zum  Theil  in  deutschen uwi 
in  andern  Staaten  statt  gefunden  haben  oder  noch  statt 
finden,  lähmen  das  Fortschreiten  zum  Bessern,  und  na- 
mentlich jene  unentbehrliche  Thätigkeit  des  Lehrers, 
sich  selbst  fär  sein  Fach  mehr  und  mehr  auszubilden, 
und  f&r  seine  Schüler  immer  das  Beste  und  Zweckinis* 
siirste  auszusuchen.''  Was  die  eerühmte  nMufe  Gleidi- 
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mSfkig^keit  betrifft,  wird  unter  mehrerein  Triftigea 
auch  das  eingewendet,  wer  denn  in  letzter  Instanz  über 
die  Zvveckmäfsigkeit  solcher  allgemein  einzuführender 
Bücher  eulscheldeii  solle  ?  Doch  nicht  etwa  nur  Einer  ?  — 
Alle  sollten  tut  Theilnahme  der  Lehrgegenstände 
t,  B.  des  FVaDzdsischen  verbunden  seyn.  Warum  sollie 
aber  nicht  Manches,  -wie  nainentlfeh  die  neuen  Sprachen, 
nicht  sowohl  als  Gymnasialgegenstand,  sondern  nur  als 
gute  Gelegenheit  für  die,  welche  ihn  wählen  wollen, 
dargeboten  werden?  -n—  8)  Der  Religionsunterricht  ist 
nicht  zu  verallgemeinern ,  sondern  von  frühem  an  als 
kirchlicher  sn  behandeln.  Dieses  möchte  auch  wohl  die 
Kirche  sowohl  als'  das  Elternrecht  g<'gen  jede  Schule 
behaupten.  —  9)  Besser,  die  vaterländische  Geschichte 
schliefst  an  die  deutsche,  als  diese  an  jene  an.  Die  An- 
gaben dieses  Schulmannes  über  den  Geschichtsunterricht 
gehören  zu  dem  Besten,  was  uns  hierin  noch  vorge- 
kommen; so  auch  über  die  Wichtigkeit  desselben  auf 
Gymnasien.  Auch  ist  Ref.  überzeugt,  dafs  einer  solchen 
Schule  ein  Wehe  damit  geschieht ,  wenn*er  einem  unbe- 
währten Lehrer  in  die  Hände  fiillt.  —  10)  lieber  die 
Prüfungen  und  Visitationen  wird  ebenfalls  Einiges  erin- 
nert. Schliefslich  sagt  Hr.  R. ,  dafs  die  höchst  schwierige 
Aufgabe,  ^einen  solchen  Schulplan  zn  ientwerfen ,  wel- 
cher der  zweckmäfsigen  und  verständigen  Thätigkeit 
einen  möglichst  freien  Spielraum  Öffnet,  und  die  falsdie 
Richtung  beschränkt ;  so  wie  die  nothwendig  verschie- 
denen Ansichten  von  den  Punkten,  welche  nur  allgemein 
auszusprechen,  und  den  andern,  worüber  im  Einzelnen 
Anweisungen  zu  geben  wfiren,  werden  allerdings  bei 
jedem  Schulplane  Manches  vermissen  lassen,"  nur  finäel 
er  auch  io  Betreff  der  allmühligen  Annähening  bei  dem 
Baier.  Plane  einiges  zu  bemerken.  Wir  haben  nur  refe- 
rirt,  und  die  Acten  sind  noch  nicht  gescliiossen. 

Sehwar  9. 
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Onmdlekren  der  hohern  Analysis^  vim  D,  J.  J.  EyteliDein,  KönigL 

Ihreufa.  Ober  -  Landesbaudtrector  ti.  $.  w,^  BarUn  bH  Hemer»  1834« 

Xnil  und  um  &   Zwei  Bände,  4.  «  . 

« 

Die  Vorträge,  sagt  der  Verf.  des  vorliegenden  Werks, 
welche  er  früher  über  einzelne  Gegenstände  der  hÖhern 
Analysis  gehalten  hat,  dienten  ihm  als  Quelle  zu  einer 
Zusammenstellung  der  Grundlehren  dieser  Wissenschaft, 
•dorch  deren  Herausgabe  er  den  Zwischenraum  ^  der  ge^ 
wtfhnllch  beim  Uebergange  Ton  -der  gemeinen  Aigdbra  . 
zur  höhern  Analysis  entsteht  ,  in  dein  nöthigen  Zusam- 
menhange und  zureichend  vollständig ,  wie  es  das  Be- 
dürfnifs  der  Wissenschaft  erfordert,  zu  ergänzen  beab- 
sichtigt, um  auf  diesen  Grundlehren  ohne  Hindernisse 
die  weitere  Ausführung  der  hdhern  Analysis  fortziifiihreiL 
In  der  Absicht  des  Verfk  liegt  also  weder  eine  toU- 
ständige  Darlegung  dessen,  was  in  der  Analysis  bis  jetzt 
geleistet  ist,  noch  eine  Erweiterung  der  Grenzen  ;  er 
beschränkt  sich  auf  die  Mittheilung  einer  Auswahl  sol- 
cher Wahrheiten,  die  zwischen  den  gemeinen,  leicltf 
verständlichen und  den  hdhern,  schwerer  zugSnglichen 
liegen,  und  die  sowohl  in  Rficksicht  der  letcteren  als 
Basis,  als  auch  dem  Lernenden  als  Stoff  zur  Uebung 
und  Vorbereitung  dienen.  Obwohl  wir  nun  an  Werken 
von  ähnlicher  Tendenz  eben  nicht  Mangel  haben,  so 
möchte  man  doch  gegenwärtiges  Werk  nicht  für  über- 
flussig erklären;  im  Gegentheii  hat  es  Tor  vielen  ähn- 
lichen dies  f&r  sich,  dafs  es  mel^r  Gegenstände,  und 
diese  weit  vollständiger  als  die  gewöhnlichen  Compen- 
dien,  entwickelt  enthält.  Auf  der  andern  Seite  berech- 
tigt der  Verf.  sowohl  durch  seine  anderen  Leistungen, 
als  auch  durch  seine  Verhältnisse ,  von  denen  bei  den 
Arbeiten  eines  Schriftstellers  oft  viel  abhängt,  sn  der 
Erwartung,  dafs  er  niit  den  Arbeiten  der  Analjrsten  ver- 
traut, die  ihm  zu  Gebote  stehenden  Mittd  mit  allem 
Fleifee  und  der  gehörigen  Umsicht  benutzt  haben  werde, 
um  seiner  Arbeit  jene  Vollständigkeit  und  Gediegen- 
heit zu  geben,  welche  überhaupt  gefordert  werden 
kann. 


BjftoMB,  MM»  Aa^ll^i.  ins 

Das  gaom  Werk,  btsiebt  i^ps  filiif  und  swwzig  Capi* 
teln  ,  TOD  denen  der  erste  Band  ewölf,  und  der  zwdte 

die  übrigen  enthält.  Da  der  V  erf.  über  die  Eiiitheilung 
seines  Werks,  über  den  Zusammenhang  der  Theile  kein 
Wort  sagt ,  so  wollen  wir  diesen  Punkt  vorläufig  unbe- 
rührt lassen  ,  und  sogleich  nur  Anseige  des  Inhalte  der 
dnaeben  Theile  gehen. 

Ersten  CapiteL  Von  den  analytischen 
Funktionen  überhaupt  Eigentlich  nur  Einleitung, 
oder  besser,  eine  Sammlung  nothwendiger  Erklärungen 
und  Zeichenfestsetzungen ;  denn  der  Verf.  sucht  sich 
mit  dem  Leser  über  die  Bedeutung  der  in  dem  Werke 
Vorkommraden  ungewöhnlichen  Wörter  nnd  Zeichen  m. 
verstandigen.  Zugleich  theiit  er  aber  auch  einige  Wahr- 
heiten und  Schlidkwdseii  nüt,  die  in  der  Folge  ange- 
wendet werden.  , 

Mit  der  Erklärung  von  Function  beginnt  der  Verf. 
und  deiinirt  so:  „Gröfsen,  weiche  so  von  einander  ab* 
hängen,  dafs  mit  der  Veränderung  einer  derselben  auch 
die  ibrigeaeine  Veränderung  erleiden,  heifim  Funktio- 
nen von  einander.**  Es  folgt  darauf  die  Angabe  der 
verschiedenen  Zeichen  ,  wodurch  man  Funktionen  be- 
zeichnet, und  zur  Erläuterung  einige  Beispiele,  ans 
denen  der  Verf.  folgert,  dafs  jeder  Ausdruck,  in  wel- 
chem veränderliche  Gröfsen  vorkommen,  eine  Funktion 
dieser  veränderlichen^Gröfsen  ist  An  diese  allgemeine 
Erklärung  von  Funktion  wird  nun  jene  d^r  Analysis 
geknüpft  und  angegeben,  dafs  die  Analjris  zum  Bnd- 
zweck habe:  „die  aus  der  Veränderlichkeit  der  GrÖfsen 
entspringenden  Eigenschaften  der  F'unktionen  zu  ent- 
wickeln." Zum  weitern  Hervorheben  des  Eigenthümr- 
liehen  der  Analysis  und  ihrer  Verschiedenheit  von  der 
Algebra  führt  der  Verf.  an,  dafe  die  in  der  Anales 
vorkommenden  Gräften  beständige  und  veränder-^ 
liehe  Seyen,  in  der  Algebra  aber  bekannte  und 
unliekannte  Gröfsen  vorkommen,  und  zum  Schlufs 
wird  die  Verschiedenheit  der  veränderlichen  und  unbe* 
kannten  Grölsen  durch  einige  Beispiele  erläutert 
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Nu  gebt  der  Ver£  nir  AsiiBäiluDg  der  einasdaea 
FbacCioiieD  über  und  neantiale  b^erkenswerth:  tran»- 
cendeale  und  algebraische  FoDCtioaen ;  entwik- 

kelte,  unentwickelte,  rationale,  irrationale, 
reelle,  imaginäre,  sv  in  metrische  F'unctionen; 
darauf  folgt  die  Erkläruug  der  Benennungen:  ganze, 
gebrocheoe  (ächte,  unächte),  ähnliche,  ein- 
förmige, cweifdrmige,  Tielförmige,  gleich- 
.artige  und  ungleichartige  F\Dnctionen;  und  hier- 
mit schliefst  der  Theil  des  Capitels ,  der  von  den  ana- 
lytischen Functionen  überhaupt  handelt. 

Bevor  wir  in  der  Anzeige  des  Inhalts  weiter  gehen, 
wollen  wir  das  Angeführte  noch  etwas  näher  betrachtea. 
Wir  müssen  gleich  yornherein  gestehen,  dafii  dieser 
Tkeil  nidlit  den  Erwartungen  entspricht,  die  man  hegea 
darf.  Die  gegebenen  Erklärungen  sind  so  dQrr,  mager 
und  mechanisch  neben  einander  gelegt,  dafs  zur  Vol- 
lendung nichts  fehlt,  als  in  der  Ueberschrift  das  NB.: 
„das  folgende  mufs  auswendig  gelernt  werden."  Dabei 
fallen  dm  Ver£  hauptsächlich  noch  awei  Dinge  zur 
Last:  erstlich  ist  die  Begriffsentwickhmg  von  FnoctloQ, 
und  zwar  zum  Nachtheil  des  Lernenden,  grade  verkehrt 
gemacht,  und  dann  fehlen  bedeutende  Sachen ,  die  für 
das  Fortkommen  in  der  höhern  Analjsis  und  deren  An- 
wendung nach  dem  jetzigen  Standpunkte  der  Wissen- 
eohaft  unentbehrlich  sind.  Der  Verf.  sucht  den  Begriff 
von  Function  in  einen  Satc  zu  drängen  und  so  auszn- 
drfidcen,  damit  jede  Bedeutung,  in  der  man  Functioa 
nur  nennen  mag ,  darin  liege.  Diesen  ersten  Salz  ver- 
steht aber  eiu  Studierender,  der  nur  die  gemeine  Al- 
gebra kennt ,  durchaus  nicht ;  und  wenn  auch  gleich 
Beispiele  und  Erläuterungen  angehängt  werden ,  so  wird  i 
dadurch  höchstens  das  bewirkt,  dafs  der  Lernende  etwas 
über  das  Ahnen  hinaus,  nie  aber,  dab  er  zur  klares  , 
Erkenntnifs  des  Begriffs  gelangt.  Und  diese  Undeut- 
lichkeit  rührt  zum|  Theil  einzig  von  der  verkehrten  Ent- 
wicklung her.  Und  seinen  Zweck  zu  erreichen,  den  \ 
allgemeinen  Satz,  gleichsam  den  Kloben,  woran  alle»  ' 


/ 


gehängt  werden  hmn ,  m  fewkinen ,  iei  der  Verf. 

zwungen,  das  Tür  das  Erkennen  viel  später  liegende 
voran  zu  stellen,  und  was  nothwendig  vorangehen  sollte, 
als  Erläuteruog  und  Folge  nachzuschickeo.  Ordent- 
licher Weise  solke  dem  Algebri^iten  ^  der  nur  die  Zahl 
att<l*d|e  Opentionen  mit  derselben  kennt,  doch  wohl  TiHr 
aliem  Andern  die  Bedeutung  einer  allgemeinen  Gröfse 
entwickelt  werden ;  hiermit  ist  unmittelbar  die  Charakte- 
risirung  und  Unterscheidung  veränderlicher  und  con- 
stanter  GrÖfsen  verbunden,  und  nun  erst  kann  in  geord- 
neter  Folge  die  vielseitige  Bedeutung  von  Function  ms- 
einandergesetzt  "werden.  Dafs  man  beim  Vortrage  auch 
der  umgekehrten  Ordnung  folgen  könne,  ULfst  sich  nicht 
in  Abrede  stellen;  aber  dieser  Weg  ist,  als  unnatQrlich, 
nicht  allein  ungleich  schwieriger,  sondern  der  Vortra- 
g^ende  läuft  dabei  auch  nur  zu  leicht  Gefahr,  dafs  mit 
der  Deutlichkeit  auch  die  Vollständigkeit  verliert,  und 
der  Ueberbiick  wie  die  Einsicht  in  das  Wesen  und  den 
Znsammenhang *8o  gut  als  unmöglich  wird.  Und  dies 
zeigt  sich  beim  V^.  nur  zn  sehr.  Abgesehen  davon, 
dafs  man  die  Auseinandersetzung  der  Begriffe  von  ver- 
änderlichen und  Constanten  Gröfsen  vergeblich  sucht, 
findet  sich  auch  nicht  einmal  die  blo&e  Anzeige,  dafs 
eine  und  dieselbe  GrÖfse  bald  als  constant ,  bald 
als  veränderlich  genommen ,  dafs  ein  Ausdruck ,  worin 
mehrere  allgemeine  Grdfsen  vorkommen,  in  demselben 
Schlufsgang  bald  als  Function  der  einen,  bald  als  Function 
von  mehreren  oder  von  allen  Gröfsen  betrachtet  werden 
kann.  Und  hiervon  sollte  doch  bei  der  allgemeinen  Be- 
trachtung der  Functionen  nothwendiger  Weise  geredet 
Verden. 

)>}achdem  der  Verf.  mit  den  Functionen  fertig  iü^ 
geht  er  (§.  6.)  zur  Bezeichnung  der  Facultiten,  oder 
wie:  er  sie  nennt,  Factorenfolgen  über,  erwähnt  der 
hier  hel-gehörigen  Arbeiten  von  Kramp  und  V  an  der- 
mo nde,  und  giebt  zuletzt  noch  die  Bezeichnuogsart  an, 
deren  Vandermonde  sich  bediente. 
^  Weiter  T/^Aier  §.T.  die  Art  an,  .wiemananf  einander 
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dadurch  nämlich,  dafs  man  an  einen  Buchstaben  unten 
die  Zahlen  1,  2,....  setzt,  zeigt  zugleich  den  Ge- 
brauch dieser  Bezeichnungsart  bei  Reihen ,  die  nach 
den'  Potenzen  einer  Grdfee  x  fortgehen  ,  und  erklärt  die 
Ausdrücke:  Coefficient,  allgemeiuea  Glied  und 
ullg^emeiner  Coefficient 

Wir  haben  schon  bemerkt,  dafs  das  erste  Capitel 
durchaus  nicht  die  Ausfuhrung  irgend  eines  Gegenstandes 
enthalte,  sondern  mehr  eine  Zusammen-  und  Nebenein- 
anderstellung der  heterogensten  Dinge ,  fragmentarischer 
Bemerkungen  sej,  die  in  keinem  Zusammenhange  stehen. 
Für  einen  geübten  Leser  mag  dies  Compiliren  wenigstens 
nicht  hinderlich  seyn;  wenn  aber  dem,  mit  der  Sache 
nicht  vertrauten  Leser  zugemuthet  wird,  die  Ruhepunkte 
für  die  Orientirung  selbst  aufzusuchen,  dort,  wo  er, 
nach  dem  Aeufteren  zu  schliefsen,  ein  zusammenhängen- 
des Ganze  vor  sich  zu  haben  glaubt ,  so  möchte  man  es 
an  dem  Verf.  eines  wissenschaftlichen  Lehrbuches  nicht 
hilligen.  So  kann  man  es  nicht  wohl  gut  heifsen,  dafs 
der  Verf.  von  der  mechanischen^ Zeichenfestsetzung,  wo 
übrigens  noch  manches  hätte  angeführt  werden  können, 
unmittelbar  zu  einem  ganz  specielleh  Theile  der  mathe- 
matischen Schlul^eise^  fibergeht    Er  giebt  nämlich 

§.  8 — 13.  an,  wie  man  die  Ausdrficke:  o* 

anzusehen  ,  und  was  man  daraus  zu  folgern  habe.  Uebri- 
gens  ist  es  gut ,  dafs  diese  Gegenstände  besonders  zur 
Sprache  gebracht  werden. 

Die  Bedeutung  you  ^  deutlich  zu^ machen,  gdii 

der  Ver£  von  dem  Ausdrucke      ans,  bemerkt,  dals  der 

Werth  desselben  zunehme ,  wenn  kleinere  Werthe  van  x 
nach  und  nach  gesetzt  werden,  und  schliefst  daraus,  dais 

•j^  nnangeblich  oder  unendlich  grofs  sey.  AufTaUend 

ist  hier,  daft  er eine  unendlidie  Grüfte  ab  aolehe  be- 


i 
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mclmeft,  di«  mir  gedacht  aber  niokt  angegeben imdea 
könne.    Was  wohl  dies  Denken  sej^n  mag?  An 

einigen  Beispielen  steigt  er  weiter ,  dafs  entweder 

=  +  00,  Oller  c=  —  oo  oder  =  +  00  werde,  und  g^iebt 
zufetzl  das  allgemeine  Verfahren  an ,  durch  welches  nian 
aus  der  ursprünglichen  Function  ableiten  kann ,  welcher 
von  den  genannten  Fällen  statt  finde.    Das  Verfahren 

selbst  ist  dies:  wenn  in  dem  Bruche  7^  f&r  x=a  der 

fx 

Nenner  fa  =r  o  wird ,  so  setze  man  in  dem  Bruche 
x:=:a-+h,  MO  h  eine  äufserst  kleine  GrÖfse  bezeichnet, 

and  entwickle  den  Werth  K!''^!"}.   Findet  man,  da6 

f(a±h)  ^ 

dieser  positiv,  negativ  oder  beides  zugleich  ist,  so  ist 

Fa 

auch  —  =  4.  ,  oder  =  —  00  oder  =  +.  » .  Abge- 
sehen von  der Zwecklosigkeit  einer  solchen  Untersnchung^ 

so  inufs  man  noch  die  saubere  Demonstration  bewundern; 
auch  die  Anwendung  auf  einzehie  Beispiele,  welche  un- 
mittelbar darauf  folgt,  ist  gleich  erbaulich.  Da  solche 
Erörterungen  keiner  Becti^cation  fähig  sind ,  so  mufs 
man  sie  mit  Stillschweigen  fibergehen,  und  kann  nur 
bedanern,  dafr  der  Lernende  an  solchen  Dingen  sich 
vergeblich  abmartert,  oder  wenn  er  mehr  Anlage  zum 
guten  Glauben  und  V  ertrauen  als  ächten  Sinn  fiir  Er- 
werbung der  Erkenntnifs  hat ,  gleich  beim  Eintritt  in 
das  Gebiet  der  höheren  Mathenmtik  .in  die  mystische 
Brahe  recht  eingetaucht  wird. 

Bei  der  Erörterung  über  die  Bedeutung  von  ^ , 
welche  der  Verf*  folgen  läfst ,  ergiebt  dch ,  dafii  aus 
dem  ursprfinglichen  Ausdruck,  aus  welchem  ^  entstan- 
den ist,  auch  ein  bestimmter  Werth  abgeleitet  werden 

ildnne.  welcher  als  der  Werth  von       anzusehen  ist 

'  o 

Obgleich  dies  iilr  den  todten  Mechanismus  der  Rechnung 
hinreichend  ist,  so  vermilst  man  doch  die  Cintwickiung 
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da  doch  äufsere  Veranlassung;  dazu  g-egeben  war,  am 
rechten  Ort  stünden.  In  der  GrÖfsenlehre  gilt  der  Satz 
yanz aiigeiiiein ,  und  wird  als  solcher  appiicirl:  bei  einem 
allgemeinen  Ausdruck,  tvelcher  eine  Irgend  welche  Com- 
bination  von  Geschäftsweisen  enthält,  isl  es  in  RQchsIcht 
des  Resuhats  einerlei ,  ob  man  zuerst  die  angezeigten 
Geschäfte  so  weit  als  möglich  ausführt, , und  dann  erst 
jpur  die  aligemeinen  Gröfsen  besondere  Werthe  setzt,  oder 
ob  man  zuerst  die  besonderen  Werthe  einführt  und  daofl 
die  Operationen  vornimmt.  Dieser  Satz  gilt  nun  ia  vieles 
Fällen  nicht,  und  unter  diesen  ist  auch  der  Fall,  wo  der 

allgemeine  Ausdruck  das  Resultat      giebt,  wenn  man 

o 

die  Einfllhrung  der  besonderen  Werthe  dem  Avsfuhreo 
der  angezeigten  Operationen  vorangehen  läfst.  Von 
diesem  Satze  und  den  Ausnahmsfallen  findet  man  in  dem 
Vortrage  des  Vcrfs.  auch  nicht  eine  Spur,  noch  viel  we- 
niger eine  Deduction  desselben.  Die  Erwähnunj^  dieses 
Satzes  hätte  den  Ver£  freilich  noch  auf  ganz  andere 
Dinge  f&hreii  können,  welche  nicht  in  seinen  Plan  pafs- 
ten.  Aber  ist  denn  die  Mathematik  ein  blofses  Handwerk, 
und  besteht  das,  was  man  M'issenschaftlich  nennt,  nur  in 
der  Aufzählung  der  Regeln,  Kunst-  und  Handgriffe, 
die  durch  eine  lange  Praxis  erniMirben  sind? 

Den  Beweis,  dafs  o"  =  1  ist,  fuhrt  der  Verf.  so; 
weil  x'^ssfi      =      so. ist  auch,  wenn  z  =  o  gesetzt 

wird,  o**  =  1.  Einen  weiteren  Grund  giebt  er  nicht 
Dies  iiefse  sich  wieder  beiläufig  auf  den  obi- 
l^ea  allgemeinen  Satz  und  dessen  Aosmihmen  bezieheft, 
da  die  Sache  so  isolirt  aufgegriffen  ist  Indessen  wäre 
von  ähnlichen  Schlüssen  bei  ganz  anderen  Functionszei- 
chen  vieles  beizubringen  gewesen  ,  z.  B.  warum  die  Fa- 
cultät  o'^^^'z::!  ist,  dafs  dieser  Schluis  überhaupt  bei 
Productenceihen  vorkomme,  die  irgend  welches  Gesetz 
befolgen,  und  fOr  deren  Glieder  man'  ent^rediende 
Zdchen  festsetzt 
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Nun  folg'en  §.  14.  auf  einmal  dreierlei  Dingfe ,  die 
wohl  unter  sich  so  quasi  etwas  mit  einander  gfemein  ' 
haben,  aber  in  Rücksicht  alles  Anderen,  was  dasCapitel 
enthält,  als  fremdartig  dastehen.  Zuerst  wird  nämlich 
als  leicht  moBUsehender  Satc  adgefthrt,  dafs  j^der  Aos- 
dittob ,  welcher  aos  feelleti  und  imaghiftrai  QrötBtn  uu- 
tammengesetzC  ist,  die  Gestalt 

o  =  M  +  N.      —  1 

erhalten  kdnne,  und  durch  einige  Beispiele  anschauHcfai 
gemacht  Alsdann  wird  gezeigt,  dafs  jeder  Ausdruck 
TOn  der  erwähnten  Gestalt  zu  der  Folgerung  berechtige, 
dafs  M  =  o  und  N  =0.  Der  geführte  Beweis  hat  seine 
Richtigkeit.  Nun  aber  verfällt  der  Verf.  noch  ia  dem*', 
selben  §.  auf  die  suc,cessive  Entwicklung  der  Terschis^ 
denen  Potenzen  von  —  1 ,  und  hat  für  dieses  Ariran-^ 
gement  keinen  anderen  Grund  anzugeben ,  als  den ,  dab 
die  Potenzen  von  ^  —  1  wegen  des  vielfachen  Ge- 
'  brauchs  zu  bemerken  seyen. 

Die  unvollständige  Vergleichung  zweier  Gröfsen 
darojidie  Angabe,  dafs  die  eine  gröfser  oder  kleineir  i|)a 
die  anilere  ist,  findet  häufig  Anwendung.  Weil  nun  der 
unvorsichtige  Gebrauch  der  Zeichen  ^  und  ^  in  m^Un 
chen  Fällen  zu  absurden  Resultaten  führen  kann,  so  hält 
es  der  Verf.  nicht  undienlich,  in  §.  15.  einig*es  darüber 
anzumerken.  Uebrigens  fehlt  auch  bei  dieser  Exposition 
die  Basis,  auf  welche  gebaut,  die  Sache  erst  in  ihrer 
wahren  Gestalt  erscheinen  kann.  Denn  der  Verf.  föngt 
gleich  mit  dem  Dogma  an :  es  wird  durchgängig  ange^ 
nommen,  dafs  jede  negative  3Sahl  kleiner  als  eine  posi- 
tive ist,  und  darum  behandelt  er  auch  den  Gegi^astand 
eben  so  einseitig  als  oberflächlich. 

Im  Folgenden  (^§,  16.)  beschäftigt  er  sich  mit  der 
Erklärung  von  dem,  was  man  unter  Grenswerthen 
eiiier  Function',  unter  stetigen  und  nustetigeü 
Functionen  zu  verstehen  hahefun«:!  gieht  zuletzt  (§.17.) 
an,  wie  man  aus  unvollständigen  Vergleichungen  zweier 
oder  mehrerer  Gröfsen  für  eine  derselben  ^Juen  Nähe- 
rungswerth  bestinmien  könne. 
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'HierHiit  ist  das  erste  Capitel  gescMowen-!  .daa  Kid 

des  ganzen  Werkes.  Denn  wie  der  Leser  hier  Vielerlei 
ohne  äufsere  und  innere  Verknüpfung  bont  nebeneinander 
gestellt  sieht,  so  lose  und  mechanisch  findet  er  alle  Ca- 
pitel an  einander  gereiht,  und  wenn  mehr  Oberflächr 
Uehkeil  ab  tieferes  Eindringen  in  das  Wesen  der  Gcfm^ 
stände  sich  hier  zeigte,  so  darf  man,  -  ohne  Unrecht,  ii 
dem  folgenden  nicht  jene  Strenge  im  Emiren  erwarten, 
welche  als  Haupteigenschaft  eines  wissenschaftlichea 
Werkes  betrachtet  werden  mufs. 

Das  zweite  Capitel  hat  zur  Ueberschrift :  der 
binomische  Lehraatz.  Dadurch  kat  der  Verf.  bei 
weitem  weniger  angezeigt ,  als  er  in  dem  Capitel  giebt; 
denn  der  binomische  Lehrsatz  mit  allen  Anwendungen 
aiif  einzelne  Fälle  nimmt  von  dem  64  Seiten  langen  Capilel 
bei  weitem  den  kleinsten  Raum  ein;  das  übrige  sind  zum 
Theil  Untersuchungen  Aber  merkwürdige  Eigenschafteo 
der  Binominalcoefficienten,  in  sofern  sie  Zahlenausdrficke 
sind ,  nnabhfingig  ▼om  Binomium ,  zum  Theil  auch  die  . 
besondere  Betrachtung  einzelner  Binomien  ohneZoae- 
hung  des  Lehrsatzes.  *  1 

Zuerst  erklärt  der  Verf.,  was  man  unter  Binom  und 
binomischer  Lehrsatz  zu  verstehen  habe,  fuhrt  i 
Newton  als  den  Erfinder  dieses  Lehrsatzes  an,  und  fugt 
die  interessante  Notiz^inzn ,  dafs  diese  Entdeckung  trf  | 
Newton^s  Grabe  in  der  Westminsterabtei  eingegraben  sey- 
Unmittelbar  darauf  legt  er  die  Entwickelungen  mehrerer 
Potenzen  des  Binoms  1  4- b ,  wie  sie  durch  Multiplication 
erhalten  werden ,  vor  und  theilt  zuletzt  die  Binominal'  i 

zahlen  für  die  2te ,  3te,  ,  14te  Poteez  mit.  Mehrere  ' 

Ton  diesen  CoefBcientenreihen  benutzt  er  femer  (§19) 
als  Beispiele ,  um  zu  zeigen  ^  dafe  die  Binonüalcocfr 
cieuten  in  Bruchform  dargestellt,  und  auf  diese 

Weise  I 

unter  ein  allgemeines  Gesetz  gebracht  werden  köafleo- 

(Die  Fori9€t»uug  folgt.} 
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Endlich  stellt  der  Ver£  die  Bezeichnung  der  BincH-  . 
mialooefficienten  auf,  üennt  den  Coefficienten  de» 
(n-l-l).teD  Gliedes  der  pten  Potenz  eines  Bioom^e,  und 
rügt  zur  Uebiing  fttr  den  Anfanger  mehrere  Beispiele 
hinzu.  Hierbei  nimmt  er  jedoch  die  BinomialcoefBcientea 
nur  als  Zahienausdrücke ,  gleichsam  nur  vorbereitend; 
er  macht  den  Lerneaden  auf  die  Vortheile  einer  zweck- 
jnäfisigen  Beseichnung  aufmerksam,  lobt  die  Verdiensie, 
-welche  Hindenburg  sich  nm  diesen Theil  der  Mathe- 
matik erworben  hat ,  und  giebt  eine  Vergleichnng  seiner 
Bezeichnung  der  Binomial coefficienten  mit  der  Hin- 
idenburgischen.  Auch  wird  die  Bezeichnung,  welche 
Schweins  in  seiner  Analjsis  beim  Binomium  gebraucht, 
«Is.Torkömmend  angeftthrt,,ohne  dals  des  Werkes,  worin 
fAe  angewendet  wird,  oder  des  Verfassers  anch  nur  mit 
einer  Sjibe  Erwähnung  geschieht. 

Aus  der  Festsetzung 

p  •  (p  — i)  .  .  .  .  (p  — n+ i) 


leitet  der  V,erf.  nun  (§.  21.)  mehrere  Eigenthttmlich- . 
' keiten  solcher  Ausdrücke  und  jene  Werthe  ab,  welche 
dem  Zeichen  p.  in  besonderen  Fällen  zukommen*  Indem 
er  den  Torstehenden  Ansdrack  mit  foig;endem 

_  p  '  (p— 0  >  *  * '  (p— 

1  .       8  •      ....  l). 
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▼erbindel,  erhält  er  die  Wahrheit: 

n  .  p.  =  (p  — n+  i)  .  pa_  , 
aas  wdcher  er  für  n=l  folgert 

mnd  indem  er  n — r  statt  n  und  dann  nso  aetzt,  dafis 
p.,  =  o.   Aus  eben  diesem  allffemeinen  Satze  leitet  er  . 

nach  K 1  ü  g  e  1 8  Verfahren  den  Hauptsatz 

(p  +  q)t  =  p  +  Pr-f  q.  +  ••••  +  pi  •  qr-t  +  qr 

ab  y  ivdchen  er  bei  dem  nun  folgenden  Beweise  des  bi- 
nomischen Lehrsatzes  zu  HQlfe  nimmt  Den  binomischen 

Lehrsatz  deducirt  er  (§.  23.)  aber  so:  er  setzt 

f(p)a=  I  +p,  .  b«  +  p.  .  b*  +  : 

f  (q )  5=  I  +      .  b«  +  q,  .   

bildet  durch  Multiplication  das  Product  f  (p)  .  f(q), 
und  findet  mit  Zuziehung  des  genannten  Hülfsatzes,  dafs 

^(P  +  q)  =  ^ (P)  X  ^ (q)*    Aus  diesem  SatzQ  erhält  er 
4aieh  Induction 

'   •     f(gXp)  =  (f(p))'  ' 
und  hieraus 

wodurch  der  Lehrsatz  für  einen  positiven  ganzen  Expo^ 
nenten  dargethan  ist    Im  vorletzten  Sa^  jiimmt  er 

P=  —  an.  und  erhält 
ff 

f(-i)  =  (f(h))T  =  (.+b)? 

SO  dafs  also  der  Lehrsatz  auch  fBr  einen-  positiven  ge* 
brochenen  Exponenten  .  bewiesen  ist    In  dem  Satze 

f(p)  .  f  (q)  =  f(p  +  q)  setzt  er  zuletzt  p  =  m  und 

q  =  —  m,  und  erhält  f(in)  .  f( — m)  =  f(o)  =  l, 

=  W  =  TTTbF  =  <^  + 

^omit  die  Gültigkeit  des  Lehrsatzes  auch  für  negative 
.  Exponenten  dargethan  ist    In  dem  Folgenden  giebt  er 
Beispielsw^eise  die  Entwickdungen  fttr  die  Binomien 
(a  +  x)",  (a — x)~*;  anch.slellt  er  filr  du  Binomium 
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(a  4-  x)"  noch  Mne  sweite  Eniwickduif  auf,  wobei  die 

Reihe  convergirt,  nfimlioh 

(a  +  x)-=.'x  fl  +  JL . + -Lda+I}  .  .\ 

Das  Uebri^e,  waa  jetzt  noch  yom  Binomium  folgt,  ist 
blos  mr  Vfhmg  Ar  deo  Anfönger,  und  bezieht  sich 

hauptsächlich  auf  die  Binoiiiialcoefßcienten ;  auch  ist 
eine  Tabelle  beigefugt,  worin  die  Coefhcieuten  vieler 
Potenzen  in  Zahlen  angegeben  sind. 

Bevor  wir  weiter  gehen,  mfissen  wir  über  das  Vor- 
hergehende einiges  bemerken.  DaA  der  Ver£  die  Er  • 
klärung  der  AnsdrQcke  Binom  n.  s.  w.  vorausschickl, 
ist  ganz  recht  und  gut;  aber  es  will  doch  scheinen, 
dafs  man  dem  Lernenden,  bei  dem  man  die  Bedeu- 
tung  des  Ausdrucks  Binom  nicht  voraussetzen  kann, 
auch  etwas  Uber  die  Bedeutung,  welche  an  die  Zeichen 

+  n  +  B| 

(a4.b)  ,  (a-i-b)  »  geknfipft  ist,  sagen  könne,  vnd 
dies  wäre  gewifs  niclit  überflttssig.  FreiKch  wäre  der 
Verf.  durch  einen  solchen  Eingang  geradezu  gezwungen 
gewesen ,  seine  Demonstration  des  BinomiaUheorem's 
aufzugeben  und  jene  anzunehmen ,  auf  welche  xnan  durch 
das  Auffassen  der  Bedeutung  der  genannten  Zeichen  g&- 
führt  wird.  Hätte  der  Verf.,  Was  erste  und  unerläfs-» 
liehe  Pflicht  f&r  ihn  war ,  dem  Lernenden  erklärend 

gesagt,  dafs  (a-f-b)''""  nur  ein  Zeichen  eines,  auS 
,  n  gleichen  Factoren  zu  bildenden  Products  sey ,  dafs 
man  zur  Bildung  dieses  Products  Theiiweise  gelangen 
kann ,  so  mufste  er  beim  speciellen  Fall  anfangend ,  zur 
allgenneinen  Bildungsweise  gelangen,  oder  tnm  Lehrsatze 
für  einen  positiven  ganzen  Exponenten.  Wenn  er  hätte 
sagen  wollen,  dafs  durch  (a  -|-  b)""  die  fortgesetzte  Di- 
.  Vision  angedeutet  werde,  und  wenn  er  dem  Lernenden 
gezeigt  hätte,  —  was  dieser  aas  des  Verfs.  Vortrag  gar 

nicht  weifs — ,  wie^man  die  Division  -^^i^-  o^er 

ansfllhrt,  nnd  was  dabei  entsteht,  so  wäre 'er  grades 
Wegs  zum  Lehrsatze  für  negative  ganze  Exponenten  ge* 
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kommea  Hüte  er  endlich  den  Lernendea  Mif  dieCeoh 
bination  der  Geschäfte,  welche  durdi  den  Ansdnnk 

(a+b)  "  angezeigt  ist,  aufinerksam  gemacht,  so  vSr« 

ihm  sehr  nahe  gelegen,  durch  die  That  zu  zeigen,  wie 
man  die  nite  Potenz  von  a  +  b  in  n  gleiche  Factoren  zer- 
legen kann ,  und  er  hätte  damit  die  Richtigkeit  des 
Lehrsatzes  auch  iHr  Bruchexponenten  dargethan.  Bei 
diesem  Verfahren  wäre  er  überdies  gewils  eben  so  prt 
durch  vorhandene  Arbeiten  unterstützt  gewesen,  als  bei 
seiner  gewählten  Beweisart  Er  giebt  den  Eulerschea 
Beweis  suo  modo  y  und  benutzt  dabei  noch  andere  Ar- 
beiten, welche  zur  Ergänzung  des  Euler'schen  Beweises 
dienen;  für  die  andere  Beweisart  dürfte  er  blosmitden 
neuesten  Fortschritten  der  Wissenschaft  bekannt  sejfii, 
und  er  konnte  ohne  Schwierigkeit  entlehnen ,  was  flr 
seinen  Zweck  taugte.  Uebrigens  soll  keineswegs  gesagt 
se^n,  dafs  des  Verfs.  Beweis  nicht  genüge;  er  hat  alle 
Eigenschaften  eines  richtigen  Beweises,  und  der  toq 
Euler  entwickelte  Gedanke  der  Zerlegung  ist  richiig  ge- 
wählt Aber  die  ganze  Form  ist  ein  Anstois  und  für  die 
Auffassen  der  Wahrheit  ein  grofees  Hindernlft.  Es  lA 
nun  einmal  so,  dafs  jede  Erkenntnifs  auf  Erfahrung  be- 
ruht; die  Abstraction  mag  sich  noch  so  weit  versteigen, 
so  ist  sie  gewifs  immer  von  einem,  wenn  auch  npch  so 
kleinen  Kreise  von  Erfahrungen  ausgegangen.  Was  man 
in  der  Ph^ik  das  Anfuhren  der  Erfahrung  nennt,  ist  U 
der  Analysis  oder  in  der  GrÖfeenlehre  die  InduClioo. 
Weil  nun  diese  immer  das  Fundament  analytischer  Er- 
kenntnifs ist,  so  mufs  sie  beim  Vortrag  allgemeiner  Wa^"*' 
heiten  entweder  vorangehen  oder  vorausgesetzt  werden. 
Oer  Voirtrag,  für  Geübte  berechnet,  darf  sie  oft  vorau»- 
setsen;  in  einem  fUr  den  Untenricht  bestinunten  Weri» 
aber  darf  sie  nie  fehlen,  und  nicht  blos  dies,  senden' 
sie  mufs  auch  in  der  natürlichen  einfachen  Gestalt  geg*" 
ben  werden,  w^elche  sich  immer  leicht  herausfinden  läfst. 
Man  mag  dies  pädagogisch  nennen  oder  wie  man  nur 
immer  will;  so  viel  ist  gewifs ,  dafs  dieser  Weg  flU  ^ 
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Entwickelungsgang  des  menschlichen  Geistes  der  natür- 
lichste und  eben  darum  auch  der  einzig  richtige  ist:  das 
einfache,  der  AuiTassaogskraft  nahe  liegende  geht  darin 
wirklich  allem  Toran,'  und  das  für  das  ^kennen  ent- 
Cmiter  und  spiler  liegende  folgt  erst  m  natürlicher  Ord- 
nung nach. 

Geht  man  nun  mit  diesem  Maaisstabe  an  des  Verfs. 
Bewäis,  so  findet  man  leicht  die  MSngd.  Die  gailze 
Induction  des  Verfs.  besteht  in  dem  Anföhren  der  Ent- 

-Wickelungen  von  (l-f-b)^,  (l-f-b)"^.  (l  +  b)^,  und  in 
dem  Verwandeln  einiger  Binomiaicoefficienteu  in  Bruch- 
form ;  Ton  diesem  ab  -geht  er  sogleich  an  die  allgemeine 
Voraussetzung 

^  (P)  =  1  +  P.  .  b  +  p. .  b'  +  


Geübte  überseugend,  für  solche,  die  mit  dem  sn  be-> 
-weisenden  schon  bekannt  sind;  aber  für  die  Einsicht  eines 

Lernenden  nie  und  nimmermehr.  Wenn  der  Ungeübte 
den  ganzen  Beweis  mit  aller  Aufmerksamkeit  durchge- 
l^angen  ist^  und  die  Wahrheit  der  Sätze  als  solche  zu 
nehmen  gezwungen  worden ,  so  ist  er  zuverlässig  dahin 
g^ebracht)  dafs  eir  nach  der  Quelle  fragte  woher  die 
Voraussetzung  genommen  ist,  dafe  er,  wenn  er  fargend 
denkt,  und  gute  elementare  Kenntnisse  hat,  an  derMög* 

lichkeit  der  Ausführung  der  in  (a-fb)*  angezeigten 
Geschäfte  zweifelt,  und  sich  allerlei  Bedenklichkeiten 
zeigen,  die  man  nach  der  Absicht  des  Verfs.  nicht  er- 
warten sollte.'  ^Sollen  diese  beseitigt  werden,  so  bleibt 
inehts  übrig,  ak  durch  Ausführung  der  Gteschäfle  den 
Ufeg  zu  zagen,  und  also  das  wirklich  zu  Hbun,  was 
Torher  hätte  geschehen  müssen:  kurz  man  ist  gezwun- 
gen ^  die- Sache  combinatorisch  vorzunehmen. 

Wir  haben  uns  bei  des  Verfs.  Beweis  etwas  lange 

aufgehalten ;  aber  die  Sache  ist  an  sich  schon  einer  Dis- 
cussion  Werth,  uud  dann  halten  wir  es  für  nicht  unpas- 
send ^  und  es  möchte  wohl  an  der  Zeit  seyn,  den  feineren 
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Unterschied  uiid  den  g^rofsen  Vorspnnig;  des  sogenaimteii 
Combi natorischen  Verfahrens  etwas  herauszuheben.  Es 
ist  nur  zu  g^ewöhnlich,  die  combinatorische  Behandlung»- 
veise  als  RechDuogsspielerei  und  dergl.  anzusehen;  das 
tigeaüiehe  Wesen 'dmeiben  aber  wird  nicht  geJumt 
Man  kann  wohl  sagen ,  dafs  selbst  Hindenbnrg  und  vieb 
mit  ihm  den  eigentlichen  Punkt  der  Erfindung  nicht  ge- 
sehen haben ;  Hindenburg  hat  aufserordentlich  viel  mit 
dem  Material,  mit  dem  Mittel  zu  thun,  und  darüber 
vergafs  er  zwar  den  Zweck  nicht ,  aber  «er  sah  ihn  oidU 
klar,  wenigstens  fehlte  ihm  das  Wort  sar  Bezeichimiig 
seiner  Ideen,  und  dies  ist  allemal  das  bestimmteste  Zei- 
chen, dafs  wohl  ein  dunkles,  im  Hintergrunde  schwe- 
bendes Bewufstse^  n  ,  nicht  aber  eine  klare  Einsicht  mrf 
Erkenntnifs  vorhanden  ist.  Seit  Hindenburg  aber  und 
besonders  in  der  neueren  Zeit  ist  die  Sondernng  des  Ma- 
terials nnd '  des  Zwecks ,  die  Vereinfachnng  des  Combi- 
nirens  und  desscin  Anwendaag  so  weit  gediehen,  daft 
die  Nichtbeachtung  und  Verkennung  dieses  grofsenFoii" 
Schrittes  der  Wissenschaft  wunderlich  scheinen  könnte,  | 
w^enn  es  nicht  eine  allgemeine,  nur  zu  oft  bestätigte 
•  Wahrheit  wäre,  dafs  dias  Einfachste ,  das  Natürlichste, 
was  m  allernächst  Hegt,  TöUig  flbersehen  nnd  nvr  sfit 
und  mit  grofser  Mühe  gefunden  wird,  nnd  avf  der  ti- 
dern-  Seite  alles ,  was  in  den  alten  eingelernten  KfMi 
nicht  pafst,  und  unverstanden  als  Gaukelwerk  daliegt,  j 
mit  'Verachtung  angesehen  wird. 

Aiifser  dem  eigentlichen  Beweise  des  Verfs.  rnttBae* 
wir  noch  einige  andere  Punkte  näher  berühren.  Der 
Verf.  zeigt,  dafs,  seiner  Bezeichnung  gem<äfs,  p^slsej, 
und  leitet  diesen  Satz  ans  der  allgemeinen  Relation 

n  .p,  =(p  — n  +  1)  .  p. 

ab ,  indem  er  n  =±1  setzt.  Dieser  besondere  Werth  von 
n  kann  aber  hier  gar .  nicht  yorfcömmen ,  irad  die  De- 
monstration ist  deswegen  fehlerhaft'  Denn  die  allgemeiic 

Relation  folgt  ans  der  Vergleichung  der  beiden  Aii*^ 
drücke,  weiche  dem  p.  und  p..,  zugehören,  uud 


I 
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also  auch  bei  p.  muft  Toransfesetit  werden ,  dafs 

n  >  1  sey,  weil  p„_ ,  bei  n  1  ein  unangeblicher  Ausdruck 
wird.  Diese  Rücksicht  hält  aber  den  Verf.  nicht  ab,  seinen 
Zweck  zu  verfolgen;  diesen  zu  erreichen,  erlaubt  er 
sich  einen  Betrug.  Er  kann  dies  anch  ganz  keck  thun, 
denn  der  Lernende,  ist  hier  wieder  in  die  Enge  getrie* 
ben,  und  mufs  das  Resultat  als  wahr  nehmen,  weil  ihm 
die  feinere  Distinction  der  möglichen  Voraussetzungen 
abgeht.  Eben  so  grofs,  wenn  nicht  gröfser,  ist  der 
'Trugvschlufs  bei  dem  Beweise  des  Satzes  p_,  =  o«  Der 
\erf.  setzt  in  der  erwähnten  allgemeinen  Relation  n  —  r 
otatt  n,  wodurch  sie  in  folgende: 

(n  — r)  .  p„_,  =  (p_n  +  r  — 1)  .p„„,., 

w 

übergeht  (der  Verf.  schreibt  hier  aus  Versehen 
p  —  n — T^l  statt  p — n+r  +  ly  was  jedoch  auf  die 
Schlüsse  kernen  Einflufs  hat),  und  nun  setzt  er  n  =  o. 

Dies  ist  doch  gewifs  eben  so  viel,  als  wenn  er  in  der 
erwähnten  allgemeinen  Relation  vsogleich  ( — r)  statt  n 
gesetzt  hätte.  Hier  wird  also  die  absichtlichste  Betrü- 
gerei ausgeübt:  weil  n  nicht  negativ  gewonnen  werden 
durfte,  indem  zu  befilrchteu  war,  dafs  der  Lernende 
den  Spuk  merken  würde,  so  wird  erst  ernstes  Spiel  ge- 
trieben, damit  man  heruach  desto  sicherer  die  Falle 
zuklappen  lassen  könne.  Ist  das  höhere  Anal jsis?  Sind 
das  die  Früchte  von  den  Bemühungen  der  Analysten? 

Doch  wir  wollen  in  der  Anzeige  des  Inhalts  weiter- 
gehen.   In     87.  folgt  die  erste  Anwendung  der  Bino- 
.nialreihe,  und  zwar  beim  Beweise  der  beiden  Sitze: 

^Wenn  m>r  und  n=oc,  so  ist  —  ^ 

sGc.**   Der  Beweis  ist  der:  setzt  nan  ttsr+hy 

so  wird 


I 

r 


und 


('  +  7-)'        •+-.-T  + 

*  I 

(t)=(«  +  t)"  =  '  +  ».  T  +  ; 
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ylntt^M  der  Verf.  nun  die  beiden  Sätze  folgert.  Dafs  mit 
diesem  Beweise  nichts  bewiesen  ist,  liegt  klar  vor; 
übrigens  thut  dies  der  Sache  keinen  Abtrag,  da  die 
Richtigkeit  der  beiden  Sätze  auüser  dem  Bereiche  def 
UeberEeupingsfiihigkeit  liegt 

Der  nun  folgende  Theil  des  Capitels  enthält  ¥00  S.Ö 
bis  67  eine  Zusammenstellung  sehr  vieler  Vergleichungen 
verschiedener  Binomialcoeflicienteii ;  dann  folgen  wieder 
Entwickelungen  einiger  Binomien ;  und  endlich  wird 
▼ön  der  Zerlegung  der  Binomien      (a^.V'b)  und 

3 

•V^(a  +  v^b)  in  zwei  Theile  gehandelt.  WasdieVer- 
gleichung  der  Binomialcoefficienten,  betrifft,  so  ist  di« 
Masse  zu  grob,  als  dab  wir  sie  hier  anführen  könntoo; 
es  kommen  darin  yiele  bdcannte  und  auch  einige  interes- 
sante neue  Sätze  vor.  Nur  ist  zu  bedauern ,  dafs  ia  dem 
ganzen  Dickigt  auch  nicht  eine  Sylbe  von  Fingerzeig 
gegeben  wird,  weder  in  Rücksicht  der  Idee,  welche 
bei  diesen  Vergleichungen  leitete,  noch  auch  in  Rück- 
(ächt  der  verschiedenen  Bedeutungen,  welche  an  die 
Resultate  geknüpft  seyn  können. 

Das  dritte  Capitel  hat  zur  Ueberschrift :  von  den 
UD-bestimmten  Coefficienten  der  Reihen.  Der 
eigentliche  Gegenstand  ist  aber  erstlich  die  VerwaDdluif 
d9S  Biruches 

A  -i-  Ai  .  z  +  A2  .  z^4-  .  .  ,  . 

B4-Bi  .  z  +  Ba  .   

.  in  eine  Reihe^,  ohne  dre  angezeigte  Division  ausrafuhren; 
zweitens  die  Entwickeln  ng  von  x  oder  irgeufl  daer 

teuz  dieser  Gröfse  aus  der  Gleichung 

yssa.x   +b.x  +C.X 
Uebrigens  wird  keine  dieser  Aufgaben  vollständig  anf- 
geldst .  Der  Verf.  beginnt  mit  der  Erklärung  tod  deni) 
was  man  unter  R<eihe,  endlicher  Reihe,  uueod- 

lieber,  steigender,  fallender  Reihe  zu  vetstf" 
hen  habe,  und  geht  sogleich  zum  Beweise  des  Satzes« 
wenn  x-  eine  veränderliche  Grölst  und 
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p.  p+q 
o  =  A.x+B-»  +......... 

ist,  so  ist  A  =  o,  B=  o,   Zugleich  wird  be- 

merkt, dafs  dieser  Satz  die  Grundlage  der  Lehre  von 
den  unbestimmten  Coefficienten  ist.  Man  sollte 
nun  erwarten  dürfen ,  dafs  dem  Lernenden  ürg^d  etwas 
▼on  dieser  Lehre,  wenigstens  die  Hauptidee  angegeben 
werde;  statt  dessen  aberfolgt  die  Bemerkung^  dafs  diese 
Lehre  ganz  besonders  bei  der  Verwandlung  der  gebro- 
chenen Functionen  in  Reihen  angewendet  werde,  und 
dies  wird  sogleich  durch  ein  Beispiel  dargethan.  Hier 
wird  also  wieder  das  Wesen  .der  Sache  völlig  übergan» 
gen.  Zwar  läfet  sich  ans  den  mitgetheilten  Beiqnelen  — 
das  ganze  Ctipitel  ist  nur  eine  Beispielsammlung  —  ent- 
nehmen ,  wo  die  Sache  hinauslaufe ;  ob  aber  der  Nicht- 
geübte daraus  finde,  und  sich  deutlich  sagen  lerne, 
was  das  wesentlichste  dabei  ist,  möchten  wir  doch  be- 
BweifehL  Die  Umkehrung  der  Reihen  ist  hier  eben&Ua 
sdir  nnyoUstSndlg  abgehanddt ;  anberdem  dab  nnr  der 
speddle  Fall 

in  Betrachtung  gezogen  wird ,  fehlt  auch  noch  die  An- 
gabe der  Bildungsweisen  der  CtoeHioienten  der  umge- 
kehrten Reihe;  diese  folgt  später  im  2ten Bande,  worauf 
deshalb  verwiesen  wird.  Denkt  sich  der  Lernende,  dab 
alles  nnn  folgende  f&r  das  Verst&ndnils  dieser  Bildung«- 
weisen  Torausgesetzt  werden  mfisse,  welchen  Respect 
wird  er  nicht  vor  den  (nicht  vorhundenen)  Schwierig-- 
keiten  solcher  Sätze  bekommen  t 

Das  vierte  Capitel  handelt  von  den  höheren 
Gleichungen,  und  ist  in  Rücksicht  der  Masse  nicht 
unbedeutend.  Die  abgehandelten  Gegenstände  sind  aber 
kurz' diese:  Verwandlung  einer  Gleichung  in  eine  zweite; 
BesUmmung  aflgemeiner  Kennseichen  derWui:seln;  Auf- 
Idsnng  der  Gleichungen  des'dhitten  lud  vierten  Grades. 
Der  Anfang  enthält  mancherlei  Erklärungen  hierher  ge- 
höriger Benennungen;  dann  folgt  zuerst  der  Beweis  des 
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8ftt8e§  y  dab  eine  GMchnng  durch  x  —  a  ohne  Rest 
tfieilbar  seyn  müsse,  wenn  x  die  unbekannte  Gröfse  and  i 

a  eine  Würze!  der  Gleichung  ist,  und  auch  der  Beweis 
von  dem  Satze,  dafs  eine  Gleichung  von  nten  Grade  j 
nicht  mehr  als  n  Wurzeln  haben  könne.    Von  hier  ab  i 
geht  der.V^rf.  an  die  Verwandlang  der  Gleiehungen  «od 
wst  dabei  folgende  Aufgaben :  eine  Gleichung  in  eine 
andei^e  zn  verwandeln,  1)  deren  Wurzeln  Vielfache  oder 
bestimmte  Theile  von  den  Wurzeln  der  gegebenen  Glei- 
chung sind;  2)  deren  Wurzein  um  irgend  eine  Gröfse  h 
von  den  Wur^ehi  der  gegebenen  Gleichung  verschiedca 
mnd;  3)  in  welcher  irgend  ein  Glied  fehlt;  4)  dm  \ 
Wurzelnr  der  Gröfse  nach  dieselben  sind ,  aber  entge-  | 

gengesetzte  Zeichen  haben ;    5)  indem  man  ^     y  1 

einfuhrt.  Nun  bricht  er  bei  diesem  Gegenstande  ab, 
und  beschäftigt  sich  mit  Aufsuchung  der  Kennzeichen 
der  Wurzelu«  Das  erste  Kennzeichen,  das  er  entwickelt, 
ist  dies :  wenn  das  erste  Glied  einer  Gleichung  die  EiolieU 
zum  CbefBcienten  hat,  und  die  übrigen  CödßcitiM 
ganze  Zahlen  sind ,  so  kann  keine  Wurzel  ein  rationaler 
Bruch  seyn.  Alsdann  zeigt  er,  dafs  eine  Wurzel  der 
Gleichung  zwischen  a  und  ß  liegen  müsse,  wenn  die 
algebraische  Sunmie  alier  Glieder  fUr  x  =  a  eine  PC- 
'S! tire  und  für  x  =  |3  eine  negative  Gröfse  ist;  ferner 
entwickelt  er  die  Art,  die  Grenzen  der  gtdftten  posi- 
tiven  und  negativen  Wurzeln  zu  finden,  und  giebt  end- 
lich die  Bedingungen  an ,  unter  welchen  eine  Wurzel 
einer  Gleichung  eine  ganze  Zahl  seyn  kann.  Nun  foljß^t,  ' 
was  man  hier  kaum  mehr  erwarten  möchte ,  eine  Art  .  | 
,jiron  Deduction  d^.  Zusammenhangs  zwi^hen  den  CoefB- 
.pieqten  und  den  Wurzeln  einer  Glachung ,  und  in  einem  | 
Znsatz  der  Beweis  des  Satzes,  dafs  jede  Gleichung  dtf 
nten  Grades  nothwendig  n Wurzeln  haben  müsse.  Sicht 
man  von  der  Verkehrtheit,  welche  der  Verf.  hier  wieder 
begeht^  indem  er,^as  Fundament  der  Theorie  der  Glei- 
..chungen  beinahe  zuletzt ^  jmd  ohne  allen  Zusammenliang 
giebt  9 .  auch  völlig  ab  /  so  mnfe  .man  wirklich  staunen  > 


Digitized  by  Google 


dafs  er  dieses  Fundament  nicht  einmal  seinem  Lernenden 
ordentlich  demonstriren  kann,  während  er  bereits  viele 
weit  schwerere  Dingte  yorgetrageu  hat.  Aber  der  Grund 
hiervon  ist  einfach  der,  weil  er  Beinen  Lernenden  mit 

'  dem  NothwencKg'en,  mit  der  Kenntnifs  desMultiplicirens 
und  der  Anordnung  des  Resttltale  noeh  nicht  versehen 

-hat  Weil  sein  Beweis  unvollständig  ist,  so  verweist  er 
auf  den  2ten  Band ,  wo  endlich ,  nachdem  Differential  - 
lind  Integralrechnung  bereits  vprgenommen  ist,  auch  das 
gelehrt  wird,  wa«  ein  Knabe  Ton  10  Jahren  in  knner 
Zeit  ohne  Anstrengung  i^mt 

Uebrigens  dient  ihm  der  fllr  die  g:anse  Theorie  der 
Gleichungen  so  fruchtbare  Satz,  welcher  den  Zusam- 
menhang zwischen  den  Coefficienten  und  Wurzeln  einer 
Gleichung  enthält ,  beinahe  zu  nichts;  und  er  liann  ihn 
auch  nicht  gebrauchen,  weil  ihm  die  Mittel  zur  Be- 
zeichnung dieses  Zusammenhangs ,  die  CSombinationen 
noch  fdilen.  Aber  die  Demonstrationen  nnd  Resultate 
sind  auch  ganz  darnach.  So  kommt  er  gleich  im  Fol- 
genden,  wo  er  gleichsam  als  Hulfssatz,  das  gegensei- 
tige Verhalten  der  Coefficienten  und  der  Potenzen  der 
Wurzeln  einer  Gleichung  demonstriren  will,  ganz  or- 
dentlich in  die  Klemme.  Wenn  S«,  S«,  .  •  •  •  die  Sum- 
men der  Iten,  2ten,  ....  Potenzen  aller  Wurzeln  einer 
Gleichung  sind,  so  findet  er  aus  einem  grofsen  Dickigt 
endlich  eine  Gleichung  zwischen  S, ,  S,,  ....  und  den 
Coefficienten  der  Gleichung,  oder  die  allgemeine  zu- 
rücklaufende Bildungsweise  der  Summen.  Dabei  mulli 
er  nun  stehen  bleiben ;  er  giebt  zwar  noch  die  unabhSn- 
gige  Bildung  der  Summen  8, ...  8,1 ,  aber  die  allgeinäne 
unabhängige  Bildungsweise  sucht  man  vergebens.  Uebri-' 
gens  gewährt  dies  dieUeberzeugung,  dafs  man  in  jedem 
Falle  die  Sunune  gleicher  Potenzen  der  Wurzeln  einer 
Gleichung  aus  den  Coefficienten  derselben  finden  kann, 
und  das  ist  fitr  seinen  Zweck  genug.  Denn  bei  der  Aof- 

•Memig  der  sogleich  folgenden  Aufgabe:  ans  einer  Gtet- 
chung  eine  andere  zu  bilden ,  deren  Wurzeln  die  Quadrate 
Ton  den  Differenzen  der  Wurzeln  der  gegebenen  Glei- 
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dxamg  ümd ,  muft  er  bei  der  BildsnfBweiee  der  CoeiB^ 

cienten  der  umgeforratea  Gleichung,  die  Aufiindun|^ 
der  Summen  gleicher  Potenzen  der  Wurzeln  als  möglich 
Toraussetzen.  Ein  allgemeines  Gesetz  findet  sich  Jhier 
ebeöfalb  nicht  Merkwürdig  isl  aber  die  Aneinander - 
Reihnng'  der  rersohiedeoen  Gegmistiade :  erst  wird  fmt 
dem  Umformeii  der  Gieichnngen  etliches  abgehandelt, 
dann  der  Anfang  der  Theorie  der  Gleichungen  einge- 
schoben ,  darauf  wieder  ein  Problem  ,  das  die  Umfor- 
mung betrifft,  aufgelöst  und  nun 9  nadidem  an  einigen 


1 

r 
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In  Rücksicht  dieses  Punktes  entwickelt  er  zuerst  die 
Merkmale  oder  Eigenthamiichkeiten  der  Coefficienten 
^er  Gleichung,  ans  denen  man  auf  dasDaseyn  gleicher 
Wurzeln  schliefken  kann.  So  leicht  an  sich  diese  Ent- 
wickelung  ist,  so  schwer  wird  sie  dem  Verf ,  weil  er 
den  rechten  Anfangspunkt  nicht  hat,  und  es  gelingt  ihm 
nicht I  die  hierher  gehörige  Wahrheit  allgemein  aufza- 
stellen»  Ferner  zeigt  er,  aus  welchen  Merkmalen  maa 
die  bestimmte  Anzahl  der  positiven  und  jene  der  nega- 
tiven Wurzeln  ausfinden  kann.  Nun  springt  er  wieder 
ab,  zu  den  reciproken  Gleichungen,  und  nimmt  von 
der  Umwandlung  derselben  zwei  Aufgaben  vor.  Damit 
ist  diese  Sache  auch  abgethan ,  und  er  wendet  sich  zur 
sogenannten  Auflösung  der  Gleichungen.  Eine  allge- 
meine Methode  giebt  ^r  natürlich  nicht  an;  nur  f&r  die 
Fälle,  wo  die  Wurzeln  ganze  oder  irrationale  Zahlen 
sind,  zeigt  er,  wie  man  bei  der  Ausmittelung  dieser 
Wurzeln  zu  verfahren  habe.  Aufserdem  giebt  er  die 
Auflösung  der  Gleichungen  des  dritten  und  vierten  Gra- 
des ,  und  damit  endigt  die  Untersuchung  über  höhere 
Gleichungen. 

Das  fünfte  Capitel  enthält,  nach  der  Ueberschrift , 
einige  allgemeine  Ausdrücke  für  KreisAinctiönen  nebst 
dem  CMes'schen  Lehrsatzes   Zuerst  steht,  ohne  Bewiad, 

eine  groDse  Menge  der  einfachen  Relationen,  welche 
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BwiaeheD  dea  Tmdiiedeaen  -KroihAiactiaiieii  «nee  «der 
mehrerer  Winkel  statt  iBnden;  alsdaan  folgt  der  Bewek 

des  Satzes  .  > 

• 

(Gos:a  ib  nn:a«y^— >l)*s=cos:  iia±:riii:ii.^l 

filr  jedeo  Werth  ven       und  endlich  die  Anwendung 

dieeee  Saines  auf  die  Zerleg^ung^  des  Prodnctea  x"  +  a* 

in  zwei-  nnd  dreitheilig^e  Factoren.  —  Zuletzt  giebt 
der  Verf.  die  Entwickelungen  von  siD:na,,^,y  und 
sin  :  a*  in  Reihen  durch  andere  Functionen. 

Mehreren  hierher  gehörigen  Untersuchungen  weiai 
er  erst  in  dem  nun  folgenden  sechsten  Capitel  den 
Plate  an.   Hier  handelt  er  von  den  Logarithmen ,  und 

zwar  ziemlich  Tollstflndig,,  obgleich  Ton  Ti'elen ,  bereits 
in  die  Wissenschaft  eingefQhrten  Wahrheiten  nichts  er- 
wähnt wird.  Nach  der  Zeichensetzung  und  Angabe  der- 
daraus  folgenden  Sätze  beginnt  er  die  Auflösung  der 
ersten  von  den  beiden  Aufgaben,  welche  in  dieser  Un- 
tersuchung hauptsächlich  Torkommen  kflnnen:  nindich 
er  entwickelt  a'  in  eine  Reihe  nach  steigenden  Potenzen 
von  y.  Der  Entwickelungsgang  ist  der  bekannte;  nur 
bleibt  hier  die  Frage  in  Rücksicht  der  Grundreihen  un- 
beantwortet, ja  sie  wird  nicht  einmal  berührt.  Er 
nimmt  die  Reihen  als'  ohne  Ende  fortlaufend  an ,  und 
umgeht  daher  gans  leicht  die  Schwierigkeiten,  welche 
sich  hier  darbieten.  Die  Darstellung  des  x  durch  a 
und  wenn  a^  =  x  ist,  benutzt  er  sogleich  auch  zur 
Aullösung  der  zweiten  Aufgabe ,  nämlich  zur  Darstel- 
lung des  y  dnrch  x,  nnd  fugt  sodann  mehrere  Formeln 
snr  Berechnung  von  lg:(ldix)  htL  Auch  ^fehlen 
nicht  die  Beweise,  daft  lg  :  o  =  — -  ao  nnd  lg  :  ( —  a) 
unmöglich  ist,  und  damit  ist  die  Untersuchung  über 
Logarithmen  beendigt.  Der  Verf.  holt  aber  noch  meh- 
reres  von  den  Kreisfnnctionen  uach,  nämlich  die  Dar- 
stellung Ton  sin  :  X, . . .  dnrch^x,  die  Bildung  derliO- 
garithmen  der  Kr^nnctio^,  nd  snletit  die  Anwen- 


dwm  der  Kreisfunctioniii.  bei  Aufldoing  der  Gki- 
chnngeii.  '  • 

Im  siebenten  Capitel  wird  von  der  Taylor'solieii 

Reihe  und   abgeleiteten   Functionen  gehandelt  Der 
Verf.  geht  hierbei  von  der  Frage  aus:  wenn  zwischen 
den  Gröfsen  x  und  y  eine  Gleichung  gegeben  ist,  und 
%  einen  Zuwachs  h  erhält,  wie  grofs  ui  d\e  eotspre-  | 
ckende  Zunahme,  w  des  j  ?  .  Die  Beantwortung  sncht 
er  dadurch  ma.  geben,  dafs  er  y  durch  eine  Reihe^  I 
die  nach  den  Poteazeii  von  x  geordnet  ist,  dargestellt  I 
annimmt,  darin  x  4- h  statt  x  setzt,  die  Binomien  ent- 
wickelt,  und  das  Resultat  nach  den  Potenzen  von  h 
ordnet.     Das  einfache  Gesetz,  das  die  CSoefficientefl 
der.,  Potenzen  von  h  befolgen ,  greift  er  auf,  und  giebt 
diesem  g^emftfs  f&r  die  mechanische  Bildung  d^isäbei  j 
eine  Regel  an.    Die  Coefficienten  selbst  nennt  er  ab- 
geleitete Functionen,    oder  Ableitungen,  und 
bezeichnet  sie  sowohl  nach  der  yon.Lagrauge  einge- 
führten Art  durch  f 'x,  f^x, . . .  wenn  fx  —  y,  als  auch 
auf  eine  neue  Weise  d«reh  dfx,  d^fk  ,  •  •  •  odtr 
dy  ,  d    Zuletzt  wird  beigefügt ,  dafii  die  Re- 

gel, nach  welcher  man  die  Ableitungen  finden  kann, 
Ableitungsrechnung     oder    Dil ferentialrech-  | 
nung  genannt  werde.    Bekanntlich  rührt  der  Gedanke, 
dte  Di&rentiaie  als  Coelficienten  der  Taylor^scben  Beibe 
zA  betrauten,        Lagrange  her,  und  ist  §0  »em- 
lieh  «llgemeia  in  Deutschland  als.  Ansicht  angenmA- 
men.    Auch  der  Verf.  folgt  dem  Beispiele,  nur  geht 
er  hier  in  sofern  seinen  eigenen  Weg,  als  er  vom  ein- 
lachateo  Falle,  gleichsam  von  einem  Beispiele  ausgeht  j 
«nd  auf  diesen,  alles  andere  reduoirl   Die  Ansicht  von 
Lagirange  Ubibe  hier  nnberfthrt;  aber  das,  was  der 
Verf.  giebt ,  mufö  etwas  niher  betrachtet  werdea..  Mi> 
kann  den  Einfall  nicht  anders  als  gut  heifsen, 
einfachsten  Falle  auszugehen ,  und  diesen  als  Funda-  | 
laont  zu  benutzen;  jedoch  nur.  unter  der  Vorapssez- 
maig  y  dab  das  Wesen  der  Sadie  nicht  darunter  kide.  ! 
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Unglücklicher  Wdse  wird  aber  hier'  diese  condUh 
nicht  erfüllt,  eo  plausibel  und  g^efällig  auch  die  Dar» 

steiluiig  ist.^  Zur  Rechtfertigung  dieser  Behauptung 
kann  ein  einziges  Beispiel  die  Stelle  einer  langen  De- 
dttction  vertreten.  Nach  dem  Verf.  ist  die  Regel  fiir 
das  Geschäft :  bei  x°  den  Exponenten  n  um  1  su  yer-> 

mindern,  und  c^ann  n  als  Factor  vor  x^"^'  eu  setzen, 
das  Wesen,  der  ganze  Inhalt  der  Ableitungsrechnnngi 
und  zur  Anzeige  dieses  Geschäftes  dient  ihm  das  Zei- 
chen d.  Kann  solch  ein  todter  Mechanismus  das  lei- 
tende Princip '  einer  eigenthfimlichen  Rechnungsweise 
sejn?  Die  folgenden  Entwickelungen  sind  aber  auch 
ganz  in  diesem  Geiste  durchgeführt.  Ueberdies  kommt 
der  Verf.  in  einige  Verlegenheit,  indem  er  seine  Be- 
Zeichnungsart  mit  der  Differentialbezeichnung  in  Ein- 
klang bringen  will.    Nach  ihm  ist  dj  oder  dfx  eben 

dfx 

so  viel  als  nach  der  gewöhnlichen  Bezeichnung  -r^i 

damit  er  nuQ  in  seiner  Bezeichnung  das  dx  auch  als 

Nenner  aufführen  kann,  so  geht  er  wieder  von  dem 
Falle  y  =  X  aus  ,  schliefst  dy  =  dx  =  1  x  x**  =  1 , 
und  sagt  nun :    weil    dx  =  1    ist ,    so   kann  man 

"^T  ~  '  ^    slAÜ  dj  setzen.   Wie  er  übrigens  dies 

dx  =  l,  als  mit  dem  gewöhnlichen  dxs=:o  einerlei, 
herausbringt ,  werden  wir  im  dreizehnten  Capitel  sehen. 
Weil  die  Coefficienten-  der  Tajlor'schen  Reihe  als  ei« 

eigenthumlicher  Gegenstand  aufgefafst  sind ,  so  ist  Ton 
der  Reihe  selbst  hier  nicht  viel  die  Rede;  wenige 
Betrachtungen  abgerechnet,  wird  fast  durchgängig  nur 
Too  Ableitungen  und  vom  Zurfickleiten  oder 
Integriren  gehandelt;  beide  Geschäfte  werden  durch 
Tiele  einfache  Beispiele  erlHutert,  und  zuletzt  folgt 
noch  die  Anwendung  der  Ableitungsrechnung  auf  die 
Auflösung  der  Gleichungen  und  auf  die  Bestimmung 
des  Wertbes  einer  Function  für  des  Fall,  wo  sie  un- 
bestimmt zu  seyn  scheintr 
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Uli  '  JBjtelweiB,  höhere/ Amü/sia. 

,  Die  Zerle^ng  der  rationalen  gebrochenen  Function 
neu  in  Partialbrttche ,  welche  den  Gegenstand  de8 
achten  Capitels  ausmacht»  ist  deutlich  und  leicht 
Terstindlich  yorgetrageii ;  auch  ist  das  hierher  gehö- 
rige Material  &o  ziemlich  vollständig  beisannwieB. 

Auch  das  neunte  Capitel,  von  den  Kettenbrü- 
chen, ist  für  sich  betrachtet',  in  so  weit  solche  im 
Jahre  1824.  bekannt  waren,  recht  ordentlich  za  oen- 
nen.  Der  Verf.  handelt  hierin  sperst  Yon  den  ge- 
wöhnlichen KettenbrQchen  oder  jenen,  deren  Zdüer 
der  Einheit  gleich  sind  ,  zeigt  die  AJbleitnng  solcher 
Brüche  aus  gewöhnlichen  Brüchen,  und  nimmt  sodann 
die  Bildung  der  gewöhnlichen  Brüche  aus  den  Ketten- 
brüchen, oder  das  Aufsuchen  der  Näherungsbrüche 
und  die  Verglelchung  derselben  vor.  Hierauf  geht  er 
snr  Entstehungsweise  und  Charakterisimng  solcher  Ke(- 
tenbrflche  über,  deren  Zähler  gröfser  als  die  ESidieit 
sind,  beschäftigt  sich  wieder  mit  dem  Aufsuchen  der 
Näherungsbrüche  und  demonstrirt  dann  noch  einige 
allgemeine  Wahrheiten,  welche  sich  auf  Umformunf 
beziehen,  Nuh  legt  er  sich  die  allgemeine  A«f|«be 
tot:  einen  Bruch,  worin  Zahler  und  Nenner  Reihei 
sind ,  die  nach  den  Potenzen  einer  Grdfse  x  fortgeht, 
in  einen  Kettenbruch  zu  verwandeln ,  läfst  viele  B«!- 
«piele  zur  Uebung  und  Anwendung  folgen,  und  zeigt 
auch  hier  den  Weg  Bum  Auffinden  der  Näherungs- 
briiche.  Nachdem  er  auch  Yon  den  pariodischeD  l^ct- 
tenbrachen  geredet  und  ihre  Etgenihfimlichkeit  benifl- 
gehoben  hat,  zeigt  er  endlich  die  Verwandlupg  dtf 
Kettenbrüche  in  Reihen. 
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Jahrbücher  der  Literatur. 

E  tf  t  e  l  w  e  in^  höhere  Analj/ai^ 

(BfchlujM.) 

Nicht  go  einfach  und  faiäUch  ist  des  Verfs.  Vortrag 
im  sehnten  Capitel,  dem  er  die  Ueberschrift :  yon 
den  Reihen  fiberhanpt,  gegeben'hst'  Er  beschäf- 
tigt sich  hier  hauptsächlich  mit  der  Saibmirung  der 
Reihen ,  welche  bekanntlich  ein  sehr  weitläuftiger  Ge- 
genstand ist.  Das  Einzelne ,  für  sich  betrachtet ,  ist 
zwar  nicht  zu  tadeln ;  aber  wo  die  Masse  des  Materials 
so  grob,  der  Methoden,  welche  angewendet  werden 
ktenen ,  so  yiele  sind ,  da  ist  eine  strenge  Unterschd- 
dmg  und  Sonderung  nothwendig ;  ohne  diese  wird  das 
Ganze  eine  Beispielsammlung,  die  wohl  beschäftigen, 
aber  zur  reellen  Ausbildung  nicht  viel  beitragen  kann. 
Man  kann  diese  Forderung  um  so  mehr  an  den  Ver£ 
machen,  d^  die  Summirung  der  Reihen  in  der  neueren 
Zieit  sehr  weit  ausgebildet  worden  ist;  der  Verf.  ninunt 
aber  dayon  gar  keine  Notis,  und  geht  seinen  Weg.  Mit 
Erklärungen  einzelner  Namen,  welche  zur  Bezeichnung 
einzelner  Reihen  dienen ,  und  mit  Zeichenfestsetzungen 
fiir  die  Glieder  und  Summen  der  Reihen  beginnt  er, 
zeigt  sodann  Oberhaupt  den  Znsammenhang  sswischen 
dem  allgemeinen  Gliede  und  dem  Sunnntengliede^  einer 
Reihe,  leitet  daraus  die  Bestimmnngs weise  des  allge- 
meinen Gliedes  aus  dem  Summengliede  ab,  und  fügt 
dann  noch  hinzu,  wie  auch  durch  Differentialrechnung 
das  allgenieine  Glied  gefunden  werden  kann*  Nun  geht 
er  an  dhs  Sunmiren  einidner  Reihen.   Da  er  sich  nir- 
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1488  fiytelwein,  hohen  Aiialjiüi. 

gendwo  zu  einer  Allgemeinheit  erhebt,  von  sehr  vielen 
Reihen  immer  nur  einzelne  FiUle  anfdhrt,  and  dabei 
auch  nicht  die  yenfehiedenartigen  Methoden  ihrem  Wesen 

nach  charakterisirt ,  80  leidet  das  Ganze  keinen  Aaszng. 

Im  elften  Capitel  nimmt  er  die  wiederkehren- 
den Reihen  Tor ,  und  handelt  sie-  leicht  verstaadlich 
ab.  Der  Gegenstand  ist  übrigens  auch  einfach,  nnd 
wenn  man  dies  bedenkt,  so  mdchte  man  sich  wundem, 
dafs  der  Verf.  dabei  so  sehr  ins  Einzelne  geht,  und  mit 
einer  gewissen  Umständlichkeit  dabei  verweilt.  Deoo 
wenn 

a^- ai  x-|-AS3c'<4"  •  •  • 

gesetzt  wird,  aus  den  Coefficienten  a,  a|  • .  • ,  b,  b^.... 
die  CoefBoienten  A,  ,  •  • . .  zu  bestimmen,  m  ihm 
ganzen  Allgemeinheit  aufzulösen ,  so  hat  man  alles,  was 

der  Verf.  im  ganzen  Capitel  wesentliches  angiebt 

Eben  so  kurz  hätte  das  zwölfte  Capitel,  von  dea 
Facultäten  mit  ganzen  Exponenten  zasammeii- 
gefidiit  w^en  kdnnen ,  wenn  man  den  Gegenstand  mckt 
weiter  verfolgen  wollte,  als  der  Verf.  wirklich  gethiii 
hat    Er  geht  von  der  Festsetzung  aus : 

n  i  h 

a      =s  a  .  (a+  h)  (a  +  (n-^  i)  ^) 

sucht  sodann  die  Bedeutung  von  a  ,  welche  ans 
dieser  Annahme  folgt ,  und  beschäftigt  sich  endlich  mit 
der  Auflösung  der  Aufgaben:  wenn 

njh         n  n— 1  n  — 2  2 

a     =a4-Ai.a   ,   h4-A2a   .   h  +  ... 

a       ,  =  a     4-Bi.a^    h  +  B^.A     .  h+.... 

g^^selst  wird ,  die  unabhängige  Bildungsweise  der  Coef- 
ficienten  ,  , .  .  .  ,  Bi  j  B2 »  •  •  •  anzugeben.  Dieses 
Wenige  ist  aber  so  ins  Breite  gezogen,  und  durch  un- 
bedeutende Dinge  untermengt,  dafs  die  Hauptsache  nur 
schwer  herausgefunden  wird.  Ueberdiea  ist  die  AUtfr. 
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tung  der  Bedeutung  von  a  ganz  falsch ,  so  wie  die 
Coeificieaiea  -  Bestimmuog  ebenfalls  ihre  Mängel  hat« 

Um  die  Bedeutung  von  a         zu  finden ,  gehl  der 
Verf.  nicht  etwa  von  der  l^rodnctenreihe 

a,a.(a  +  li   ,  a.(a  +  h).(a  +  2h),....  r 

und  von  der  saccessiven  Bildung  der  folgenden  und 
vorangehenden  Glieder  dieser  Reihe  aus  ,*  was  doch  na- 
tilrlich ,  lind  f&r  die  ganze  Untersuchung  von  der 

gröfsten  Wichtigkeit  gewejjen  wäre,  sondern  er  legt 
die  Definition  zu  GrUnde  und  folgert  daraus: 

a  s=:a    .  (a-f-nh)  .  .  .  .  (i) 

was  ganz  richtig  ist.     Hierin  setzt  er  m  —  ii  statt  m 
und  a — nh. statt  a,  und  erhält: 

Ca— nh)    as(a— nh)    Xa  .  ,  .  .  (k) 

Weil  nun  in  der  Grundgleichung  (i)  die  Gröfse  m' 
eine  positive  ganze  Zahl,  also  nur  o,l,2,...  sejn 
kann,  so  folgt,  dafs  in  der  Gleichung  (k)  die  Gröfise^ 
m  — n,  vrelch  ndl  m  in  (i)  einerlei  ist,  ebenfalls  nur 
dne  solche  Zahl  sey,  dilfs  also  im  Allgemeinen  m  >  n 
seyn  mufs ,  und  dafs  höchstens  ni  =  n  seyn  darf,  nie 
aber  m<^n,  also  nicht  m  =  o,  während  n  eine  der 
Shhlen  1,2,  ....  ist.  Hieran  stört  sich  der  Verf.  aber 
nicht;  er  setct  in  der  Gleichung  (k)  ohne  alle  Rück- 
sicnt  m=ö,  und  weil  er  ans  (i)  fftr  n=o  findet,  dafs 

a  '  sc  1  ist,  so  folgert  er  jetzt  aus  (k),  dafs 

b;]i  .  — b;1i  — bjIi  t 

ia=5(a--nK)   xa    ,    oder  a  (a  — nli)"^** 

Dieser  Satz  ist  wohl  wahr ;  aber  aus  des  Verfs.  Gängelei 
wird  sich  ein  grader  Verstand  nicht  davon  überzeugen. 
Sowohl  dies  ,  als  die  ganz  ungeschickte  Rechnerei  bei 
der  an  sich  einfachen  Coefficienten-Bestiminiing  fallen 
dem  Vei£  desto  tilrter  cur  Last,  je  sehdicr  und  voU- 
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fltindiger.  die  Uotmocknng  der  Facultüen  mit  gtaam 
Exponenten  ist,  welche  ihm  bei  der  Ausarbeitung  seines 

Werks  vor  Augen  liegen  konnte.  Wir  wollen  nicht  ent- 
scheiden ,  ob  an  der  Nichtbeachtung  blos  Bequemlich- 
keit oder  Mangel  an  aufrichtiger  Treue  die  Schuld  trägt 

Wir  kommen  nun  zum  zweiten  Bande  des  Werkes, 
worin  von  der  ganzen  Folge  das  dreizehnte  Capilel: 
von  den  Differenzen  der  Functionen  und  den 
arithmetischen  Reihen  höherer  Ordnung  die 
erste  Stelle  einnimmt  Hier  beschSftigt  sich  der  Verf. 
zonfichst  mit  der  Erklämng  von  den  Terschiedenen  IKf- 
ferenzen,  zeigt  an  vielen  Functionen  die  Bildung  der 
Differenzen  derselben,  und  greift  zuletzt  den  besonderea 
Fall,  die  arithmetischen  Reihen  höherer  Ordnung  aaf. 
Bei  der  Bildung  der  Differenzen  der  FuncMonen  verfährt 
er  nicht  allein  direct,  sondern  er  zeigt  auch,  wie  durch 
Ableitungen  oder  Differentiille  die  Differenzen  gebildet, 
und  umgekehrt  wieder  die  Ableitungen  oder  Differentiale 
durch  Differenzen  gefunden  werden  können.  Hierbei 
werden  jedoch  die  Differenzen  ganz  allgemein  genom- 
men, wobei  die  Zunahme  h  oder  der  GrundgröfseX 
einer  Function  keinen  bestimmten  W^rth  erhält  Nu 
geht  er  specieller  in  die  Vergleichung  der  DlflSsreiiMa 
und  Differentiale  ein,  giebt  der  allgemeinen  Tajlor'schea 
Reihe  die  Gestalt:  .  . 

f(x-fAx)-f(x)  =  Axx(f(x)+  ^  .  fW  +  r.J 
und  folgert  hieraus:  / 

Nach  seiner,  bei  der  Ableitongsredinui^  eingefiüu^ 
Bezeichnung  ist  aber 

»  dfx 

f(x)  =  df(x)  =  -^,  weü  dx  =  l  ist, 

daher  hat  er  jetzt  auch: 

'     Af»  _  dfx  ^ 

"AT  =Tr  ^  ^  =  ^ 
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Hier  ist  nun  dx  nicht  etwa  das  zu  Null  gewordene  Ax, 
fiondern  es  bezeichnet  die  Ableitung  von  x,  und  es  ist  dx=  1 
«ii8  eben  dem  Grande,  aus  welchem  d(x")  =  n  •  x"~^ 
ist.  Damit  der  Verf.  aber  in  seinen  BeBeichnungen  lind 
Entwickelangfen  mit  dem  Gangbaren  in  Uebereinstim- 
muDg  kommt,  so  setzt  er  die  Zunahme  Ax  =  dx,  so 
dafs  dx  sowohl  die  Zunahme  als  die  Ableitung  oder  das 

Differential  der  Grundgröfse  bedeutet,  und  also  der 
dfx 

Ausdruck  zweierlei  Bedeutungen  haben  kann;  er- 
stens diese:  dafiiman  in  f(x)  derfirnndgröfee  x  irgend 
einen  Zuwachs  geben ,  alsdann  die  urqirQ  ngliche  Function 
abzahlen,  den  Rest  durch  den  Zuwachs  von  x  dividiren, 
und  diesen  Zuwachs  endlich  gleich  Null  setzen  soll; 
zweitens  diese:  dafs  man  von  f(x)  die  Ableitung 
nehmen  soli  Um  bei  dieser  doppelten  Bedeutung  jeden 
Zweifei  zu  entfernen,  erklärt  sich  der  Verf.  so:  be- 

dfx 

trachtet  man  dx  also  auch         als  Ableitung,  so  ist 

dx=l;  betrachtet  man  aber  dx  als  Zunahme,  also 

dfx     ,  Afx  .     ,  .  .  .  , 

Axzszo  einerlei,  so  ist  eoen- 

weil  die  Zunahme  von  x 


dx 
falls 


als  mit  fftr 
Ax 

dx  =  1,  nur  mufs  man 


gleich  Null  gesetzt  werden  (oufs,  die  Einheit,  welcher 
dx  gleich  ist ,  so  klein  annehmen ,  dafs  sie  kleiner  als 
jede  angebliche  Grdfee,  und  swischen  ihr  und  dem  Null 
kein  angeblicher  Unterschied  Torhanden  ist  Ob  der 
Verf.  durch  dies  Auskunftsmittel  den  cursirenden  Ge- 
brauch des  mystischen  Unendlichkleinen  vermieden  habe, 
wie  er  laut  der  Vorrede,  fest  glaubt,  möchte  man  gar 
sehr  in  Zweifel  ziehen.  £r  giebt  sich  zwar  alle  Mühe, 
und  führt  den  Leser  hinge  an  einem  Seile  herum;  aber 
mit  hellen  Augen  die  Sache  betrachtet,  findet  man  gans 
leicht  als  Hauptgedanken  dies:  wenn  man  in  der  Glei- 
chung 


Ax 


•  •  • 


1  »a 
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.die  Znnahme  Ax  =  1  =  dx  setzt,  mid  diete  EiiMt 

so  kleio  annimmt,  dafs  sie  nicht  von  Null  verschieden 
"  ist ,  so  verschwinden  in  der  JEVeihe  vom.  zweiten  aa  alle 
Glieder,  und  es  enistebt 

-.    /f(x+Ax)-fax  =^4)  =  ^, 

\  Ax         jAnss&dx  dx 

Dafs  des  Verfs.  Entwickelung  der  Differentiale  nichts 
mehr  und  nichts  weniger  als  die  längst  bekannte  ist, 
bedarf  wohl  keines  näheren  Beweises.  Er  war  auf  dem 
rechten  Wege;  aher  seine  schon  aufgestellte  Theorie 
der  Ableitnngsrechnang  liefe  sich  damit  nicht  yeretoigeD, 
und  so  wurde  er  altes  Sträuben«  ungeachtet,  wiederinf 
den  alten  dunklen  Pfad  geleitet. 

Im  Vorhergehenden  hat  er  schon  gezeigt,  wie  man 
durch  Ableitungen  die  Summe  einer  Reihe  finden  kaon; 

hier  erläutert  er  nur  noch  den  Gebrauch  der  Differem 
bei  der  Suinmirung,  und  führt  dies  weit  aus. 

Auf  dieses  grofse  Capitel  läftt  er  jetzt,  unbegreil]; 

eher  Weise,  wieder  eines  über  die  Facultäten,  mit 
gebrochenen  Exponenten  folgen;  es  läfst  sich 
wirklich  nicht  absehen , "  was  ihn  zu  dieser  Trennoung 
des  Gegenstandes  veranlafste.  Denn  das,  was  aus  dem 
Capitel  über  Differenzen  hier  gebraucht  wird,  ist  sehr 
wenig  und  auch  "nicht  einmal  zur  Sache  unmittelbar 
gehörig,  so  dafs  es  bei  den  Differenzen  eben  so  gut  Plate 
gefunden  hätte.  Doch  zur  Sache!  Die  für  die  Facul- 
täten gegebene  Erklärung  bezieht  sich  nur  auf  den  Fall, 
wo  der  Exponent  m  in  a"**^  eine  ganze  positive  Zahl  ist; 
aus  ihr  kann  man  dip  Bedeutung  von  a""»"*  als  Folge 
ableiten,  wenn  m  ebenfalls  eine  ganze  Zahl  bezeichnet 

Die  Bedeutung  von  a*" '  ,  wenn  m  ein  Bruch  ist ,  liegt 
aber  nicht  darin ,  und  wenn  auch  Kramp  und  mduere 
andere  Analysten  yom  ersten  Range ,  es  yersucht  haben, 

eine  Definition  für  diesen  Fall  zu  geben ,  so  mufs  man 
doch  |;estehen,  da£i  sie  nur  auf  Umwegen  zu  ihreo 
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Resultaten  gekommen  sind  ,  und  für  die  Ausmittelung 
der  einfachen  Bedeutung  noch  vieles  zu  thun  übrig  ge- 
lassen haben.  Der  Verf.  kommt  indefs  ganz  leicht  zu 
dem,  was  er  für  nöthig  erachtet:  er  bemerkt,  wenn 

die  Facultät  a^^^,  Wb  x  einen  Bruch  bedeutet,  gegeben 
ist ,  und  man  eine  Gleichung  bilden  kann ,  in  weicher 
a'»''  durch  Facultäten  mit  ganzen  Exponenten  ausge- 
drückt wird,  so  ist  die  Entwicldnng  oder  Bedeutung 

▼on  a**  ^  bekannt  Zn  einer  solchen  Gleichung  zu  ge- 
langen, geht  er  Ton  folgenden  Rehtionen  aus: 

.  ■  •  • 

m  $1i 

n  ;  K  a  i> ;  k 

»     =  -^X(a  +  aih) 

(a  +  nh) 

ni  —  h        (a  — nh  +  h)  »i— k  ' 

•        =  ITIfc  xC^  +  ink) 

(•  +  M 

-WO  n  jede  positive  vnd  negatire  ganse  Zahl,  m  aber 
nnr  eine  positive  ganze  Zahl  seyn  kann.  Die  Richtigkeit 

dieser  Relationen  hat  er  schon  im  zwölften  Capitel.dar- 
gethan.  Begreiflich  bleibt  die  Bedingung ,  dafs  n  nur 
eine  ganze  Zahl  seyn  darf,  ungeändert  und  kann  durch 
nichts  entfernt  werden,  so  lange  man  bei  diesen  Sätzen 
stehen  bleibt  An  diese  noUiweodige  Rücksicht  bindet 
rieh  der  Ver£  aber  nicht;  er. zeigt,  dalk  die  Ausdrucke 

( a  )  »     ( ^  ~f"  ) 

— *  .  und  — 

u  —  n  ■ 

(a  +  mh)  (a-fmh) 

der  Einheit  desto  näher  kommen,  je  grübet  m  ist» 
«cUierst  daraus,  dafs  bei  m  =  oo  jeder  derselben  s=  1 
werde,  underUttt,  indem  er  f»  statt  rasoo  setzt, 
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Buch  di«M  Uebertnigwig  dar  Faenlüten  auf  Pokem 
kami  er  nun  in  den  beiden  obig:en  Grandgleichungen, 
die  eine Facoltät  entfernen ;  er  setzt  daselbst  m=»=^ 
ferner,  weil  /i  eine  positive  ganze  Zahl  ist, 

und  erhält  dadurch 

»         a  f  u  + 


(a  +  nb) 

»i-li     a  (a— -nb  +  h^ 

i      ssa  X  ' — r—  X 

(a  +  b) 


Die  Bedeutung-  des  n  ist  durch  m  weder  eingeschränkt 
noch  erweitert;  die  Bedingung,  dafs  n  nur  eine  ganze 
Zahl  Heyn  kann,  steht  daher  auch  hier  noch.  Weil 
aber  in  den  letzten  Gleichungen  die  Ansdrficke  sv 
Rechten  lauter  bekannte  Geschifte  anzeigen ,  mg  d 
eine  ganze  Zahl  oder  ein  Bruch  seyn ,  so  setzt  der  Verf. 
unmittelbar  n     x  =  einem  Bruche ,  und  meint  auf  diese 
Weise  die  Bedeutung  von  a*»**  erhaiten-zu  haben.  Dt 
er  hierin,  der  Hauptsache  nach,  seinen  Vorgiogen 
folgt,  60  kann  man  ihm  nicht  den  Vorwurf  machen, 
dafs  er  der  mathematischen  Schlufsweise  unglaubliche 
Gewah  anthue.     Dafs  man  bei  dieser  Definition  der 
Facultäten  mit  gebrochenen  Exponenten,  in  Verbindunf 
mit  anderen,  eben  so  wiJlkührlichen  Sätzen^  zu  frap- 
panten Resultaten  gdangt,  ist  nicht  i«  Abrede  znsteUei; 
die  Reihen  könnet  mit  denen  flir  einen  ganzen  Expo- 
nenten harmoniren,  auch  sonst  in  der  Gröfsenlehre  noch 
ofit  vorkommen,  und  also  eine  grofse  BedeutsamkeÜ 
haben.   Aber  folgt  daraus  etwas  für  die  Richtigkeit  da 
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Pdinitionf  Eb  fehlt  dieser  nur  allei,  vm  man  an  eine 
fordern  kann;  mann  kann  weder  vor-  noch  rflckmiarts, 

sondern  ist  auf  den  speciellen  Fall  x  =  einein  Bruche 
eingeschränkt.  Die  Untersuchung^  selbst,  welche  an 
dieee  Definition  geknQpft  wird,  ist  indessen  recht  in-> 
teressant,  wenn  gleich  das  hierhergehdrige  il^eder  in 
der  möglichen  Allgemeinheit  noch  Einftchheit  darge- 
legt ist;  anch  folgen  die  Ton  Legendre  nnd  Gau6  be- 
rechneten Tafeln. 


Im  ffinfeehnten  Capitel  nimmt  der  Verf.  die  Zu- 

rfickleitung  der  einfachen  Differenz  -  Gleichungen  vor. 
Unter  einfachen  Differenz -Gleichungen  versteht  er  alle 
Sätze,  weiche  in  der  allgemeinen  Gleichung 

A'fx  =  Fx 

enthalten  sejn  können,  nnd  die  Aufgabe,  welche  er  sn 
lösen  beabsichtigt,  ist:  ans  mner  solchen  Gleichung 
entweder  fc  selbst,  oder  auch  nur  eine  frOhere  Diffe- 
renz A^'^fx  zu  finden«  Für  die  Anzeige  der  Zurück- 
leitung gebraucht  er,  wie  schon  Euler  getlian  liat,  das 
Zeichen  £,  und  zwar. in  der  Art,  daüs 

2:"A'fx  =  A'~"fx 

ist.  Die  Auflösung  selbst  zeigt  er  sowohl  an  mehreren 
einfachen  Functionsweisen  ,  Potenzen,  Exponentialgröfsen 
und  Facttltäten ,  als  auch  an  zusammengesetzten ,  und 
gelangt  zu  interessanten  Resultaten.  Auch  yergleicht  er 
das  brückleiten  mit  dem  Summiren,  nnd  giebt  auch 
hierbei  mehreres  von  Bedeutung  an. 


Untersuchung  über  die  Convergenz  unendlicher 

Reihen,  welche^  den  Gegenstand  des  nun  folgenden 
sechzehnten  Capitels  ausmacht,  fuhrt  er  ebenfalls 
verständlich  durch,  und  entwickelt  in  ziemlicher  All- 
gemeinheit die  Kennzeichen,  aus  denen  nuin  auf  die 
Ab-  oder  Zunahme  einer  Reihe  schlieisen  kann.  Auch 
zeigt  er,  welche  Reihen  man  zu  den  halb  couTer« 
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genien  sllilen,  und  wie  man  annSherade  Werthe  der- 
selbea  fiiidea  kann. 

Im- siebenzehnten  CSapiiel  beschäftigt  er  sich  jnit  ! 
den  inexplicabeln  Funetiooen.    Unter  diesen  tcn 
steht  er  mit  Euler  solche  Reihen,  deren  Summe  durch 
keinen   endlichen  Ausdruck  angegeben   werden  kann. 
Wie  man  nun  die  Ableitungen  und  die>  Summea  jsolcher 
Functionen  finden  kdnne ,  sucht  er  hier  zu  zeigen.  Was  i 
angefahrt  wird,  ist  recht  gut;  nur  möchte  man  wüb-  j 
-selten^  dafii  nie  mehr  ein  Capitel  über  inexplicable  j 
Functionen  geschrieben  würde.    Wenn  Euler  noch  auf 
Reihen  stielt,  die  er,  auf  seinem  Standpunkte,  keinem 
allgemeineren  festen  Begriffe  subsumiren  konnte,  so  darf 
man  sich  darüber  nicht  wundern ;  Euier  hat  doch  im- 
endlich  viel  geleistet   Aber  seit  fiuler  ist  man  bedei-  j 
-tend  Torangekommen ,  und  was  ihm  ntich  iaexplictbd 
schien,  läfst  sich  ganz  einfach  auffassen. 

In  den  f<dgenden  Capiteln  handelt  der  Verf.  mo 
GegenstSnde  ab ,  die  Jemand ,  der  mit  dem  jetzigen 
Standpunkte  der  Analysis  bekannt,  und  dem  Verf.  bis  i 
hierher  gefolgt  ist,  nicht  mehr  erwarten  möchte:  näm- 
lich im  achtzehnten  Capitel  die  Combi nationea,  im 
neunzehnten  und  zwanzigsten  die  Anwendttog 
derselben  auf  Potenzen  und  Producte  der  Reihen.  Au 
dieser  Stellung  des  so  wichtigen  Gegenstandes  sollte  man 
fast  den  Schlufs  ziehen,  dafs  der  Verf.  mit  dem  vorher- 
gehenden Theile  seines  Werks  schon  im  Reinen  war, 
als  er  sich  mit  dem  combinatorischen  Verfahren  bekannt  ' 
machte;  dafs  es  ihm  hart  scheinen  mochte,  das  bereits 
Fertige  wieder  rdllig  umzuarbeiten,  manches  gänzlick 
zu  verwerfen,  was  mit  Mühe  gefunden  und  gesammdt 
war ;  dafs  er  darum  Alles  im  alten  Zustande  liefs  und 
von  den  neueren  Entdeckungen  nun  auch  einiges  mit- 
theilte.  Hiebei  kam  ihm  die  leider  nur  zu  geivöhniiche 
Unterscheidung  der  Aoaljsis  und  der  combinatortschea 
Analytik  sehr  zu  statten,  und  er  koonte  als  abgesondertes 


Theil  hinstellen,  was  dem  Wesen  nach  nicht  abgeschie- 
den werden  kann  und  Alles  uinfaFst,  was  je  im  Gebiete 
der  Gröfsenlehre  erscheioea  mag. 

Bei  den  Combinationen  bemerkt  er  i^nsdrficklich, 
dal^  er  nur  so  yiel  davon  Tomehmen  wolle ,  als  zu  den 

folgfenden  Untersuchungen  nothwendig  ist ,  und  dies  ist 
in  der  That  sehr  wenig.  Doch  reicht  er  damit  bei  der 
£nlwickelung  von  Poiynomien ,  Producten  aus  Reihen 
sphon  aus;  auch  zeigt  er,  .dafs  die  Combinationen  bei 
Auflösung  der'  Gleichungen  und  bei  ganz  allgemeinai 
Reihenentwickelungen  ihre  Anwendung  finden  ktenen. 
Dies  sind  indefs  nur  FVagmente  von  einem  grofsen  Gan- 
zen, welche  an  sich  interessant,  in  Rücksicht  des  Ganzen 
aber  von  wenig  Bedeutung  sind.  Bei  der  Angabe  der 
Schriften  ,  über  die  combinatorische  Anaiysis  möchte  man 
dem  Ver£  in  allem  Ernste  die  .Frage  vorlegen :  warum 
er  grade  die  bedeulendste  verschweigt  ?  Er ,  kannte 
eie  gewifs! 

Das  einundzwanzigste  Capitel  enthält  die  Zu- 
rilckl<|itnng  der^zusammengeselzten  Differenz -Gleichun- 
gen, einen  wenig  bearbeiteten,  aber  sehr  interessanten 

Gegenstand.  Um  die  Rechnung  zu  vereinfachen ,  ftihrt 
er  eine  neue  Bezeichnung  ein,  und  setzt  durchweg  die 
Zunahme  der  Grundgrölse  oder  =  1.  Die  BiBzeich- 
nnng  ist: 

y.^,  =  f'Cx  +  r)  ;  'y.=  fCx,tJi. 

Zuerst  zeigt  er  nun,  dafs  jede  Differenzgleichung  in 
eine  andere  umgeformt  werden  kann,  worin  keine  Dif- 
ferenzen,  sondern  nur  die  Functionen  ,  y»_  , ,  j  •  •  • 
Yorkraiipeir,  und  legt  sich  sodann  .die .Angaben  vors 
aus  jeder  von  den  Gleichungen 

A .    +  A, .      ,  4*  •  •  • .  -f-  A, .  y,«.,  ^  o 

Ay«  +  ^»  y«-»  +  *  •  •  +  A^y«- » =  X, 

Ay.  + A.y.. .  +  ..-.  +A,y.«,=:B 


\  
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die  Function  y.  z«  eoiwickelii.  Zur  AidUtoung  giebt  er 
verschiedene  Methoden  an,  und  man  folgt  ihm  mit 
Interesse.  Nach  diesen  Gleichungen  mit  zwei  veränder- 
lichen Gröfsen  geht  er  an  die  Integration  der  Differenz- 
gleichungen  mit  drei  veränderlichenGröften,  oder  solcher 
'  Gleichungen,  worin  die  Functionen 

9  Jk— I  ?  y«  5  y«-i  >  •  •  •  • 

Glieder  sind.  Diese  Gleichungen  nennt  er  partielle 
Difierenzgleichungen.  Hat  er  bei  dem  Vorhergehenden 
aus  guten  Gränden  eine  gröfsere  Allgemeinheit  vermei- 
den mfissen,  so  ist  er  hier  noch  weit  mehr  gezwnogeD) 
sich  Mos  mit  speciellen  Fällen  abzugeben ,  und  gew»^ 
sermafsen  den  Beweis  zu  liefern,  dafs  in  diesem  Felde 
zwar  schon  gearbeitet,  aber  noch  sehr  viel  zu  thui 
übrig  ist. 

Im  zwei  und  zwanzigsten  Capitel  giebt  der 
Verf.  mehrere  Methoden  an,  gegebene  Reihen,  deren 
Summen  nicht  gefunden  werden  iLöonen ,  in  andere  zu 
verwandeln.  £r  bemerkt,  dafs  ein  allgemeines  Ver- 
fahren f&r  diesen  Zweck  nicht  bekannt  sey;  aber  Sk 
besondere  Fäll^  seyen  verschiedene  Mittdi  entdefit, 
eine  gegebene  Reihe  in  eine  andere ,  für  die  RechsniiJ 
bequemere  zu  verwandeln.  Von  diesen  Mitteln  giebt 
er  drei  an,  und  zeigt,  dafs  man  durch  Annahme  einer 
willkuhrlichen  Reihe,  durch  Wegschaffung  einzelner 
Glieder,  und  durch  Kettenbriiche  eine  Reihe  in  eine 
schnell  convergirende  verwandeln  kdnna  Zuletzt  fig^ 
er  ein  Verfahren  bei ,  nach  welchem  man  Gröfsen  m 

der  Form  v^(a  Hhx)  in  ein  Prodnct  aus  abnehmeodes 
Factoren  verwandeln  kann.    Dafs  die^ier  letzte  Gegci^ 

stand  eigentlich  gar  nicht  hierhergehört,  bemerkt nwö 
leicht;  indefs  ist  dies  nicht  in  Anschlag  zu  bringen, 
das  ganze  Capitel  nur  eine  Sammlung  von  Fragmenten 
ist   Wo  die  leitende  Idee  fehlt»  kann  alles  mögliche 
Fiats  finden« 


Die  ÜBtcffehmtg  Uber  die  grdfsten  und  klein«* 

8ten  Werthe  der  Functionen,  welche  der  Verf.  nun  im 
drei  und  zwanzigsten  Capitel  folgen  läfst,  ist  hier 
8o  weit  yorgenommea ,  als  für  den.  Anfang  dieses  an 
sicli  nicht  leichten  Gegenstandes  nothwendig  ist  Mit» 
telst  der  Tajlor*schen' Reihe  entwidielt  er  die  Bedin- 
gungen, anter  welchen  eine  Function  f(x)  von  einer 
Gröfse,  ^ine  Function  f(x,y)  und  f(x,j,z)  von 
zwei  und  drei  Gröfsen  ein  maxhnum  oder  mimmum 
wird.  Für  f(x),ist  die  Deduction  vollständig,  aber 
bei  den  fibrigen  bei  weitem  nichts  und  wenn  der  Verf* 
an  Ende  bemerkt,  daAi  nur  volblindigen  Abiumdliiog 
dieses  Gegenstandes  mehr  gehöre,  als  er  in  sekiem  Werke 
mittheilen  könne,  so  niufs  man  dagegen  sagen,  dafs  er 
dessenungeachtet  die  Sache  besser  und  yollstäudiger  hätte 
durchfuhreu  können.  \ 

In  mancher  Rüdcsichl  ToUständiger  möchte  man  die 
Untetsuchung  Ober  das  Interpoliren  der  Reihen-- 

glieder  nennen,  welcher  das  vier  und  zwanzigste 
Capitel  gewidmet  ist  Wenn  a  ,  a^  ,  ^2  9  •  •  •  •  eine  Zah- 
lenreihe bilden ,  weicher  eine  zweite  Reihe  A ,  Af ,  Aj, . .  • 
entspricht,  und  wenn  bekannt  ist,  dafis  die  Glieder  der 
leisten  Reihe  aus  j  s=  f(x)  entstehen,  wenn  man  statt 
X  der  Reihe  nach  die  Glieder  der  ersten  setst,  so  zeigt 
er,  wie  man  die  Function  fx  findet,  sowohl  wenn  die 
Werthe  a ,  a,  ,  33 ,  . .  .  gleiche  Unterschiede  haben,  als 
auch  wenn  dies  nicht  der  Fall  ist;  oder,  wenn  die 
Function  f(x)  nicht  verlangt  wird,  wie  man  zu  einem 
Werthe  b,  der  swischen  zwei  Werthe  der  Reihe 
a  ,  a|  , . . .  ftUt ,  das  zug^örige  Glied  B  findet ,  wel- 
ches in  der  Reihe  A  ,  Af  ,  zwischen  irgend  zweien 

als  Mittelglied  gelten  kann.  Für  die  Bestimmung  von 
fx  entwickelt  er  den  Gehrauch  der  arithmetischen  Rei- 
hen höherer  Ordnung,  und  der  wiederkehrenden  Rei-* 
hen,  und  führt  als  dritten  Weg  noch  die  Annahme 
einer  Reihe  für  f(x)  an,  worin  die  Coeffici^iten  zu 
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beslimineii  dnd.  Der  leiste  F«U,  befoniert,  weon  £e 
aDgenommene  Reihe  nur  am  zwei  oder  drei  Gfiedem 
besteht,  oder  weon  man 

f(x)  =  K  +  K|X 

f  (i)  =  K .+  K, .  X  +  K,  X« 

t 

Toraussetzt,  beschäftigt  ihn  hauptsächlich;  er  entwickelt 
der  Reihe  nach  die  Methoden,  welche  von  Lambert, 
Laplace,  Gaufs  und  Legendre  für  die  Bestimmung^  der 
Gröfeen  k ,  k|  ,  v»rgeochlm<n  md,  und  bebt  ihfe 
gegenseltigeii  Vorzüge  henron 

Im  fünf  und  zwanzigsten  und  letzten  Capitel 
beschäftigt  sich  der  Verf.  mit  der  Summirung^  Her 
Reihen  durch  Näherung.  £r  hat  im  Vorhergehendeo 
schon  manches  hierher  gehörige  mitgetheilt;  daher 
^Stellt  er  die  hauptsachlichsten  Hfllfismittel  zosammen, 
vod  zeigt  Ihre  Anwendung  an  einigen  Beispielen.  Atter 
den  allgemeinen  Methoden  giebt  er  auch  noch  beson- 
dere Verfahrun<^Harten  an,  welche  bei  Reihen  von  spe- 
ciellen  Eigenthümüchkeiten  angewendet  werden  kooDefl. 
Weil  mehrere  der  Torgeschiagenen  Mothoden  die  b- 
tegratioB  einer  Function  Toranssetzen ,  so  nimart  er 
anch  diese-  besonders  vor,  und  "zeigt  dabei  haspt- 
sachlich,  wie  man  das  Integral  durch  Annäherung  be- 
stiipmeu  Icann« 

Miller. 


VUngotfk*  Uli 

I 

Bilder  /«r  die  Jugend,  herausgegeben  von  Ermt  von  Hou^ 
wald.  Zweiter  Band.  Leipzig  bei  G.  J.  Göschen,  IS^MI.  kl,  8. 
(Sliy      und  12  Kupfer), 

Wir  zeig;eD  mit  VergTiügen  die  Forteeteung  dieser 
jährUcli  erfreuenden  BUder  an.  Das  Zwee^iiärsige 
and  Bildende  für  die  jungen  Leser  niufirten  wir  schon 
bei  dem  Isten  Bande  im  vor.  J,  dieser  Blatter  rüh- 
men. Der  Herausgeber  besitzt  bekanntlich  die  Gabe 
einer  leichten  und  schönen  Sprache ,  in  welcher  sich 
Edelsinn  und  GemQthsfiltie  bewegt,  und  er  weifs  da» 
Alter,  wo  der  Knabe  oder  das  Mädchen  gerne  lesen, 
in  dem  Höheren  sanft  hinanfamiehen ,  und  auch  dem 
reiferen  AUer  in  seinen  edlen,  reinen  Gestalten  wohl- 
zuthun.  Die  Bilder  dieses  2ten  Bandes  möchten  be- 
sonders fiir  die  heranbluhende  Jugend  geeignet  se^n, 
'für  Jfinglinge  und  Jungfrauen ;  letzteren  mögen  sie 
den  fiSnn  für  das  häusUche  Wesen  und  die  Verschd- 
nerung  desselben  beleben  und  ▼erfeinern.  Denn  der 
Hauptzug  in  den  kleinen  Gemälden  dieses  Schriftstel- 
lers ist  das  Rührende ,  wie  es  im  Familienleben  er- 
scheint, und  die  wirkUchen  Verhältnisse  verklärt  Die- 
ses finden  wir  denn  auch  in  den  drei  Stücken  von 
ihm  selbst,  welche  dieser  Band  enthält  Das  Mähr- 
chen, die  Bärenburg,  ist  eine  Art  Allegorie,  welche 
der  Verf.  am  Schlüsse  durch  seine  Deutung  noch  näher 
ans  Herz  legt,  nämlich:  der  Hausfriede  wird  durch 
Eigensinn,  Selbstsucht  und  dergl.  gestört,  diese  Pol- 
tergeister aber  werden  nur  allein  durch  gegenseitige 
Liebe  und  Treue  mit  Gottesvertrauen  gebannt;  — 
und  das  wird  so  häufig  im  häuslichen  Leben  über- 
sehen !  Die  Versöhnung ,  ein  Drama ,  von  demselben 
Verf.,  rührt  durch  die  Rückkehr  einer  für  das  stille 
Landleben  überbildeten  Hausfrau.  Das  Lustspiel ,  Viel- 
liebchen, weiset,  ebenfalls  in  jenen  Charakter,  zu  dem 
Frieden  edler  Gutsbesitzer,  auf  dem  Laiide  hin.  Und 


T 

r 

Digitized  by  Google 


1181 


Gastelteii  der  Jvgend  amieliand  vorgebildil  Zwei 

Erzählnng'en  von  Charl.  v.  GlÜmer,  geb.  Spohr,  ste- 
hen durch  Interesse ,  Rührung  und  Edelsinn  im  Ein- 
klang mit  dem  Tone  und  dem  leichten  Vortrage  dieser 
Jagendschrift  8ie  sclilielst  gleich  dem  Isten  Bande 
mit  der  Erinnerung  an  nnVergefaliche  Mea- 
aehen  erhebend  in  denselben  Tone.  Cteero*«  Vtth, 
Albrecht  Durer*8  Grab,  IfTland^a  Gartenhans,  Phili- 
delphia  und  dessen  Gründer  W.  Penn ,  der  Berg  Vernoo 
in  Virginien  mit  Washingtons  Haus  —  die  Kupfer, 
welche  dieses  daiatelien ,  sind  gleich  den  fibrigea 
nehOn  —  mit  kunen  historjachen  Schildemiigen  fite- 
men  m  dem  Zwedce  ilberein :  Bens  nn4  Gemfith  dci 
jungen  Lesern  in  den  höheren  Ständen  mehrseitig  ud 
erwecklich  zu  uaterhalien, 

S  e  hw  arsk 

i 
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Jahrbücher  der  Literatur. 

1.  i^uatmor  Evangeliorum  tabulae  Mynop'ttea«,  Juxta  rm- 
Hönes  temporis ,  quoad  fieri  potuit ,  composuitt  annotatiotn^ 
bttsque  ex  perpetua  sectionum  singularum  collatione  instruxit  Henr» 
Nicol.  Claus  en ,  Phil,  et  Thcol.  Dr.    Hujusquc  in  Univ.  Ilavn, 

pro/,  P.  Extr,   Bavniae.  6.  Andr.  j^etddm.  1829.  ÄX  u.  185  ü.  8. 

•  ^      .  •  •  ^ 

1.  Synapse  der  « t er/ JSv «Hielte»  nehtt  f[ritik  ihrer  Wun^- 
d9r9rsdklnug€n;  »umäek&t  fihr  ceifie  VorUaungen  vom  Ihr,  6e. 
Chr.  Bnd,  Mattkäi.  GMingm,  M  FmutoMOt  mid  Ihprtekt» 
UM.  XXXIF  wMi  1»  &  & 

jit  Deutsche  Synopsis  der  drei  ersten  Evangelis  ten.  Nach 
der  griechischen  Synopsis  de  fVette*s  und  Lückc's  bearbeitet,  f'on 
Dr.  Friedr.  Adolf  Beck,  erstem  Lehrer  der  höhern  Gewerb- 
achule  in  Neuwied.  Berlin  1826  >  bei  Amelang*  XXXVl  und 
266  Ä.  8.  , 

Unmöglich  wäre  es ,  aus  den  gnifseren  und  kleineren 
zusarnquengeseteten  und  einzelnen,  theils  zerstreuten, 
theils  scboB  vereinten  ÜrerzähJttogen ,  welche  uns  in 
4  Svapgelien  «nf  bewahrt  «ind,'  Ton  dem  Lebensgang 
JeM  wenigsten»  das,  was  diese  Fragmente  als  gesohebe^ 
anzeigen,  in  eine  folgerichtige,  sich  selbst 
nach  Ursach  und  Wirkung  historisch  und  psy- 
chologisch erklärende  Entwicklung  aufuifassen, 
wann  nicdil  die  überlieferten  Fragmente  wefiigstens  nadn  ' 
dea  HauptsfAclien  mit  Zuverlisdigkeit  in  eine  bestuBmi* 
Zeitordnung  gestellt  werden  köimfeD.  * 

Deswegen  hat  Ree.  schon  in  der  ersten  Ausgabe 
mAdos  Commentars  über  die  drei  ersten  Evangelien  (dena| 
CMmt,  1880.)  dorah  mehrefe  getheiUe  Abhandlungen 
die  theils  iicheff«n ,  theils  wuhfstfimnlidien  SMlbestim- 

XXIL  Jahrg.  12.  Heft.  "  13 
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iming^sgrunde  vorgetragen  und  dieselbe  auch  in  srinfli  4 
^Lebeo  f  esM"  liBdJa  ilor  yySjfnopUachimUebenfisi^  I 
der  4  Evangelien^  ^znm  Grande  gelegt  Das  Nlithige 
davon  ist  er  soeben  beschäftigt,  auch  in  seinem  exe- 
getisch-kritischen Handbuch  über  die  drei 
Evangelien,  durch  welches  er  die  iq  dem  Leben  Jesu 
a^gemeinverslündlich  dargelegte  Anfidchten  für  dbj 
ixr^lie  sich  gelehrter  überzeugen  wollen  und  kikamy 
2^  erweisen  b'eab9ich]tigt ,  nach  wiederholt^  Mjpn| 
und  Begründung  einleitungsweise  mitzuthe]l^.^^;^ap 

Dr.  Claus^  Int  diesen  Zeitfors(Airo|dn|t 
▼cHrKfiglich  rfihiglicben  Fleifs  in  der  nimiichen  AMdit, 

den  pragmatischen  Zusammenhang  des  Lebens  3m 
wahrhaft  erklärbar  zu  machen,  in  der  mustermäfsigea 
Schrift  No.  1.  gewidmet. 

In  der  Vorrede,  wo  das  Wichtigste  über  die  Vor- 
arbeiten  in  diesem  Fach  gesagt  ist,  bemerkt  der  Verf. 
mit  Recht,  dafs,  wie  in  der  Neutestamentlichen  Kritik, 
so  auch  in  41^®^  Zeitordnungsforschung  der  verdieote 
Credit  der  Frömmigkeit  des  Wflrtemb.  iProffHiOfB  Wid 
Abts,  Joh.  Albr.  Benge),  zUr  Anerkennung  des Wdk- 
ren  vorzuglich  viel  gewirkt  hat.  Die  occidentalischeii 
Schriftsteller,  weit  mehr  als  irgend  ein  Morgenländer 
an  ein  sitzendes  Studienlebed  und  gL  dialektisch  be- 
stimmte Arbeitsordnung 'gewohnt,  meinten  einsD  güH 
UBB^lisiigen  Voiwuif  gegen  die&rangelisteH  aniMg<»ben, 
wenn  irgend  angenommen  würde ,  dalii  di^seUie  vdl* 
nach  chronologischer  Bestimmtheit  geschrieben,  vi«!** 
mehr  oft  nur  fragmentarische,  vorher  einzeln  ge^iarn- 
nelte  Anfzeichnungen  ohne  Rücksicht  auf  die  Zeitfolge 
aiBgerückt  haben,  weil  ifasen  lineisl  die  Rücketianerui^ 
an  Gesehfliaies  lihd.  Gresa^lM  Üborhanpt  genBgttt  Sie 
bielten  es  Dir  Anrnafsoi^  und  Frevel,  wenn  einige  ladi 
genauer  Betrachtung  der  Beschaffenheit ,  welche  dis 
Evangelien  in  sich  selbst  zeigen ,  nach  einem  ganz  an- 

dfMrA.|0i^a|iiHih.ed|MMf«i»^    SBwec^.  das  JkUifite 


J*  - 


md^iAtft  fidrtig  in  ^Mmdmmg  m  fslf^m  m^tttt, 

mnd  dmmegen  oft  manche  ohne  diese  Absicht  eingei  Ocktc 
Erzählungen  auf  eine  Weise,  welche  alleiclings  zuerst 
auffallend  ^verden  kann,  za  Yerselzes  und  audat«  n 
ordjiea  bewogen  wurden. 

Bengel,  weil  er  kritische  und  historische  Kennt- 
nisse genug,  auch  durch  Classiker  ,  sich  erworben  hatte, 
um  uicht  blos  mystisch  mit  eiübaiibck  geaamikn  Deiitun- 
g^D  zu  spielen,  wagle  dies  syn&pÜBA  chmiofa^isclM 
Ordoear  vtod  Andersverbiodea  der  am  heiliger,  aber 
9idht  luifehlbarer,  Begeisleningw  aufbewahrten  evangeL 
Uel»er)ieferungen  schon  1747.  in  seiner  so  benannten 
„Richtigen  Harmonie  der  vier  Evangelisten,  worin  die 
Geschichten,  Werke  und  Reden  Jesu  in  ihrer  gezie- 
menden uatarlicheD  Ordnung  TOfgaateHtuverdeOi"  duiühe 
MßUire».  , 

Eine  so  verwickelte  Untersuchung  wird  nicht  mit 
einem  Mal  vollendet.  Alles  kommt  darauf  an ,  dafs  man 
dnrch  die  Forschung  selbst  auf  Grundregeln  eich 
Miren  lasse,  welche  uns  Yor  Wilfkührlichkeiten  eben  s^ 
fkhr  als  vor  PedantereTen  möglichst»  bewahren ,  und 
dafs  man  alsdann  die  Erzählungsstucke,  für  deren  Zeit- 
verhältnifs  sich  Entscheidungsgründe  finden  lassen,  YOfk 
manchem  Anderen  unterscheide,  wo  die  Zeitbestimmung 
iftti'  ahr  wahrscheinlich,  oder  wohl  anch  aur  als  möglich 
angegehed  werden  kann. 

Äeit  man ,  nach  Bengel ,  nicht  mehr  durch  das  ge* 
bunden  ist,  was  die  theologische  Orthodoxie,  meist  um 
der  n^ölseren  Beqncanlichkeit  willen,  in  der  Einrichtung 
der  Evangelien  als  ihre  ,^Hannonia^  finden  all  mUsseu 
gleichsam  a  fii*tori  ausmachen  wollte;  seit  man  vielmehf 
die  Einrichtung  dieser  kunstlosen  Urgeschichtsanim- 
lungen  über  Jesus  aus  der  in  ihnen  vorliegenden  Wirk-*  • 
licbkeity,  d.  i.  aus^d«r. unverkennbaren  Natur  der  Sache, 
kauen  i«  lirrnenmii  gewöhnt  bat,  ist  freilich  klar'ge- 
wmümr  iiA  wir  noi:  Mel«  iricLvuUtoameuisi^'iMbar« 
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UefeniBfeB  für  diese  widitigea  Gegeoetftpde  ^"uä 
wünschen  könnten.    So  aber,  wie  die  Ssche  wirklidi 

▼orliegt,  ist  nun  einmal  nichts  Anderes 'thnnllch,  als 
dafs  Mir  das,  was  offenbar  nicht  auf  eine  mang^ellose 
Weise,  d.  i.  weder  umständlich  noch  geordnet  genug, 
gegeben  isl,  mit  desto  gröfserer  Sorgfalt. zu  benutzen 
sudien.  x 

Erst ,  seit  man  Harmonien  wegen  Voraussetzung  einer 
unfehlbaren  Inspiration  m  erzMingen  nicht  mehr  ffti 
Nothdnrft  hält,  überzeugt  man  sich  desto  freimütinger, 
dafs  (doch  nur  in  sehr  seltenen  Fällen)  wie  Matth.  8,  2& 

-21,  2.  und  dergl.  zwischen  Matthäus  und  Lukas  eine 
Dissonanz  ist,  die  sich  nicht  ohne  VorausseCzung  eines 
kleinen  Irrthums  in  Harmonie  bringen  läfst.  In  bei  wei- 
tsm  den  meisten  Fällen,  zeigen  sich  nur  Verschie- 
denheiten, die  aber  in  der  Thatsache  selbst  gar  Niroht 
neben  einander  möglich  waren.  '  Der  Kritiker  hat  also 
nur,  wie  man  ehedem  das  Uebertreiben  des  Har- 
nionisirens  hätte  vermeiden  sollen ,  jetzt  das  pseudo- 
kritische Jagen  nach  Schein  Widersprüchen 
(Enantiophanlen)  zu  vermeiden.  Vielmehr  sind  die 
zwei  originellen  £vangelien  des  Matth,  und  Lnk.  .als  Von 
einander  imabhängige  Sammlungen  ^ben  so  zu  behaor 
dein ,  wie  man  sich  das  uneingenommene  Vereinigen 
der  Diversitäten  bei  denen  Klassikern ,  welche  oft  einerlei 
Gegenstand ,  aber  nach  verschiedenen  Auffassungen  be- 
schreiben ,  Yerständiger  Weise  und  nach  der  Natur  der 
Sache  längst  .zur  Regel  gemacht  hat,  ohne  ans  jeder 
Verschiedenheit  einen  Gegensatz  zu  ersinnen;  wie 
überhaupt  in  allen  Erforschungen  del*  eigentlichen  Ge- 
gensätze viel  wenigere  seyn  würden ,  wenn  man  nur 
lieber  .auf  die  gemeinschaftlichen  Vereinigungspunkte 
Aufmerksamkeit  und  Scharfsinn  zu  richten  pflegte. 

S.  XVIII.  schickt  Hr.  Dr.  Clausen  die  Regeln  vor- 
aus*  nach  denen  Er  sich  die  Zeitbestinunungen  ohne 

WiUkfthxUißhkeit  zu  entdecken  TOismrieh.  Bm^  stimmt 
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damit  grofsentheils  überein;  denn  die  Hauptsache  hängt 
davon  ah,  ob  für  eine  Erzählung  eine  bestimmte,  oder 
eine  laxere,  oder  ^ar  keine  Zeitbestimmung  zu  fin- 
deu  ist.  Im  letzteren  Fall  leitet  oft  der  Inhalt  zn  der 
Wahrscheinliehkeit,  wohin  das  Fragmtot  chronologisch 
zn  ordnen  seyn  möge.  Der  Verf.  giebt  aber  doch  auch 
einige  Beispiele,  wo  in  den  Evangelien  mdicia  tcmporht 
distincta  angegeben  se^en,  quae  repugnantia 
sibi  conciliar i  nequeant* 

Der  scheinbarste  Fall  entsteht  aus  Vergleichung  von 
Joh.  12,  1  — 10,  wo  jene  Mahlzeit  zu  Bethanien  be- 
stimmt auf  den  sechsten  Tag  Tor  dem  letzten  Pascha  ge- 
setzt ist.  Gr  nennt  dies  einen  nodus  ^fficiUs,  weil  al- 
lerdings MattlL26,  6—18.  und  Mark.  14,  3 — 9.  die 
ErzShlung  von  diesem  Mahl  erst  spifter  und  nSchst  vor 
dem  Tage,  an  welchem  das  Pascha  bereitet  wurde,  ein- 
gerückt haben.  In  der  That  aber  ^eben  sie  beide  doch 
eigentlich  (distmcte)  keine  Zeitbestimmung  für 
diese  Mahlzeit  selbst ,  sondern  nur  ffer  deti  Entschluß 
der  Hohenpriester ,  Jesus  zwar  zu  tödteir,  aber  nicht 
am  Feste."  Diesen  Entschlafe  inderte  llas  geheime  An- 
erbieten des  Judas^an  die  Hohepriester,  so  dafs  dieselbe 
nunmehr  gerade  in  der  ersten  Paschanacht  Jesus  gefan- 
gen zu  nehmen  für  listiger  hielten.  Hieher  wurde  dann 
▼on  Matthäus  und  Markus  jene  Mahlzeit,  aber  ohne-  - 
Zeitangabe,  schicklich  nachgetragen,  weil  Judas 
während  derselben  sich  selbst  mehr  als  sonst  Terrathen 
und  darüber  von  Jesus  Worte  gehört  hatte,  die  ihn  zu 
seiner  betrUglichen  V  erhandlung  mit  den  Hohenpriestern 
zunächst  bewogen  zu  haben  scheinen.  Eine  eigentliche 
^repugnantia"  wäre  also  wohl  auch  bier  ni£h(t  za 
ftrchten. 

♦ 

Die  Ausfiihmng  und  Darstellung  des  Yerfs.  selbst  ist 
so  erwogen  und  durchgedacht,  dafs  Ree.  nvr  hie  und 
^a  Ihm  und  andern  Mitforschern  einige  Gegeiibemer- 
kuugea  Torzulegen  hat    S.  4.  madit  gegen  die  Vermtt- 
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im  Dr.  COmim  ,  Br*  Ib^Htt  iia  Ik.' Beek 

Ütnng,  4ift  bei  LuL  3,  38.  JoMfk      der  %o^himt^ 

mann  V4>u  Eli  aozascfaen,  und  diese  Genealogie  als  das 
Gescblechtsregf ister  der  Maria  voa  David  durch  Nathan 
her  zu  erkläreu  sej,  die  Eioweud^iai^ :  obstat  mc9n- 
^(tnlia  exegetica  in  voce  ikibg^  quum  m  rftiqpi$ 
mn^ptlm  tutniaß  gmeatogieae  memin*i9  mmjM  fiensm 
proprio  exfilicari  po9^^  Allein  der  Te^  repetkl 
naeh  laaricp  nicht  das  genauer  die  Sohuschaft  bi^inU 
mende  viog ,  sondern  setzt,  wie  es  scheint,  absichtUeh, 
das  unbestimmtere  toi;  'HAt.  Bei  diesem  toi;  aber 
dachte  der  alte  Verf.  sich  nicht  viog^  wi^  man  ans 
dem  letzten  höchsten  Glied:  Vers  ST.  'ASa/i»  t&o  dcoii» 
ersehen  mufs,  wo  er  doch  nicht  vlog  rov  ^#pu  gedacht 
haben  Icann. 

Cbrad«  di»  fenm  Fon  den  VerHjgewuohte  Bener* 
fcHQgT)  daft  die  beiden  Genealogien  »«rswei  Gliteder 

nach  David  gemeinschaftlich  haben,  nämlich 
^ahx'^iriX  und  dessen  Sohn  TLopoßaßsX,  bestätigt  die 
y4»rau6setzuQg ,  4ßSs  der  alte  Verf.  das  %oü  nabestiounter 
genommen  habe^  Dean  wie  hätten  sonst  in  zw^qld 
Geinealogitii,  -dpren  Eine  im  JDavid  4aich  Saltim«, 
die  Andre  dufch  Nathan  herabsteigt ,  dennoch  9W6i 
gleiche  Glieder  vorkommen  können,  wenn  jenes  tou 
immer  eigentliche  Söhne  bezeichnet  hätte?  wie  hätte 
SalatUiel  (aj|ch  Luk.)  des  Neri  |3^6(,  und  doch  n^cb 
l^atth«  ein  von  Jecboniah  Erzeugter  seyn  köuveat 
Diese  beiden  Männer,  Salalhiel  und  j^iorobabel  kfianea 
d^^cb  nicht  Ururenkol  OaTids  durch  {Salome  itnd  aieh 
Urnrenkel  Davids  durch  dessen  Sohu  Nathan  geweseo 
seyn,  wenn  nicht  Salathiels  Vater  von  SaloaM>)  deinen 
jdiiU^  aber  vpa  I>»^bu  ^^ge^tamipt  ist? 

S.  11.  nimmt  der  Verf.  an;  die  formula  transetmdi 
V»?  inavgiov  Job.  1,  29.  35.44,  Johanni  freqiientior, 
sey  sine  dubig  hoc  loeOf  ut  saephis^  umbitu  io* 
tiore  intelUgenda.  Ree.  wuIste  ii^t|  ivie  eine  «lei^ 
|l)Leifihfln  hesMnuniD  hnphe^  besonder^       Vlfeii'^  äm 


dem  Ap98tel  Johannes  so  wichtig  und  unvergefslich 
waren ,  ohne  Gefahr  von  Willkührlichkek  als  Uaber 
6liaimi|ieit  angenommen  wenden  dftiüfca  * 

*  Bier  Vetf.  hat  hie  und  da  dergl.  inierMMurte  exeget. 
Whike  mitgegeben.   iDoch  mdchte  Ree.  nicht  S.  20.  das 

ev  7n  Svvauei  tov  nvevfxaTog  durch  ex  numine  ipso 
erklären.  Vielmehr :  antmo  Jesu  corrohoruto  et  con- 
firmato  ^  sowie  irehrmals  to  nvev^a  mens  ipsa  Jesu 
1^  Hebr.  9,  14.  Matth.  26,  41.  Mark  2,  8.  LnL 
2,  40.  10,  2L 

Von  S.  13.  möchten  wir  die  sinnreiche  Bemerkung 
^Mszeichneo,  dafs  die  Worte  bei  Mark.  1,  13.  iqv  (AtTa 
TOV  dvpccdy  dbniuf  deuten  können:  viciu  non  homi^ 
mm,  sed  anmalkm  viimm  suHetUabai. 

S.  16.  dünkt  uns  der  Verf.  der  Methode,  zwei  ähn- 
liche Begebenheiten,  die  in  den  Evangelien  an  verschie- 
denen Stellen  bI^  zu  verschiedener  Zeit  gpeschehen  cr- 
aäUt  eind,  dodi  leicht  für  Einerlei  mt  nehmen,  nicht 
mgettei^   Ist  es  aber  nicht  gegen  dilr  NwM  der  •fische^ 

die  Sammler  so  kleiner  BÖdierohen  wenige 
nach  den  Begebenheiten  solche  starke  Verwechslungen 
gemacht  haben  könnten? 

fm  ttbrigen  ernten  Haupttheii  der  Erangdlien  ist  die 
mir  die  Zeitbestimmung  der  meisten  zum  eietün  Messinft- 
jähr  gehörigen  Abschnitte,  bedeutendste  chronologische 
Frage,  wohin  die  Rede  vom  Berge  zu  setzen  sey.  Da 
Luk.  6,  IT  und  20.  sie  so  ausdrücklich  nach  der  Aus- 
wahl .der  Iswdlf  Apostel  setzt  und  auch  jene  sehr  grollie 
Versammlung  des  Volke  Matth.  4  ,  28  —  25.  bie 
^  Jvdäa  her  nach  der  Rückkehr  Je^  näch  OaHlla  so  baM 
kaum  zu  erwarten  ist,  so  wülste  Rec.  von  der  ans« 
drücklichen  Zeitbestimmung  des  Lukas  nicht 
abSttweichen.  Denn  dafs  Matthäus  dieses  ihm  fast  eigene 
VaHikularganze  4,  23  —  8,  13.  sogleich  Yoranstellt, 
mM^le  «ohir.ein  diserlum  te^iinummm  für  dM 
X^tordmnig*  mi,  MUieB  eeyik  •  . 
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r  Ab  Schiiib  der  efsieii  PfirioS^  iiiflHii  &  ft4.  aa,  M 

nach  der  von  Bernhard  Lami  nnd  Andern  yorg*etra|feDeB, 
von  Dr.  Hng*  in  der  Einleitung  IL  S.  229.  am  scharf- 
sinnigsten dargestellten  Vermuthung ,  die  eogrii  tgjv  , 
*IovSdii(äv  Jo]l  ^9  !•  nicht  ein  Pascha,  sondern  das  ! 
am  1&  Ada/  nn^f^föhr  eioea  l^onat  lang  dam  Pascha* 
fest  Toransgegängene  Purimfest,  als  die  Feier 
der  Rettang  gegen  Hatnan  zuNrerstehen  sey.  Der  Zeit- 
unterschied wäre  nicht  bedeutend.  Die  Bemerkung  von 
Hrn.  Hug,  dafs  das  Purimfest  so  ganz  eigentlich  eio 
Judenfest,  ioprn  t&v  Io vdatcov  gewesen  sey ,  ist 
richtig.  Aber,  genauer  betrachtet^  tvar  es  gerade  eia 
00  übertrieben  lastiges  Volksfest,  dafs  der  lehrende 
Jesus  schwerlich  lieber  während  desselben  nach  Jeira- 
salem  gekommen  und  darauf,  wie  man  dagegen  an- 
nimmt, zum  bald  folgenden  Pascha,  diesem  weit  ern- 
steren und  überall  her  besuchten  Nsitionalbefr^iungsfest, 
nicht  gekommen  seyn  sollte. 
«  Das  Parioifsst  war,  auclh  schon  nach  altern  Talom- 

disehen  Sitellen ,  dem  ähtalich ,  was  die  MlttelaReift- 
kirche  (nicht  erbaulich)  als  Fastnachtsfeste  entstehen 
liefs.  S.  Matthäi  Beschreibung  des  Jüd.  Purimfestes, 
nach  ihrer  Lehre  und  gewöhnlichen  Gebräuchen.  Nürnb. 
1158.  4.  Der  entscheidende  Gegengrund  aber  —  so 
entscheidend ,  dals  ich  deswegen  im  Coitimenfar  nicht» 
darüber  anmerkte  — &  ist,  dafs  das  Purimfest  nur  ans 
Ä  Tagen,  einem  Pasttage  und  zwei  Tagen  des  Wohl- 
lebens besteht,  und  dafs  es  nicht  durch  Herbei- 
kommen nach  Jerusalem,  sondern  überall  durch 
Orts-  und  Familien  -  Lustbarkeiten  zu  feiern  war,  wie 
aooh  die  BinfUuiing  im  B.  Esther  9.  and  cUe  Nach-. 
Tidit  bei  JosephoB  Arch.  11,  it.  diejs^nioht  andeis  an- 
giebt.  Jesns  aber  kam  nach  Jerusalem  nur  an  deli  Fe- 
^  sten ,  deren  Feier  entweder  ganz  oder  grofsentheil» 
dahin  verlegt  war ,  und  ihn  daher  für  seinen  Lehrzweck 
grofse,  meist  fitemde  und  weniger  voreingenommener 
Versamadongeii  aoa  der  Naüoa  aotraffiHi  Uefti  Je  aubt. 


Umstände  zurückversetzt,  desto  gewisser  ist,  daTs  an 
duien  Besuch  des  Purjun  nicht  zu  denken  ist 

Daft  der  Ausdrudk  Joh.  6,  4,  dnrch  welchen  der 

Anlafs  zum  Zusammenströmen  von  (Fest-)  Karawanen 
bei  Jesus  erklärt  wird,  nämlich  der  Ausdruck:  „es 
war  aber  nahe  das  Pascha,  das  Fest  der  Judäer** 
auf  das  nächstvergangene  Pascha  besogen  werden, 
kdnne,  scheint  mir  immer  noch  sehr  snlässig.  Ein 
yfP^^P^  erat**  geht  'doch  eben  so  leicht  anf  etwas 
kaum  vergangenes,  auf  ein  projie  ab  erat,  als  auf 
etwas  erst  Zukünftiges  (/jrojie  aderat).  Der  Johan- 
neische Verfasser  konnte  kaum  denken,  dafs  er  mifsver- 
standen  werden  kdnne,  wenn  er  zuvor  6,  1.  io^ri^ 
W9  *Iai^aiw  geschrieben  nnd  dabei  na  das  Paeehn 
gedacht  hatte,  weil  er  an  dieSkenope^ie,  als  längst  ge- 
feiert, und  an  das  Purimfest,  als  eine  Feier,  wegen 
welcher  niemand  nach  Jerusalem  wallete,  gar  nicht  den- 
ken konnte.  Dafs  aber  der  Artikel  iq  nach  den  Codd. 
C.  E.  L.  1.  36.  40.  42.  6a  64  12.  113. 115.  117. 118. 
iL  9.  und  vielen  Mätthiiechan,  auch  Qyr.  nnd  TheophjrL 
(s,  Schulz  ed.  IIL  N.  Ti.  Griesbaeh.)  Schi,  nnd  nv 
wegen  des  vorhergehenden  ijv  heransgefallen  sey,  dünkt 
mich  überwiegend  wahrscheinlich,  weil  zu  einem  Hin-* 
zusetzen  des  Artikels  in  so  vielen ,  wichtigen  Zeugen 
keine  Veranlassn^g  leicht  zu  denken  wäre. 

Die  Periode  zwischen  dem  zweiten  Pascha  und  dem 
Laubhüttenfest,  alsdann  aber  dem  Einweihungsfest  bis 
mm  dritten  Pascha  ist  in  Hinsicht  auf  die  Zeitfolge  bei 
weitem.die  schwierigste.  Der  Anfimg,  dafs  das  befoh- 
lene Wegtragen  de«?  Polsterlagers  an  dnem '  Sajbbaitag 
den  Pharisäern  zu  Jerusalem  Anlafs  gab,  Jesus  als  Sab- 
batscliänder  verhafst  zu  machen,  und  dafs  Er  hierauf 
vor  pharisäischen  Rabbinen  auf  eine  etwas  gelehrte  Weise 
aidi  rechtfertigte  I  dieses  Alles  von  Joh.  5,2  —  47. 
nsacbly  wie  «Ugemda  aneikilurt;  wird-,  den  Anfing  der 


IM  >r.  eiMmwm,  •r.  HhUhil  Mmi  Ht.  Bede 

MM»  IteHi«  VW  Begebevthoitai.  «nd  JWglfiieh'  den  A«- 

fatig  unablässiger  mächtiger  VcrWgmig,  die  ia  der  vor- 
herigen Periode  selbst  bei  den  Galiläischen  nur  noch  in 
£ui\vendungen  und  Argwohn  ,  wie  Matth.  9 ,  1  — 11. 
bestanden  hatte.  Während  des  Pascha  IL  lebt«  der 
Täufer  jioch  ^  n«ch  dem  Praesens  in  fiagTvg€0-  ssoi  ifm 
Joh.  5,  9t\  war  aber  nach  Vs.  85.  nicht  mehr  #0entli€h 
leuchtend  und  von  der  Menge  seinem  Schicksal  über- 
lassen. Allerdings  mufs  jetzt  bald  der  klägliche  Hero- 
dische«  Hof  -  Feststanz  gefolgt  ^^n ,  dem  er  aufgeopfert 
wurde. 

Doch  schliefst  sich  dem  Sachinhalt  nach  an  das  kaum 
ailS|;ebrochene  Streiten  über  die  Sabbatsruhe  die  dop- 
pelte Erzählung  Muttb.  12.  1  —  8.  und  9^X1.  nie 
mdk  tluilct,  noch  nÄer  an  Joh.  ö,  47.  -I^han  tAndi 
«uelieiut  «u  nur  da«  Glanbliohsie ,  dafs,  da  Jesus  eiiflui 
mit  jenem  pharisäischen  Vorurtheii  in  Collision  gekoiB- 
men  war,  Er  und  die  Seinigen  nach  ihrer  Ueberzeugung 
ssu  handelp  absichtlich  fortfuhren.  Die  beidea  neuen 
VerietzUDgen  der.  PJharisiliigchen  Sabbatssatzuag  gtbeo 
Aidab «  da£s  Jjoauii  juM  vor  dem  Volk  stoh  pepuMitr 
jsiUärte,  als  Job.  5,  10.  47.  vor  den.  Rabbineu  au  Jeci- 
salem  zweckmäßig  gewesen  war.  Und  dies  geschafc 
nach  Matth.  12,  9,  ehe  Jesus  ^eraßag  hei'^ev  Mar, 
d.  L  ehe  er  aus  Judäa  in  eine  andre  Provinz  überging. 
Diese  war  Peräa.  Denn  dorthin  pafst  am  besten.  vf9» 
Maik.  3y  bei  der  Sabbatheilnng  der  steifen' Hand 
bemerkt  hat,  dafs  die  PharisSer  jetzt  mit  den  Herp- 
el i  an  er  n  sogleich  Verabredung  zum  Untergang  Jeff 
gemacht  hätten.  Hier ,  während  Jesus  durch  Pewa 
ging  ,  mag  der  Justizmord  an  dem  Täufer  verübt  wo^ 
den  seyn. 

Das  nächst  vorher  bei  Matthäus  Erzählte  vom  Bw« 
4er  am  Sabbat  zerriebenen  Körner  geschah  nach  Lukas 
6 ,  1.  an  einem  zweit  -  ersten  Sabbat ,  d.  i.  zu  eiser 
SbÜ,  ^«k«der  Wochmsibbul  un^ufaiTPesiMUNit  mkm 


«ioander  eiotraten.  Wäre  dieses  bei  Lukas  mit  dem 
Artikel  iv  tcö  aaßßaxa  Sev^epongoDTi»  ausgedrückt, 
so  würde  die  Krkläruug  yoji  CbmuiU^,  daüi  der  slebenta 
Puscbalaf  und  der  Woch«o4ag  nehen  ciiiaiider  g^i^ikm 
aejraDi  9k  estsohieden  MgßmsmmM  Mrde»  kttiiMi« 
w«il  das  irip  auf  ein'  ^ana  beatimiiiles  amßß^top  SsvTt^ 
utpoTov  gedeutet  werden  rnüfste.^  Aber  auch  jetzt,  du 
Lukas  nicbt  so  bestimmt  schrieb ,  kann  doch  wahrvschein- 
lich  der  Schlufs  der  Paschatage  hier  verstanden  wer- 
den ,  so  dafs ,  was  j§^e8chah  ^  noch  wahrend  der  Anwe>y 
senbeil  vieles  VoUks  am  Paschafest  geschehen  ist,  woraaf 
dann  das  (AeTafiag  ixsildsv  des  Matthäus  uns  nach 
*    Pcraa  JiUirt 

Auf  jeden  FaU  mvto  btA  Jesus  uaoh  Luk.  9, 1 «— 1& 
verhur,  ehe  Er  mk  ueiaeo  zurfichgekonMileB^  Apisitsla 
^nseks  des  Meers  auf  den  Berg  von  Belfasalda  -  Julias 
sich  zurückzog,  um  sich  dort  mit  iiinen  über  ihre  ge- 
machte Erfahrungen  zu  sprechen,  eine  neue  Aussendung 
.  derselben  vorher^ «^aA^^ieu  Mßyn^  und  Ewar  zu  einer  Zeit, 
da  dem  Herodes  ooch  wegeii  des.enthaupiteteb  Jehams 
l4d&  89  0*  bange  wai:^  IMe  Auwfinrtimy  mag  vielWeht 
schon  in  Peräa  geschehen  und  alsdann  mehreres  wihvted 
der  Abwesenheit  der  meisten  Apostel  doch  bei  Jesus  in 
Galiläa  erfolgt  seyn ,  besonders  das ,  dafs  nach  Matth.  12, 
22 — 45.  die  Pharisäer,  aufser  dem  Vorwurf  der  Sab- 
batsrerletzung,  jetzt  im  toLlen  Umnutb  iavota)  über 
die  ikr  das  Volk  so  wichtige  Dämoaemferti^bungeu  auf 
den  neuen  Vorwurf,  dafs  Jesus  mit  demOberteufiel  hn 
Bunde  stehe,  und  mit  der  List  Matth.  12,  46  —  50. 
Jesus  durch  seine  Familie  bei  Seite  brin^^en  zu  la^en» 
einen  verdoppelten  Angriff  versuchten. 

Entschieden,  dünkt  mich,  ist  dies,  dals  das  Weg-» 
gehen  nach  Bethsai'da,  die  dortige  Speisung  der  5000  ^ 
mid  was  weiter  Matth.  14,  22.36.  und  Joh.i^  UB-^ä». 
dsrau  hingt,  ent  sAch  der  Zuffückkuift  dec.neuansg^ 
wWskteü  SMife  lAmuologifdi  M  st«Uo9  ist.  •  Ifisä» 
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lilso  und  in  dem,  was  hiemit  zusammenhängt,  müssen 
wir  von  Hrn.  Dr.  Cl.  abweichen ,  welcher  im  Abschn.  43. 
Jesus  sogleich  um  die  Paschazeit  an  jenen  Ort  der  Spei- 
MDg.Tersetzt  Die  von  uns  nächstzuvorbemerkten  Ab- 
idimtte  bis  zam  ZnrQokkommen  der  Aposlel  sind  Tiel- 
mhr  «wischoii  Job.  5,  47.  und  JoYl  6,  1.  hereinzii- 
denken. 

Ich  mache ,  weil  der  Raum  einer  Rea  eine  weitere 
Vergleichnng  nicht  znlSfst,  nur  noch  die  Bemeik|io|^} 
dafs  meine  Anmerkunir  im  Commentar ,  die  Brüder  Jesu 
hätten  ihn  als  einen  Verrückten  behandeln  wollen ,  doch 
nicht  eine  mera  eaque  artißciosa  hi/pothesis  S.  6T.  zu 
nennen  sejn  möchte,  da  bei  Mark.  3,  21.  ausdrücklich 
gesagt  ist:  axov&avT$Q  oi  nap*  a^rov  i^n^ov  aepatv 
„4rat  ß^atf*  Asyov  yoL^%  Art  i^tafn^  was  schon  die 
aken  latdnischen  -Ueberseteongen  dureh  exaenttat 
oder  exstitit  mente,  in  furorem  versus  est 
ausgedrückt  haben. 

Ungea<^tet  solcher  beiläufigen  Ansichts -Verschie- 
denheiten aber ,  ja ,  darf  i^  sagen ,  gerade  wegen  der- 
selben war  und  ist  es  mir  höchst  angenehm ,  den  gründ- 
lichen Forschungen  des  Verfs.  nachgehen  zu  können; 
denn  nur  durch  dergleichen  umsichtige ,  vielseitige  Be- 
trachtungen kan(i  das  Gewisse,  das  Wahrscheinliche, 
und  das  Nichtentscheidbare,  in  solchen  Unfersadkungen 
genau  gesondert  werden. 

Den  Entwurf  einer  die  vier  Evangelien  umfass^dea 
Sjrnopse  von  Hrn.  Dr.  Matthäi  bringen  wir,  nnge- 
achtet  er  182T  erschienen  ist,  in  diese  Verbindnng» 
weil,  soviel  wir  bemerken  konnten,  anderswo  seilen 
darauf  Rücksicht  genommen  wurde.  Gründe,  wariim 
der  Verf.  die  Evangelienabschnitte  gerade  in  diese  Ord- 
nung stellte ,  hat  er  nicht  angegeben ,  wahrscheinlich 
also  sdnen  Vorlesungen  vorbehalten.  Njich  S.  76.  läii^ 
er  erst  den  Johannes  hinzutreten  mit  der  Vorbemei^ 
kung :  „die  SSnsätee  d%8  Johannes  lieflien  sich  in  die  an- 


•  -  o 


Bjmt»m  Ornat  dMe  SrnrngtHlka^  IMß 

dem  Brangdien-niAit  aniehiebeii."  riehl  yieimahr 
deadiGli.eiii,  dalb  das  Johaimeflfemiigelivm  bcüihmntt 

Zeitabschnitte  giebt ,  nämlich  zwei  Pa^ha's ,  ein  Laub- 
hütten -  und  ein  Einweihungsfest ,  eucUich  aber  das 
dritte  Pascha,  und  dafs  alles  von  den  andern  Evangelien 
Aufbewahrte  zwischen  diese  Zeitgrenzen  ohne  Willkür* 
lichkeit  einzureihen  ist,  wenn  wir  nur  ihre  bestimmlm 
lind  'weltlänftigere  Zeitangaben  mhig  beobachten. 

Das  Meiste  scheint  der  Verf.  in  einer  Art  von  Exal- 
tation geschrieben  zu  haben.  Wenigstens  hat  sein  Aus- 
druck häufig  etwas  Gespanntes  und  dadurch  Undeut- 
liebes.  Ohnehin  betrifft  der  grdlsle  Theii  des  Inhalts 
das,  was  ^r  selbst  die  Wnndererzählungen  nennt  Bei 
diesen  unterscheidet  er  immer  die  populäre  Ansicht, 
welche  er  auch  den  Aposteln  zuschreibt  und  eine  an- 
dere, die  er  die  kritische  nennt.  Diese  wagt  es  manch- 
mal, das  Urtheil  der  Zeitgenossen  von  der  eigentlichen 
Ursächliclilieit  der  Begebenheiten  zu  unterscheiden.  Doch 
icheint  der  Verf.  übmli  als  Ursache  der  Wnnderwir- 
kungen  eine  in  der  Person  Jesu  aufserordentlich  wirlc^m 
gewesene  Uebermacht  über  die  iVatur  anzunehmen.  Aber 
das  N.T.  selbst  sagt  hievon,  so  sehr  dergleichen  Muth- 
mafsungen  dem  jetzt  modischen  Wiedereinmischen  der 
fremden  Geisterweit  in  die  unsrige  gefallen  mögen , 
niclits;  Tielmehr  das  Geg^entheil.  Nicht  einmal  das 
Volk ,  noch  weniger  Jesus  selbst  schreibt  das  Oesche- 
hene  und  damals  Unerkliirbare  Ihm  und  seiner  beson- 
dern  Kraft  zu ;  vielmehr  preiset  Er  selbst  dafür ,  wie 
Job.  11,  41.  10,  29.  statt  einer  Ihm  eigenen  Kraftthä- 
tiglyit,  immer  nur  die  Macht  und  das  Wohlwollen  seines 
Vateiis,  d.  i.  der  Gottiieit  Ebenso  denltt  last  immer  . 
das  Volk  Luk.  T,  IS.  Selbst  Jesu  Wiederbeiebnng  wird 
nie  seinem  Geiste,  oder  dem  Logos,  sondern  allein  dem 
Vater  zugeschrieben,  und  dies  wie  oft!  Man  sehe  die  ' 
Menge  Stellen:  Apostg.  2  ,  24.32.  3,  15.  4,  10.  5,  30. 
Wy  4».  18,  ap.  34.  37.  IT,  31.  'Röm.  »,  4.  8,  11. 
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Einmal  fndeo  iH«  fiilieileser  es  wdefl«!  V^Mgfem 

bemerken  wir  ^erne,  dafs  die  ganze  Schrift  ein  foiT» 
Mheiifies  Streben  den  Gemüths  zeigt ,  welcheia  Vfit  kd^ 

Die  Beckische  Schrift  unter  No.  3.  ist  eine,  wie 
der  Verf.  selbst  angiebt,  meist  der  Stolzi'schen  üeber- 
oeteUDg  des  N.  T.  nachgebildete  Uebersetzuog  der  Sy^ 
nopsp,  in /welche  18181  di^  Hm,  de  Wette  imd  Lücke 
die  drd  ersten  Evangelien  nebst  Paralldlen  aus  Johannes 
nach  einem  eigenen  Plan  geordnet  haben.  6nt  nftnilich 
ist  es  allerdings,  wenn  der  genauere  Schriftforscher  vor- 
erst jedes  der  Evangelien  einzeln  durchdenkt ,  um  zu- 
Tdrderst  den  Zusammenhang  und  Zweck  eines  Jeden, 
wie  e$  als  besonderer  A^fsats  entstandoR  ist,  ans  dem 
Gang  und  Ton  ,  des  fiir  sich  besteheudeii  mfolicbst  kenr 
nen  zu  lernen.  Sößald  man  sich  aber  cn»  Aufgabe 
macht,  vom  ganzen  Leben  Jesu  so  viel  aufzu- 
fassen, als  vermittelst  der  evangelischen 
Veberlieferungen  zu  erhalten  ist,  so  ist  unent- 
behrlich eine  Vereinigung  nicht  nur  der  drei  ,  sondern 
(so ,  wie  in  meiner  synoptischen  und  erklärenden  ÜeÜer^ 
Setzung)  der  vier  EvangeRen;  weil  nämlich  vorzüg- 
lich aus  Johannes  die  ihm  eigene  Stöcke,  welche  grofse 
Ergänzungen  enthalten,  und  die  Festbesuche  als  be- 
stimmte Zeitabschnitte  angeben diesen  Hauptabthei- 
lungen ihre  rechte  Stelle  einzuräumen  ist  Zwischen  die- 
selbe sind  dann  die  fragmentarischen  Diegesen ,  welche 
die  andern  Evangelien  ohne  durchgängige  Rücksicht  auf 
die  Zeitorduung  aufbewahrt  iiabeu,  hineindenken* 

Siean  Vreraflilungen  sind  anm  TheH  solche,  dii^euf 

EvangeKsi  äU^n  hat,  zum  Theil  aber  gemefnschaftliclwu 
I>ie  bei  zweien  oder  dreien  gemeinschaftlichen  mufs  der 
Forscher  neben  einander  halten ,  weil  öfters  entwedjef 
Einer  den  Andifnr  erkürt  und  eiglinzt,  oder  aber  di# 
älarmekfkmngnt  ganCu  an  orwigon  sindiir  Fir  dktm 
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drucken  zu  l^s^n,  erwünscht.  I>a.  er  keine  volistän-* 
di^e  Harrapiiie  der  Kvangeiien  für  mög^lich  hielt,  se 
bestund  sein  Begriff  von  einer  Synopsis  gerade  darin  ^ 
daifs  ec  einen  vereioteH  Ueberblick  aller  parallelen  Daiw 
flleUuogeiiy  inctem  er  sie  neben»  einander  abdcncknn 
.  liet^,  för  di^  Vergleichenden  Idkht  möglldi  au  OMMsh^n 
suchte.  Wie  Orieebach  fiberhaopt  seine  I%ne  in*  theo»» 
logischen  und  andern  Fächern ,  Mofiir  er  zu  arbeiten 
hatte  ,  mit  besonderer  Ümsicht  zu  berechnen  pflegte, 
80  vergafs  er  bei  dieser  unvermeidlichen  Zerstückelung 
der  .  drei  BTam^eiien  doch  nnih  nichi  das  Bedilifiiirs, 
jedes  ein^efai  fflr  sich,  wenn  man  wöUle,  lesen  niid' 
doch  die  Parallelen  dinen  zugleich  finden  zu  hftnne& 
Sobald  man  seine  oben  auf  jeder  Seite  gegebene  Nach* 
iveisung  recht  kennen  lernt,  so  ist  besonders  die  zweite 
Ausgab^  seiner  Sjroopsis  ganz  hinreichend ,  um  beide 
Zwecke,  das  Lesen  eines  jeden  fiyangelisten  filr  sich, 
■ad  das.Les^n  ihrer  ▼ergleiehbnveäfiNdilmi  neben  dn-» 
ander  leicht  möglich  in  machen.  Dfe  ▼on  Hm.  Sedi* 
übersetzte  Synopsis  will  dieses  noch  mehr  erleichtern. 
£in  jedes  Evangelium  soll,  ohne  Abänderung  seiner 
eigenen  Anordnung  abgedruckt,  doch  die  ParaUsJr 
nicllen  neben  sich  hah^n,  welche  aus  den  beiden  an^ 
dem  als  T^rgleidkbar  zu  betrachten  nnd*  Diese  Kia^ 
richtung  hat  f)lr  das  Vergleichen  ihre  BequemHehkeil^ 
die  durch  Aufopferung  einiger  Druckbogen  zu  errei* 
eben  wäre. 

• 

Bennoch ,  wenn  wirklich  ein  jedes  der  drei  Evan« 
gellen  so  geliefert  wäre,  würde  noch  das  gedoppelte 
grofse  Desiderium  übrig  bleiben ,  dafe  das  Jolainnes- 

evangeliuui  nicht  von  vorneherein  und  Tollständig  eben- 
falls eingereiht  ist;  und  dann,  dafs  eine  solche  Sy- 
nopsis die  Leser  gar  nicht  Teraalaist,  sich  4fl8  Leben 
Jlem-  nach  d^r  Zeitordnn^g  zn  denken,  ^4Ke)fBhe 


doeh,  bcMNidM  wenn  'Johannes  nugleiä»  an%enpM- 
nm  wird,  filr  die  ndeten  AlMohniite  iSmk  nwrerlän- 

«ig^,  theils  wahrscheinlich  zu  bestimmen,  und  wir  hi- 
storisch-richtigen Auffassung  unentbehrlich.  Werden, 
Ibesonders  Studierende ,  nicht  auch  durch  die  akade- 
mischen Vorlesungeii  gehöhnt,'  das  FoslBchreitende  im 
Offentlibhen  Letten  feem  dentlieli  zu  beobaolpte^,  sm 
eQtg^  ihnen'  dieses  wichtige  Mittel,  pragmatisch 
oder  nach  Berücksichtigung  von  Ursachen  und  Wir- 
kungen und  anderen  Zeitumständen  das  Ganze  aus  seinen 
^TheUen  sich  zusammenzusetzen* 

hl  'der  Becicischen  Uebefsetznng  wird  zuerst  Ma^ 
,4tiius  Yon  Kap.  8 — 18.  'num  Gnind  gelegt  und  das 
Parallele  neben  diese  Texte  gestellt ;  alsdann  macht 
von  S.  79.  an  Luk.  4,  14  —  0,  50.  die  Grundlage  für 
die  Parallelen  aus  den  andern.  l)ie  dritte  Abtheilung 
giebt  ebenso  den  Markus  von  I5  I4  —  9,  50.  Ais 
yierter  Abschnitt« folgt  Lulc.  0,  61  — 18,  14  fielcanni- 
lich'eine  ihm  fast  gann  eigne  Sammlung,  bei  wdichtt 
ans  den  andern  wenige  Parallelen  anzugeben  sind. 
Nun  aber  schon  in  der  zweiten  und  dritten  Abthei- 
lung und  dann  im  fünften  Abschnitt  über  die  letzten 
Tage  Jesu  ist  der  vorherbefolgte  Plan  umgeändert. 
Matthäus  aUein  bleibt  die  Grumihige,  und  die  beiden 
Andern  erscheinen  nur  durch  die  ihm  beigegebenen 
Parallelen,  nicht  mehr  aber  in  ihrer  eigenthümlichen 
Folgereihe.  In  der  Leidensgeschichte  aber  wird,  wie 
schon  Griesbach  dies  so  anordnete,  das  meiste  aus  Jo* 
hannes  mit  eingefügt 

r 

(Der  Beachlu/s  folgt,} 


11.74. 
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Jahrbücher  der  Literatun 
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Ih.  Clauaett,  Dr.  Matthäi  und  Dr.  Becky  Sfytwpa^ 

über  SvaageUoL 

(ll««cAliK/t.J 

Der  WttMdh,  jedes  Evangelium  fttr  ddi  Itßsea  ^ 
•Mnnen  und  doch  die  Parallelen  nebeidiei  anzutreffen, 
wird  also  von  Matth.  19,  1.  an  nicht  mehr  erfüllt, 
und  man  kann  nicht  anders  als  bemerken,  dafs  die  Be- 
qnemfichkeit)  jedes 'EVaDgelium  nebst  den  Parallelen 
««iazeln  leseft  in  Manen,'  «in  .der  nweften  Hälfte  dieser 
Bearbeitung  nicht  erreicht  wird^  das  •chrenologische 
Ineinandergreifen  der  Begebenheiten  schwerer  erkarait 
i»'erden  kann ,  und  auch  aus  Johannes  die  früheren 
Abschnitte  wegbleiben  mufsten ,  welche  doch  gerade 
um:  der  Zeitbestimmung  wiUco  unentbehrlich  sind.  Des- 
wegen hat  Ree.  in  «nner  synoptischen  Uebersetmng 
(18281)  das  Ganse  der  Tier  Evangelian  aofgenommea , 
alle  einzelne  Abschnitte  nach  der  -wahrscheinlichta'Zeit- 
folge  geordnet  und  bei  jedem  die  gemeinschaftlichen 
Parallelen,  welche  einander  gewöhnlich  erläutern  hel- 
fen, vollständig  beigefügt. 

Dafe  wir  das  Leben  Jesu  nach  der  Zeitfolge  sta- 
dienen ,  .  ist  Ar  die.  richtige.  Kenntnift  das  NptMren- 
cUgstCi  Hat  Jemand  die  Absicht,  jede» einzelne  E^ran'- 
gelium  in  seinem  Zusammenhang  zu  lesen ,  so  ist  die 
vorangestellte  Tabelle  hinreichend,  um  jeden  Abschnitt 
nach  dieser  Ordnung  nachzuweisen ,  ^Jiyo  sich  dann^ch 
die  Tergleichbven  Parallelen  immer,  zngMch  darbietedl 
-JBkk'  ebenso  geordneter  griechisclieff  AbdrpiiF^ 
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da$  Leben  Jesu  nach  seinem  so  viel  mögli^ili  ToHstän- 
digen  Zusammenhang  leicht  zu  veranstalten  sejn  und 
Tieie  Bequemlichkeit  gewähren.  Indefs  mag  die  chro- 
nologisch geordnete  Uejbersetzung  auch  für  de»  bio- 
graphischen Zweck  vm  so  mehr  hinreichon,  -fieii  sie 
yfele  erifinternde  Zwischensfttee  giebt  wd  andk  durcb 
die  Ueberschriften  die  Sachyelstaaddük.  elrläuiert 

Dafs  die  ITeberseiznng  des"  Ree.  möglichst  wortge- 
treu verfafst  ist ,  geschah  wegen  des  Bedürfnisses  der 
vielen  nicht  griechisch  gelehrten  Leser,  denen  es  beim 
N.  T.  nichi  um  eine  moderner  klingende  Verdeutschung| 
iondern  um  eine  solche  zu  tbnn  ist,  durch  welche  sie 
d«m  Text  seUM  so  .nahe  ,  wie  md^ltc^  kommen  könaei. 
Zugleich  liat  eine  solche  dem  Gnmdtext  sich  anschnu^- 
gende  Uebersetzung  auch  den  Vortheil ,  ohne  AffdLtar 
tion  von  dem  alterthumlichen  Ton  und  Gang  der  Rede 
mehr  beibehalliea  zu  können,  ala  eme  jede  freiere  upd 
gefiUiiger  raoderaiairte., 

Dr.  Paulus* 


Gutachten  der  Juristen  -  Facultät  auf  der  K.  Preussischen  Universität 
•  .  Berlin,  —  der  Juristen- Facultät  auf  der  K.  Grofsbritanntsch- Han- 
noverschen Universität  zu  Gbttingen  —  der  Juristen- Facultät  der 
Universität  Halle- Wittenherß;  in  der  Sache  des  Kaufmanns  L.  S. 
Spiro  zu  Frankfurt  a.  M.  Klägers ,  wider  die  Handlung  Mappet 
und  Schulz  daselbst ,  Beklagte ,  tvegen  Zurück forderung  verpjät^ 
dvter  Staatapapiere.   Frankf.  18229.  4. 

Es  handeln  diese  drei  ReditsguOichten  tob 
.  Rechtssache ,  von  weicher  in  diesen  Blättern  schon  frü- 
her, auf  Veranlassung  eines  andern  diesen  Fall  betref- 
fenden Gutachtens,  die  Rede  gewesen  ist.  Der  Kan^ 
mann  Sp.  verpfiüidete  d^r  Handlung  M.  und  S.  ge^dsse 
iL.Bai^rsclie  Staatepapiere ,  niit  der  KiaaselY  dift 
tmm  '^Bafalung  de»  Plhiidschiifld  niebi  zu  gehöriger 


Faciiltäts  -  Guiechton. 
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Sril  erfolgten  würde,  dem  Pfandgläubig^er  frei  stehen 
solle,  diese  Papiere  zu  einem  „jedea  Course"  zu  ver- 
loHi&n.  «Die  Zahlung  biteb  ans;  der  Pfandgläubiger 
viifcwifte  die  Papiere  au  dem  damaligen  Cnrse.  0ie  ' 
£tarei#age  lat  die:  Ist  dieser  Verkauf  bewandten  Um- 
«ttoden^naoh  Ar  rechtsbeständig  zu  erachten  ?  (Wegen 
der  Thatsachen ,  welche  dieser  Streitfrage  zum  Grunde 
liegen ,  bezieht  sich  Ref.  auf  die  frühere  Anzeige.)  Die 
ebigen  drei  Gutachten  verneinen  insgesammt  diese  Frage; 
•ift  entscheiden  als«^  in  d^r  vorliegenden  ftechtssache 
Mm^Vortbeiie  des  Klägers.  In  dem  früher  angezeigten 
•  CHslaohlen  wurde  die  entgegengesetzte  Meinung  ver^ 
theidiget.  ^  *  ^ 

Es  ist  hier  nicht  der  Ort,  die  Grunde  zu  prüfen, 
aus  weichen  in  den  obigen  drei  Rechtsgutachten  die 
streitige  Frage  zum  Vortheile  des  Klägers  entschieden 
Verden  ist  Ohnehin*  wird  ein  jedes  Rechtsgutachten 
Mf  9€emidttm  ea,  quae  propmnmiur,  gestellt*  Die 
Sache  ist  in  den  erschienenen  Druckschriften  von  beiden 
Seiten  bereits  sattsam  beleuchtet  worden ,  so  dafs  das 
juristische  Publikum  die  Akten  für  geschlossen  erachten 
dürfte,  fjiut  euM»  einzigen  Grundes,  mit  welchem  in 
den  obigen  dhrei  GhilacliIeD  die  Sache  des  «Klägers  Ter- 
A«idiget  werden  iai,  'erlaubt  sich  der  Ref.  hier  noch 
Erwähnung  zu  thun,  da  dieser  Grund  in  dem  früher  an«, 
geeeigten  Gutachten  nicht  berührt  worden  ist. 

Rs  verordnet  nämlich  die  Reformation  der  Stadt 
Frankfurt  Th.  IL  Tit  XVII.  §.  XU  Folgendes:  ,,Da  der* 
Sdntldmaan  neben  BusteUung  *  der  Pfände  ausdrücklioii 

erlaubt  und  zugelassen  bitte,  >  die  Teüseixten  Pfand 

und  Wahren  vor  oder  nach  Erscheinung  des  Zieles,  zu 
der  Bezahlung  bestimmt ,  auf  einen  gewissen  Preifs, 
SU  verkaufen:  Solches  soll  Kraft  haben  und  gestattet 
werden."  Aus  dieser  Stelle  ist  die  Folgerung  abgeie^^t 
wwMi,  dafe  in  denn  Torilegenden  Falle- de|:  PfandgläH/ 
bigef  lidl  llborall  nicht  auf  das«  paclfim'<||pVfr q/fe^ 
jjignore  mit  Bestand  berufen  könne  ,  in  Betreff,  tiaft 
der  Vertrag  den  Preis,  zu.  welchem  die  verpfändeten 


ufi 


gtaafspapiere  yeikanft  werden  MHen^'Bidii'mi^VeMtt: 

gehörig  bestimmte. 

Ref.  konnte  sich  nicht  von  der  Richtigkeit  dieser 
Folgerung  überzeugen;  ihm  scheint  sogaf  ^  dafs  die  an- 
geführte Stelle  der  Reformation  der  Stadt  Frankfurt 
kanin  mit  irgend  einem  Scheine  dem  Rechte  des  Pfand- 
glänbigers  entgegengesetet  werden  kdnoe»  (In  dnr  llwi 
wird  Auch  in  den  obigen  Gutachten  jene  Folgerung  imr 
als  ein  Nebengrund  oder  nur  in  Verbindung  mit  andern 
Gründen  aufgestellt.)    Denn  erstens:  Die  Stelle  sagt 
nicht  einmal  bestimmt,  dafs  der  Preis,  iür  welchen  der 
Pfandgiäubiger  das  Pfand  zu  yerkaufen  berechtigt  seya 
solle,  in  voraus  festzusetzen  sey.   Man  kann  sie  eben 
so  wohl  so  deuten ,  dafs  sie  die  Gfihigkeft  des  paeti  de 
distialundo  pignore  auf  den  Fall  beschränke,  da  das 
Pfand  wirklich  (jiro  prelto  certo  i.  e,  non  simulaiOf 
.vgl.  /.  7.  §.  1.  2.  de  contrah.  emU)  verkauft  worden 
ist    Und  diese  Auslegung  scheint  sogar  die  richtigere 
zn  seyti*»  da  theils  ein  ^^geivisser^  und  ein  „bestimmter^ 
Preis  zwei  ganz 'verschiedene  Dingte  sind,  dieib  en 
Gesetz  im  Zweifel  nicht  so  verstanden  werden  darf,  als 
ob  es  eine  Bedingung  der  Gültigkeit  einer  Rechtshand- 
lung enthielte.    Die  Worte:  „Auf  einen  gewissen  Prets,** 
sind  akso  bios  verha  deelaraiiva  und  nichl  verba  dim- 
posUwiL    Zweitens :  Auch  angenonunen,  dafii^,.nn 
Folge  der  mehr  erwShntc/n '  Steile ,  das  paeium  '  de 
^ßsirahendo  pignore  nur  dann  gültig  wäre ,  wenn  es 
den  Preis  im  voraus  bestimmte,  so  scheint  doch  das  in 
dem  vorliegenden  Falle  abgeschlossene  p.  dL  dLp.  dieser 
Vorschrift  vollkommen  Genüge  mi  leäten«    Wenn  in 
diesem  Fall»  dem  Pfondglänbiger  gMattet  wurde,  di« 
Terpfii'ndeten  Papiere  zu  einem  jeden  Cnrse,  d.«LnB 
dem  jeweiligen  Marktpreise  zu  verkaufen,  so  war  der 
Preis,  zu  welchem  der  Pfandgiäubiger  die  Papiere  ver- 
kaufen konnte,  allerdings  auf  das  genaueste,  wenn  auch 
nur  bedingungsweise ,  bestimmt.    Kein  Kauf  ist  gültige 
iprenn  nidit  die  Parlheien  den  Preis  bestimmt  liriiea, 
wd^liea-def  lUttfeffOIr  dieSadii6^^^  Absr 


4ir  ChdPBtie  itt  Fiiaknick  IM 

iü  dbflhalb  s,  B.  ein  MmuS  mgBiiig ,  der  00  lantet :  A.  ver- 
kauft dem  B.  1(M)  Malter  Korn  zu  dem  Marktpreise, 
welchen  das  Korn  amr  Zeit  der  Ablieferung  an  dem  Orte 
C.:haben  wird? 

&ef.  ist  bei  der  mehrg^edachten  Geaetastelle  de»» 
wegen. liofet  yerweiit,  weil  die  Amlei^iif  derselben 
mUtA  Uee  fftr  den  vorliegenden  Fall  von  älerene  iat 


V^ber  die  Befdrderunffamttel  der  Agricultur  und  dc%  Gpwerbwetena  im 
'Frankreick.   Eine  staatawirthschaJtL  Betrachtung  von  C.  Theod» 
Kleimchrod,  k.  baier.  Oberberg*'  tm4  Salimauriitkt*,  MOnchen § 
Cotta,  1829« ,  Xn  tmd  ISS  &  8. 

Frankreich  hat  keine  Zehnten  u.  a.  bQrg^rliche  La- 
sten j  und  dennoch  ist  die  Landwirthschallt  unvoll- 
kommener, der  Landmann  minder  begütert  als  in  Deutsch- 
land; C8  hat  keine  Zünfte  und  die  Gewerkt «ind  blühend, 
4B8  'kill  Bnfnhrverbote  und  hohe  Zölle,  und  doch  klagt 
man  fiber  Absatzstockung  und  fortdauernde  Einfuhr  Ter- 
schiedener  Güter ,  die  das  Land  ebensogut  selbst  er- 
Beugen  könnte.  Diese  Erscheinungen  noachen  eine  ge- 
Banere  Kenntnifs  des  Zustandes  der  Betriebsamkeit  und 
dar  Einrichtni^fen,  welche  vom  Slaaate  für  dieselbe 
g9bndha  werden,  zu  ^em  BedArfniFs  aller  Menschen, 
welche  Über  die  Bedingungen  des  allgemdnen^WoM'» 
Standes  nachzudenken  gewohnt  sind.  Der  Verf.  des 
vorliegenden  nützlichen  Buches  brachte  im  J.  1828. 
einige  Zeit  in  Frankreich  zu  nnd  sammelte  hier,  am 
den  besten  Quellen  schöpfend,  die  Nuchiichten,  die  er 
imn,  ohne  den  Urlheilen  dercLeser  über  das  Nttlsliche 
CMler  SchftdKche  der -Anordnungen  vorzugreifen,  doch 
mit  manchen  schätzbaren  Fingerzeigen  und  mit  ge- 
schichtlichen Erläuterungen ,  deutschen  Lesern  mittheiit. 
Br  hat  sich  unter  den  vorhin  angedeuteten  zwei  Gesichts- 
pnnklen  inst  gann  auf  den  nwellqp,  n&niich  die  Beschrei- 
bung der  taberen  HMIsanslallen,  beschränkt,  die  auch 
9lkia  von  dem  Attsliiid«r^  in  hursem  2s|lriHnii^  dm« 
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langwierige  Vorarbeiten,  zn  Stande  gebracht  werdm 
kauii.  Man  beruft  sich  bei  uns  so  oft,  zur  Bestätigung^ 
so  verschieileoartiger  Behauptungen,  auf  das  Beispiel 
Frankreichs,  ohne  dessen  Einrichtungen  grindlich  zu 
kflBoeii ,  dafo  wir  dem  Verf.  Ar  «eme  kkre  und  reich- 
hakige  Schilderung,  die  raancherlei  Vorartheile  bm  mv 
streuen  dienen  wird ,  danken  mOssen.  Er  bemerkt  selbst 
in  der  Vorrede,  dafs  allerlei  Irrthümer  in  der  Würdi- 
gung der  französischen  Gesetze  in  Gang  sej^en,  dafs 
dieselben  z.  B.  toq  Einigen  schon  darum  von  vorne  hereki 
▼erdanuni  werdeo,  weil  sie  aus  disr  IfevolaliooeBcdt  her- 
stammen, wihread  von  Anderen  die  Revolntimi  selbst 
In  Schutz  genommen  wird  wegen  des  nav^rkennbarem 
Guten ,  was  sie  in  ihrem  Gefolge  hatte.  Es  ist  unmög- 
lich, über  Alles,  was  wir  in  Frankreich  vorfinden ,  mit 
einem  allgemeinen  Urtheil  abzusprechen.  Wenn  eitt 
Staate  statt  in  ruhiger  fintwiokeUing  fortiuschreitcAi  «nd 
den  liervertr4^|ettd<^  GebretAea  aUmihlig,  wie  es  das 
Bedürfaifii  an  die  Hand  giebt,  abmihelfen,  mit  etnent 
Male  das  Bestehende  umstürzt,  um  auf  seinen  Trümmern 
eine  ganz  neue  Schöpfung  aufzurichten,  wenn  bald  rich- 
tige Einsicht,  bald  republikanische  Schwärmerei,  bald 
militärische  Zwangsherrsehaft  die  Verordnungen  dictirt, 
§o  mufii  nothweadig  Gutes  und*  Schleolftes  nebeneinander 
cum  Vorschein  kommen ,  und  so^sind  wir  denn  auf  die 
Sll»rgfltldge  Prüfung  des  Einzelnen  hingewiesen ,  wobei 
wir  eine  desto  stärkere  Anregung  zum  Nachdenken  er- 
halten. 

Ohne  bei  dem  Titel  des  Buches  uu  yerweilen,  der 
leicht  zu  der  Frage  Anlafe  giebt,  warum  nicht  Laad« 
wtrthschafit  statt  Agricultur  stellt ,  mid  ob  die  Land- 

wirthschaft  nicht  auch  ein  Gewerbe  sej,  will  Ree.  eine 
Uchersicht  des  Inhaltes  geben. 

Auf  einige  einleitende  historische  Bemerkungen  fol- 
gen ollgemeine  statistische  Sätze  über  'das  frannösischo 
Nahffungsweiftn.-  fiie  Zahlen  derfih-  mid  AusfiAr  im 
Bkirdisdinitt  Ton  - 1815.  und  18M.  nach  kmtiichen  An* 
gaben  stimmen  aien^ch  gut  mit  der  in  der  Hertha, 


SifAililS^  MrthnUtfiea^ülierda  iiailvg«li«ii  geg;ea  fiM 
mtll.  Fr.  Aoftfuhr  bei  etwa  418  Mili.  Fr.  Einfuhr.  Die 
Differenz  beider  Gröfsen  beträgt  16  Froc.  und  wird  aus 
dem  Sinuggei ,  der  Preis^ruiedrigung  der  Ausfuhrge-  . 
g^enstände  und  der  zu  geringen  Aasetxung  der  eingeführr 
tea  Wahren  leiekt  eddärt.  Ree  eetst  Uoni ,  di&  aaoh 
St  Cricq  (Pairekaouner,  29l  Mai  1827.)  unter  der 
Bnifiihr  15-Mill.  F.  Vieh,  m%  M.  Wolle,  13  M.  Häute, 
26  M.  Olivenöl,  40  M.  Seide,  5  M.  Flachs  und  Hanf, 

4  M.  Käse  und  Butter  enthalten  sind.  Bei  dem  Ueber- 
schlage  des  £rzeugai«see,  welches  aus  denErd-  und 
Gewerksarheil  gewonnea .  wird  (S.  Itt.)»  »mufe  jedoeh 
mI  eiae  UaÜChtigkeit  aufmerksam  gen^aeht  laarden ,  dar 
Verf.  addirt  nftmlich  die  Gk-undrente  (1844  6der  nach 
Anderen  1578  Mi  II.  F.)  zu  dem  Producte  der  Fabrica- 
tion  ( 1972  M.  F.) ,  aber  er  hätte  zu  dem  letzteren  die 

.  frauze  Frucht  der  Stoffgewinnung  (den  rohea  JSrtrag) 
Sähleu  mfifeaa,  nach  Dupin  6818  IVlill.  W.y  wadarch  die 
Saiane,  ohne  Haadelsgewinn  und  Ertrag  dfr.  Fiache^ 
Teien,  t6t  Mill.  F.«  «mNl  naek  Abzog  von  69T 
Mill  F.  oder  J/^  der  Fabrikate  für  die  verarbeiteten  rohen 
.Stoffe,  wenigstens  noch  auf  (1628  Mill.  F.  steigt.  Eine 
Folge  dieser  Berichtigung  ist,  dafs  die  Ausfuhr  nicht  J/^, 
a^ndem  nur  Proa  det  jährliehen  Ottlereneogoissea 
aMnaeht 

Beförderung  da»  Landwirthschaft  'fibeteV 

royale  y/griculture  ^  seit  1761  ,  mit  12  —  14000  Fr. 
jährlicher  Einnahme  (die  Statuten  sind  im  Anhang 
S.  11^  ßL  auszugsweise  mitgetheilt) ,  neben  62  äbnii-*  - 
dian  ISeseibchaftei»  m  den  Depart.,  vra  denen  17  eigiana 
Zsitsdirillen  hera»gegeben  wenden.  —  Gesatsgebung 
über  den  Getreidehandel,  mit  And^tuog  ihrer  MängeL 
Ein  so  fruchtbares  Land  wie  Fr.  braucht  sich  gegen  die 
Einfuhr ,  wenigstens  auf  der  Landgränze ,  nicht  so 
ängstlich  zu  verwahren,  es  braucht  auch  die  jl^pftihr 
mä»l  achoa  'bat  einem  Preise  au  verbieten ,  der  nur  um 

5  Fn.hifiliBr.Isi  als  die  Orenae,  ipro  die  Gänfehr  erlaubt 
iai  V  Durch  'desa  .ftb4«triebette  Vorsicht  iat,»den  Laad« 
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iMteo  I«  wenig  Hfcr  gelasien  itordett,  «He  iSdhcti— " 

zu  vervollkomniBen.  — ^  Aufhebvo^  der  f^daUastea; 
Besteurung.  Die  65  Mill.  Fr.,  welche  die  Tabaksregie 
abwirft,  «ind  nicht  reiner,  sondern  roher  Ertrag,  von 
dem  8nui  die  unter  den  Staatsausgaben  aufgeführiea 
Koeten  mit  beUän%  23  Miil.  absieken  mnO.  Vc^^ 
long  des  OnrndeigenihonWi  wobn  ee  Ree.  gestetM 
eeyn  mag,  auf  Hin  Lehrbuch  der  poUt  OehoB.  (H,  80.) 
zu  verweisen.  —  Ursaclien  der  Unvollkoramenheit  des 
Landbaues.  Es  könnten  deren  noch  mehrere  angegeben 
werden,  z.  B.  der  Druck  des  Enregistrement ,  der 
mangeUialte  Volk^tonterriobt,  die  lästigfen  VerhäUnlMe 
der  HaU^pachter,.  das  Niditbeaditen  dessen,  was  im 
Aosiande  'geschidit  «ind  dergl. 

Fabrication.    Sully,  Colbert,  zunehmende  Ent- 
artung,   gänzliche   Aufhebling   des  Zunftwesens.  In 
Deutschland  war  dieses  nie  der  Seibslsocht  der  Meisler 
und  dem  Despotismas  dcor  Begiernng  so  sAr  anheinH. 
gefaUeoalf  in  Frankreich,  es  zeigte  riek  dort  nirgends  mr 
drückend  ds  hier  i  und  fnaff  fthlte  deshalb  daa  Bedttrf- 
nifs  seiner  Aufhebung  nicht  gleich  stark,  da  jedoch  die 
Erfahrung  in  mehreren  Ländern  diese  M afsregel  als  un- 
bedenklich und  vortheilhafi  kennen  gelehrt  hat,  so  isi 
es  Zeit,  mit  Anwendung  der  nöthigen  Vorsicht  dem  ge* 
gebenen  Beispide  .nachEoboninien    wie  dies.  Ree.  im 
deuk  yorhin*  erwähnten  Werke  sn  zeigen  bemiht  war.* 
Interessant  ist  die  Bemerkung,  dafs,  ganz  gegen  die 
Meinung  vieler  Deutschen,  die  Gewerbsfreiheit  für  die 
Dttrftigen  wohlthätiger  ist ,  weil  sie  üinen  mehr  Nah-> 
rangsquellen  öffnet  —  Gesetzgebung  über  Erfindunga»* 
patente.      Besondere  Beachtung  verdienen  di^enigen 
Anstalten,  welche  an  die  Steile  de» Zuaftverbandes  ge- 
treten sind  und  einzelne  seiner  Bestimmungen  zu  errei^ 
chen  dienen,   wie  die  chambres  cofmätatives ,   die ^ 
Vorschriften  über  die  Dienstverhältnisse  und  Dienstbü^ 
eher  der  Lohnarbeiter ,  haupsächiich  aber  das  Yortreff- 
üolie.Csiiseil  de  frwfhommes,  weldm  i^ieaall  nadi*^ 
geahmt  werden  sollte.  ~  PoUudveiyNdnnngw  über 
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4Md«--iiiid  flyberarbiBlIeii ,  Fenergewehr«,  BnifiBUning' 

hiftverderbender  Gewerbe  und  dergl.  Der  Verf.  kommt 
bei  dieser  Veranlassung  auch  auf  die  Bergwerke,  und 
erkennt^  wie  leicht  zq  denken,  der  deutschen  Berg* 
Werksverfassung  dea  Vorzug.  Gerne  würde  nCHi  ihn 
Jlli«r  dieBcn  fi^eiuiiaiid  mch  ansfllhrUcher  änfterD  wAiuu 
SoUw^D.  Ohne  eis  eotocheideiideB  Urthell  aa  fiO^ 
len,  zeigt  sich  unser  Verf.  doch  als  keinen  Freund  des 
überspannten  Prohibitivsystems,  und  manche  seiner  Aus- 
sprQche  lassen  ihn  vielmehr  für  einen  Anhänger  eines 
freieren  und  datirlichen  Systqns  hallMk  „Niema!* 
tKiM  die  Wirkiu^  der  Eippnig8?«riM>te  gmm  reia  her* 
war,  md  (rtQle  bleibt  der  Sweifel  übrig,  ^  nicht  tteü^ 
flier  begünstigten  Fabrikzweige  sich  andere  ohne  die* 
selben  gehoben  haben  würden,  ob  nicht  der  auf  einer 
Seite  errungene  Vortheii  auf  einer  anderen  mehrfach 
verloren  wird,"  ein  höchst  beherzigenswerther  Satz!- 
Ebendahin  .gehört  die  mm.  Coeian  aii%edieil4e  That^ 
aaclie»  ,dab  gerade  dnroh  die  avawärtige  Oteonnrens* 
die  Steingut«  nad  Tnchfabriciitien  lü  Frankreioh  eich 
gehoben  hat,  und  dafs  ungeachtet  der  hohen  Zölle 
mehrere  Arten  von  Zeugen  noch  immer  in  Menge  ein^; 
geführt  werden.  —  Conaervatwe ,  Sqciete  dencou^ 
rü^emenl^  KjuiiftaaflBlellttiigen,  die  vom  Slaate  betri^ 
benen  Gewerbe-,  wohin  blee  die  Vevfiwtigung  -tini 
*  Kriege- und  Bfarfne- Bedarf,  dBe  Tabakefabriken ,  über 
deren  Unzweckmäfsigkeit  man  einig  ist,  ferner  die  Por-* 
zellanfabrik  von  Sevres  mit  einer  Lehranstalt  für  Töpfe- 
rei ,  die  Gobelinsfabrik  mit  euer  Färbersohnle  und  eion* 
Spiegeifidirlk  gelictoren. 

•  •       ■•       .  .   
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itghrhuch  der  Mechanik  ti. ».  w.  Erster  Thetl  $  (tffi.  dßm  h^onderen 
Titels)  Lehrbach  der  Statik  fester  Körper.  Fi»  Joh.  Paul 
Brewer,  Professor  der  Mathematik  und  PA^sUs  m  Düußldorf» 
DüMOdorf  1829.  VIU  u.  Z1&  &  gr.  S. 

In  der  Vorrede  sag^t  der,  durch  verschiedeae  Schrif* 
im  bereits  vortheiihaÄ  MuuiDte  Verf.,  (kr«  die  Mathe- 
nMtik  auf  keue  Zweige  ans  4em  GeUete  der  gemmmUm 
Naturlehffe  mit  ifMokHcheiwi  Eifolg«  angewendl'  8ey, 

al§  auf  die  Mechanik,  und  dafs  man  der  eigeutlichea 
Evidenz,  welche  nur  der  reinen  Mathematik  zukommt, 
in  dieser  am  nächsten  gekommen  sej,  indem  selbst  die 
Sur  soni  Grande  Uegeoden^Sitee  unter  die  In  der  Phjn|k 
am  heften  begründeten  gehdren.  Bhen  -daißet  aqr  den 
Unlerriefci  in  dieeeg  Wjeeenniiieft  die  beste- Verbereitung 
für  das  Studium  der  Naturlehre,  und  da  derselbe  nicht 
blos  in  dieser  Hinsicht,  sondern  auch  als  das  vorzüg- 
Kehste  Mittel  der  Veretandeshildang  mit  Recht  als  hndbai 
wichtig  erschdtneB:mfisse,  so  dürfe  fvr  auf  den  Gjmna-» 
sien  nicht  fehlen,  wo  mna  die  SchirftMig  des  Nadiden* 
kene  als  Haapteael^  an  %eftrachten  *pliege*  Bie  grofeen 
und  eigentlichen  classischen  Werke  über  die  Mechanik 
böten  jedoch  zu  viele  Schwieri^-keiten  wegen  des  höheren 
Galcüls  dar,  die  in  groisei;  Zjihi  vorhandenen  elemeo». 
taren  Lehrbücher  seyeli  dagegen  zn  dürftig.^  und  stellten 
in  der  Regel  mr'die  wichtigsten  Satze- mit  einer  Ver- 
weisung auf  die  aas  der  höheren  Aaaljsfis  zu  entneh-» 
mendeu  Beweise  auf.  Er  habe  sich  daher  entschlossen^ 
das  vorliegende  Werk,  für  Gymnasien  bestimmt,  so  zu 
verfassen  ,  dafs  zwar  die  höhere  Analysis  umgangen, 
jeder  Satz  aber  durch  mnthematisdie  Demonstratio^  be- 
gründet sey,  wobei  er  den  Vortrag  der  Statik  haupt- 
sMüich  nach -dem  von  Monge,  Poisson,  FraU'^ 
Coeur  u.  A.  gewählten  Gange  eingerichtet  habe. 

Ref.  bekennt  mit  Vergnügen  ,  dafs  der  Verf.  diesem 
seine  Aufgabe  auf  eine  voczfigliche  Weise  gelöset  habe, 
und  dafs  bat  «demselben  eine  vertraute  Bekanntschaft  mil 
da»i||üwaiWmn  lihssisclien  Werlnn  nicht. zu. yerimnea 
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«ey,  wrfdie  die  aiieli  hf er  Torkommenden  stathchen  Oe« 
setze  mit  Hülfe  des  höheren  Calcfils  vortragen.  Wenn 
die  Schriftsteller  diesen  umgehen ,  so  wird  die  Darstel- 
lung leicht  schwerfällig  und  weitläuftig,  allein  beide 
Fehler  findet  man  hier  §dir  glücklich  yermiedeii,  und 
dee  Werkes!  dAer  Ton  grofiwm  Nnteen  für  diejteigett  ^ 
MVivlie  eme  klere  Vorstellung  der  statisdien  Gesetze 
blos  durch  Hülfe  der  mit  grofser  Gewandtheit  benutzten 
elementaren  Mathematik  sich  zu  erwerben  wünschen.  Es 
macht  ein^n  greisen  Unterschied,  ob  ein  Schriftstellet 
den  höheren  CUcfil  deswegen  bei  seinem  Vortrage  ftber« 
geht ,  weil  er  selbst  in  ilim  nidit  f  eibt  Ist ,  oder  blee 
aee  der  Umehe,  weil  er  ihn  bei  seinen  Lasern  nidrt 
"toraussetzen  will ,  übrigens  aber  mit  der  Mathematik 
im  Ganzen  hinlänglich  vertraut  ist. 

Dieses  allgemeine  Urtheil  auch  ii^  £inzeli;en  zu  be** 
etttigeDj  ist  durchaus  nicht  schwer.  In  der  Kinleituttg 
werden  smrM'derst  die  Begriffe  yen  Baub,  'Sfeit,  Bewe*^ 
gung  und- den  allgemeinen  Efgenschaflen  der  Materie 
und  der  Körper  erläutert.  Als  eine  Kleinigkeit  läfst 
sich  bemerken,  dafs  Volumen  in  allgemeinster  Bedeu- 
tung wohl  besser  der  Raum  genannt  werde,  weichen 
ein  Körper  einnimmt ,  als  welchen  ein  Körper  mit  seiner 
Obeifläolie  einschlieftl,  wie  hier  8.  T  gesehieht,  inden 
Mtt  auch  oft  tor>  einem  Volumen  Lvft  odtor  Oa«  redet 
Es  liefse  sich  indefs  sagen,  dafs  hier  von  Körpern  im 
engeren  Sinne,  also  von  in  bleibende  Grenzen  einge^ 
sdilossener  Materie,  die  Rede  sey,  wonach  denn  auch 
die  Dichtigkeit  mit  der  Porosität  zusammenfallen  würde^ 
wie  mm  hier  gleichfiills  angeBoanmen  findet  DasOesefu 
der  Trilgheit  wird  dem  Anftnger  auf  eine  sehr  gute 
Weise  klar  gemacht,  der  Ausdruck  oder  die  Bezeich-' 
nung  selbst  aber  getadelt;  jedoch  mochte  Ref.  auch 
diesen ,  und  zwar  gerade  aus  Gründen  in  Schutz  neh-* 
Bleu ,  \velche  in  der  Darstellung  dee  Veiii.  liegen.  TrSge 
heiM  aOgeniein  nimHch ,  vm  mck  eugera^iewegttt  uod 
gnu  dieeani  genüb  wird  g eueigt , .  defr  ite^MiimVUlmm 


UimoImii  «nd  gleidM  Artea  too  Kiifiten  erftrderlBcli 
«eyen ,  mn  eioen  K4(rper  aus  dem  ZMtende  der  Ruke  in 

den  der  Bewegung,  als  aus  letzterem  ia  deu  ersterea 
B|i  versetzen.  •         *  ' 

Die  statischen  Untersuchungen  selbst  werden  mit 
dmr  JUehre  .Ton  der  Zusammeiiieliuiig  der  Kräfte,  4>der 
4m  mtgmxmiea  ParaUeiogramme  der  Kräfte  hegmrnem^ 
Md  himrillr  der  reu  Dftchayla  gegebene  Bewris  eif 
eine  sehr  ansdiauliche  Weise  vorgetragen ,  mit  IKnee-*' 
fiigung  einiger  Nachweisungen  über  die  Wichtigkeit 
dieses  Satzes  und  die  Bemühungen,  ihn,  als  Hauptsatz 
der  Statik,  gehörig  zu  beyrfinden.  Auf  eine  gleich 
einfache  und  deutliche  Weite  wird  dann  gezeigt,  wie 
fich  cdee  beliebige  Meoge  von  Kriften  ^*  wddie  mea 
gegebeaen  Ponkt  seliicitiren ,  die  oompoBirenden ,  ia 
eine  mittlere  resultirende  vereinigen  lasse,  und  wie  man 
umgekehrt  eine  jede  nach  einer  gegebenen  Richtung 
wirkende  Diagonallq^aft  in  eine  beliebige  Menge  con^- 
ponirender  zerlegen  könne,  wenn  sie  selbst  als  resulti^ 
teade  betrachtet  wird,  wobei. zi%leich  jedecwit  die  Be- 
dingungen des  Gleichgewichts  ^nachgewiesea  wer4ea» 
Es  schliefst  rieb  hieraa  die  UirtersttchaDg  der  Krfille, 
welche  in  parallelen  Richtungen  wirken,  womit  dann 
eine  Erläuterung  der  Mittel  verbunden  ist,  wodurch  die 
Lage  eioes  oder  mehrerer  Punkte  in  der  Ebene,  und 
daaa  im  Räume  geometrisch  bestimmt  wird.    Ueler  die 

.  aach  paraHeleB  Richiaiigea  wirkeaden  Kräfle  gehdri 
WNTCQglich' die  Schwere,  und  die  Uotersncliong  geht 

'hiernach  also  von  selbst  auf  die  Bestimmung  des  Schwer^ 
pnnktes  Ober,  wobei  es  sich  dann  aus  der  Natur  der 
Sache  folgend  zeigt ,  dafs  eine  ganz  allgemeine  Bestim- 
mung desselben  nur  durch  höhere  analytische  Mittel 
«figjfefa  ist,  weil  es  dabei  auf  die  Suamuraag  aaeadr 
licher  Reihea  aidEommt,  alleia  es  wird  dvin  gisMirt, 
wie  man  aaf  cIb6  leichtere  Weise  den  SdiwerpaiAt  der 
in  der  Elementar  -  Geometrie  vorkommenden  Körper 
finden  könne«  >  Hierbei  liat  der  Verf.  keiaesw^  über^ 
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Anföngera  leicht  erzeugt  werden  könnte ,  nämlich  daft 
eine  geometrische  Ebene  eigentlich  keinen  Schwerpmikt 
liaben  könne,  und  dafs  man  den  Mittelpunkt  aller  pa- 
xmllelea  Kräfte ,  wehAe  «nf  die  eioBelaen  Punkte  einer 
gwaetrisdieii  £ben.e  wiiken,  nur  tuMigeiillicli  mit  dtom 
MAmeB  SciMrarpankt  belege.  Unter  den  K^lrpertt,  dereii 
fiUiwerpBiikt  bv  bestimnieii  gelehrt  wird,  "Badet  iimiv 
liier  auch  die  abgekürzte  Pyramide,  das  parabolische 
Konoid,  das  halbe  elliptische  Sphärwd  iiod  das  Kugel* 
Mginent 

Die  beiden  folgenden  Abschnitte,  nämlich  der  3te 
von  Kräften  ,  die  auf  ein  System  fest  verbundener  Punkte 
nach  willkfihrlichen  Richtungea  wirken ,  und  insbeson-* 
dere  der  4te,  von  denen  Kräften ,  welche  auf  einSysteoT 
Ton  Punkten  wirken,  ^ie  durch  yollkommen  bie|;8ainer 
iinzerrei&bare  Schntre  yerbnnden  dbid ,  pflegen  in  den 
elementaren  LehrbOchern  der  Statik  meistens  übergangen 
2u  werden.  Diese  Aufgaben  sind  indefs  nicht  schwie- 
riger als  diejenigen,  welche  vorhergehen,  und  da  sie 
der  Verf.  auf  die  ihm  ganz  zu  Gebote  stehende  lichtvolle 
Weise  dargestellt  hat^  so  sind  sie  sehr  nützlich  als  Ein*- 
idtnng  zum  Jidherei^  Studim  der  Statik,  weil  der  An^ 
ftnger  hierdurch  eine  klare  Einsicht  der  Sache  erhält; 
und  obendrein  sich  eine  Fertigkeit  im  Auffassen  stren|^ 
mathematischer  Demonstrationen  erwerben  kann.  • 

Der  flhifte  Abschnitt  handelt  Ton  den  bekanntMun»» 

chanischen  Potenzen.  Beim  Hebel  weicht  der  Verf  von 
der  bisher  gewöhnlichen  Art  der  Darstellung  ab,  wo- 
nach das  Gesetz  desselben  indirecte  bewiesen  wird ,  in-L 
dem  er  vielmehr  die  für  das  ParaUelogramm  der  Kräfte 
mnesenen  Sätie  anf  derselben  anwendet,  nnd  bienms 
die  Gesetz^  des. Gleichgewichte,  wie  sie  sich  ln  deaii^ 
selben  zeigen,  als  noth wendige  Folgerungen  ableitet 
Beim  ersten  Anblick  scheint  diese  Methode  schwieriger; 
«ram  man  jedoch  berücksichtigt,  dab  die.£iUr  di&  O»- 
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dfit  GleidifewidUi  dur  wf  lUe  HAeliiiM 
wiAeadea  Krüfte  «rfbrdorlicli^  SMm  tehmi  vtiher  go- 
sfipfend  wwiesen  sind,  m  wird  die  Sach«  Tielniehr 
leichter,  und  tlafs  diese  Methode  in  wissenschaftlicher 
Hinsicht  Vorziig^e  vor  der  andern  habe ,  unterlieget  keinem 
Zweifei ,  iusbesoodere  wenn  man  berüdLsicliiigt ,  ikk 
biernaeli  die  getaniuteo  EreeheiimngeR  bei  den  Ter- 
•oUedeMa  Arien  des  Hebele  a«f  ein  einziges  allgauMiui 
Pnooip  lorttclcgefBlirt  werden.  Ab  Anwendung^en  im 
Hebels  kommen  dann  das  Rad  an  der  Welle,  Rad  und 
Getriebe  zur  Untersuchung'.  Bei  der  Demonstration  der 
letzteren  findet  sich  in  der  Anmerkung  S.  14ti.  ein  Druck- 
fehler, indem  Fig.  S4.  statt  Fig.  55.  steht^,  und  da  beide 
eehr  ähnlich  eind ,  so  wird  der  Anfänger  hierbei  Anstofo 
finden,  dem  es. ohnehin  nicht  leicht  klar  werden  midi^ 
was  der  Verf.  gegen  die  gewöhnliche  BestimmuD|f  des 
Verhältnisses  beider,  des  Rades  und  Getriebes ,  zuein- 
ander eigentlich  einzuwenden  habe.  Uebrigeus  ist  Ref. 
der  Meinung,  dais  das  Verhältnifs  zweier  Räder,  deren 
Zähne  in  einander  greifoi  (als  Scheiben  gedacht,  welche 
inch  auf  einander  hinwäben),  attfeer  bei  grofteo  MiiUr 
rädern  mit  eingesetsten  Zahnen,  in  der  Reget  nicht  uch 
den  Halbmessern  vom  Centrum  bis  an  den  Anfang  dei 
Zähne ,  sondern  bis  an  die  Spitzen  derselben  genommea 
ZU  werden  pflege.  Wenn  nämlich  der  Künstler  die 
Scheiben  verfertigt,  aus  denen  die  Räder  gemacht  wer- 
den seilen  ,  so  giebt  er  ihnen  diejenigen  Darchmesser, 
mdßbe  der  Zahl  ihrer  Umifinfe  nmgekebrt  propsrtiooii 
sind,  and  eohneidet  denn  erst  ihre  Hähne.  Im  AUg»^ 
meinen  ist  es  jedoch  richtig,  dafs  hierbei,  eben  wie  bei 
den  genannten  grofsen  Rädern,  eine  geringe  Abwei- 
.ehung  von  der  streng  ric^^en  Bestimmung  statt  finde, 
indem  iiir  den  Durchmesser  beider  bis  an  den  Ad- 
tmg  eder  die  Sjntze  der  Zähne  s=3  c  und  d  i  «mI  ^ 
Länge  der  Zlhiie  =  X  eigentf ich  das  VerbÜtmfli  Widir 
«=  cit  !/2  ^  •  d  i  1/2^  cihx  :  d±x  wy« 

sollte.    In  der  iftegei  aber  ist  der  Uajierschied 
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^       ^     ^   eine  filr  die  Prajus  niclU  in  Betracht 


cl±x  diVgX 
kommende  Gröfse.  Wie  die  Wirkung^  mehrerer  ver- 
einter Räder  sich  verhalte,  ist  eben  so  einfach  als  licht- 
eriänt^ ,  imd  auf  gleiche  Weise  die  Wirkang  der 
Rolle,  der  bew^lichan  und  nnbewegUehen,  io  wib 
«lieh  des  Ftafichenzugs ,  jedoch  hätte  der  in  Fig;.  61 
gezeichnete,  minder  bekannte,  Flaschenzng^  eine  etwas 
ausfilhrlichere  Erläuterung  verdient.  Es  folgt  dann  die 
Igeneigte  Ebene ,  der  Keil  und  die  Schraube  so  weit 
erläutert,  als  ein  elementares  Händbuch  fordert,  und 
erst  nach  der  Betrachtang  der  sechs  einfadieo  Maschi*- 
neR  nebst  emer  Andeutung,  dafseinch  die  Seilmaschine 
wohl  zu  ihnen  gerechnet  werden  könne ,  kommt  das 
Cartesische  Gesetz  der  Geschwindigkeiten  (Princip  der 
virtuellen  Geschwindigkeit)  zur  Untersuchung,  welches 
sonst  blos  beim  Hebel  berührt  zu  werden  pflegt.  ES 
vnlerliegt  jedoch  keinem  Zweifel,  dafii  es  eigentMchelr 
diejenige  Stelle  terciient,  welche  Ihm  der  Verf.  ange-* 
wiesen  hat,  und  auf  Ulle  Maschinen  eine  allgetoeinerfc 
Anwendung  gestattet. 

Der  6te  Abschnitt  handelt  von  der  Reibung ,  und 
ist  darin  nioht  blofs  das  Wesen  dieses  Hindernisses  der 
Bewegung  im  Allgenielnen  erläutert,  sondern  zugleich 
rioe  Vibersicht  der  hauptsäofalichsten  Gesetze  ttber  die 
ungleiche  Stärke  der  Reibung  (Grdfte  desRelbnngs- 
Coeflßcienten )  der  verschiedenen  Körper  bei  ungleichen 
Flächen  und  Lasten  mit^etheilt,  und  zur  Erleichterung 
der  Einsicht  eine  tabellarische  Zu^^ammenstellung  der 
Hauptresiiltate  der  bisherigen  Versuche  hinzugefügt 
Der  Verf.  ist  jedoch  hierbei  nicht,  stehen  geblieben, 
sondern  er  hat  zugleich  auch  die  Reibung  beim  Hill- 
rollen  auf  Walzen  von  verschiedenem  Durchmesser-  mid 
die  bei  Zapfen  statt  findende ,  also  auch  bei  der  Art- 
wendung von  Frictionsrollen,  abgehandelt,  die  fettigen 
Mittel  zur  Verminderung  der  Reibmig  abeff  nur  "^kiins 
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berührt  Der  sechste  Bnd  letzte  Absdinitt  endGcb  isl 
der  Wage  gewidmet,  welche  nicht  als  ein  Hebeln  m- 
dern  riätiger  «nd  genauer  ^  Raf  an  der  Wek  be- 
trachtet werden  soll.  Hiergegen  möchte  jedodi  Ref. 
aufser  andern  Gründen  zunächst  nur  den  geltend  machen, 
dafs  bei  der  Wage  der  Schwerpunkt  unter  dem  Unter- 
atfttzungspunkte  liegen  mufsy  damit  sie  einen  bleibeodtt  | 
Stand  erhält,  nnd  data  sie  zum  Sinken  der  einen  Waf- 
acAale  eine  gewisse  Laat  erfiDirdert,  ehne  welche  9ediir 
gung  chu9  WSgen  unmdglicli'  wäre,  atatt  daft  eia  Rad| 
wie  eine  noch  nicht  nuignetische  Inklinationsoadel,  ii 
jeder  Lage  zur  Ruhe  kommen  soll ,  wie  der  Verf.  seihst 
sehr  richtig  erläutert.  £s  werden  übrigens  nicht  blos 
die  Bedingungen  einer  guten  Wage  9  nämlich  Ricktif-  | 
keit  und  Empfindlichkeit,  geaannti  ^senden  darch  geo- 
metrische Constmctiott  eiläntert,  und  hiemis 
sich  dann,  in  welchem  Verhältnifs  das  erforderliche b- 
legegewicht  (der  Ausschlag)  zur  Erzeugung  eines  be- 
stimmten Neigungswiid(els  zur  Länge  des  Wagebalkeos, 
aeinem  Gewichte  und  der  Tiefe  seines  Schwerpunktes 
aowohl  fttr  den  Fall  steht,  wenn .  die  Aushängepimkte 
der  Wagschalen  mit  den  Unterstfitnaigspunkte  in  eimr 
Ebene  liegen,  als  aachlftr  den,  wenn  dieses  nieht  dar 
Fall  ist  Zuletzt  wird  noch  von  dem  Baue  und  der  En- 
pfliiidlichkeit  Yorzüglicher  Wagen  da^  Nöthige  hio^ii- 

Ref.  glaubt  durch  diese  Inhaltsanzeige  dargethanzti 
haben,  dafs  das  Werk  allerdings  Empfehlung  verdient, 
und  er  liigt  noch  hinzu,  dafs  der  Druck  sehr  correci)  | 
so  wie  auch  nebst  dem.  Papiere  wohl  schön  zu  aenneo 
ist  Die  Figuren  smd  ungemein  deutlich  und  instracliv* 
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Heidelberger 

Jahrbücher  der  Literatur. 

iC,  F.  Klotten  über  die  Gestalt  und  die  Urgeschichte  der 
''   Erde,  nebst  den  davon  abhängenden  Erscheinungen 
in   a  s  tr  anomischer ,  geognostis  eher ,  g  e  o  gr  aphis  c  her 
und  physikalischer  Hinsicht.    Berlin  1829.    XXVIH  und 
884  S,  %,  mit  8  iüuminvtt&n  umL  schwarzen  Kupfern, 

\  StaM9  181  der  Titel  det  awekeo  Aniage  too  dea 
Ter6.  ^Groftdlinieo  sn  eiiier  beiten  Tlieorie  der  Erd- 

gestaltungf welche  1824  auf  2U8  Seiten  erschienen  ist. 
Alle  Erweiterungen  und  Zusätze  zu  jener  ersten  Auflage 
sißd  in  der  neuen  zu  einer  zweiten  Abtheilung  zusam- 
mengestellt wordea^  ivelche  für  die  Besitser  .der  ersten 
ftnch  beionders  zu  erhidten  ist 

Sne  Bilmreiche  Hjpipotliese,  nicht  gewagter  als  die 
vor  ihr  angenommene ,  in  Verbindung  mit  einer  zweiten, 
welche  an  sich  wenigstens  nicht  widerlegt  werden  kann, 
erklärt  auf  genügende  Weise  nicht  ,^.nur  die  allmählige 
Entstehung  der  jetzigen  Erdgestalt,  welche  in  der  Tha| 
nidiiv^hr  als  abgej^fittetes  SphäroidNangesehen  werdefi 
darf  ,  sondern  auch  die  Erscheinungen  der  Ebbe  und 
Fluth,  und  eine  grol^  Menge  physikalisch-rgeologiseh- 
geognostischer  Probleme ,  welchen  bisher  eben  so  viele 
von  einander  unabhängige  Ursachen  zu  Grunde  gelegt 
Warden  waren.  Diese  Hypothesen  heilsen:  1)  die  unter 
dem  Einflüsse  benachbarter  Weltkörper  erstarrende  Erde 
drehte  sidi  während  dessen,  in  Beaiehnng  zu  diei/en, 
■ur  aufeevordentlich  langsam ;  2)  Nach«fast  ganz  vollen-* 
deter  Oberflächerlbildung  erhielt  sie  eine  beschleunigte 
Achsendrehung  und  eine  neue  Achsenrichtung  [der  zwei- 
ten Auflage  zufolge]  plötzlich  und  gleichzeitig  mit-i 
«nand^r« ,  Im  übrigen  ist  die  Theorie  der  Erdgestaitnug 
Xm  Jahrg.  la.  Hell.  YS 


• 


IIM        Klddeo,  «iwr  «cetalt  nmä  OigMchiclite  der  Kdfe. 

in  der  ersten  Auflage  ganz  neptunistisch ;  in  der  netcB 

aber  wird  gezeigt,  dafs  sie  sich  voHkommen  auch  mit 
der  plutoüistischen  Ansicht  vereinigen  lasse,  und  dafs 
dies  selbst  noch  manche  neue  Vortheile  gewähre.  Der 
Verf.  wundert  sich ,  warum  seine  ebenso  einfache  ali 
fol|^enreiche  Theorie  seit  ihrer  ersten  ^Beksnatmachiiif 
sich  nieht  eines  allgemeineren  Beifalles  m  erfrem 
habt,  da  doch  auch  nichts  Erhebliches  gegen  tdei^iig»* 
wendet  worden.  Aber  wir  glauben,  dafs  ihr  bei  vielen 
Geologen  wenigstens  gerade  der  Umstand  hinderlich 
gewesen  se^n  könne,  daf«  sie  in  neptunitis^er  Einklei- 
dung zu  einer  Zeit  erschien ,  wo  die  Lehre  von  der  ioi- 
neren  Brdwärtne  und  ihren  anfönglichen  Wirkungetf  nf 
die  Oberflichenbildung  durch  Fourrier,  Gordier 
ij.  A.  zu  so  hohem  Ansehen  gelangte,  und  sind  uber- 
zeugt, dafs  ihr,  zumal  in  dem  neuen  Gewände,  ver- 
diente allgemeine  Anerkennung  nicht  entgehen  werde;- 

Erstes  Buch  [=  alte  Auflage]. 

L  Die  Natnr  des  Flüssigen  tberhaupt  Dü  i 
FIfissige  unter  dem  isoiirten  Ebflusse  innerer  AllricAlif  | 
wilrde  sich  zur  Kugel  gestalten.  Wird  es  aher  gleich- 
zeitig von  einem  äufseren  Körper  angezogen ,  so  geht 
die  Kugel  in  die  Eiform  über .  deren  spitzeres  Ende  dem 
anziehenden  Körper  zugewandt  ist ,  und  deren  Badioi 
vom  Mittelpunkte  als  dem  anftaglichen  Schwerpankte  i 
,bis  zum  stumpferen  Ende  zwar  kftrrer  ist,  -als  dsr  bii 
zum  spitzeren,  aber  noch  länger  bleibt,  als  die ^  n 
beiden  rechtw^inklig,  nach  den  Seiten  gehenden  Radien, 
was  für  die  folgende  Theorie  sehr  wesentlich  ist.  Die» 
Verhingerung.  der  Radien  und  Anhäufung  von  Masse  in 
X  der  Richtung  des  stumpferen  Endes  wird  erfolgen,  da- 
mit die  Anziehung  von  di^r  Seite  her  jener  tdn  der- 
qpitzen  Seite  in  Verbindung  mit  der  des  Aremden  Kli- 
pers  das  Gleichgewicht  halte.  [Der  Verf.  b^rnierttj** 
doch  in  der  Folge ,  dafs  die  Nothwendigkeit  dieses  Ar- 
gumentes manchen  Personen  nicht  habe  einleuchten 
wollen;  und  er  fiihrt  deshalb  (in  der  neuen  Auflage) 
dnen  viel  klareren  Beweis ,  der-  abir  erst  ftr  ilMi  ii>^ 
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Umschwung;  befindliche  flüssige  Ei  gültig  ist  Wir  halten 
diese  neue  Beweisführung  aber  mehr  aus  dem  Grunde 
für  noth wendig,  weil  der  Mittelpunkt  der  Gravitation  im 
cdhemlea  Körper  itf^ht  mit  d^m  Angeipankt  (Hypo^ 
nfogSont)  des  stiih"  mnschwingenden  Kdrpers  smsani« 
AeRfaHen  itluOs,  und  man  daher  von,ersterem  auf  letz- 
teren nicht  schliefsen  kann.]  —   Verdichtet  sich  nun 
durch  Niederschlag  ein  Theil  des  flüssigen  Eies ,  so  wird 
die  Erstarrung  in  der  Mitte  beginnen ,  und  der  feste 
w^^dende  Kern  dem  flüssigen  Eie  leiblich,  nur  kleiner, 
^rden.    Damit  ist  ab^  VoiomensYerminderung  des 
flteltott  in  Folge  der  Verdichtung,  Temperatürerhöhung 
des  Festen  und  Flüssigen  wegen  freigewordener  Wärme, 
Wiederauflösung* eines  Theiles  des  Erstarrten,  Verdun- 
stung im  Flüssigen  [neue  Niederschläge  folglich],  Aus- 
höhlangen  und  Erhöhungen  der  Oberfläche  des  Festen 
gegeben.   [Auch  kalkige  Niederschläge  können  in  dieser  - 
hOhern  Temperatur'  ^folgen.]  -So  wachse  das  feste  Ei 
im  flfissigen,  bis  seine  lange  Achse  länger  geworden, 
als  die  kurzen  des  letzteren.  —  Nöthigt  der  anziehende 
Körper  den  erstarrenden  jetzt ,  mit  sehr  langsamer  Ach- 
sendrehung um  ihn  zu  kreisen,  so  wird  die  Drehtings- 
ai^düe  ehie  ^n^erachse  des  Eies  seyn;  jene  Achsendre-* 
hüng  wii^d  ^hor  dem  festgewordeneä  l^ernis  *  znsfeUen , 
di»'tHMiflflbnde  Wa^s^ei  aber  wird  dieser  Drehtfng  nur' 
materiell,   nicht  formell  folgen,  d.h.  das  spitze  Ende 
des  Wassereies  wird  fortdauernd  gegen  den  anziehenden 
Körper  gerichtet  bleiben.    Zugleich  wird  dieses  Ei  ver- 
hältnifsnilirsig  länger  und  dünner  werden  ,  als  das  feste,  . 
W^l  dasiremere  Wasser  liQn  leichter  ^ewohldn,  ab  es' 
▼Mr 'den  erfölgtien  Niederschlägen  gewesen,  und  weil' 
(nfldi  der  neuen  Auflage)  beim  spitzen  Ende  die 'Anzie- 
hung des  fremden  Körpers  am  stärksten ,  bei  stumpfen 
am  schwächsten  bleibt,  hier  aber  die  Schwungkraft  des 
kreisenden  Körpers  hinzutritt ,  jene  noch  mehr  zu  schwä- 
chen: ein  Verhäitnifs,  '  welches  beim  schön  erstarrtien' 
KiBMe  kefaüB'  'Formvefilademng  mehr  bewirken  ^  kauiL , 
IndeliKSidi  UM  dätf  fMe'  Et  fbirtwihreiid  aber  Ikngsttii  * 
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im  fllMgeii  «m  sefiie  Achse  dreht ,  so  wird  nach  cAner 

Viertelsdrehung*  die  lange  Achse  des-  feeten  Eiee  in  einer 
kurzen  des  flüssigen  liegen,  und  daher  das  spitze  wie 
das  stumpfe  Ende  aus  dem  flussigen  hervorragen ,  die 
andern  Theile  aber  tiefer  als  vorher  vom  Wasser  be- 
deckt seyn.  Nach  einer  halben  Unvdrehiing  wird  die 
^itze  Hilfte  des  festen  Eies  ganz  über  die  stnb^e  des 
flfissigen  vorstehen ,  das  stumpfe  aber '  tief  unter  dem 
spitzen  des  Flüssigen  verborgen  liegen.  Nach  einer 
Dreiviertelsdrehung  wird  das  Verhältnifs  im  Wesentli- 
chen seyn,  wie  nach  der  ersten  Viertelsdrehung.  Nach 
einer  ganzen  Umdrehung  ist  das  feste  £i  wieder  überall 
▼om  Flüssigen  bedeckt.  So  werden  alle  Theile  der 
.  ObeiMcfae  wechselsweise  trocken  und  wieder  mit  Wasser 
bedeckt,  aber  alle  sn  ungleichetf  Zeiten,  ia  TersiAi^ 
dener  Wiederholung  und  in  ungleicher  Stärke  und  Dauer. 
Eine  nothwendige  Folge  clieser  Drehung  des  festen  Eies 
im  flussigen  ist  ferner  eine  besti^ndige  Verändening  des 
Schwerpnnktes  des  Gänsen  sowie  der  Theile;  mitiuB 
Zerreifsungen  nml  Sprünge  im  Festen,  zumal  jener  Ge- 
gmäen^  welche  am  meisten  anfiier  Gleichgewicht  siDd{ 
Eindringen  von  Wasser  in  die  Risse,  und  Wechsel  sei- 
nes Niveau  s  während  seiner  Umdrehung;  fortdauernde 
Verminderung  der  Wassermasse  an  der  Oberfläche ,  wo- 
«  durch  viele  höhere  Punkte  nicht  mehr  oder  seltener 
unter  Wasser  kommen,  als  bei  der  erste«  Umdrehmig. 
An  jenen  Stellen  aber,  welche  am  öftesten,  andimemdk 
sten  nn^  tiefsten  unter  Wasser  kommen  ,  werden  adi 
auch  aus  diesem  die  stärksten  Niederschläge  anhäufen 
können.  Jene  Stellen  aber  sind  offenbar  die  zwei  Seiten 
des  Eies,  welche  zwischen  dem  spitzen  und  stumpfen 
Ende  in  der  Drehungs- Ebene  desselben  liegen.  Da- 
durch mufr  also  das  üegende  Ei  gerundeter,  sugleidi 
auch  breiter  als  hoch  werden,  tider  you  «nem  Pol  der 
Drehungsachse  nach  dem  andern  plattgedrückt  erschei- 
nen. Neue  Schwankungen  des  Schwerpunktes :  neue  Zer- 
reissungen :  neue  Veränderung  der  Wassermasse :  stets 
beschränkter  werdende  Ausdehnuni;  der  MiederschAäge>**> 
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Svfbigt  onn  ein  sohnellerer  Umschwiio^  des  Gänsen,  io 
kann  sich  der  feste  Körper  nicht  mehr  untet  dem  flüs- 
sigen wegschieben;  letzterer  wird  in  der  Drehungs- 
Ebene  angehäuft,  von  den  Polen  zurückgezogen,  mit 
in  Umschwung« versetzt,  ohne  <iie  Eiform  mehr  errei- 
chen zn  könnpn^  obgleich  ein  beständiges  Streben  dar- 
steh  bleiben,  lyid  somit  ein  stetes  Schwanken  (SHeigea 
■■d  Fallen)  der  Wasseraiasse  sichtbar  seyn  wird.  Es  ' 
wifd  tim  stärksten  unter  dem  Aequator  des  rotirenden 
Körpers  statt  finden,  und  an  den  meisten  Orten  zweimal 
während  einer  Umdrehung,  nämlich  an  der  Seite,  weiche 
dem  anziehenden  Körper  am  nächsten,  und  in  etwas 
Biindereni  Grade  an  der  Seite,  die  ihm  am  fernsten 
Ist,  und  dieJttarksteCentrifugalkraftbesilst.  Düs  Wasser 
wird  sich  aber  nnter  dem  Aequätor  nun  doch  nicht  so 
sehr  anhäufen,  dafs  es  die  zwei  höchsten  Stellen  des 
Eyes,  das  spitze  und  stumpfe  Ende,  wieder  über- 
sohwemmtey«  und  diese  werden  daher  zwei  sich  entge- 
geitfgesetzte .  trockenbleibende  Flächen  zwischen  zwei 
entgegeneilenden  Wasserflächen  bilden.  —  Aendertnnh 
irgend  eine  Ursache  auch  zugleich  (nach  der  neuen 
Auflage)  die  Richtung  der  Drehungsachse  so,  dafs  ihre 
Pole  zwischen  die  alten  und  den  Aequator  fallen,  so 
mufs  eia  trocken  gewesener  Theil  jener  Flächen  unter 
Wasser  komm^,  eine  mit  Wasser  bedeckt  gewesenis 
Elächo  trodcon  worden,  und  die  zwei  trocknen  Flächen . 
können  nun  nicht  mehr  genau  nnter  dem  Aequator  sich 
gegenüberliegen.  —  Haben  aber  Tordem  zwei  anzie- 
hende Körper  auf  den  erstarrenden  gewirkt,  doch  der 
zweite  schwächer  als  der  erste ,  und  unter  irgend  einem 
Winkel  mit  ihm,  so  wird  der  zweite  in  allen  Stöcken 
ähnliche ,  nur  schwächere  Wirkungen  veranlafst  haben. 

.  IL  Weltkdrpor«  Die  Nebelflecken  d^  Himmels 
sind  yielleicht  sich  zusammenziehende  Weldcörper,  Ko- 
meten? Wie  aber  immer  die  Weltkörper  entstanden: 
einmal  müssen  sie  flössig  gewesen  seyn,  es  müssen  die- 
selben ErsehelnuDgen  eingetreten  seyn ,  welche  oben  . 
botoaohtet  worden.  So  hat  aus  ähnlichen  Grilnden  schon 
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De  la  Grange  berechnet,  dafii  der  kkioste  Aeqwii|»> 
jrial<^Diircliiiie8Ber  des  Mondes  grd&er  «eye  dieMoidA- 
achse,  und  der  gröfyte  Aeqcatorial  -  BurChmesser,  h 

der  Richtung  der  Erde  liegend ,  wieder  um  jene  vier- 
fache Differenz  gröfser  sejn  müsse,  als  der  kleinste, 
ihn  riecht  winkelig  schnqidßnde.  —  Ple  Erde  aber  bat  , 
^ich  zweifelsohne  unter  dem  doppelten  Einflüsse 
Mondes  und  der  Sonne  gehildel.  Def  dse  näheten  Mir» 
des  war  viel  stärker  als  jener  der  Sonne;  anmal  ttoli, 
wie  oben ,  angenommen  wird,  dafs  beide  entweder  rohi^ 
einander  gegenüber  gestanden ,  oder ,  was  dasselbe  Re- 
sultat giebt,  dafs  jede  Achsendrehung  der  Erde  ^&am 
90  yiei  Zpit .  erfordert  habe,  als  eine  sie  umkreisende  | 
Bewegung  dee  Mondes.  Im  letzten  Falle  aber  mui«ie 
die  Richtnnf  d9i  echwäclieren  Binflvseen  der  Sbik  | 
einem  beständigen  Wechsel  unterworfen  gewesen  sejD, 
und  sein  allzu  complizirtes  Resultat  läfst  sich  nicht  be- 
rechnen. Die  Erdgestalt  mufs  also  diesen  Voraussetzao- 
gen  zufolge  noth^endig  die  eines  misaipmengedrückteo 
Eies  seyn,  dessen  längster  Qnrchm^er  (upfanglioli)  ii 
4er  Richtufig  4e8  Aequafors  bg^  uHd  desMen  S&mnptt- 
druckung  von  binden  Polen  her  Slntt  findet  Der  Nof4- 
pol  seye  ehedem  in  der  Behrings  -  Strafse  zwischee 
Amerika  und  Kamtschatka  gelegen,  23^/2^*  vom  jetzipo 
.entfernt;  so  fällt  das  spitze  und  das  stumpfe  Ende  des 
Landeies  in  die  Knotenpunkte  des  alten  und  des  neaeo 
Aequators ,  nuf  den  hohen  Ophjr  auf  Srnnalrn  mut  dea 
Chimborasso,  NenhoUand  und  OsUndieB  kdunen  dl 
dUe  iBnden  des  schwäelieren  durch  den  Einflufs  derSom* 
bewirkten  Eies  angesehen  werden.  Der  Strich  von 
Deutscbland  bis  Süd -China  fiel  damals  unter  die  Tro- 
pen. —  Eine  später  i^rfolgte  Achsenänderiing  nnd  be- 
schleunigte Drehung  wird  theils.  die  l^ago  ürerrilclU, 
Ibeilsi  die  Gesell  desFlIlss^ii  nntev  d^iü  o^»^AMfl^ 
noch  cofivexer  g^nncht  iMiben.  Aiber  eine  -nodi  griSlMf* 
Unregelmäfsigkeit  der  Form.  Der  Grund  der  bescMce» 
nigten  Bewegung  konnte  die  bei  der  Erstarrung  Statt 

g^und^  ^m^^9mm9lA»x^u^  r  die  der.  A^dm^ 
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MlUm^  Ulm  «wie»       U^guMeliW  der  grte:  IM 

• 

dtarpyg  eslmiler  das  dabei  veHkk^Eto 'GieiehgmrVAt 
«der  irgend  eiuB  die  Nähe  der  Erde  gekommener  Welt- 
körper gewesen  seyn.    IM'ese  Annahme  ist  nicht  hypo- 
thetischer als  jene,  dafs  die  Drehungsgeschwindigkeit 
und  Lage  der  Achse  der  Ercie  von  jeher  dieselbe  ge- 
wesen Seyen.  Nach  der  früheren  Annahme  war  die  Erde 
*eiii  an  ,dea  Polen  abgeplättetes  l^phäroid.   Abeir  die  ge^-, 
iMttesteii  'oeueroD  ÖrademdMungen  «ad  Peadelbeoliacli- 
tongen  beweisen,  dafs  die-Tbm  Aef{eator  naeh  den  Polen 
gehenden  Kurven  der  Erdoberfläche  hier  zwar  eine  Ab- 
plattung andeuten,  dafs  ihre  Convexität  aber  nach  einer 
gewissen  Heihenordnung  derCurven  zu  -  und  wieder  ab- 
nimmt;, sie  beweisen  ferner,  dafs  die  Durchschnitte  des 
•Klrdkenies  parailei  dem  Aeqnator  nicht  Kreis  r,  sondern  " 
•JB-'SKnnig  dnd\  was  auch  echön  ans  der  einfucben  Be- 
trachtung des  Umstandes  hervorgeht,  dafs  an  zwei  dia- 
metral entgegengesetzten  Seiten  des  Erdäquators  das  Land 
sich  weit  über  den  Meeresspiegel  erhebt ,  während  es 
jiD  zwei  dazwischen  liegenden  iirn        von  ihnen  ent- 
#erBteir  StdUen  tief  nnter  dem  Meeresspieg^  vergraben 
Ueibt,  .80  dab  die*Difiißreiis  der  zwri  entsprechenden 
Siameter  woM  2— ^9'nnd  m^r  Meilen  betragen  kamt. 
Es  wird  aber  angenommen,  dafs  Er(ie  und  Mond  sich 
anfangs  in  gleicher  Ebene  drehten  ,  dafs  jedoch  die  Krei- 
«ung  des  letztern  vor  der  Verrttckung  der  Erdachse  nur 
^dir  weniges  langsätaier  gewesen ,  als  die  Achsendrehung 
der*  Erde;  so  mufsten  die  Wasseranhäufnngen ,  dem 
•  ^iteen  nnd  stumpfeta  Ende  des  Eies^entspreehrad,  in 
.  einer  langen  Zeitperiode  ailmählig  durch  alle  Meridiane 
des  Aequators  ^ehen.    Es  mufsten  während  eines  voll- 
%«tandi"en  Umlaufes  die  2  Seiten  des  Landmeridians  aar 
nicht  trocken  werden ,  das  stumpfe  Ende  des  Land-Eies 
niilfste  zweiniarnach  einer  Viertels-  nnd  DrüviertelS'- 
J>rdning  hera'nf Uinohen ,  das  spltset  aber  'wflirend  'mner 
ganzen  Dreiviertels-Drelivng  trocken  liegen.  AlleThell^ 
der  Erde  wurden  also  während  einer  Drehung  entweder 
•fortwährend  überschwemmt,  oder  tauchten  einmal  auf 
lange  Zeit,  oder  sweimai.anf  kürzere  aus  dem  Wasser 

I 

•  * 
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tiapor«  DffT  TemdiiedeBe  Dnick  des  Wamn^-MM» 
wechselnde  VertrockDong  ia  gewissen  Gegenden  homH 

Gebirgsniederschläge  mannlchfaltiger  Art  und  yeracliifr- 
dener  Erstreckung  und  Mächtigkeit  veranlassen.  Die 
Gebirge  zerfielen  wieder  an  der  Luft,  wo  das  Wasser 
zurückwich:  Thier-  und  Pflanzen -Schöpfungen  piA- 
standen  und  yergingeq,  Land-  und  WasserbemluNr 
yerdrängten  sich  wechselseilig ,  und  ihre  Reste  wimlii 
in  neuen  G^birgsbildungen  begraben.    Eine  solche  Un- 
drehung  entfprach  einer  geologischen  Periode;  und  wah- 
rend dreier  Drehungen,  Ueberg-angsperiode ,  Flötzpe- 
riode,   tertiäre  Periode,  erfolgten  aiie  Gebirgsnieder- 
sohläge  bis  zu  . dem  Diluvium.    Da  aber  die  mehr  luul  i 
mehr  erkälteten  Erdiheiie  sich  zusammenMigen,  das  i 
Wasser  «ch  fortdanernd  minderte,  die  ErdoberttdM 
sich  erhdhete,  so  wurden  die  Ueberfluthungen  in  dei  I 
verschiedenen  Perioden  immer  niedriger  und  unvollstäo 
diger ,  die  späteren  Niederschläge  beschränkten  sich 
mehr  und  mehr  auf  die  Niederungen ,  und  gewannen 
eine  stets  lokalere  Brstrecknng^.   Nach  der  Zeit,  wo  m- 
schiedene  Formationen  angefangen  und  ^endet ,  mllM 
sie  oft  fibergreifend  fiber  andere"*  sich  h^rgelageit 
haben.    Sandstein-  und  Breccien -Bildungen  charakte- 
risiren  den  Anfang  jeder  erneuerten  Ueberschwemmung. 
Manche  Formationen ,  gebildet  zur  Zeit ,  wo  das  Land-  ' 
ud  das  Wasser-» Ei  yolikommen  gleiche  Richtung  hatten,  i 

no^fsten  sich  allerwärts  yerbreitei/,  andre  nur  auf  s«d  1 
entgegengesetzten  Erdhilfiten,  noch  andere  nnr  an  ciiwf 
8eite.  —  Aber  während  diese  Niederschläge  von  avl^i 
aus  dem  Wasser  erfolgten ,  war  auch  die  innere  Erd- 
wärrae (nach  den  Zusätzen  der  neuen  Auflage)  thätig. 
Sey  auch  eine  Erdrinde  vor  dem  eigent^idhen  Kerne 
erstarrt,  ao  mnfste  sie  dieselbe  Form  annehmez,  welche 
für  jenen  gefolgert  worden  ist  Nadi  einm  gewisMl 
Grade  yon  Abkühlung  begann  die  AtmosphSxe  die  Vtfr 
sige  Masse  zu  oxydiren,  und  eine  granitische  Kruste  CB^ 
stand,  deren  Inhalt  nun  abgeschlossen  blieb  von  der 
Luft»   Die  allmählige  Abkühlung  veranlaiste  aber  Za- 
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g-en  aus  dein  Innern  herauf,  die  Form  der  Erdoberfläche 
noch  unregfelmafsiger  gestahend.  Dahin  manche  Schiefer- 
f^ebirge  der  Urperiode  (Sjenit,  Diorii,  Hornhlende- 
gesteia);  die  Feldstein-  und  Augitporphjre  d^r  fo^ 
igenden  ZeitalMNshnitte ,  die  Traichile,  KlingsleiM  vd4 
Basalte  der  tertiären  SSeit;  endlieli  die  Lara-AmMtehe. 
AüiliDgs  yeranlafste  jene  aufserord entliche  Wärme  eine 
allg-emeine  stärkere  Ausdehnung,  und  folglich  war  unter 
übrigens  gleichen  Verhältnissen  nun  ein  viel  langsamerer 
Umschwjtiig  der  Erde  möglich.    Das  Meer  mnfste  an- 
fiHigUch  gans  in  der  AtmosiAAia  ai^g;eUiat  aeyn;  und 
eetbft  nacd^dem  eadch  gebildet,  enthidtder  Ösean 
wM  ah  die  Lnft  in  ihrer  hohen  Temperatur  eine  Menge 
von  Stoffen  gelöst,  von  denen  sie  sich  mit  ihrem  Erkalten 
befreien  mufsten.     Die  aufserordentlichen  Dünste  bil- 
deten anfangs  in  einer  gewissen  Entfernung  von  der  Erde 
eine  der  Sonne  andorcbdringliehe  WoikenhOUe,  welche 
ihrerseita  auch  alle  Wärmeauastrahhing  hinderte.  Im 
tiieaer.Aiia^hlierawng  der  Sonne  kam  aber  die  Achaei^ 
drehnng  der  Erde  in  der  Ebene  ihrer  Bahn,  wodurch 
die  Sonne  nicht  aus  dem  Aequator  wich,  und  ein  Un- 
terschied von  Sommer  und  Winter  nicht  existirte.  Daher  • 
auch  der  Mangel  an  Mannichfaltigkeit  in  der  damaligen 
Vwqpetation.  Aber  sie  aolle  nioht,  mit  Brongniart,.  fttr 
dieTeg«tation  einer  Inselwelt  gehalten  werden  {da  dieee 
letKtre  Annahme  nicht  im  Einklang  mit  des  «Verfk  Hj-  .  ' 
pothese  steht].     Man   müsse  vielmehr  annehmen  ,  da 
noch  jetzt  die  Cryptogamen  überhaupt  nur  in  der  Polar-  . 
Zone  und  unter  winterlichem  Himmel  oder  in  dunkeln 
feuchten  .Wäldern  recht  gedeihen,  und  nicht  der  Mangel 
der  Wtraie,  sondeni  delr  des  Ljchtes  Ihr  Gecfeihea  Ia 
diesen  FKllen  befördere,'  und  sonstige  Gewächse  amK 
Mhliefse  [?],  dafs  auch  damals  der  bedeckte  neblige' 
Himmel  vorzugsweise  zu  ihren  Gunsten  eingewirkt  habe 
{[Hier  indessen  können  wir  manches  Bedenken  nicht  mr» 
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tardiMnpi.  cbNüi  vas  der  VeiC  hier  anOhit,  «ÜM  mIi 

Mnr  a«f  BrMningen  Iber  eolelie  Kryptogamen  (Ftedhiea 
und  Moose),  welche  in  den  allen  Gebirgsschichten  niellt 
vorkommen ,  während  dagegen  die  Fahren ,  Equisetaceen 
und  Lycopodiaceea  in ,  ivean  auch  feuchter ,  «loch  klarer  j 
Luft  der  Tropengegenden  am  kräftigsten  gedeihen].  —  | 
fiekdMi  die  Erde  eine  achndftere  Achaendrehung  erhietd  1 
kottBle  das  Wasser  oieht  mehr  hinler  dean  feste«  Brdr 
kern  zurfickbleiben :  es  häufte  si<9h  unter  dem  Aeqnater 
am  meisten  an,  wo  die  Schwungkraft  am  gröf^fteii;  es 
strebte  dort  beständig,  die  Eiform  wieder  anzunehmen, 
aber  durch  deo  Umschwung  wurde  jede  Anhäufung 
schneller  wieder  mit  fortgerisseo,  als  ein  Ersatz  duach 
■achlliefeendes  Wasser  möglich  imir.  Dahef  die  bqstf»- 
di|^  Anschwellung  des  Wassers  au  den  Stellen  y  wefeke 
jeden  Augenblick  dem  Monde  am  meisten  zu  -  und  am 
meisten  abgekehrt  sind,  da  an  erstrer  die  Anziehung  am 
gröistea,  an  letzterer  aber  am^eringstea  und  die  Sch  wuogv- 
kraftam  mindesten  von  ihr  aufgehoben  ist  (Erklärung»- 
wcise  der  aeiiep  Auiage  nach  Brandea)  Dabei  aaufe 
«ine  beständige  Schwankung  das  Schwerpunktes  bewiA 
*  werden,  weshalb  jeder  Punkt  der  festen  Erde  während 
ihres  Umschwunges  keinen  Kreis ,  sondern  eine  kreis- 
ähnliche Ellipse  beschreibt  Als  die  Verruckung  der 
Erdachse  und  die  beschleunigte  Achsendrehung  plötur 
lieh  und  gleichzeitig  (naiM  Auiage)  erf(algten,  mufete  an 
der  Stelle  der  neuen  Fole  sine  plMdiehe  ErkiltvBg  ein* 
treten,  «nd  das  Wasser  Ton  ihnen  mehr,  als  Ton  den  i 
früheren,  weg  nach  dem  Aequator  strömen ,  halb  aus  der 
Richtung  der  Achseudrehung ,  aber  erst  nur  langsam: 
folglich  auf  der  nördlichen  Erdhalfite  aus  NO.  nach  8W. 
Heftige  Stürme  und  Regen  waren  die  Begleiter  diossr 
achndlen  Uimatisoiien-  Umänderung.  Der  Strich  rai 
Mittd  -  Bsmipk  bis  Süd  -  China  kam  aus  «iner  tropisdiea 
Lage  in  -seine'  jetzige.  Der  heftige  Frost  am  Nordpole 
Sprengte  ungeheure  Felsmassen  auseinander,  welche  mit 
den  tiiieri^d^en  Bewohnern  der  Gegend  sngieioh  in  den  \ 
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iWftMwi^fl  MAmgm^  msaomeiAwrai.  IMm  die 
BioflwiKiM  ud  NwUSner  im  Polar-Sif.  Aber  des 
Ei»  folgte-  dem  Zvsfe  «der  >  Wasserfliriiiaiig>.    Von  der 

Skandinavischen  Südküste  trieb  es  über  Nord-  Deutsch- 
land herab  bis  zu  den  deutschen  Gebirgen ,  wo  es  ver- 
weilend allmählig  wieder  schmolz  ,  und  die  eingefro- 
renen Felsblöcke iallen  liefe,  welche  die  Norddefttaefae 
BlHsm  bedeOkea.  Auf  der  sidlioheo  BrdhlUfte  irtrde 
'SUIS  ihDÜche  Folgen  bemerkeo,  wenn  dem  Südprib 
näher  noch  Land  und  Gebirge  wären ,  von  wo  Felsblöcke 
eutnomnien  werden  konnten.  —  Der  Umstand ,  dafs  der 
kürzeste  Erddurchmesser  nicht  mehr  durch  die  jetzi- 
gen, Sendern  durok  die  alten  Pole  geht,  Aiufste  dm 
Sudierigeii  Chradmemuagen  uad  PendelkeobaohtiiBgeB  kt 
AMehoor  dea  erwarteten  Resultatea  iehr  hindeAdi 
■eye.  Und  da  die  Form  der  festen  Erde  wieder  abwei- 
chend ist  von  der  der  flüssigen,  und  da  auch  diese  letz- 
tere nicht  genau  abgeplattet  sphäroidisch  seyn  kann, 
sondern  tlieiiweise  van  der  Form  der  festen  Erde  atn- 
hängig  bleUbt,  was  zu  wenig  beachtet  worden ,  so  müssen 
-die  isotkermen  hierin  eigemhikmlkhe  loheinbare  Unre^ 
gelmiMgkdten  bitden.  Die  Neigung  der  Landobev^ 
fläche  gegen  die  Sonne,  und  demnach  ihre  Wärme, 
läfst  sich  nicht  mehr  aus  ihrer  Erhöhung  oder  Neigung 
^egen  das  benachbarte  Meer,  noch  aus  der  Gesammäbrm 
der  Sirde  berechnen.  Genaue  Breitemessuiigen  sind 
diaker  yidieioht  niemals  anmtriicn ,  da  kein  Profil  der 
firde  «  pifiom  bestimmbar ,  vad  dnrcb  keinen'  KaHriH 
'die  jedesmalige  Lage  des  Sdiwerpunktes  und  die  GiaOAie 
der  Pendelschwingungen  berechenbar  ist.  Noch  fart- 
ivährend  hebt  und  senkt  sich  der  Meeres^iegel  an  ¥er^ 
Mkiedenen  Stellea. 

III.  Zusammenfassung. 

«  •  •  •  '  • 

IV.  Ank:ang  Mer  dae  Falle»  deaHfeeree-«« 

Skandinavien:  durchsc^ittUch  =  4^^' 4^2^  anl 
bondert  Jahro^  ,  . :  .  "  i 
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Zweites.  Buch.  Hi  evthftrt  die  Zatfise^  Veiw 
beMcrqpgen  »d  Erwdteniii^en  der  neaen  Anliege, 

wovon  wir  das  Weseotlichste  gleich  zu  obigem  hinüber- 
gezogen haben. 

Den  zwei  Gruud- Annahmen  dieser  geistvollen  Hy- 
pothese stobt  an  und  für  sich  nkdils  im  Wege.  Wir 
kdMea  il|r  nur  andre  Hypothesen  .ieotgegeosetsea.  Die 
Folgerangen  aus  jenen  Annahmen  stimmen  mit  dor  Er- 
fahrung überein  ,  obschon  diese  letzte  einer  andern  alten 
Hypothese  zu  Liebe  lange  verläugnet  worden  ist.  Eine 
Menge  anderweitiger  Erscheinungen  erkl<irt  sich  aus 
ihnen  gleichzeitig.  Da  die  Sache  eines  streng  mathe- 
matischen Beweises  wohl  nie  fthig  seyn  wird ,  und  ihie 
Wthiseheiniichkdt  demnach  nur  .  mit  der  Leiditigkeit 
wttdist,  womit  eine  Menge  von  Erschetnongen  dureh 
sie  erklärt  werden  kann,  so  haben  wir  unser  Urtheil 
über  vorliegende  Schrift  am  besten  zu  unterstützen  ge- 
glaubt, indem  wir  die  wichtigsten  Folgerungen  ausser- 
odben  aushoben.  Wohl  ist  es  oft  der  FaU,  dafe  am 
irgend  eine  Wirkung  ans  '  den  VordeisätKen  bewies» 
wttrde  ,  ohne  dab  das  Maais  der  Wirkung  angegebea 
werden  konnte,  wo  aber  eine  beliebige  Annahme  eine§ 
gröfseren  oder  geringeren  Maafses  der  Wirkung  zu  einem 
für  die  Wirklichkeit  sehr  ungünstigen  Resultate  gefuhrt 
'haben  würde;  so  dafs  mau  einwenden  könnte,  die  Er- 
scheinung seye  dann  nicht  so  sehr  durch  die,  Hypothese, 
als  diese  durch-  die  Ersdieinnng  eridirt  worden.  .  Aber 
dieses  ist  den  Hypothesen  eigenthimlich  und  hst  uodi» 
wendig.  Dagegen  glauben  wir  allerdings,  dafs  die 
Theorie  der  Erdgestaltung  einige  leichte  Abänderungea 
wird  zu  erfahren  haben,  wenn  man  gleich  von  vorn 
herein  einen  feurig -flüssigen  Zustand  der  Erde,  und 
ein  Erstarren  derselben  von.  der  Peripherie  aus  gegen 
den  Mittelpunkt  annimmt,'  denn  der  Verf.  gesteht  nur 
ganz  lokale  und  unbedeutende  Veränderungen  der  Ober- 
fläche durch  jenes  Agens  zu  :  etwa  wie  durch  kleine 
Lttfkbiäsehen  unter  dem  Papierüberzug  einer  Ful»- 
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dicken  hÜserneH  K«g«f ,  oder  wie  kleine  Risse  is  dem- 
selben. Aber  die  erstarrte  Erdrinde  war  lange  Zeit 
von  ganz  unbedeutender  Dicke  gegen  den  noch  flüs- 
sigen Kern.  Sogar  noch  jetzt  soll  sie  nur  etwa  50 — 6Q  > 
Mellen  dick  seyn.  Daher  mufste  ia  jenen  Zeitpunkten, 
wo  die^WnsserhOUe  der  Enie  sich  von  den  PqIm  gt- 

den  Aequator  zog ,  in  Folgte  des  lieginrienden  oder  . 
des  beschleunigten  Umschwunges,  ganz  Aehnliches  in 
flüssigen  Kerne  sich  zutragen.  War  der  Umschwungs^ 
lureis  kleiner,  so  war  die  Masse  dichter  und  schwe- 
rer, als  jene  der  Oberfläche.  War  die  Uraschwunge- 
eolineUigkell  in  der  ersten  der  ^erwälmlen  Perioden 
mu  sdir  sckwack,  so  gewann  nn  Wirkung  im  in» 
nem,  weit  die  Erdrinde  damals  neeh  yM  dünner  ge- 
Mresen  seya  mufste,  als  in  der  zweiten.  Der  flüssige 
Erdkern  mufste  daher  seine  Form  zu  verändern  stre- 
ben, vnd  diese  Aenderung  der  Rinde  mittheilen.  Viel- 
leidit,  dafs  die  Erdrinde  sich  auf  weite  Strecken  hin 
MhetOt  nnd  ihren  Inhalt  anssirdmen  Hefa.  Dies  muft 
an  ehesten  nnier  dem  Aequalor  ▼ermnihel  werden, 
wo  der  Andrang  wegen  der  hier  steigenden  Oentrifn«- 
galkraft  am  heftigsten  war.  Die  Centrifugalkraft  mufste 
stärker  seyn  am  spitzen  und  stumpfen  Ende  des  Land- 
£ies ,  wo-  auch  die  Cehtripetalkraft  schon  an  sich 
nehwftcher.  Und  cfcheinen  nicht  in  der  Tlmt  die  Ge- 
birgsbildnngen  der  Andeskette  in  der  Btthe  des  Qiim- 
borasso,  nnd  jene  der  sid  -  indischen  Inseln  dieser 
Vermuthung  günstig?  Ja  es  müfste  selbst,  wie  über, 
so  unter  der  Erdrinde  noch  jetzt  eine  tägliche  Ebbe 
widFlu.th,  wenn  nicht  in  Wirküclikeit,  doch  im  Stre* 
boB  der  Kräfte  bestehetti 
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Pan  prima  CL  I-^X.  Cte  foMir  i»ft^Ti«rik^  fJ^»^  ^W^. 
Imv«>   fVotwImae  UüCCCXXVIL  Par$  ieetmdm,  Fol  L  O. 

JT/—  XF.    Cum  imagine  Güntheri.    Vratittamae  apmd  GuiUdmum 


'fiddflsieKy  eiae  dmr  scMtisteii  detUmAm  Pwriggeii» 
TOB  einer  hohen  Gebirgskette  doiMw^gen,  fctjwiuaeii' 

von  einem  ansehnlichen  Strome  und  yielen  kteinereo 
und  gröfseren  Flüssen ,  reich  an  Naturerzeugnissen  aller 
Art,  bewohnt  von  einem  biedern,  industriösen  und  anf 
einer  hohen  Sinfe  der  Geistescultur  gteheoden  Volke, 

/m^imH  gm  vomtgUeh  die  Benchtong  des  Boten- 
hm,  denn  der  abwachoetndo  Boden*,  die  HAe  "nid 
'  Mnnniehftiligkeit  der  Gebirgsarten ,  sowie  andere  Um- 
stände und  örtliche  Verhältnisse ,  versprechen  nicht 
ohne  Grund  eine  reiche  Ausbeute  an  vegetabilischen 
Schätzen,  auch  fing  man  frühe  schon  an,  diese  aufza- 
sttchen  und  2u  beschreiben.  Bereits  1601.  gab  Schwenk- 
foid  in  Ifirsdiberg  einen  Katalog  schlosischto  -Pflnn- 
•  z/en,  Md  VntkMno,  Vnter  und- (lohn,  «Tbehefen  'baM 
darauf  an  einem  grofsen,  jetzt  sehr  seltnen  WeilSe 
über  die  Gewächse  Schlesiens.     Geordnet  nach  dem 

.  Linneischen  System  schrieb  Mntlnschka  zuerst  eine 
Flora  Silesiae,  welchem  Krocker  uhd  später  Ney g€?ii- 
fifld  lotgtoo.  Aiftein  nioht  ohne  Grand  klagte  bercMi 
Spvengel  (Gwefaiiihle  der  Botaidk  9.  &  853.),  dafr 
din -nohloibthe  ^Piör  noch  keinen  mürdigen  Bearbeüer 
gefunden  habe,  auch  hat  wirklich  Krocker  dadurch, 
dafs  er  in  seinem  WerkQ  eine  nicht  unbedeutende  Zahl 
von  Gewächsen  aufführte  und  beschrieb,  die  nimmer- 
mehr in  Schlesien  und  viele«  selbst  mrgends  in  DentsOh-* 
land  wild  wachsen,  gerechten  Verdacht  gegen  die  Ge- 
nauigkeit seiner  Beobachtungen  erregt 

Sehr  verdienstlich  war  daher  das  Unternehmen  der 
Herrn  Verfasser,  die  bereits  im  Jahre  1824.  in  Ver- 
bindung mit  Gfinther  eine  EuumenUio  atirpmm  phor 


I 


ncfogontomtm  f  ^ptoe  'ili  SH^sia  sporne  jürofCfifiAif 
herau^g-aben ,  ein  ausführliches  Werk  über  Schlesiens 
Gewächse  zu  bearbeiten ,  wovon  die  beiden  ersten  Ab- 
tlieiluagen ,  bis  zur  Tetradynamie  reichend  ,  vor  uns 
liegen.  Mit  Vergntigeb  wird  man  dieser  Schrift  eine 
Stelle  MM  den  bMkien  deotoohen  Floren  eimtopm, 
viiil  hei  der  DnrclisÜht  derselben  Md  berfiefken,  duAi 
si«  mit  Tielem  Fleifse,  Sachkenntnifs  und  Benutzung 
der  neuesten  und  besten  HOlfsmittel  bearbeitet  wurde. 
Die  Gewächse  sind  nach  der  bekannten  Linneischen' 
Ordnung  attfgetthrt,  die  Diagnosen  alle  neu  und  efk 
r«eht  treflBsiid  entworfen ,  die  nöthigstisn  Sjuonywe, 
zumal  d«r  schlesiadien  Florteteii  y  berichtigt  nnd  «h 
geftthrt,  dte  Yarietäten  flberall  berOcksichtigt ,  die* 
Standorte,  zumal  der  seitnern  Pflanzen,  mit  Angabe 
des  Entdeckers  genau  bezeichnet,  und  ausführliche 
Beschreibiingen  der  Arten  hinzng^gt.  Wir  glauben 
am  besten  so  thm,  wenli  Wir  das  Torliiegende  Weric 
mit  der  genannten  Emtmeratio  tergMdheo,  lind  \mt 
das  anfinerksam  machen,  was  Ersteres  Nenes  mid  Ei- 
genes enthält. 

Gladhbis  neglectus  nach  Sckultes  in  der  Envme" 
ratio  genannt,  ist  nach  der  jefCigen  Bestidilklm^  Cria^ 
dMus  imlnieatv»  L4  und  Bynon^m  Miit  '6.  ^somtflttrtft 
Maiiftichkä^  €k  ratItSen»  Permton  o.  S.  w.   Diese  Art* 

ist  in  Schlesien  viet  häufiger,  als  der  wahre  GJVicMAc»* 
commtmis  Lmnael  —  Viola  silvestris  Lamrtrk  und 
Rivmirma  Reichenbach ,  die  früher  getrennt  w^aren, 
sind  nun  vereinigt  worden.  Arbidüs  Uva  Ursi  wurde 
in  Aretostaphyhs  oJ^cinaUs  vmgetanfl ,  {wobei  wir 
gerne  gesehen  hätten,  wenn  die  Gründe  ni  dieser 
Neuerung  angegeben  worden  wären.  Saxifraga  cae^ 
sspitoaa  der  Enumeratio  ist  nach  genaueren  Untersu- 
chungen Saxifraga  moschata  Wulfen.  Die  Arten  der 
Gattung  Rubus  sind  ganz  neu  bearbeitet,  auch  eine  von 
W^ihe  mi%edieilte  DkporiUo  Bnbarum  Säeriae  bei- 
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geftgt,  in  ireklMNr  W  ArMto  «ufgeasttll  mdeo,  iHli* 
rend  dem  die  Herren       nad       seHitt  nnr  46  arf* 

nahmen  ,  worunter  Ruhm  vilUcauüs  Koehler ,  R.  Wei- 
hei  iL,  Ä  Grahowskü  Weihe ,  R,  Reliardi  Weihe  d 

—  [ 

Nees,  iL  ^gmaeu»,  Koehler i,  Schummelü^  Schki-  ! 
cA«ri  «•  a  w.  • —  So  wie  diese  Gattung  jetst  in*  nek-  | 
nrai  dento^en  Floien  ab|felia|idek*iM,  gehdrt  m  u  \ 
den  schwierigsten  des  gannen  Gewiclisi^hes.   Die  | 

Bestimmung  der  zahlreichen  neu  aufgestellten  Artes 
ist  eine  eben  so  mühsame  als  undankbare  Arbeit,  bei 
der,  wie  es  scheint,  schon  allzuviel  kostbare  Zeit  Ter- 
schwendet  worden  ist  In  der  Enumeratio  zählten  die 
Herrn  Verf.  14  Arien  Ton  Aconkum  auf,  jetat  sind  , 
nie  bis  aaf  vier  Spedes  anssnunengesdininipft! .  SBen- 
Kdi  ansfahrlieh  sind  bei  den  einaeinen  Artes  ie 
Gründe  auseinandergesetzt,  um  deren  willen  diese  g;rofse 
Reduction  vorgenommen  wurde ,  die  aber  und  viel- 
*  leicht  mit  noch  weit  stärkerem  Rechte  auf  die  Gattung 
SMuB  Uttlen  angewendet  wmlen  .kdnnen. 

*  •      *  •  • 

Brmeha  eampegiria  L.  wurde  schon  von  JMaf- 
Luschka  und  Krocker  zu  den  schlesischen  PflaoMB 
gezählt,  in  der  Enumeratio  der  Herren  Verf.  aber 
weggelassen;  in  der  vorliegeodeo  Schrift  findet  sich 
die  Pflanae  wieder  mit  einer  geeigneten  Beschreibaoi;, 
elMK  ohne  Angabe  des  Standortes,  dep  wir  am  io 
lieber  hier  augemerkt  gesdien  hitten ,  da  das  Taia^ 
land  dieser  viel  cultivirten  Pianze  für  den  Botaniker 
nicht  nur,  sondern  besonders  fiir  den  Geschichlsft»* 
scher,  toq  Interesse  ist.  — 

f  Per  'B«t«ais/t  t9lgi  ) 
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N.  76.  •  •  *  •  '  1829, 


Wimmer  et  Orabowski,  Flora  Sileaiae. 


Als  neu  Ittr  Schlesieo. finden  wir  hier  unter  andera 
aafgpeführt  Erhpharum  gracile  Koch,  Avena  plam* 
eubmis  Schräder,   ßeckvyjmma  erucaeformis  Hosi, 

Poa  asper a  Gaudm,  Festuca  violacca  Gaudm,  Po- 
tamogeton  heterophyllus  Schrcber  mit  einigen  Varie- 
täten, Campanula  UUiJ'olm  Lu,  C.  bonaniensia  JU^  C, 
aibirica  L.,  Phyteuma  Haller i  AlUone ,  Viola  täigi- 
'8Ma  Sektader,  V,  eiagnma  Kit.,  Glaax  maräSmaL,, 
'TTMskan  ebracteaium  Hayne,  ComoaeUrtum  Phcheri 
W,  et  Gr.  ^  Anlhriscus  silvestria  ist  als  eigene  Art  auf- 
gestellt worden,  nachdem  diese  Dolde  vorher  als  Va- 
rietät von  Chaerophyllum  ailvestre  (fructibua  aubtu-' 
berculatia)  aufgestellt  worden  war;  Scilla  amoena  Ia, 
Luskita  spadioea  L,,  Erica  Tetraüjp,  SteUaria  ne- 
gUeia  Weihe,  wekhe  aber  schwerlich  eine  gute  Art, 
sondern  allem  Ansehen  nach  nichts  weiter  ist,  als 
Stellaria  media  ^  varict.  aestrvuUs ,  sie  kommt  mit  5, 
6,  8,  10  Filamenten  vor,  während  man  die  im  Früh- 
jahr blühende  Form,  gewöhnlich  nur  mit  dreien  findet. 
Ferner  Ceraatium  tüpinum,  C,  viaciäum  lAnk,  C.bra^. 
ci^fpetabmPereoon  ySempervimm  monianum  L.,  Po^ 
tenliBa  paiüla  KU,,  P.  aaUaburgenaia  Jacquin,  B/u^ 
phar  nänimum  Smith ,  Rammculua  illyricus  L ,  Tozzm 
alpina  L,,  ^asturtium  ancepa  Decandoüe  u.  s.  w. 
XXII.  Jahrg.  12.  Heft.  T6 


Heidelberger 


(B  e  8  c  h  l  u  S  9*) 


Digitized  by  Google 


IJM  Yji  in\jfiex  et  Grabowal^i,  Flora  Süe«ite. 

Was  wir  be^nders  bei  dieser,  M^nst  sehr  schätz- 
baren Arbeit  vermissen ,  ist  eine  bestimmte  Rücksichts- 
nahme  aof  die  geographischen  Verhältnisse  des  Pflan- 
zenreiches in  Schlesien,  znmal  auf  die  VerbreituDg  der 
Pflanzen  nach  gewissen  Regionen :  wir  mfissen  dicis  um 
so  mehr  bedauern,  da  Schlesien  vermöge  seines  UinfangfS 
und  seiner  höheren  Gebirge  gewifs  manchen  Stoff  zu 
lehrreichen  Beobachtungen  gegeben  hätte,  zumal  da 
dessen  geognostische  Verhältnisse  von  vortreffllichen  Mi^ 
neralogen  bereits  so  sergfältig- untersucht  wordeo  sind.  -* 
Allerdings  sind  brauchbare  Beiträge  zur  Pflanzen -Geo- 
graphie nicht  so  leicht  zu  geben ,  als  Manche  vielleicht 
glauben  mögen,  auch  steht  für  den  FMoristeii  in  dieser 
Hinsicht  nur  allein  Wahlenbergs  Florß  Suecica  als  vol- 
lendetes Muster  dar ;  doch  wäre  es  nicht  unmöglich  ge- 
wesen, auch  für  Schlesien, einige  allgemeine  AndeutiD* 
gen  tuitzutheilen.  —  Ffir  die  schlesische'  Vegetati« 
könnte  man  freilich  schwer  einzelne  Pflanzen  zur  Be- 
stimmung der  Ausdehnung  einzelner  Regionen  ausfindig 
machen,  und  man  rnüfste  sich  vielleicht  begnügen,  eiae 
regio  planitieis  montana  und  mbalpma  anauaehmefl; 
immerhin  aber  würde  .  es  höchst .  ioterespant  gewiBseo 
sejrn,  wenn  uns  die  Herrn  Verf.  berichtet  hätten,  bis» 
welcher  Höhe  in  Schlesien  der  Weizen ,  der  Roggeo, 
die  Gerste,  der  Haber  u.  s.w.  cultivirt  werden  können,  | 
bis  zu  welcher  Höhe  und  aufweichen  Gebirgsarten  dieser 
oder  jener  Obstbaum  am  besten  gedeiht^  woran  ^foi^ 
sich  eine  Menge  anderer  Bemerkungen  reihen.  Uo^ 
dieser  Ursachen  willen  können  wir  es  daher  auch  aicb 
billigen,  daft  die  in  Schlesien  allgemein  cuUifirtev 
Pflanzen  gar  nicht  einmal  genannt  worden  sind.  Arf 
den  Elxcursionen  hat  man  diese  nutzbaren  Gewich«! 
unaufhörlich  vor  Augen ;  es  mufs  daher  dem  Aofänger 
Apthwendig  auffallen,  dafs  ihm.  seine  Flora  .da rOber 
auch  nicht  ein  Wort  sagt,  .  dazu  komiiit  noch,  ^^^^ 
überall^  wo  gesittete  Yö&er  wohnen,  ein  sdir  groCvr 
und  lA.  der  beste  TheU  des  Landes  nothwjendig  d«  | 
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CWilirpflaneea  eingefSaial  werden  mnfli,  iie  haben 
darnm  einen  aaffallenden  and  gar  nicht  zn  verfcennea- 

dea  Einfluf^  auf  den  Anblick  der  ganzen  Vegetation, 
und  sollten  schon  um  deswillen  sehr  genau  angegeben 
werden.  Dafs  jedoch  hier  exotische  Zierpflan^sen  der 
Gierten  nicht  gemeint  sind»  braucht  kaum  erinnert  zn 
werden.  — 

Da  das  Werk  noch  nicht  beendigt  ist ,  so  wollen  wir 
noch  manche  andere  Bemerkung  unterdrücken,  und  nur 
cnf  einige  Unter^hiede  der  Flor  Schlesiens,  rerglichea 
mit  der  der  Rheinpfals  aufmerkinm  machen*  Schlesiens 

Gebirge  sind  weit  höher,  als  die  in  der  Nähe  des  Zu- 
sammenflusses des  Neckars  und  Rheines,  dort  wachsen 
daher  viele  subalpine  Pflanzen,  die  hier  ganz  fehlen; 
will  man  also  den  klimatischen  Einflufs  bemessen,  so 
muA  man  |uif  die  Vegetation  der  niedrigen  Berge  nn4 
der  Ebenen  sehen,  wenn  man  beide  Gegenden  mit  einr 
ander  vergleichen  will.  — 

Fedur  carsnofa  ist  in  der  Rheinpfahs  eine  planiä 
migails^nta ,  die  in  Weinbergen  und  auf  Aeckem  sehr 

gemein  ist;  in  Schlesien  fehlt  sie  gänzlich.*  Heliotro- 
phtm  europaeum ,  Campanula  Speculum  und  hyhrida 
sind  bei  uns  eben  keine  seltnen  Gewächse,  die  Herrn 
Verf.  nennen  keir.e  derselben  in  ihrer  Flor.  PhysaUs 
jilkdsettgi  ist  in  der  Pfalz  hie  und  da  in  Weinbergen  ein 
sehr  listiges  Unkraut;  der  schlesische  Landmenn  kenüt 
diese  Plage  nicht  Verbascum  Lychmtk  kommt  bei 
uns  grofsentheiis  mit  weifsen,  in  Schlesien  mit  gelben 
Blumen  vor.  Lanicera  Caprifolium  und  Periclymenum 
sind  um  Heidelberg  ziemlich  gemein;  beide  mangeln  in 
Schlesien,  aber  dort  wächst  Lomcera  Xylosteum^  was 
uns  fehlt.  —  Ungemein  häiifig  wächst  auf  den  Wiesen 
am  Rheine  Peucedanum  ojßchutte,  .an  der  Oder  wird 
man  diese  Dolde  vergeblich  suchen ;  dagegen  vermissen 
wir  Chaerophyllum  aromaticum^  das  in  den  Gebüschen 
und  feuchten  Wäldern  Schlesiens  seinen  gew&nshaften 
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Gan^ch  Terbreitet  Zwei  oii^iche  Artea  der  GattM| 
CMora  zeigeo  sich  öfters. auf  Wieseo  in  der  N^he  des 
Rheins ;  keine  Art  dieses  Gemis  kennt  die  nördlichere 

Provinz ;  .iber  sie  ist  reichlich  entschädigt  durch  die 
schönen  Gentianen  ihrer  subalpinen  FJor ,  die  wir  ent- 
behren müssen.  Auf  dürrem  Sandbodea  samm^t  der 
rheinische  Botaniker  die  schöne  Silena  conica,  auf 
gleichem  Standorte  der  schlesische  die  Silena  chk- 
r-aniha,  Sedum  album  steht  bei  uns  flberall  auf  ManerU) 
und  ist  eine  der  gemeinsten  Pflanzen,  die  Verfasser  der 
schlesischen  F'Ior  wissen  nur  einen  einzigen  Standort  der- 
selben anzugeben,  und  berichten  auch  den  nur  nach  der 
Angabe  eines  Anderen.  Teucrhm  Chamaedrys  und 
Uttum  tenuif^lhm  zieren  häufig  gemeinschaftlich  trockne 
sonnige  Httgel  am  Rheine,  beide  Pflanzen  scheinen  mehr 
südliche  Gegenden  zu  lieben  und  Im  nördlichen  Deutsch- 
land sich  zu  verlieren. 

Arten  von  Orobanche  sind  in  den.  Rheingegenden 
manchen  Orten  ziemlich  reichlich  anzutreffen ,  besoD- 
ders  an  sandigen  0|:ten  sieht  man  sie  oft  in  gtnkn 
Menge;  inHSchlesien  sind  sie,  wie  unsere  Herro  Veit 

bemerken,  seltne  Erscheinungen ;  auch  dürfte  es  schwer 
geyn  zu  sagen,  was  eigentlich  dort  vorkommt,  da  nir- 
gends die  Gewächse  genannt  sind,  auf  welchen  diese 
Parasiten  gefunden  wurden ,  und  neuere  Botaniker,  neoo 
gleich  nicht  ganz  richtig,  sie  lediglich  nach  dieM 
Umstand^  nnterscheiden. 
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Aetierß  komische  LUeralur.    Zweiter  Artikel, 

'•  '       '         •  * 

*  '  •    •  • 

4.  De  jtriBtophanis  Pluto  dittertatio ;  quam  ad  eonsequendoe 
summos  in  phüotophia  honore»  scripsit  Franciscua  Ritt  er , 
f  estfalua^'Boimm  ad  Blunmm         HakUhOumt  MDCCCXXViU, 

5.  Ueber  Arist  ophanes  Drama,  f^cnannt  das  Alter,  f'on  J.  IV. 
Süvcrn.  liebst  Zusätzen  zu  der  /thlwndlun^  über  die  U  olken, 
Berlin  bei  Ferd.  Dümmler,    1827.    FI  und  47  Seiten  4. 

-  » 

6.  De  Dorientium  Compedia  qtmeiiumtt,  Seripnt  aiqvi§ Epiehttr^  ' 
mi  et  ItaUeae  eomoediae  fragmenta.a^eit  Carolut  Jotepku9 
Qryear,'   Cymn.  Colaniensie  ad  Rhenuni  Jendt.  CM,  FoIh- 
«Ml»  'priu9.     C^iomat  ' ad  Blteaum^  ex  •jßeina  J.  6,  ' Sekmitm, 
MÜCCCXXFUl  XII  umd       SeUen  kl,  B.  ' 

Als  wir  neulich  die  Schrift  des  Herrn  Rötscher 
über  Aristophanes  und  sein  Zeitalter  anzeigten,  be- 
schränkten wir  uns  zunächst  auf  eine  Beurtheilnnj^  seiner 
lieistBDgen  in  dem  Umfange,  den  er  sich  selbst  gesteckt, 
obne  weiter  auf  die  Punkte  im  Einzelnen  einzugehen, 
die  wir  TOfi  ihm  mit  Unrecht  ansgeschlossen  glaubten; 
doch  mufsten  Avir  schon  damals  im  Allgemeinen  mit  Be- 
dauern bemerken,  wie  die  Ansicht,  dafs  das  geschicht- 
lich Bekannte  nur  in  so  fern  es  in  den  beschränkten  Kreis 
apriorischer  Uemonstration  gezogen  werden  kdnue,  wah- 
rem wissenschaftlichen  Werth  besitze ,  nodiwendig  einen ' 
Mangelan  Gründlichkeit  und  eine  Gleichgültigkeit  gegen 
den  vorhandenen  Stoff  und  dessen  sorgfaltige  Benutzung 
zur  Folge  habe,  von  der  wir  Hrn.  R.  trotz  der  sonstigen 
schätzbaren  Proben  seiner  Belesenheit  nicht  ganz  frei 
sprechen  können.  So  hat  er  z.  B.  den  Plutus  seines 
Schriftetellers.ganz'ignorirt,  wahrscheinlich  weil  er  den- 
selben als  ein  l^ück  der  mittlem  Comddie  seiner  Absicht 
fremd  betrachtete;  inzwischen  hätte  er  doch  wissen 
müssen,  dafs  derselbe  im  Wesentlichen  schon  zwanzig 
Jahre  früher  geschrieben  und  aufgeführt  worden  war, 
und  seine  Idee  also  allerdings  noch  in  die  Periode  der 


▼on  ihm  behandelten  Oomddlen  b^reinftUt.  Auch  die 
geretteten  Bruchstücke  seiner  verlornen  Dichtnng'en 
hat  er  seiner  Aufmerksamkeit  nicht  fiir  wQrdig  gehalten, 
da  er  a  priori  mit  Sicherheit  behaupten  zu  können 
f^mAt  (&  13.),  „die  noa  nicht  überiiefertea  Werke 
^eben  iina  nur  Wiederholnagea  bekannter  Sphären ,  ja 
die  Charakteristiken ,  wenn  sie  gleich  in  der  Form  atela 
neu  sind,  können  sich  auf  andere  Objecte  nicht- erst rek- 
ken,  da  in  diesen  sich  die  Gestaltung^  des  concreten 
Geistes  vollendet**  —  dafs  er  endlich  auf  das  geschicht- 
liche Werden  der  ältern  Comödie  gar  keine  Rücksicht 
genomnea  hat,  ist  bereits  s^nes  Orts  erinnert  wordea. 
Um  so  mehr  frenen  wir  uns  daher,  durch  das  Bei^iel 
dreier  fast  gleichzeitig  erschienenen  Schriften  zeigen  Stt 
können,  wie  auch  diese  Gegenstände,  der  anscheinenden 
Unfruchtbarkeit  ungeachtet,  durch  gründliche  und  ge- 
diegene Forschungen  zu  würdigen  Vorwürfen  der  Wis- 
aensefaaft  an  eifaieben  ndgikh  ist  Zwei  derselben  liefern 
augleich  «inen  neuen  Beweis  Ton  dem  Eifer  und  der 
Liebe,  womit  ^ie  Bonner  Unhvrmtftt'  auch  diesen  Zweig 
der  philologischen  Studien  nährt,  und  wovon  wir  bereits 
in  der  Dissertation  von  Esser  de  prima  et  alter Nu- 
bhan  Ariatopkanis  edäiane  und  In  der  Abhandlung  von 
Grauert  de  mediae  Graecorum  Comoediae  nahnrü 
et  forma  (im  uweiten  Bande  des  RJieinisdien  Museums) 
schltzbare  Belege  besitzen.  .  Wir  werden  den  Inhab 
aller  drei  unsern  Lesern  in  einem  gedrängten  Ausluge 
mittheilen  und  denselben  hie  und  da  mit  unsera  £rin- 
neruDgen  begleiten.  • 

Der  Verf.  der  Inauguraldissertation  Aber  den  Flatus, 
Hr.  Franz  Ritter,  setzt  zuydrderst  den  Zweck  dieses 
StAckes  darein,  die  Beperde  der  Menschte,  reidi  za 
werden,  und  ihre  Gewinnsucht  nach  Würden  zu  persi- 
fliren.  Da  nun  bekanntlich  die  erste  Abfassung  des  Plutos 
zwanzig  Jahre  vor  seiner  zweiten  Aufführung ,  also 
Ol.  XCII,  4,  fällt  (vergl  SchoUaaL  ad  v.  173.),  ss 
glaubt  Hr.  tL  die  politische  Beziehung  desselben  in  dar 
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Gier  iiticlen  zu  dürfen,  mit  welcher  das  athenische  Volk 
damals,  durch  die  Vorspiegelungen  des  Aicibiades  be- 
lAckt,  alle  seiae  Hoffnungen  anf  die  reichen  Subsidien 
des  Pergerköoigs  gebaut  habe,  vergl.  Thuc,  VIII.  48. 
H^chsti  scharfeinoig  ghubt  er  nameDtlich  in  den  Wortea 
des  Sjkophanten  v.  947  fgg.  eine  Anftpielong  auf  den 
Umsturz  der  Demokratie  zu  sehen ,  in  welchen  sich  drei 
Jahre  vorher  das  Volk  durch  dergleichen  Aussichten 
hatte  zu  willigen  verleiten  lassen.  Denselben  Zweck, 
setzt  er  hinzu,  habe  wahrscheinlich  auch  Pherekrates 
in  seinen  Persem  Tor  Augen  gehabt,  die  nach  SckoL 
Artstoph,  Ran.  864.  ziemlich  gleichzeitig  mit  dem  ersten 
notns  missen  geschrieben  worden  seyn.  Aber  so  geist- 
reich auch  alles  dies  gedacht  ist,  so  wird  uns  Hr. Ritter 
doch  einräumen  müssen,  da fs  sich  zwischen  den  Jahren 
411.  und  408.  Athens  Lage  zu  sehr  verändert  hatte, 
als  dafs  das  wankeimüthige  Volk  noch  hätte  auf  gute 
Ziehren  achten  sollen,  die  ans  seiner  nnglficklichen  Lage 
Tor  drei  oder  vier  Jahren  hergenommeh  waren.  Hatte 
nicht  Aicibiades  selbst  schon  im  vorhergehenden  Jahre 
vor  dem  grofsen  Siege  bei  Cyzikus  den  Seinen  unum- 
ivunden  erklärt :  „des  Königs  Gelder  sind  in  des  Feindes  . 
Händen ;  wollen  wir  jene  haben ,  so  müssen  wir  diesen 
BcUagen"  ( Xen.  Hellen.  I.  L 14.) ,  und  war«  nicht  Athen 
liadi  jenem  Siege  wieder  so  mächtig,  dafs  es  keiner 
fkremden  Hülfe  weiter  zu  bedürfen  schien?  Zudem 
scheint  uns  aber  auch  die  Idee  des  Ganzen  im  obigen 
nicht  treffend  genug  gefafst  zu  seyn,  so  gern  wir  auch 
Hrn.  Ritter  einräumen,  dafs  die  gewöhnliche  Ansicht, 
als  sey  das  Stück  gegen  die  ungleiche  und  ungerechte 
Vertheilung  der  Glücksgfiter  auf  Erden  gerichtet ,  höchst 
gfemein  und  des  Dichters  unwürdig  ist  Wir  würden  - 
aber  nicht,  wie  er,  bei  der  Begierde  der  Menschen 
nach  Reichthiimern  stehn  geblieben,  sondern  zur  Ur- 
sache dieser  Begierde  hinaufgestiegen  sejn ,  die  bei 
dem  grofsen  Haufen  nicht  etwa  in  der  blofsen  Sucht  m 
httben^  liegt,  sondern  vielmehr, in  dem  Bewuiklseyn  toq 
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demalfgewaltigenGinfliiMe,  den  di^Amcht  der  nrnsph- 
licben  Gesellschaft,  TorzügUcli  in  ihrem  verfeinerteo 

.  Zustande ,  den  äufj^ern  Giück^gtttern  auf  die  Bestimmung 
aller  ihrer  Verhältnisse  gestattet,  (vergl.  v.  128 — 193.) 
und  von  der  drückenden  Abhängigkeit,  in  welche  die 
Verschiedenheil  des  Besitzthums  die  Menschen  von  ein- 
ander einsetzen  pAe^  (^ergl.  t.  1  fgg.  980 fgg.)' 
Euflofs  und  diese  Abhängigkeit  aber  können  not  na 
zweierlei  Seiten  betrachtet  werden,  die  Aristophan« 
ihrer  diametralen  Verschiedenheit  ungeachtet,  in  der 
Idee  des  Stückes  verbunden  hat,  und  aus  deren  Ver- 
schmelzung eben  die  Schwierigkeiten  hervorgehe,  die 
das  Aulfassen  seines  Planes  erschweren.  Einmai  nämlicb 
ist  es  eine  anumstöfsüche  Wahrheit,  dalli  gerade  jene 
Verhältnisse  als  nnurogängliche  Erfordernisse  zur'Eiirtefli 
der  Gesellschaft  selbst  erscheinen,  und  dafsdieMen-  I 
sehen,  die  dieses  verkennen  und  über  Ungerechtigkeiten 
des  Schicksals  murren,  kurzsichtige  Thoren  sind  und  in 
Widerspruch  mit  sich  selbst  gerathen  ,  indem  sie  stei^ 
nnr  sich  und  ihresgleichen  im  Auge  behaltea,  umi  dei 
Mafsstab  der  Allgenieiogöltigkeit  an  ihre  Wfinsche  n 
legen  vergessen.  Dies  ist  in  dem  berühmten  Wortwechsel 
des  Chremvius  und  der  Göttin  der  Armuth  deutlich  aus- 
gesprochen  ,  liegt  aber  auch  in  dem  ganzen  Charakter 
des  Chremvius  und  seiner  Gesellen,  wje  wir  sie  iu  der 
ersten  Hälfte  des  Stückes  kennen  lernen.  Dafs  Chre-  ^ 
mylus  nicht  etwa  das  Ideal  eines  duldenden  Gerechten 
ist,  desseh  standhafte  Tugend  endlich  nach  langen  Lei-  | 
den  mit  Reichthum  und  Glück  belohnt  würde,  hat  Hf* 
Ritter  bereits  bemerkt;  er  ist  vielmehr  ein  ganz  ge- 
wöhnlicher Mensch ,  der  sich  nur  darum  besser  als  an- 
dere dünken  darf,  weil  es  Menschen  giebt,  die  noch 
yiel  schlechter  sind  als  er ;  der.  übrigens  gern  eben  fo 
schlecht  würde  wie  sie,  wenn  er  nicht  zu  alt  dazu  wäre, 
es  zu  lernen;  der  indessen  so  wenig  Arg  an  der  Sache 
hat,  dafs  er  ganz  unbefangen  das  Orakel  fragt,  ob 
.  nicht  wenigstens  seinen  Sohn  lieber  solle  schlecht  wer- 
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den  kuweB,  als  da»  beste  MHlel,  ee  in  der  Well  so 

etwas  zu  bringen  und  aus  der  Dürftigkeit  und  Abhän- 
gigkeit jseines  Standes  herauszutreten.  Wenn  ihn  nun 
der  Gott  statt  der  Autwort  lieber  sofort  auf  den  Gipfel 
seiner  Wünsche  setzt  und  ihm  den  personificirten  Reich-  ' 
thttm  ^Ihst  in  die  If^nde  spielt,  so  ersclieint  dies  sn- 
nficbst  nur  als  ünß  ähnliche  Laune ,  wie  wena  in  dem 
arabischen  Mährchen  der  KhaHf  Harun  al  Raschid  sich 
das  V  ergnügen  macht,  den  armen  Abu  Hassan  a?if  vier 
und  zwanzig  Stunden  den  gewünschten  Herrschersitz 
einnehmen  zu  lassen.  Platte  sich  des  Dichters  Zweck 
darauf  beschränkt,  die  Thorheit  der  menschlichen  Wün- 
sche anschaulich  zu  machen,  so  hätte  allerdings  des 
Gottes  Geschenk  noch  die  versteckte  Absicht  enthalten 
können,  dem  Chremylus  seine  Sucht  nach  Reichthum 
auf  einmal  zu  verleiden;  dann  aber  hätte,  wie  in  Hol- 
bergs Nachbildung  dieses  Sujets,  noth wendig  das  Stück 
mit  der  erneuerten  Blindheit  des  Plutus  und  dem  triam- 
phtrenden  Wiedereinzug;  der  Penia  schliefsen  müssen; 
uo  aber  ist  von  allem  diesem  keine  Spur,  und  wir  mfissen  ^ 
annehmen ,  dafs  die  Idee  desselben  weit  tiefer  zu  suchen 
ist;  Schon  in  dem  arabischen  Alährchen  ist  mit  Abu 
Hassans  Glück  die  Bestrafung  des  bösen  Imam's  seines 
"Viertels  verbunden;  gerade  so  müssen  denn  auch  hier 
dem  Dichter  die  den  Giückswechsel  des  Cbremjlus  be- 
geleitenden  Umstände  und  Folgen  zu  zeigen  dienen,  wie 
ischltmm  es  um  manche  Menschen  stehen  sollte,  wenn 
der  Reichthum  auch  nur  einmal  einen  Augenblick  auf- 
hörte, ein  Spiel  des  Zufalls,  ein  ausschlier*<liches  Eigen- 
thum  ( iniger  wenigen  und  eine  Beute  des  verschlagen- 
sten und  unverschämtesten  zu  seyn.  So  eng  verbunden 
nämlich  auch  der  JBinflufs  des  Besitzthums  mit  dem  Be~ 
stehn  der  Gesellschaft  sejrn  mag,  so  läfst  es  nch  doch 
auf  der  andern  Seite  auch  nicht  verkennen,  wie*  sehr  er 
die  Gesellschaft  selber  gefährden  mufs  ,  sobald  er  alle 
andern  Einflüsse  und  Rücksichten  zu  uberwiegen  und 
ausschiiefslicbe  Triebfeder  des  ganzen  Staats  -  und  privat- 
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börgerlichen  Verkehres  zu  werden  anfanget.  Zd  welcher 
Höhe  eben  dieses  damals  in  allen  Staaten  Griechenlands 
und  nicht  im  geringsten  Mafse  in  Athen  gestiegen  war, 
ist  allbekannt;  und  die  Aufuierksamkeit  des  atheniscbeD 
Volkes  auf  dieses  Gebrechen  seines  iiinern  Staaitslebcos 
zu  ielt^  j  schdnt  tnehr  als  irgend  eine  allgemein  nonr 
üsche  Tendenz  oder  eine  Anspielung  auf  Snfsere  Politik 
die  ursprüngliche  Idee  dieses  aristophaneischen  Stückes 
zu  seyn.  In  so  fern  wurde  es  ganz  dem  Charakter  seiner 
zweiten  Schriftstellerperiode  von  Ol.  89.  3.  an  bis  zum 
finde  der  alten  Komödie  entsprechen,  wie  diesen  Hr. 
SftTern  (Ober  das  AHer  S.  22  fg.)  trefflich  schildeit: 
,^die  spätem  Stiloke  dagegen,  wenn  gleich  in  ihnen  im 
Gegenstand  Und  Stoff  sich  nicht  verändert,  nnd  wenn 
auch  die  frühern  Gesichtspunkte  seiner  Betrachtung  im- 
mer wiederkehren,  haften  weit  weniger  an  den  einzelneo 
derselben,  sondern  Terschmelzen  sie  mehr  zn  Totalan- 
sichten  über  den  Staat  und  seine  Grundfibel ,  und  Inder 
Behandlung  zieht  sich  der  offene  Ernst;  der  Vergebficb- 
keit  seiner  strengen  Zucht  inne  geworden,  mehr  hinter 
die  Maske  der  Ironie  zurück  ,  und  läfst  diese  mit  den 
Spielen  des  Lebens  seihst  ein  überlegenes  ungebundenes 
Spiel  treiben.**  In  andrer  Hinsicht  aber  steht  er  mitten 
zwischen  beiden  inne,  wenn  er  auf  der  einen  Seite ,  wie 
im  Frieden  und  den  Achamern  und  am  Schlüsse  iet 
Ritter  und  Wespen  seinen  Zuschauern  den  Gegennls 
der  Wirklichkeit  mit  lockenden  Farben  schildert,  «■ 
sie  gegen  diese  zu  empören,  auf  der  andern,  wie  in 
den  Vögeln  und  Ekklesiazusen ,  sich  einer  Art  von  ver- 
kehrten Welt  und  SchlarafFenzustand  bedient,  um  an  deo 
Verhältnissen  der  Wirklichkeit  poetische  Gerechtigk&t 
zu  üben«  Dafs  die  Götter  auch  mit  in  diesen  Act  heiria 
verflochten  werden,  gehört  theils  schon  zur  Vollendonf 
des  komischen  Gegensatzes  selbst  und  der  Umgestaltnng 
der  alten  Abhängigkeit  in  Unabhängigkeit  und  umg^ 
kehrt;  theils  aber  erscheint  es  auch  nicht  mehr  als 
hmgi  dafe  sie  das  Schicksal  der  Schlechten  tfaeilen,  die 
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doch  eigentlich  nur  durch  ihre  Sorglosigkeit  und  Mangel 
an  Gerechtigkeit  die  Mittel  erhahen  haben,  durchweiche 
«ie  dem  Staate  und  ihren  guten  Mitbürgern  so  verderb- 
lich geworden  sind.  Wir  komiuen  hier  allerdings  wieder 
«vf  das«  Thema  too  der  vngerechten  Vertheilung  der 
^  Glllcksgüter  Buriick,  aber  unter  dem  Gesfchto^oifkte  des. 
Staats  betrachtet ,  gewinnen  die  Pnidicate  gut  und 
schlecht  jetzt  eine  ganz  andere  Bedeutung.  Der 
schlechte  Bürger  ist  der  Egoist,  der  geldsüchtige 
Deidische  Sj'kophant  und  Redner  (vergl.  v.  8W — ^^l'X 
der  ohne  Scheu  das  Wohl  seiner  Mitbürger  sdnem  In- 
tereaae  opfert,  and  vnter  der  Maske  des  Staatswohles, 
das  er  zu  empfehlen  sich  anmafst ,  nur  seinen  Zwecken 
und  Vortheilen  lebt;  als  der  gute  erscheint  im  Gegen- 
satze mit  ihm  der  schlichte,  ruhige  Bürger,  der  den 
politischen  Intriguen  fremd ,  wie  ihn  Aristophanes  so 
hiuflf[  schildert,  sich  dessen,  was- ihm  das  Glftck  be- 
neheert,  im  Schoobe  der  Seinen  im  unschuldigen  Ge- 
nüsse fi«ut,  und  frei  von  allem  Egoismus,  wie  der 
naiog  in  unserm  Stücke  (v.  824  fgg.,  insbes.  835.)  ilen 
letzten  Heller  selbst  mit  undankbaren  Freunden  theilt. 
So  zeigt  sich  denn  auch  die  Uneigennützigkeit ,  mit 
welcher  Chremylus  selbst  sofort  allen  seinen  Bekannten 
Antheil  an  seinem  Gliicke  giebt ,  und  die  sonst  hdchst 
oonderbar  dastehen  wQrde,  als  ein  cfaaräkteristlscher 
Zug  im  rechten  Lichte,  und  auch  der  Schlufs,  wo 
Plutus  endlich  im  Triumph  in  die  Schatzkammer  des 
Staats  gebracht  wird ,  in  welchem  Hr.  Ritter  ganz  rich- 
tig die  wahre  Moral  des  Stückes  erkennt,  ist  ganz  seinem 
Geiste  angemessen  und  keineswegs,  wie  der  Verf.  meint, 
eine  Inconsequenz ,  „tä  sub  e&moediae  'ßnem  persona — 
error  e  suo  Uber  ata  et  quasi  dtvrna  sapienÜa  aj^aia, 
quid  opthnum  factu  sU ,  perspiciat  et  suo  commodo 
posthahito  civHaiis  et  commimi  omnium  utilHuti  ser- 
viens  ista  vitia  effugiat"  Fassen  wir  also  das  bisher 
Gesagte  in  drei  Worten  zusammen,  so  wäre  die  Idee» 
fliwn  diese:  „das  Streben  der  Menschen  nach  Reidi- 
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Attm,  8agt  der  Dichter,  istThoAeit,  und  sie -verkerioeo 

dabei  ihren  wahren  \  ortheil ;  denn  am  besten  für  den 
Staat  wie  für  (ien  Kinzehien  wäre  unstreitig*  die  Einfach- 
heit und  Armuth  der  äiiern  Z^it.  Soli  aber  deno  nun 
doch  einmal  Reichthuni  seyn,  so  ist  er  am  erspriefslich- 
sten  für  ddfe  gemeine  Beete  in  den  Hftnden  des  schlichten 
B&rgers  «uf^ehoben,  wo  er  nnr  Segnungen  verbreitet 
und  am  Ende  doch  so  gut  ist ,  als  ob  ihn  der  Staat  selbst 
besäfse."  Welches  Conipliment  hierin  übrigens  für  den 
Demos  liegt,  brauchen  wir  nicht  erst  zu  bemerken;  dafs 
aber  der  Dichter  zwanzig  Jalire  -  später  mit  derselben 
Idee  noch  eben  so  willkommen  sejü  mafste,  wird  der 
leijcht  begreifen,  der  sich  z.B.  erinnert,  wie,nocR  De- 
mosthenes  in  seiner  Rede  gegen  Midias  das  Volksgerieht 
durch  die  stete  Schilderung  der  Reichthümer  und  des 
Einflusses  seines  Gegners  für  sich  zu  gewinnen  sucht. 

So  würdig  sich  nun  auch,  wie  uns  dünkt,  derPhitus, 
unter  diesem  Gesicht^unkte  betrachtet,  deu  altern 
Werken  seines  Verfassers  einreihet,  so  stinunen  wir  doch 
Hrn.  Ritters  Ansicht  vollkommen  bei ,  dafs  Aristophanes, 
als  er  Ol.  XCVII.  4.  eins  seiner  altern  Stücke  für  den 
Teränderten  Geschmack  der  Zeit  zu  reproduciren  wünschte, 
kein  andres  habe  finden  können,  das  dem  Geiste  der 
mittlem  Komödie  iu  Stoff  und  Einkleidung  näher  ge- 
standen hätte  als  das  unsrige.  Denn  dafs  der  Plutns  von 
408  und  der  ydn  388  Ein  und  dasselbe'  Stfick,  nur  zot- 
gemSfs  modiüeirt ,  gewesen  sey ,  geht  aus  der  Gering- 
fügi^;keit  der  Veränderungen  in  einzelnen  Stellen  ,  die 
wir  aus  den  Scholiasten  lernen,  hervor;  leider  können 
wir  inzwischen  im  Einzelnen  blos  über  den  letzfern  ur- 
theilen ;  denn  dafs  diesen  ausschliefslich  acht  und  rein 
der  jetzige  Text,  nicht  etwa  ein  Gemisch,  ans  beiden 
darstelle,  hat  Hr.  Ritter  gelehrt  und  scharfsinnig  be- 
wiesen, die  charakteristischen  Merkmale  der  mittlem 
Komödie  an  demselben  gut  beleuchtet  und  die  Verwir- 
rungen, weiche  die  Aeufserungen  der  Scholiasten  be- 
wirken $  durch  die  treffende  Beuo^erkung  gelost;  „fUram 
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hani^  omnes  mttem'^wierpreMi  sußii  fwtliram  fabtüam 
elf  noHrae  fahulae  Iücob!'    Was  aber  die  namentlichen 

Anspielungen  betrifft ,  die  dem  Gesetze  der  mittlem 
Komödie,  ^7?  dvoiiaotl  xofxcdSelv ,  zu  widerjsprechea 
scheinen,  so  zeigt  er  aus  der  Geschichte,  wie  die  mei- 
sten derselben  Ol.  XCII.  4.  noch  gar  nicht  an  ihrer  Steile 
seyn  konnten,  und  demnach  jenes  Gesetz,  wennes  jemab 
ein  solches  gab,  spater  als  der  zweite  Phitns  —  der 
unsrige  —  lallen  mufa  Dasselbe  gilt  von  der  antistro- 
phischen Stelle  V.  290  fgg. ,  die ,  wenn  die  Angabe  des 
Scholiasten  richtig-  ist,  als  Parodie  von  des  Philoxenus 
K^klops  01.XCI1.4.  noch  nicht  gedichtet  werden  konnte. 
Das  Bnde  dieser  Scene  hingegen  pder  den  Empedes ,  w^ 
Karion  den  €hor  auffodert:  - 

'AaX'  äla  vvv  T(DV  crxQftfxaTuv  &noXKäyiv%%^ 

mufs  der  Dichter  aus  unbekannten  Gründen  aus  dem 
ersten  Plutus  beibehalten  liaben,  der  noch  Chorgesftnge 
(j^opAxä 'feAi7)/nnd  Parabase. enthielt  Denn  der  Ainr 
sieht  des  Herrn'  Ritter  können  wir  unmdglich  beistim- 
men, dafs  Aristophanes,  obschon  die  Choregieen  aufge- 
hört hatten  (Böckhs  Staatsh.  I.  S.  493.),  dennoch  die 
Zwischenacte  auf  seine  oder  seiner  Freunde  Kosten  mit 
kleinern  Chorgesängen  ausgefüllt  habe,  die  er  abei* 
,,nm  ut  dami  iegerenho'^'.ßed  ut  m  archestra  cani^ 
teaiur,  conqßoaukse,  äoUst  choreutis  tradidme,  mm 
nmeruufse  exemplar^tm  m  puhUeum  emkiehdis"  Zwar 
liefsen  sicli  vielleicht  für  diese  Ansicht  Evanthius 
Worte  ( de  Tragocdia  et  comoedia  p.  LV.  bei  Wester-*« 
hoy)  anführen;  aber  die  Schief heit  der  ganzen  Zusam«^ 
menstellung  beweist ,  dafs  der  Grammatiker  nur  erzählte^ 
wie  er  sich  eben  den  Gang  der  Sache  dachte.  Wie  mt' 
wahrifoiiieinÜdi  eine  .Freigebigkeit,  ^ie  die  obenge^ 
nannte ,  von'  Seiten  des  Dichters  sej,  hat  auch  G  r  a  u  e  r  t 
(Rhein.  Museum  II,  S.  &06.).  bemerkt  j  und  hätte  sie 
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StetI  gefimden ,  m  wüiden  IHdadialien  »d  ms  äuMi 
di«  ScboliMtea  (ye^fL  St^ech-er  de  Sapkocib  eiJri- 
atophani»  hnierpr.  gr*  Hamm.  1826.)  dies  zu  erwihnei 

nicht  vcrg^essen  haben.  So  aber  stützt  sich  Hrn.  Ritters 
Hypothese  nur  auf  das  Wort  ^opov ,  das  sich  in  den 
Usadschriften  zwischea  den  einzelnen  Acten  findet,  das 
aber  un^rs  Bedünkeos  nichts  weiter  bedeutet ,  als  das 
ehorö  locum  relmquelre  des  Menander  und  seiDcf  Zril^ 
genossen,  die  nach  dnem  tou  Hrn.  sdMbst  eitirtn 
Scholiasten  eben  hierin  nur  dem  Beispiele  des  Aristo- 
phanes  gefolgt  seyn  sollen.  Demnach  würde  es  nur  das 
Ende  des  Acts  bezeichnen,  das  statt  findet:  „ubi  et 
qmmiAo  scma  vacua  sU  ab  omaibua  personis ,  td  » 
ea  ekopus  tief  tibicen  audiri  pos'aii  (Arg*  TfmA, 
Andr.)^  woraus  aber  eben  so.wenig,  ab  ans  deli  Wertes 
des  griech.  Scholiasten  ad  v.  619:  ivrav'ba  yäp  yp?^^ 
^cpeiXe  ^eivat  f  folgt,  dafs  er  wirklich  gehört  worden 
sey.  Wie  übrigens  die  mittlere  Comödie  ihre  Zwischen- 
acte  ausgefüllt,  wagen,  wir  nicht  zu  entscheiden;  doch 
9An  wir  nicht  ein,  warum  das  Plautinische:  'Hbicm 
OS  nUerea  hio  rfeledsNiersf,  nicht  schon  für  disseP^ 
liode'  gelten  kdnnte. 

Wenn  wir  bei  Beurtheilung  dieser  Schrift  ausfuhdidl 
seyn  mufsten ,  weil  es  sich  hier  um  das  Verständnife 
eines  ciassischen  Ganzen  handelte ,  das  hinlängliche  Data 
eu  einem  sichern  und  umfassenden  Urtheile  darbot,  »> 
kdnnüi  wir  nns^  bei  den  andmi  desto  .kilrser  auf  eine 
einfache  Relalion  dessen  beschrünkea,  was  der  StbuP- 
sinn  ihrer  Verfasser  aus  Berstreuten  Nachrichten  idl 
Fragmenten  an  eine  durchgehende  Idee  anzureihen  ge- 
wufst  hat  Denn  hier  tritt  die  Kritik  bescheiden  zurflck, 
weil  sie  im  (^liiddichsten  Falle  doch  nur  Hypothese  gegen 
Hypothese  setsen  kdnnte,  und  selbst  Ar  cks  minder  e^ 
Wiesens  stets  dem  Zusaaimensteller  den  Vorzug  des  Taktet 
«nd  der  lebendigen  Anschauung,  wir  möchleff  last  e^oi 
Begeisterung  einräumen  mufs ,  die  zwar ,  wie  für  dea 
Künstler ,  der  eine  Antike  wiederheisusteilen  unter- 
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.ittiiiait,  Dur  durch  anludltendes  versenkendes  Nachdenken 
emrorbeo  werden  kiHiii>  «nleM  aber  glücklicher  als  allee 
ängstlich^  Grübeln  f  waS  den  wahren  innem  Znsamnen- 
hang  leiten  und-  zum  Bewufstseyn  der  geistigen  Einheit  , 

auch  im  Verstüininelten  erheben)!  wird  Die  Abhandlung 
des  Hrn.  Suvern  ist  der  erste  glückliche  Versuch,  für 
die  verlornen  aristophaneijschen  Stücke  dasselbe  zu  lei- 
sten, was  für  Aeschjlus  und  Euripides,  so  wie  für  rlie 
i^Slern  Keiniket.  theilweise  schon  geschehen  ist  Das 
'Verdienst,  die  utfg^ihre Grundidee  des  Tii^ag  benannten 
Stückes  angedeutet  zu  haben ,  gebührt  zwar  bereits 
dem  grofsen  Is.  Casaubonus  zu  der  Hauptstelle  bei 
Athen.  III,  p.  109  F;  inzwischen  ist  sie  von  Hrn.  S.  im 
Einzelnen  modificirt  und  namentlich  erst  zu  der  politi- 
schen Bedeutune  erheben  worden ,  die  man  in  keinem 
der  altern  StGcke  dieses  Dichters  vergeblich,  suchen 
-wird.  Durch  seine  Forschungen  ist  es  höchst  wahr* 
scheinlich  geMorden ,  dafs  Aristophanes  hier  das  athe-  , 
nische  V^olk  als  einen  Chor  von  Greisen  eingeführt  habe, 
die  er,  nachdem  sie  ähnliche  Leiden  des  Alters,  wie  sie 
dem  allen  Demos  in  den  Rittern  anhaften,  beklagt,  sich, 
unbekannt  wie  9  wS-  einmal  wieder  verjttngen  und  wie 
Philokieon  in  den  Wespen,  diesen  TerindcHrten  Zustand 
mit  der  ausgelassensten  Lustigkeit  und  vorzüglich  auch 
mit  verliebtem  Muthwillen  feiern  lassen.  Die  Zeit  der 
Aufführung  glaubt  er  nach  einigen  Indicien  in  OL 
I^XXXIX.  2.  setzen  nnd^  aufser  den  Greisen,  Nikias' 
«b  .eine  der  Hauptpersonen  annehpien  zu  kdnnen.  Was 
die  kritische  Behandlung  der  ebzdnen  Fragmente  b^ 
trifft,  so  verweilen  wir  nur  bei  der  einzigen  Stelle  aus 
Priaciaru  XVIII,  25,  /^.226.  €d,Kr€hl:  av  S'  ov^  Mi 
fk  Qvv  Si^  öXt^a^  -kiiiqiH    Hrn.      erste.  Emendation: 

eiithUt'isinen  Soldcismns,  wofern  man  nicht  ifi'^fllv  ifjad- 
nehmen  will;  aber  diese  EHrion mdchte ,  wem  wir  sie 
auch  mit  Buttmanu  (ausf.  gr.  Gr.  I,  S.  128.)  und 
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W el  cke r  (ad  ^glL  Epigr.  Gr.  p.  9.)  f&r  das  enklitische 
^ ronomeo  aimehnien  wollen ,  Ar  das  orthotooirte  niclit 
wohl  statnirt  werden  kdnnen;   die  zweite:       3*  oi>x 

i'^i?/Lta  u.  s.  w.  ist  zu  kühn,  nähert  sich  indessen  unsers 
Bedünkens  mit  grofsem  Glücke  der  wahren  Lesart. 
Wir  wurden  schreiben: 

Li)      ovx  ipiiiQ4  —  Ni^  At*  dXi)'ag  iq^i^ag. 

Das  Beispiel  aus  Virgil ,  das  Priscian  mit  dem  imsrigeo 

vergleicht:  una  cum  gente  tot  armos  bbUa  gera^  z^igt, 
dafs  der  Accusativ  hier  auf  die  Frage :  wie  lange?  steht 
oder  wohl  gar  durch  seit  übersetzt  werden  kann,  wie 
J?laL  ApoL  Sqcrm  p,  18.  ß:  ndXai  noXka  iqSTj  srn: 
swar  sollte  man  demmich  eher  das  Perfectum  als  den 
Aorist  erwarten,  aber  theils  ist  diese  Verwechselung 
^rade  nicht  unerhört,  wie  z.  B.  Thuci/d.  T,  140.  -^ir^aaiß 
(vergl.  Matth,  gr.  Gr.  §.  498.  Anm.) ,  theils  erklärt  sie 
sich  hier  vortrefflich  aus  dem  verschiedenen  Sinne  ,  in 
.weichem  gefragt  und  geantwortet  wird:  „Nun  und  da, 
hast  du  nicht  geheurathet?  —  Ja,  ich  bin  schon 
esB  Paar  Tage  Terheurathet."  Dafe  sieh  ein  Theü 
der  Handlung  auf  Verheurathung  von  Mfdchen  (solcht 
bezeichnet  das  Medium  yi^^aa^at ,  nähere ;  vgl.  Küster 
V.  M.  fh  153.)  bezog,  lehrt  auch  das  Fgm.  S.  18,  und  wenn 
uns  nicht  alles  trügt,  so  hatte  der  Dichter  die  Sache 
so  vorgestellt,  dafs  durch  die  Verjüngung  der  Greise 
die  durch  den  Krieg  geschmälerte  Anzahl  der  jungen 
BUbiner.  plötzlich  so  sehr  gestiegen  wire,  dafs  es  hätte 
auffalleD  mfissen,  wenn  ein  Mädchen  noch  keinen  Maas 
gefunden  hätte. 

« 

(  Dß.r  BeBchlufs  folgt.) 
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(Bete  h  Kufe.) 

In  der  Schrift  des  Hrn.  Gr  jsar  endlich  freuen  wir 
nns^  unsern  Lesern  eine  der  gründlichsten  nnd  befrie^ 

digendsten  Forschung^en  empfehlen  zu  können ,  die  uns 
in  den  letzten  Jahren  auf  dem  Gebiete  def  Alterthums- 
"wissenschaft  zu  Gesicht  gekommen  sind.  Zwar  dürfen 
ivir  ihnen  nicht  verhehlen,  dafs  ein  grofser  Theil  der 
Gesammtansicht  sowohl  als  mancher  glückliche  Gedanke 
im  Einsehien  •  nicht  minder  eine  und  die  andere  litera- 
rische  und  insbesondere  artistische  Notiz  bereits  Mül- 
lers  Verdienst  (Dorier  Bd.  II,  S.  341  —  366.)  ist; 
doch  beurkundet  der  Verf.  zu  viel  Selbststudium,  als 
dafs  wir  ihm  nicht  das  Glück ,  mit  weichem  er  in  die 
Fufstapfen  seiner  Vorgänger  getreten  ist ,  Tielmehr  nur 
ssnm  Lobe  anrechnen  sollten.  Dafii  bei  den  ermüdenden 
'  Schwierigkeiten  eines  solchen  Stoffes  manche  Wieder- 
holungen nicht  vermieden  oder  hie  und  da  gelehrte  Li- 
teraruotizen  übersehu  worden  sind,  wie  wir  z.B.  zu  S.  8. 
oder  13.  die  Benutzung  von  Reinganums  Schrift  über 
das  alte  Megaris  S.  56,  und  zu  S.  222.  oder  229.  den 
Scholiasten  zu  Aristoph.  Plut  t.  487.  vermissen,  wollen 
ymt  kaum  tadeln;  eher  lassen  die  Mifsdeutungen  eine 
Rfige  zu,  die  er  bisweilen,  wo  andere  Belege  madgelten, 
einzelnen  Stellen  alter  Schriftsteller  gegeben  hat.  So 
•wird  z.B.  S.  211.  die  Stelle  Cic.  Verrm,  V.  11 :  „Ttaque 
erant  ejcäua  ^'usmodi,  ul  alias  int  er  mamis  e  convivio, 
tanquam  e  praeUo,  auferreti^,  aUua  tanquam  occieua 
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reUnqueretw"  u.  s.  w.,  wo  es  kurz  vorher  heifst:  ,^n- 
nunquam  etiam  res  ad  manum  atque  ad  pugnam  ve^ 
tdebai"  als  Beweis  dtirt^  dals  ,Joco  vulgatkshm  eon- 
vwia,  quiius  epuiammn  muUäudme  cwvwk  'strages 
quaedam  parabatur^  cum  proeUis  comparare  con- 
sueverant  et  Itali  et  SicuU"  Desgleichen  lesen  wir 
S.  261:  yjTieque  ad  hunc  vesthnenti  parasitici  colorem 
non  aUusit  Cicero  ^  quum  Phornüonem  TereiäHiman 
mgrum  dixü  m  araiione  pro  Caecma  IX"  Hier  aber 
steht  nur  „nec  nikms  mger  nec  mmu9  conßdens,  quam 
iUe  Terentianu»  est  Phormiö/'  was  offenbar  nur  auf 
den  Charakter  geht.  Vergl.  Welcker  ad  Theogru 
p.  123.  Auch  können  wir  nimmermehr  annehmen,  dafs 
die  Parasiten  schwarz  gekleidet  gegangen  seyen.  So 
weit  wir  aus  den  Zeichnungen  in  deii  Hancischriften  des 
Terei|z  auf  das  Costüme  der  Palliaren  schliefsen  kdnnen^ 
theils  Donat  (bei  Westerhov  p.  UX.)  dasselbe  angibt, 
zeichneten  sich  die  Parasiten  nicht  durch  eigene  Farben, 
sondern  nnr  durch  die  absichtliche  Ungeschicklichkeit 
des  Mantelwurfes  aus  ( mtortis  palltis ,  iit'  aQiar^pa 
iT€gtßeßk7i(Jihog:  vergl.  Artemi dor.  Oneirocrit,  III.  24. 
Beck  ad  Aristoph.  Aves ,  y.  1566.),  anch  würden  tde 
ini  solcher  Tracht  nicht  als  willkommene  Gtste,  sondern 
als  übeles'Omen  bei  den  Mahlzeiten  erschienen  sejn, 
wie  es  Cicero  dem  Vatinius  vorw  irft  (Or.  m  f  atmmm 
cl2.):  „Cedo f  quis  imquam  cenavit  atratus?"  und 
bald  nachher:  y,tu  in  Ternplum  Castoris  te  cum  C. 
Fidulo  atrato  ceteriaque  tuia  Jnriis  funestum  in- 
UdisHy  Gesetzt  aber  auch,  man  wollte  sie  zu  der 
turha  puHata  der  niedrigsten  Voftsda^e  reohneuj 
so  zeigt  doch  bei  Polinx  der  Zusatz  ou  (x^v  e^co  jta- 
XaiofiQaQy  dafs  die  Bezeichnung  ytiXag  dort  auf  die 
Gesichtsfarbe  geht ,  also  gebräunt,  doch  nicht  stärker, 
als  es  die  Folge  der  Leibesübungen  unter  freiem  Himmel 
und  mit  nacktem  Körper  zu  seyn  pfleget,  dem  iaxtarga^ 
iptlfiivog  9  Xivxög  entgegengesetzt.  Vergl.  Ast  ad 
Plat.  Phaedr;  p.  263;  Jacob  ad  Luc.  jilexandr,  p.  9. 
und  unsere  Note  zu  de  HisL  Coimcr,  p.  95.    So  z.  B. 
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Demostil«  adv,  Mid*  c21;  Urxvpig  iig  rfv,  fiiXag, 
ii  ol9*  dti  fipfAaxoval  tive^  ifiäp.  Und  eben  dalün 
gehört  auch  das  feigende  iitiygvnoQ^  dae  nicht,  wie 
Hr. Gr.  will,  einen  gebückten  und  submissen  Gaag,  son-^ 
dem  die  gebogene  Nase ,  das  Sj^mbol  des  insolenten  und 
affectirten  Hochiniithes  bedeutet.  Vergl.  Hör.  Sat,  1. 
&  5.  und  Stallb,  ad  Piaton,  Eulhyphr,  p.  8.  Denn  dafs 
dieser  .  CharakLter  der  Maske  des  Parasiten  nicht  fremd 
ist,  erhellt  aus  dem  folgenden  Merkmaie  di^aT^Taxe 
nmxoTi^iatsfov  tag  ö^pvg:  ▼ergl.  Hemsterh.  ad  Lu*-  , 
tian,  DiäL  Mort,  X.  9,  p.  372;  DorvilL  acZ  Charit 
p.  228;  Bei  SSO  n.  ad  Nicet.  Eugen.  II.  291.  Beides, 
sowohl  ypvjtog  im  Gegensätze  von  aifiög,  als  ybiXag  im 
Geg^ensatze  von  Xsvxbg  konnte  Hr.  Gr.  auch  bei  Piat. 
RepubL  V.  p.  474.  D.  finden;  aber  es  ist  sonderbar«! 
im  selten  sich  Plate  bei  yielen  selbst  der  schätsbarsten 
Philologen  behiift  anderer  als  gerade  philosophischelr 
Zwecke  so,  wie  er  sollte,  benutzt  findet.  Wir  können  uns 
nicht  denken,  dafs  Hr.  Gr.  den  platonischen  Laches 
gelesen  habe ,  wenn  er  S.  254.  die  beiden  dort  erwähnten 
Söhne  des  Lysimachus  und  Meiesias ,  weil  sie  bei  ihren 
Vitern  essen,  icaqacrvtovaiiß  y  als  eine  Art  ton  Schmn^ 
rslsern  und  Speichelleckern  dersdben  bezeichnet!  Ja 
selbst  von  Herrn' Sflvern  haben  wir  (über  das  Alter 
S.  8.)  die  Stelle  Alcib.  I,  p.  107.  B,  wo  der  Arzt  ge- 
rade dem  Staatsmanne  entgegengesetzt  wird ,  unter  den 
Beispielen  der  Metapher  aufgeführt  gefunden,  die  das 
Abstellen  von  Gebrechen  des  Staats  als  ein  Heilen  von 
Krankheiten  bezeichnet  Daft  derselbe  (Uber  die  Wolken 
8.  88.)- denselben  Dialog  noch  immer  mit  Schleiermacher 
als  unplatonisch  betrachtet,  verräth  freilich  auch  kein 
unbefangenes  Studium  desselben ;  aber  diese  irrige  An- 
sicht theilt  er  noch  mit  zu  vielen ,  als  dafs  sich  zur  Zeit 
schon  darüber  mit  ihm  rechten  Ueise.  —  Wenn  endiidh 
Hr.  Gr.  S.  210.  die  Stelle  Plant  Perm  IlL  1.  60 : 

■  » * 

Dabantnr  dotls  tibi  inde  sexcenti  log! , 

Atqae  Attici  omnes,  nulluni  Sioaluin  acpepeiiif 
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auf  eine  gröfsere  Feinheit  des  attischen  Salzes  gegen  das 
siciiische  deutet,  so  kann  dies  vielleicht  die  eine  Seite 
des  Doppelsinnes  se^  n ;  aber  die  Hauptpointe  ist  ihm 
sowohl  als  den  übrigen  Erklärern  entgangen  ,  die  in  der 
Anspielung  auf  die  enorme  Verschiedenheit  des  atti- 
schen und  sicilischen  Münzfufses  liegt.  Vergl.  BeTitL 
Opusc.  p.  408. 

Aber  dergleichen  Einzelheiten  können  uns  nicht  be> 
stimmen ,  unser  obiges  allgemeines  Urtheil  über  dieses 
treffliche  Werk  zu  ändern,  zu  dessen  Bestätigung  wir 
unsern  Lesern  schliefslich  den  Hauptinhalt  dieses  ersten 
Bandes  in  kurzem  Auszuge  mittheilen  wollen.  Die  erste 
.  der  drei  Hauptabtheilungen ,  in  welche  <las  Buch  zer- 
fällt, de  Doriemlum  Comoediae  orlgme  et  mcrementls 
(S.  1 — 83.)  geht  von  der  bekannten  Nachricht  des 
Aristoteles  aus,  dafs  die  durch  Susarion  gestiftete  at- 
tische Comödie  eine  Pflanztochter  der  megarischen 
•  sey ,  deren  geschichtliche  Möglichkeit  Hr.  Gr.  durch 
das  Zusammentreffen  der  Zeit  mit  dem  Anfang  der  de- 
mokratischen Ausgelassenheit  in  Megara  bald  nach  Thea- 
genes Sturz  (um  Ol.  XLV;  vergl.  W eicker  Prolegg, 
ad  TheogTi,  p.  XI.)  belegt.  Die  megarische  Komödie, 
fährt  er  dann  fort,  habe,  so  weit  sich  urtheilen  lasse, 
bereits  eineArt  von  Handlung  gehabt,  aber  dem  sprüch- 
w  Örtlich  bekannten  Charakter  ihres  Volkes  geniäfs,  mit 
groben  und  gemeinen  Späfsen  durchwebt ,  deren  die 
attische  sich  seit  den  ältesten  Zeiten  immer  geschämt 
habe.  Da  inzwischen  auch  sie  nicht  unabhängig  von 
dem  dorischen  V^olkscharakter  im  Allgemeinen  aufgefafst 
werden  dürfe,  so  betrachtet  er  jetzt  zuerst  die  rohestea 
Anfange  komischer  Aufführungen  in  den  Staaten  des 
Pelopounes,  namentlich  die  mimisch -orchestischen  Vor- 
stellungen aus  dem  Leben  {Seixtika^  SeixeXKnrai)^ 
und  die  ausgelassenen  Tänze  höhnender  Satyrn  in  La- 
cedämon,  und  die  avroxdßdaXa  und  cpaXXritpoQiai 
in  Sicyon:  jene  satyrische  Improvisationen,  die  viel- 
leicht mit  den  ältesten  römischen  Atellanen  einige  Aehn- 
lichkeit  gehabt  haben  können ;  diese  bacchische  Fest- 
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sttge,  bei  ^'eichen  der  Chor  ,  nachdem  er  den  Gott  mit 
Gesang  gefeiert,  eich  seiner  Unv^iletdichkeit  zu  per-  . 
söolichem  Spotte  und  Neckereien  der  Umstehenden  be- 
diente. Darauf  g-eht  er  zu  der  ausgebildeten  Gestalt 
über,  zu  welcher  diese  Gebräuche  auf  dem  g-esegneten 
Beden  Unteritaiiens  und  Sicilieas  in  den  dortigen  dori- 
schen Colonien,  zunächst  in  Tarent,  gereift  sind,  weist 
imch  hier  die  Spuren  des  bacchischen  Cultas  nach  (jgL 
Müller  Dorierl,  S.  -^)5;  doch  möchten  wir  nicht  mit 
der  Bestimmtheit ,  wie  Hr.  Gr. ,  den  bärtigen  Dionysos 
und  nocli  minder  den  Hebon  Campaniens  gerade  hieher 
ziehen),  und  sucht  sodann  aus  den  Scenen,  die  uns  die 
antiken  Vasengemälde  aus  diesem*  Kreise  des  alten  Le- 
bens erhalten  zu  haben  scheinen,  'den  nähern  Charakter 
dieser  Possenspiele ,  (pX^axsg,  zu  entwickeln,  deren  er 
zwei  Gattungen  annimmt,  die  eine,  in  welcher  die  ro- 
heste  Spur  von  Rhintons  nachmaligen  Hilaro  -  Tragö- 
dien läge  ,  wo  tragische  Stoffe ,  wie  in  Plautus  Amphi- 
truo,  in  burlesker  Manier  behandelt,  die  andere,  wo 
Verhältnisse  des  gemeinen  Lebens  ins  Lächerliche  ge- 
zogen wtiren.  Da&  auch  z.  B  Syracus  seine  mimisch  - 
orchestischen  Künstler  halte,  beweist  Hrn.  Gr.  noch  die 
bekannte  Scene  aus  Xenophon's  Gastmahl ;  die  eigent- 
liche Wiege  der  vollendeten  dorischen  Komödie  aber 
scheint  das  sicilische  Megara  zu  seyn,  das  durch  steten 
Verkehr  mit  der  Mutterstadt  nothwendig  auch  das  dor- 
tige Lustspiel  erhalten  mufste,  ans  dessen  geordneter 
Handlung  alsdann  mit  jenen  Sujets  verbunden  sich  diese 
IMchtungsart  allmählig  zu  der  Hdhe  der  Aasbildung  er- 
Jhob,  auf  welcher  wir  sie  unter  Epicharmus  und  sei- 
nen Zeitgenossen  Phormis  und  Dinolochus  erblicken. 
Doch  überstrahlt  jener  wieder  die  beiden  andern  der- 
gestalt, dafs  wir  eigentlich  nur  aus  dem,  was  voü  ihm 
'  an  Notizen  und  Bruchstücken  erhalten  ist ,  über,  die  do- 
rische G>mÖdie  ein  Urtheil  föUen'  können. 

MH  diesem  beschäftigen  sich  denn  auch  die  beiden 
übrigen  Abtheilungen :  de  Epicharmi  vita  et  doctrißa, 
und  de  Comoedia  Epicharmia ,  aysschliefsiicli.   Es  ist 
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zwar  bereite  vor  sieben  Jahren  schon  eine  kleine  Schrift 
TOD  H.  Harlefs  ^  jEpicharmo  (Eaaendiae  822.  S.) 
heraiMgelEoininen ;  aber  wer^  die  wortreiche  Le^heii, 
die  hyperkrittsche  Oberflächlidikeit  und  bei  allem  ge- 
lehrten Gepränge  die  grofse  Unvollständigkeit  dieses 
Versuchs  kennt,  wird  fühlen,  wie  erwünscht  uns  gerade 
darum  eine  erschöpfendere  Behandlung  dieses  wichtigen 
Gegenstaades  seyn  uiufs,  für  den  sich  das  gelehrte  Be* 
duifaife  UBsrer  Zeit,  einmal  angeregt,  nid^t  mit  einer 
•o  mangelhaften  Befriedigung  begnügen  konnte^  Die 
Lebenszeit  des  Dichters  setzt  Hr»  Gr.  ungefähr  sm- 
schen Ol.  LX.  und  LXXXII.  (er  soll  über  90  Jahre  alt 
gestorben  seyn),  und*  vereinigt  rücksichtlich  der  Um- 
stände seines  Lebens  die  verschiedenen  Angaben  der 
alten  Schriftsteller,  so  weit  dieselben  nicht  gaiuB  apo- 
kryphisdi  dnd,  aiif  ftd^ende.  Art:  J^icharmas  sey  ai^ 
der  Tnsel  Kos  geboren ,  aber  berdts  als  Kind  Ton  drei 
Monaten  mit  seinem  Vater,  dem  Asklepiaden  Elotha- 
les,  nach  Sicilien  gereist.  Als  Erbgut  seines  Ge- 
schlechtes habe  er  von  diesem  gleichfalls  die  Arzneiwis- 
aenscbaft  erhalten  und  sey  darin  selbst  als  Schriftsteller 
aufgetreten.  Nach  seines  Vatera  Tode  aey  er  daim  mm 
•  Ok  'LXVIII.  nach  sdner  Heimath  Kos  curfickgdcdirt, 
schon  Ol.  LXXI.  aber  mit  dem  resignirten  Tyraooen 
dieser  Insel.  Kadmos,  dem  Sohne  des  ehemaligen  Kö- 
nigs von  Zankle,  Skythes ,  zum  zweitenmale  nach  Sici- 
lien ,  und  zwar  zunächst  nach  Zaukie  gegangen ,  von  wo 
er  aich  aber  bald  nachher,  als  Anaxilas  toh  Rhegiym 
Herr  dieser  Stadt  geworden  ^  nach  Megara  begeben 
habe,  und  von  hier  ailsdann  Ol.  LXXIV,  2.  mit  den 
übrigen  Einwohnern  durch  Gelo  nach  Syrakus  versetzt 
wwden  sey.  Das  Ansehn,  in  welchem  er  seitdenl  an 
diesem  Orte  und  insbesondere  bei  Gelos  Nachfolger 
Hiero  stand,  dessen  Vertraulichkeit  mit  ihm  aus  meh-  ' 
reren  Anecdoten  hervorgeht,  reicht  bei  der  hohen  wis- 
aensohafilichett  md  Ssthetiachen  Cultur  dieses  Hofes, 
dem  gleichzeitig  Aescfaylns,  Simonides,  Pindar  u.  A.  I 
huldigten,  schon  allein  hin,  sein  Dichtertaient  und  des 
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inner n  Werth  seiuer  Poesie  zu  beurkundea,  den  Hn  Gr. 
höchst  MTürdig  g^^en  die  Zweifel  einiger  Neuem  in* 
Schuii  BifDint  ^Zwischen  die  beiden  R^en  nach  läeir 
lien  übrigens  «od  wahrseheiDlich  vor  seine  RQckkehr 
Dttdi  Kos  mofe  dann  sein  Aufenthalt  bei  Pythagoras 
g:esetzt  werden,  der  seinem  V^ater  persönlich  befreundet 
war,  und  dessen  Unterrichte  er  die  tiefen  philosophi- 
schen Ansichten  verdankte ,  die  sich  in  zahlreichen 
Bruchstticken  seiner  Komödien  aussprechen;  dafs  er  kein 
Mgnes  Lehrgediolit  philosophischen  Inhidtes.  geschrieben 
hftbe,  sind  Wir  mit  Hrn.  Gr.  yollkommen  elnirersamden. 
Den  Versuch  einer  Zusammenstellung  seiner  Principien 
aus  den  Fragmenten  bei  Diogenes  Laertius  und  Andern 
betrachten  wir  als  höchst  gelungen ,  und  sind  nac  Ii  dea 
Terschiedenen  Proben  der  Interpretation  einzetner  Stellen 
«vf  die  Kritik  ddB  Textes  sehr  begierig,  wobei  wir 
Hm.  Gr.  die  Verbesserungsversnche  G.  Hermann's  in 
det  neuesten  Ausgabe  des  Diogeneavon  Httbner  nicht  an 
llbersehn  bitten.  Auch  erwarten  wir  dann  nähere  Nach- 
weisungen über  das  Verhältnifs  dieser  Stellen  zu  den 
liehren  der  übrigen Pythagoreer  sowohl,  als  insbesondre 
/ZU  ()er  Platonischen  Philosophie,  für  welche  sie  ja  eben 
bereits  das  Alterthnm  als  eine  hauptsächliche  Quelle  be- 
tradblete;  selbst  ffir  die  Knnstforfh  der  platonischen 
Gespräche  könnte  der  Scharfsinn  des  Hrn.  Verfs.  viel- 
leicht einige  Beziehungen  entdecken. 

Was  nun  die  Komödien  des  Epicharmus  selbst  be- 
ll ifft,  so  vermuthet  Hr.  Gr.  dem  obenbemerkten  entr 
s|Tediend ,  da&  die  nächste  Veranlassung  zu  denselben 
bei^ts  sein  Aufenthalt  in  Megara  gegeben  habe^  und 
best&igt  dies  durch  das  Zeugnife  des  Aristoteles,  der 
ihn  fu-  älter  als  die  attischen  Dichter  Chionides  und 
Magnes  erklärt,  die  doch  nach  vSuidas  selbst  schon 
einige  Jahre  Tor  den  Perserkriegen  zu  dichten  anfingen. 
Dafs  inzwischen  erst  sein  Aufenthalt  im  Mittelpunkte  des 
rdchen  syrakusischen  Lebens ,  über  dessen  Glaus  und 
Herrlichkeit  Ifr.  Gr.  gnte  Belege  zusammengestellt  hat, 
.seine  Dichtergröfse  vollendel  haben  möge ,  ist  nicht  w 
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bezweifeln;  nameaüich  mag,  wie  derselbe  richtig  be- 
merkt, die  Berfihnuig  mit  Aeschyius,  dessen  Ver- 
dienste vin  VervoUkmniiiibiHig  der  Scenerie  bekannt  sind, 
auch  auf  die  Oekoaomie  seiner  Stücke  einen  ▼ortkeilhaflen 
Einflufs  gehabt  haben.  Wenn  aber  Hr.  Gr.  mit  Müller 
(Dorier  II,  S.  354.)  aus  dem  Bruchstücke  bei  SchoL 
Soph.  Ajac.  V.  10T4.  folgert,  Epicharinus  habe  bereits 
drei  redende  Personen  zusammen  auftreten  lassen,  und 
sey  also  selbst  über  Aeschjlos  hinausgegangen,  so  sehn 
wir  dazu  in  dem  angeführten  Bmspiele  noch  keinen 
Grund;  die  dritte  Person,  Ton  welcher  blos  die  Rede 
ist ,  kann  ja  stumm  oder  wohl  gar  abwesend  gedacht 
werden.  Aufserdem  aber  läfst  Hr.  Gr.  seinen  Dichter 
aus  dem  Zusammenleben  mit  Aeschylus  noch  einen  Vor- 
theil ganz  andrer  Art  ziehen:  die  Gelegenheit  nämlich, 
tragische  8iyets  und  insbesondere  ahch  die  tragische 
Sprache  seines  Zeitgenossen  su  parodiren ;  wie  er  denn 
die  beiden  vorhin  genannten  Hanptgattnngen  des  Taren- 
tinischen  Lustspieles,  die  Parodi«  der  epischen  nnd  tra- 
gischen Literatur  und  die  Persiflage  der  Verhältnisse  des 
groDsen  täglichen  Lebens  auch  für  die  £picharmische 
Muse  statuirt.  Rücksichtlich  der  F'orm  bemerken  wir, 
dafs  die  Untersuchung  über  die  Versmafse  des  £pi* 
charmus  nicht  eher  ^nügend  beendigt  werden  kann,  ala  bis 
wir  seinen  Text  kritisch  berichtigt  vor  uns  liegen  haben; 
doch  stimmen  wir  Hrn.  Gr.  im  Allw-emeinen  gern  bei, 
wenn  er  demselben  viel  gröfsere  Freiheiten  vindicirt,  als 
wir  sonst  bei  irgend  einem  Dichter  uii^l  selbst  bei  den 
attischen  Komikern  zu  finden  pflegen.  Nanientlich  glaubt 
er  schon  jetzt  den  häufigen  Gebrauch  des  Dactjlus  nicht 
nur,  sondern  auch  des  Anapästen  für  den  Trochäus  mit 
Sicherheit  annehmen  zu  können ,  wo  rücksichtlich  des 
letztern  freilich  viel  daranf  ankommt,  ob  dies  von  allen 
oder  nur  von  den  geraden  Füfsen  gelten  soll.  Am  häu- 
figsten ist  der  catalectische  trochäische  Tetrameter  und 
der  iambische  Senar;  selten  Anapästen;  andere  Vera- 
fimfte  möchten  sich  kaum  irgendwo  finden;  und  adion 
^fli^us  folgt,  dab  Epicharmiis  keine  Chorgeüänge 
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nach  Art  der  altern  attischen  Komödie  kennen  kann  ^ 
und  wir  uns,  was  der  Art  bei  ihm  erwähnt  wird,  not 
wie  den  Chor  im  Arietophan^ischen  Platas,  oder  ¥rle 
die  Fischer  im  zweiten  Acte  des  Plantinitchen  Riidena 

denken  nlQssen.  Die  eigentliche  Ursache  dieses  Mangels 
findet  er  in  der  Stellung  des  Dichters,  die  ihm  das 
eigentliche  ursprüngliche  Argument  der  komischen 
Chöre,  die  namentliche  Verspottung  lebender  Personen,, 
nicht  gestattet  haben,  weil  sich  die  andere  Ursacliei»] 
die  in  Athen  diese  Gnindversehiedenheit  der  Atera  md^ 
mittleren  Komödie  bedingte,  das  Wegfellen  der  Chore«* 
gien ,  bei  dem  Reichthume  und  der  Liberalität  der  sy- 
rakusischen Tyrannen  nicht  annehmen  lasse.  Auch  glaubt 
er  aus  verschiedenen  Nachrichten  entnehmen  zu  können, 
dafs  es  diesen  Stücken  keineswegs  an  eingemischten  pan- 
tomimisehen  Tannen  und  eig^tlich  masikalischen  'Auf- 
fthmogen  gefehlt  habe.  Den  hauptsächlichen  Inhalt 
des  Dialogs  bildeten,  den  vorhandenen  Spuren  zufolge, 
mehr  oder  minder  plumpe  Scherze ,  Wortspiele ,  Sen- 
tenzen und  jene  Gattung  von  Geschichtchen,  die  das 
Alterthum  unter  dem  *  Namen  sybaritischer  Elrzählnn^n. 
den  äsopischen  Fabeln  an  die  Seite  stellte,  nnd  Ton  wel* 
eben  wir  uns  aus  dem  Schlüsse  der  Wespen  des  Aristo-*, 
pbanes  ein^n  ungeflhren  Begriff  machen  können.  Die 
Personen  verstehen  sich  bei  den  Parodien  tragischer 
und  heroischer  Stoffe  von  selbst ,  für  die  übrigen  Stücke 
scheint  er  bereits  die  stehenden  Charaktere  eingeführt 
zu  haben,,  die  wir  aus  der  neuern  und  römischen  Ko- 
mödie kennen,  und  yon  welchen  Hr. Gr.  dem  Parasiten 
in  seinen  verschiedenen  Abstufungen  eine  ausfQhrliche 
Abhandlung  gewidmet  hat.  Dafs  Epicharmus  der  erste 
gewesen,  der  einen  Trunkenbold  auf  die  Bühne  g^ 
bracht,  bezeugt  Athenaeus  X,  p.  249.  A.  Den  Schlufs 
macht  ein  Verz^ichnifs  seiner  Stücke  ,  deren  Hr.  Gr* 
nach  Abzug  der  bestrittenen  und  der  doppelten  oder 
dreifaeben  Ueberschriften,  fünf  nnd  dreifsig^  zählt,'  ge- 
rade so  viel,  als  nach  Suidas  Angabe  Ljkon  annahm, 
und,  setzen  wir  hinzu,  als  aus  dem  Änpo^mus  bei 
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Kflster  (od  Aritt9/h.  p.XIL)  hervorg<ehii,  ««an  mli 
Best: 

e  (für  Si).  Die  letzten  Worte  Obrig^ens,  über  die  Nach- 
ahmer des  Epicharmus ,  insbesondere  über  Plaut iis, 
den  uns  Horaz  ausdrücklich  als  solchen  nennt,  haben 
uns  nicht  befriedigt.  Am  wenigsten  hatten  die  Belege 
dasu  alte  dem  Miles  ghHosua  hergenommen  werden 
iollen,  dessen  Fabel  gerade  auf  Verhältnissen  einer  gaos 
tndem  Zeit  beruht,  uiid  Ton  dessen 'beiden  Stellen  die 
eine  noch  gar  nicht  einmal  in  der  Lesart  fest  steht ,  in 
der  andern  aber  die  Anspielung  auf  den  Aetna  so  allge- 
mein ist|  dafs  wir  hier  an  kein  sicilisches  Original  denken 
dürfen.  —  Vergl.  über  den  Gebrauch  von  *AtTvaiog  Ülr 
(jieyaQ  DorY.  ad  Chor,  p.  636.  md  BergL  ad  ^raf. 
Paeem  r,  IH,  Auch  giaoben  wir  nicht,  dafti  Horas 
meint ,  Flautus  habe  in  bestimmten  Komödien  bestimmte 
Stücke  des  Epicharmus  copirt;  ans  dem  Zusammenhange, 
wo  er  den  Togatendichter  Afranius  mit  Menander  zusam- 
menstellt, den  jener  doch  unmöglich  im  Einzelnen  nadi- 
^^eahmt  haben  konnte,  geht  gerade  das  Gegentheil  herm^ 
dafs  Horaz  nur  eine  gewisse  GeistesShnlichkeit  im  Allge^ 
meinen  andeuten  will.  Und  diese,  dünkt  uns ,  diefse  sich 
von  einem  Schriftsteller,  der  mit  Epicharmus  so,  wie 

.  Hr. Gr.,  bekannt  ist ,  in  den  Wortspieleu,  Zweideutigkeiten 
und  komischen  Spitzfindigkeiten  beiPlautus,  in  der  tiefen 
Lebensansicht,  die  dieser  Dichter  in  einem  Reichthnm 
Ton  Sentenzen  niedergelegt,  in  seinen -Anspielungen  auf 
mythische  Gegenstände  (vgll  Rost  de  auctorkäte  Mmt^^ 
Lips.  1816.)  und  noch  in  manchen  andern  Stücken ,  die 
gerade  seinen  Vorzug  vor  Terenz  begründen ,  weit  ge- 
nügender nachweisen,  als  hier  mit  ein  Paar  allgemeinen 

.Worten  geschehen  ist.  —  Den  zweiten  Band  des  Buchs, 
der,  wie  wir  hoffen ,  die  Bruchstüclie  selbst  kritisch  und 
sprachlich  eHintert  enthalten  wird,  erwarten  wir  sehn* 
liehst 

IL  jFr.  Hermann. 
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^9mgrmp.hie  dßr  Griechen  und  HAmMti  -mw  tAren  Sekr^tm 
dargestellt  von  Konrad  M  annert ,  Konigl.  Bair.  Hofrath  und 
Professor  der  Geschichte  »u  München,  ordentl.  Mitglied  der  JTön. 
Bair.  Akademie  der  IVistmmihaften  etc.  etc.  Erster  TheiU 
Allgemeine  Einleitung.  Hispanien.  Dritte  verbessertiB 
und  vermehrte  Auflage.  Mit  swei  Karten.  Leipzig  in  der  Hakn*-* 
sehen  yerUtgäbuchktmdbmg.  182».  XXU  und  448  Ä\  im  gr. 
2  Rthlr. 

Wenn  wir  di«  dritte  Auflage  dieses  viel  geleseöeii 

und  allgemein  verbreiteten  Werkes  anzeigen ,  so  bedarf 
CS  wohl  keiner  nähern  Aüseinandersetzung  des  Inhaltes 
«>der  des  Zwecks  und  der  Bestimmung  desselben  oder 
dies  bereits  hinreicheod  aoerkaunten  Werthes;  wir  können 
dies  als  bekannt  voranssetsen  und  uns  hier  nur  auf  An- 
^he  dessen  ,  bc^hrinken  ,  was  diese  neue  Bearbettung 
TOD  den  beiden  früher  erschienenen  unterscheidet  Vielr 
fache  Zusätze,  theiiweise  Berichtigungen  und  Abände<*' 
Tungen  hat  dieser  erste  Band  in  reichlichem  Maafse  er- 
halten, besonders  in  dem  allgemeinen  Theile  oder  in  der 
Cänleitnng  in  die  alte  Geograpliie  nad  der  Darstellung 
der  TmOgliclieren  Systeme  der  Alten;  wie  &  &  bei  der 
OMu^terisirang  derGriecbisehe«  vnd  Rdmisehen  Ge«K 
graphen,  bei  Entwicklung  der  Griechischen  astronomi^ 
sehen  Systeme  vom  Umfang  der  Erde,  von  der  GröFse 
der  Grade  und  dergl«  an.,  dann  bei  der  Bestimmung  der 
Ton  den  Griechen  angewandten  Geognqphisohen  Maalse, 
und  den  hiernach  zv  benrtheilenden  und  anf  unsere 
Zahlen  zu  redadrjBnden  Angaben  und  Berechnungen  der 
Alten.  Indem  der  Verf.  den  Satz  festhSlt^  daft  die 
Griechen  bei  ihren  Bestimmungen  zu  jeder  Zeit  einzig 
und  allein  die  Olympische  Stadie  als  Grundmaafs  ange- 
wendet (darnach  also  alle  in  Stadien  angegebeueu  Ent* 
fernungen  bei  den  Griechischen  Schriftstellern  zu  be^ 
rechnen  wären),  fimd  er  sich  Teianlafiit,  die  von  fraii^ 
sQsischen  Gelehrten  arufgestellte  und  von  München  tu 
Deutschland  auch  angenommene  Behauptung  von  einer 
Wandelbarkeit  der  Stadien  ,  wodurch  man  manche  dun- 
keln oder  ,  unrichtig  scheinenden  Stellen  und  Berech« 
Hungen  der  AHen  auf  eine  befriedigende  Weise  erklare» 


n  toanen  glaubte,  ohne  zii  andern  gewaltsamen  Mitt«k 
eeine  Znilaclit  nehmen  oder  die  sonst  so  genauen  Be- 
richterstatter aufialleuder  Unrichtigkeiten  und  Verfäl- 
schungen zeihen  zu  müssen,  zu  bestreiten  und \ eine  ge- 
drängte Darstellung  der  gegen  dieses  System  vorzubrin- 
genden Grunde,  die  dessen  Unhaltbarkeit  erhärten 
ooUen,  zu  liefern.  Dafs  von  der  Haltbarkeit  oder  Un- 
ludtbarkeit  dieser  Ansicht  Tiel  im  Einzelnen  abhingt, 
bedarf  wohl  kaum  einer  Erinnerung,  und  ist  z.  B.  bei 
Berechnung  der  von  den  Alton  angegebenen  Entfernun- 
gert  einzelner  Theile  und  Striche  des  alten  Aegyptens 
oder  der  Gröfse  und  des  Umfangs  dieses  Landes  und 
dergL  m.  TOn  grofsa*  Wichtigkeit 

Anfserdem  wird  man  aber  auch  in  den  ftbrigen  Par- 
diien  dieses  Werkes  im  Einzelnen  Tiele  Zusätze  und  Be- 
richtigungen finden ,  oder  Abänderungen ,  wo  nicht  in 
der  Sache  selbst,  so  doch  im  Ausdruck,  in  der  Darstel- 
lung U.S.  w.  (Doch  wäre  z.  B.  S.  221.  222.  gröfsere  Aus- 
führlichkeit über  die  Yielbesprochene  Frage,  ob  die 
Alten  Amerika  gekannf ,  nicht  unerwftni^t  gewesen)» 
~  deutende  Erweiterungen  hat  die  zweite  Abthrflang 
dieses  ersten  Bandes  erfahren,  in  welcher  die  Geogra- 
phie des  alten  Hispaniens  enthalten  ist,  um  auch  diesen 
nach  dem  ursprünglichen  Plan  des  ganzen  Werkes  kürzer 
behandelten  Abschnitt  mit  den  übrigen  später  erschie- 
nenen und  mit  gröfserer  Ausführlichkeit  behandelten 
Theilen  bei  dieser  neuen  Ausgabe  in  Uebereinstinnniing 
BU  bringen.  Dafs  Ukerts  Geographie  der  Griechen  und 
Römer  sowohl  im  allgemeinen  Theil  als  im  speciellen, 
bei  der  Beschreibung  Hispaniens  zu  Rathe  gezogen  und 
benutzt  worden ,  verhehlt  der  Verf.  nicht ,  dessen  Werk 
dadurch  allerdings  gewinnen  konnte.  In  Einzelnes  wmter 
dnzugehen ,  liegt  aufser.  dem  Kreise  dieser  Blätter ,  so 
p fiele  Veranlassung  dazu  auch  'jin9  sich  darbietet;  wir 
wollen  nur  auf  die  schon  früher  bewährte  und  in  dieser 
neuen  Bearbeitung  erhöhete  Nützliclikeit  eines  Werkes 
aufmerksam  machen,  das  die  Resultate  vieljähriger  For- 
iohungen  entliäk,  und  auf  seinem  Gebiete  als  .das  voll- 
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hat  dieser  Band  ein  Register  zum  Nachschlagen  über  die 
einzelnen  Land-  un<l  Ortsnamen  erhalten.  Von  der  ersten 
Abtheiiung  hat  die  Verlagsbuchhandlung  einen  besoa- 
^  dern  Abdruck  veranstaltet,  und  ausgegeben  unter  dem 
Titel: 

.Einleitung  in  die  Geographie  der  Alten  und  Darstellung  ihrer 
wtrzüglichsten  Syeteme  von  Konrad  M anner t  etc.    Mit  zu^ 
Karten.    Leipzig  in  der  Hahn'eehen  Verlagehuchha^dhuig»  1829* 
«        222  &  tu  gr.  8.  14  Grosch«!!. 

Die  Vorrede  des  gröfseren  Werks  ist  weggelassen; 
bei  diesem  aber  hinwiederum  für  die  andere  Abtheiiung, 
iveiche  Hispanien  enthält,  ein  besonderer  Titel  („.Geo- 
graphie von  Hispanren*.  Aus  den  Quellen  be«. 
arbeitet  von  K.  Mannert  etc.**)  beigegeben.'  Wir 
zweifeln  nicht,  dafs  diese  Einrichtung,  namentlich  dieser 
abgesonderte  Abdruck  des  allgemeineren  Theiis  vielen 
Lesern ,  die  nicht  im  Stande  sind ,  das  gröfsere  Werk 
in  seinem,  ganzen  Umfang  sich  anzueignen  (obschon  die 
Preise  der  einzelnen  Theile  verhäitnifsmäisig  sehr  billig 
gestellt  sind),  sehr  erwünscht  seyn  werde,  zumal  da 
sie  nicht  leicht  in  einer  andern  Schrift  Qber  diese  Punkte 
i^ch  nur  einigermafseu  genügend  belehren  können. 

2«  Handbuch  der  alten  classiaehen  Geographie.  Bearbeitet 
von  Karl  Kar  eher.,  Professor.  Heidelberg  1829.  Verwaltung 
des  0/8wald*»chen  Verlag»  (C.  F.  H^inter),    FIII  u,  626  S,  in  gr,9. 

Diese  Bearbeitung  der  alten  Geographie ,  von  der 
wir,  soweit  es  die  Gesetze  unsers  Instituts  bei  der  Schrift 
eines  im  Inland  lebenden  Verfassers  erlauben ,  eine  ge- 
drängte Anzeige  unseren  Lesern  mitzutheilen  verpAichtet 
sind,  hat  einen  ganz  andern  Standpunkt  als  das  eben 
bezeichnete  gröfeere,  fllr  den  gelehrten  Forscher  des 
Alterthums  bestimmte  Werk  von  Mannert.  Denn  es  ist 
ein  Handbuch ,  bestimmt  für  Lehrer  und  Schüler ,  welche 
bei  der  Lecture  der  alten  Classiker  über  die  ihnen  hier 
Mrkommenden  geographischen  Namen  md  Angaben  sidk 
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näher  beehren  können.    Deshalb  Ist  darin  auf  die  | 
Schriftsteller  der  sogenannten  classischen  Periode  und 
noch  bis  auf  Plinius  den  Aelteren  herab ,  vorzüj^lichc 
Rflduicht  genommen  worden,  womit  indefs  nicht  gesagt 
mjn  soll ,  als  wenn  nichl  manche  zat  Eiiänternng  ut- 
entbehrliche  Notisen  auch  aus  apiteven  Schnftstellen 
hätten  entlehnt  werden  mfissen.  Ein  Haoptbestrebea  d« 
Verfs.,  in  Uebereinstimmung  mit  dem  eben  angegebenen 
Zweck  seines  liuchs,  war  es,  daher,  den  in  den  alten  ' 
Classikern  vorkommenden  geographischen  Namen  ihre 
gehörige  Stelle  anzuweisen,  so  dafs  in  dieser  Beziehaog  < 
das  topographische  Interesse  Torwaltet  ^  weil  nar  so  der 
Zweck  des  Ganzen  mit  größerer  Zuverlässigkeit  erreicht 
und  über  manche  dunkle  Stelle,  oder  verworrene  Angabe  I 
in  nicht  bekannten  Localitäten  dem  Schüler  zunächst  bei 
der  Lecture  der  Historiker  ein  Licht  angezündet  wird, 
das  ihm  genügende  Klarheit  und  Einsicht  in  die  Stelle 
verschafft.    Selbst  auf  die  gröfsere  oder  geringere  Ans-  | 
fUiriichkeit,  mit  der  die  einzelnen  Länder  behandelt 
sind ,  hat  diese  Rficksicht  einen  billigen  und  gewifs  n 
rechtfertigenden  EinHufs  ausgeübt.    Länder ,  die  unter  | 
den  Alten  bekannt  oder  bei  den  Historikern  vielfach  in 
ihren  eiozeluen  Städten  und  Orten  erwähnt  werden, 
mnfeten  mit  mehr  Ausführlichkeit  behandelt  werden,  i 
als  solche,  die  nur  wenig  .in  den  Schriften  der  Ciassilter  I 
berührt,  oder  seltener  genannt  werden.    Mit  welcher  \ 
Sorgfalt  nnd  Umsicht  der  Verf.  gearbeitet,  der,  wenn 
er  auch  im  Ganzen  dem  in  Mannerts  Werk  vorgezeich- 
neteh  Gange  folgte,  darum  der  Mühe  eigener  Forschun- 
gen keineswegs  sich  enthoben  glaubte,  sondern  indem 
er  an  die  Quelle  selbst  sich  zu  wenden  für  Pflicht  hielt, 
mm  Behuf  dieser  Zusammenstellung  des  Rein-Claflii- 
sehen  die  alten  Sehriflsteller  genau  und  wiederhoft 
durchging ,  unter  steter  Prüfung  und  Vergleichung  der 
bei  ihnen  vorkommenden  Namen  mit  der  neuern  Gto- 
graphie,  davon  wird  sich- ein  Jeder  überzeugen  können, 
der  «meine  Abschnitte  des  Werkes  durchgeht  Die 
Ordnung  ist,  wie  bemerkt,  die  rein  topographische 
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nach  den  einzelnen  Ländern  von  Westen  nach  Osten 
(also  zuerst  Hispanien,  dann  Gallien  und  so  fort);  alles 
Ali^emeine  ist  nach  der  obeo  angeführten  Be$tiniinuD|^ 
des  Handbuchs,  weg-gelassen.     Dafiir  entschädigt  die 
FüUe  der  Angaben  im  JBiozeinen  upd  die  Masse  der  an^ 
g^effehrten  Orts-  und  .Volksiiaaien ,  welche  in  Absicht 
auf  VoHständigkeii  and  Genauigkeit  billige  WCnsche 
nicht  unbefriedigt  lassen  Merden.    Bei  diesen  einzelnen 
Namen,  sowie  überhaupt  bei  den  EintheiJuugen  und  Be- 
neminngea  ist  im  Ganzen  mehr  Räcksicht  auf  Römische 
tAs  auf  Griechische  Bestimmungen  genommen,  weshalb 
s^bst  die  Römischen  Namen  llbmll  vernngestellt  sind. 
Der  Grund,  davon  liegt  auch  hier  in  der  Bestimrasni^ 
des  Werkes  für  Schalen,  wo  ohnehin  mehr  Römische 
als  Griechische  Classiker  gelesen  werden.    Sehr  förder- 
lich für  den  Gebrauch  des  Ganzen,  ja  nothwendig  ist 
das  ausführliche  Register,  in  welchem  alle  und  jede 
im  Werke  genannten  und  bebaadeiten  .OrtB-  und  VoUa^ 
namen  aufgeführt  aind. 

a.  Leitfaden  heim  ersten  Unterricht  in  der  Länder-  und 
Völkerkunde  für  Gymnasien  und  Bürgerschulen  von  Dr.  Wil^ 
heim  'Fr iedrich  Folger^  Su hrector  am  Johanneum  in  Lüneburg, 
Dritte  verbesserte  Auflage.  (Auch  mit  dem  Titel:  Lehrbuch 
der  Geographie.  Erster  Cursus).  Hannover  1829.  Im 
f  erlag  der  üahntchen  liofbuchhandlung,  FI  und  110  S.  in  gr,  8. 
4  Groschen.  \ 

Dieser  für  den  ersten  Unterricht  in  der  Geogra- 
phie bestimmte  Leitfaden ,  welcher  durch  die  Art  der 
Biurichtuqg,  durch  die  Auswahl  der  darin  bebänderen 
Gregenstaade.'und  die  Darstellnngsweise  die  ähnlichen 
uns  bekannten  Schrifiten  weit  ilbertrifil,  hat  audi  in 
dieser  neuen  Gestalt ,  vielfache  Veränderungen  (die  wir 
als  Verbesserungen  zu  bezeichnen,  durchaus  keinen  An- 
stand nehmen)  und  auch  bedeutende  Erweiterungen 
erhalten,  wie  sie  dem  Kreise,  für  welchen  er  bestimmt 
ist,  angemessen  erscheinen,  so  dab  das  Buch  selbst 
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vock  Ar  eine  weitere  Schnlclasse  brauchbar ,  mien 

ausgedehnteren  Wirkunia^skreis»  gewonnen  hat.  Dieser 
Umstand  bewog  den  Verf.,  den  bisherigen  Leitfaden 
zugleich  als  ersten  Curgiis  eines  Lehrbuclis  der  Geo- 
graphie erscheinen  zu  lassen.  £s  soll  dann  ein  zweiter 
CursBS  folgen ,  bestinmit  'Ar  mittlere  Gymnasialclas- 
een,  Real-  nnS  Bfirgeracholen ,  und  ein  dritter,  .Ar 
die  obern  Ciassen  der  Gymnaeien  berechnet  nnd  mit 
besonderer  Rücksicht  auf  Geschichte,  alte  und  mitt- 
lere Geographie  ausgearbeitet.  Wir  dürfen  von  dem 
Verf.,  der  uns  bereits  mehrere  gediegene  und  nütz- 
liche Arbeiten  auf  diesem  Felde  geliefert,  und  dessen 
gröTseres  Handbuch  der  Geographie  den  verdienten 
Beifiill  allerwirts  eingeerndtet,  nichts  Geringes  erwar- 
ten ,  und  wünschen  darum  das  baldige  Erscheinen  dieser 
uns  versprochenen  Tlieile.  Um  auf  vorliegenden  ersten 
Cursus  zurückzukommen,  so  empfiehlt  ihn  besonders 
die  zweckmäfsige  Art  und  Weise ,  mit  welcher  der 
•Ugemrine  Theil  behandelt  ist,  wo  in  mdglichsler 
^  Kürze  nnd  ohne  wesentliche  Anslasspngen  in  eiuer  kla- 
ren und  fafslichen  Darstellung  Alles  berührt  ist ,  was 
in  Bezug  auf  Erde,  Erdoberfläche,  Klima,  Natur  und 
Naturproducte ,  Menschen  und  dergl.  m.  beim  Unter- 
richt erörtert  werden  raufs;  dann  auch  die  Auswahl 
und  Genauigkeit  in  den  einzelnen  Angaben  bei  dem 
apeciellen,  die  Beschreibung  der  einzelnen  Lander  ent- 
haltenden llieile,  wo  auf  einen  so  engen  Raum  so 
Vieles  zusammengedrängt  ist.  Der  billige  Preis  er- 
leichtert sehr  die  Einführung  auf  Schulen. 
'  ■  • 
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Monuments  in^dits  ant  iquit  ^  ßgurtc  grecque ,  etrusque  et 
romaine ,  recueiUis  pendant  un  voyage  en  Italie  et  en  Sicile  dcms 
lea  anneea  1826  et  1827.  Par  Af.  Raoul-RochettCy  membre  de 
Vinstitut  de  f^ance.  Deux  Folumea  in  Fol.  imprtmes  par  autori- 
tation  du  Roi.  Avec  200  planches,  1  et  Illivrais.  ä  Paria  Dufour 
et  Comp.  Trcuttel  et  H  ürtz.  III  S.  in  gr.  Fol.  nebst  24  Tafeln 
in  demselben  Format.  (Auf  dem  ersten  Blatt  des,  Textes  die 
Ueberschrift:  Cycle  h^roique.  AehilUid«),  . 

• 

Unter  den  neuen  wichtigen  Erscheinungen  auf  dem 
Felde  der  Archäologie  gebührt  yorliegendem  Werk 
offenbar  eine  der  ersten  Stellen«  Wir  durften  daher 
um  wo,  weniger  dassdbe  hier  unerwähnt  lassen ,  w«ui 
gleich  andere  kritische  Blätter  Deutstchlands  in  jder  An* 
zeige  desselben  uns  zuvorgekommen  sind ,  und  M  ir  uns 
hier  auf  eine  g-edrängte  Angabe  des  reichen  Inhalts 
beschränken  müssen.  Ohnehin  hoffen  wir  sp&tQi:  noch 
einmal  auf  das  wichtige  Werk  zurttckzukommen ,  das, 
anch  abgesehen  von  dem  Hauptzweck  und  dem  Haupt- 
inhalt, in  so  vielen  anderen  Beziehungen  fiber  alle, 
Zweige  der  Alterthumswissenschaft  Licht  verbreitet  und 
in  den  fortgesetzten  Lieferungen  noch  weiter  verbreiten 
wird,  das  an  fruchtbaren  Resultaten  und  neuen  (aber 
wohl  begründeten)  Ansichten  so  reich  ausgebreitete 
CWehrsamkeit  und  vielseitige  Bekanntschaft  mit  Allem , 
was  auf  diesem  Gebiet  in  Deutschland  und  Italien  ge- 
leistet worden,  beQl*kundet  und  mit  überraschender 
Vollständigkeit ,  Gründlichkeit  der  Behandlung  ver- 
bindet. Eine  Menge  Denkmale  erhalten  jetzt  erst  ihre 
wahre  und  richtige  Deutung,  welche  durch  eine  eben 
so  beträchtliche  Aozahl  anderer,  die  hier  zum  erstenmal 
XmJalirg.  12.  Heft      ,  18 
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bekannt  gemacht  werden ,  bestStigi  wird.    Der  Vcff, 
hat  einen  Mythencj^clus  in  seinem  ganzen  Umfang  be- 
handelt und  die  bildlichen  Darstellungen  desselben  aus 
dem  Alterthum  bis  in  die  einzelsten  Verzweigungen 
und  Nachbildungen  verfolgt,  und  die»  mit  einer  Voll- 
etändigkeil,  die  nicht  leicht  Etwas  zu  wünschen  fibrig 
lassen  wird,  wShrend  Zweifel  an  der  Richtigkeit  dieser 
Zusammenstellung,  in  so  fern  nämlich  der  Verf,  Man- 
ches aufgenommen ,   das  einem  andern  M^thencjclus 
angehört,  also  mit  Unrecht  hierher  bezogen  worden, 
▼or  den  Beweisen,  die  der  Ver£  yorbringt,  schwin- 
den müssen  oder  entkräftet  werden*  ,  Es  ist  dies  der 
Myihcncjclus  des  Achilles,  den.  d^r  Verf.  auf 
diese  Weise  behandelt  hat ;  sein  Werk  bildet  in  dieser 
Hinsicht  eine  Achilleis,  worin  alle  bildliche  Darstel- 
lungen, die  in  diesen  M^thenkreis  fallen  (so  weit  sie 
anders  bekannt  sind),  vollständig  aufgeführt  und  er- 
drteri  werdeki.   Die  Menge  der  aufgefilhrteo  Bildwerke 
beweist  hinlänglich  die  Wichtigl^eit  und  Bedeutung 
dieses  Sagenkreises ,  sowie  die*ansgehreitete  Verehmog/' 
die  in  so  vielen ,  namentlich  dorischen ,  Orten  dem 
Helden  der  Iliade  zu  Theil  geworden  war.  Eher  dürfte 
man  sich  wundern ,  dafs  unter  solchen  Umständen  die 
Archäologen  noch  so  wenig  Rücksicht  auf  einen  Mj- 
thenkseis  genommen  haben,  der  in  so  Tiden  Kunst- 
werken so  bedeutsam  dargestellt  war,  und  mit  dem 
Cultus  selbst  in  so  naher  Verbindung  stand  (vgl.  S.  17.), 
dessen  Wichtigkeit  insbesondere  die  gelehrten  Unter- 
suchungen des  Hrn.  Staatsrath  von  Köhler  nachgewie- 
sen haben.    Auf  den  Mythus  des  Achilles  selbst*  und 
die  darauf  sich  beziehenden  Kunsi^werke  kooniit  der 
Verf.  eigentlich  erst  im  zweiten  Abschnitt;  der  erste 
kann  als  Einleitung  und  Vorläufer  betrachtet  werden , 
da  er  auf  die  in  der  Sage  so  hoch  gefeierten  und  wie 
wir  jetzt  sehen  ,  auch  in  der  Kunst  vielfach  verherr- 
' lichten, Eltern  des  Achilles,  Peleus  und  Thetis  geht, 
und  zunächst  die  DarsteKuqgen ,  w  elche  auf  die  . Ver- 
mählung beider  sich  heriehen,  in  Etrurischen,  Grie» 

* 

\  • 
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chisdhen  und  Rdmischen  Denkmalen  nachweist  und  «er- 
örtert. Das  Charakteristische  in  diesen  verschiedenen  ^ 
bildlichen  Darstellungen  ist  immerhin  der  Kampf  der 
Thetis  gegen  Pelpus,  ihren  Entfuhrer,  der  Widerstaad, 
den  sie  ihm  leistet,  zum  Theii  durch  ihre  Verwand- 
lungen, oder  die  Flucht,  durch  die  sie  ihm  zu  ent- 
kommen sucht,  bald  aliein,  bald  in  Beisein  ihres  Va- 
ters ,  ihrer  Schwestern  oder  anderer  Personen ,  Nym 
phen  und  dergl.,  bald  auch  mit  Dazwischenkunft  der 
dieser  Verbindung  günstigen  Gottheiten  und  mit  Hin- 
zufugung  mancher  darauf  sich  beaieheudea  Symbole. 
Schon  auf  dem  Kasten  des  Cypselus  war  die  Vermäh- 
lung des  Peleus'  und  der  Thetis  dargestellt,  und  viele 
Vasen  enthalten  Shnliche  Darstellungen,  bei  welche 
die  Künstler  sich  offenbar  an  die  alten ,  ursprünglichen 
Traditionen  gehalten  und  zum  Theil  in  einem  ZM'ar 
noch  rohen,  aber  höchst  alter thümiichen  und  dadurch 
bedeutsamen  Styl  gearbeitet  haben.  Aufser  den  etru- 
rischen  Darstellungen  auf  drei  Pateren,  gehören  hierher 
besonders  mehrere  alt -griechische  Vasengemälde,  dar- 
unter eine  von  Wllkins  zuerst  in  Walpole's  Memoire's 
bekannt  gemachte,  aber  mit  Unreclit  auf  den  Streit 
Poseidon's  mit  der  Athene  bezogene  attische  Vase ,  da 
die  Umschrift  schon  die  Namen  Peleus  und  Thetis 
fhrkennen  läfst  und  die  ganze.  Darstellung  erst  dann 
verständlich  und  b^eiflich  wird,  wenn  sj^  auf  diese 
beiden  Personen  und  auf  die  Sage  von  ihnen  bezogen 
wird.  Denselben  Gegenstand  des  Raubes  oder  der 
Entführung  der  Thetis  durch  Peleus  stellen  zwei  durch 
ihren  altertlAimlichen  Styl  und  Charakter  höchst  merk- 
ivürdige  Gemälde  auf  Vasen  ,  die  bei  Nola  gefunden 
mrden,  dar.  Der  Vei£  hat  sie  aufs  sorgfältigste  ab- 
bilden lassen,  wie  denn  flberhaupt  aUe  die  einzelnW 
fafeln  auf  vorzügliche  Weise  theils  in  Kupfer,  theils 
n  Steindruck  ausgeführt  sind.  Jene  beiden  Vasen  zei- 
ven  eine  Gruppe  von  nur  vier  Personen ,  Thetis  in 
ier  Mitte,  vfle  sie  Peleus  gewaltsam  fortschleppt,  zu 
!>eiden  Seiten  zwei  Nymphen;  auf  dem  einen  Gemälde 
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erscheint  statt  der  einen  Nymphe  der  Vater  Nereus  als 
Beschützer.  Diese  und  älinliche  Darstellungen  müssen 
immerhin  als  die  ersten  und  ältesten  gelten,  die  nach- 
her in  Tiden  Nachbildungen,  bald  mehr,  bald  minder 
ferändert,  jedticli  mit  Beibehaltung  des  liniprilngliche& 
Charakters  nnr  in  verbesserter*  und  erhdheter  kfinsfle- ! 
rischer  Darstellung ,  erscheinen.  Wir  wollen  nicht  dem 
"Verf.  im  Einzelnen  folgen ,  wo  er  alle  die  einzelnen 
zahlreichen  Nachbildungen  nachweist,  die  in  den  Grund- 
zQgen  und  dem  Charakter  sich  gleich,  meist  nur  in 
den  Acpessorien  und  in  der  Kleidung.  Tariiren^  je  padi 
der  Zeit  der  Verfertigung  oder  den  Ansichten  der  | 
Künstler,  die  sie  Tei^rtigten.  Freilich  viele'  dieser 
Nachbildungen  sind  früher  fiir  Darstellungen  ganz  an- 
derer Art  gehalten  worden,  wie  z.  B.  die  berühmte 
Poriiand  Vase ,  welche  der  Verf.  mit  WinkeUnann  auf 
diesen  Mythus  bezieht ,  desgleichen  mehrere  andere 
firOher  auf  Kleöpatra  gedeutete  Monumente,  nämenllidi 
die  berühmte  unter  dem  Namen  der  Vatikanisclieii 
Kleopatra,  oder,  wie  Andere  wollen,  der  schlafenden 
Ariadne^  bekannte  Statue.  Der  Verf.  bestreitet  beide 
Ansichten  mit  Ausführlichkeit;  er  findet  hier  die  an 
den  Felsen  des  Pelion  eingeschlafene  Thetis ,  welche  ! 
dadurch  jn  des  Peleus  Hände  fieL  Diese  Ansicht,  die 
librigens  der  Verf.  nnr  als  eine  Vermuthung  ausspricht, 
und  für  nichts  weiter  gelten  lassen  will,  möchte  frei* 
lieh  nach  dem,  was  Jacobs  in  den  Denkschriften  der 
Münchner  Akademie  über  diesen  Gegenstand  bemerkt 
hat,  sich  bestreiten  lassen.  Denn  hiernach  unterliegt 
es  kaum  einem  Zweifel,  dafs  wir  eine  Ariadne  vor  ubs 
haben.  —  Zuletzt  kommt  der  Verf.  §.  &  auf  die  Mo- 
iMlmente  ans  Römischer  Zeit  und  von  Römischer  Ar- 
beit;  sie  vsind  den  Griechischen  ähnlich  und  können 
nur  nach  der  Analogie  mit  denen  des  Griechischen 
St^ls  erklärt  werden.  Uebrigens  bemerkt  der  Verf. 
ausdrücklich ,  wie  in  Römischen  Denkmalen  oft  Rö-  ; 
mische  Mjrthen  durch  ursprfingliGh  Griechische  Com- 
positionen  dargestellt  sind,  den  Röuuscheit  Mj^theii  also 
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die  aispriliiglich  auf  Griechische  Mythen  sich  besie-  * 
hendeli  Compositionen  angepafst  sind;  er  belegt  diese 
Behauptung*  auch  mit  mehreren  Beispielen  und  wendet 
sie  dann  auf  den  Mythus  von  Mars  üeberfali  der  Rhea 
Silvia  an,  welcher  auf  mehreren  Römischen  Monumenten 
auf  eine  Weise  dargestellt  ist,  dafs  man  leicht  sieht, 
wie  Manche  von  der  Darstellung  der  Griechischen 
Mythen  Ton  Thetls  und  Peleus  oder  Ariadne  und 
Bacchus  dabei  benutzt  worden.  Einige  merkwürdige, 
von  dem  Verf.  zuerst  bekannt  gemachten  Bildwerke 
bestätigen  dies  auf  eine  auffallende  Weise,  besonders 
das  PL  9.  nach  einer  genauen  Zeichnung  gelieferte,  zü 
Pompgi  gefundene  Gemälde.  In  den  -  Schlufsbemer^ 
klingen  dieses  Abschnitts  ,  urorin  der  Verf.  die  Frage 
zu  beantworten  sucht,  nvarum  auf  Grabmalen  der  My«, 
thus  von  Peleus  und  Thetis  vorkomme^  möchte  der- 
selbe nicht  leicht  W^iderspruch  erfahren.  Thdis  er- 
scheint ihm  hier  als  personificirtes  Ideal  der  Mütter- 
liehkeit ,  nebst  einer  Anspielung  auf  den  Aufenthalt 
der  Seligen  in  einem  ruhigen  und  ungestörten  Leben 
(S.  44.).  Auch  die  Denkmale,  weiche  eine  schlafende 
Thetis  zeigen ,  bezieht  der  Verf.  auf  die  Vorstellung 
der  Alten,  dafs  der  Tod  ein  Schlaf  sej;  wie  denn 
der  Tod  überhaupt  durch  schlafende  Frauen  darge- 
stellt «wird,  woliir  der  Verf.  auch  die  Beweise  ^ aus 
einigen  nnedirten  Denkmalen,  die  er  hier  zum  ersten- 
mal hat  abbilden  lassen,  beibringt  (S.  47.). 

Unter  den'  Difcnkmalen ,  welche  den  Achilles  selbst 
angehen  und  also  Gegenstand  der  zweiten  Abtheiluug 
des  Ganzen  sind,  erscheint  zuerst  die  bek.uinle  Statue 
in  der  Villa  Ludovisi ,  welche  man  gewöhnlich  für  den 
ausnAenden'  Mars  hielt  und  darin  selbst   eine  der  ^ 
schönsten  Darstellungen,  dieses  Gottes  sah^,  die  über- 
haupt ans  dem  Alterthum  auf  uns  gekommen ,  auch  ' 
wohl  dieselbe  für  eine  Idealstatue  erklärte.    Diese  seit' 
langer  Zeit  hergebrachte  Meinung  bcslreitet  der  Verf. ; 
er  erkennt  in  dieser  Statue  den  auf  Rache  wegen  des 
Patroklus  sinnenden  Achill.    Bei  dieser  Gelegenheit 
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theilt  uns  der  Verf.  noch  manche  andere  Bemerkungen 
über  die  bildlichen  Darstellangen  des  Mars  mit,  die 
übierhanpt  in  sehr  geringer  Ansahl  iiiif  uns  gclLom- 
men  sind« 

In  Absicht  auf  Knnstdenkmale  hat  nnn  der  Yeif. 

die  Ge^schichte  des  Achill  nach  drei  Perioden  abge- 
theilt  (§.  2.  S.  68  ),  zu  denen  sich  die  Belege  aus 
bildlichen  Darstellungen  geben  lassen.  Die  erste  Pe- 
riode nmfafst  die  Geburt  und  Erziehung  des  Achill, 
sowie  seinen  Anfenthalt  su  Scyros;  sie  findet  sich,  auf 
manchen  Denlunalen  dargestellt,  einige  vnedirte  f&gt 
der  Verf.  hinzn.  Die  zweite  Periode  berieht  «teh  auf 
^  die  in  der  Ilia^e  erwähnten  Begebenheiten,  in  sie  fallen 
also  die  Denkmale ,  auf  welchen  der  Streit  mit  Aga- 
inenmon  über  die  JBriseis,  die  Wegfuhrung  der  Briseis 
nnd  die  Folgen  dieser  Wegfuhrung,  die  Gesandtschaft 
des  Agamemnon  an  den  erzQrnten  Achill  dargestellt  ist, 
oder  die,  welche  auf  den  Tod  des  Patroklus  und 
Alles,  was  damit  in  Verbindung  steht,  sich  beziehen, 
»  ferner  Achills  Hache  an  Hektor,  oder  das  Leichenbe- 
gäqgnifs  des  Patroclus  und  die  Loskaufung  des  Leich- 
nams von  Hektor  (beides  kommt  am  häufigsten  tot; 
vergl.  §•  7.  p.  89.) ,  oder  und  zwar  seltener  die  Leichen- 
spiele  und  das  Menschenopfer  zur  Ehre  des  Patroclus. 
Die  drifte  Periode  enthllt  die.  letzten  UntemehmuDgeD 
des  Achill,  seine  Apotheose  und  die  seinen  Manen  dar- 
gebrachten Opfer;  so  z.  B.  der  Kampf  mit  Memnon 
und  der  Sieg  über- Penthesilea ,  darauf  vielen  Römi- 

'  sehen  Sarkophagen  dargestellt  ist,  und  Veranlassung 
giebt  zu  einigen  Bemerkungen  (S.  106.)  Uber  die  Mo- 
numente, welche  den  Kampf  der  Amazonen*  darstellen; 
dabei  verspricht  der  Verf.  noch  ein  besonderes  Werk 
über  die  Casa  Omerica  zu  Pompeji.  Auch  von  dem 
doppelten  Mythus  über  den  Tod  des  Achilles,  den 
Thetis  ihm  angekQndigt,  handelt  der  Verf.  (S.  MW) 
nebst  Berücksichtigung  der  Denknuile ,  in  deujen ,  wie 

'  man  ^glaubte,  Achills  .Tod.  dargestellt  sey^  Den  Qe- 
schlufs  niach^die^Denknuiley.  welche  auf  die  Apotheose 

■  .  ■  . 


1 


des  Achiii  8icli  beziehen ,  nebst  den  im  Alterthuin  dar- 
über Verbreiteten  Traditionen  ,  von  der  ihm  geheiiigten 
und  als  Site  des  vergötterten  Helden  betrachteten  üisel 
Lenke  (fiber  die  nns  nenlich  Hr.  Staaimth  ton  KdUer 
mit  einer  eben  so  umfassenden  als  gifindiichen  Schrift 
beschenict  hat)  u.  A.  der  Art. 

Ref.  liat  nur  eine  trocltne  Skizze  gegeben  und  eine 
Menge  von  Gegenständen  ^  die  in  dem  reichhaitigen 
Weike;  wenn  auch  nur  gelegentiich  beiiandeit  werden, 
fiibergangen,  oder  Tiefandir,  aus  Mangel  an  Raum  nicht 
ttamhafit  machen  können , '  wie     B.  was  der  Verf.  fiber 
das  Symbol  des  Löwen,  der  Schlange,  des  Rosses  auf 
Heroischen  Monumenten ,  oder   über  die  Etrurischen 
Grabmäier.  oder  über  die  symbolischen  Beziehungen  ein-* 
zelner  Gegenstände  und  Versierungen  bei  den  aus  £tru-» 
mn  naeh  Rom  Terpflansteol  Spielen  des  Cireus  be- 
flMrkt   Auf  eine  Menge  andere  Bemerkungen  archäolo- 
gischer, artistisclier ,  mythologischer  und  historischer 
Art  oder  Erörterung  einzelner  in  der  Kunstspraclic  wich- 
tigen oder  sciiwierigen  Ausdrucice  genüge  es  im  Allge- 
meinen aufmerlcsam  gemacht  zu  haben.    In  dem  9  was 
'wir  angeführt  haben»  werden  Freunde  der  alten  Kunst 
«nd  Mythologie  eine  hini'dchende  Anffordernng  finden, 
diesem  durch  -Gründlichkeit  der  .Behändinng,  durch 
umfassende  Gelehrsamkeit ,    und  reichhaltigen  Inhalt 
ausgezeichnete  Werk  ein  sorgfältiges  Studium  zu  widmen.  .  , 
UVir  haben  nur  noch  den  Wunsch  übrig ,  dafs  der  Verf. 
in  i^^r  Herakleis  recht  bald  die  Fortsetzung  seiner 
gelehrten  Forsdoingen  in  ähnlicher  Weise  liefern  möge. 
Der  Gegenstand  ist  hier  fast  noch  reicher  und  umfas- 
sender; Grund  genug  für  den  Verf.,  sich  diesem  Un- 
ternehmen zu  unterziehen  y  zu  dem  wir  ihn  um  so  eher 
auffordern  mochten. 

  *  'Oh.  Bükt. 
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Paratellungen  aus  dem  Leben  und  der  Literatur  der 
Römer,  Auch  unter  dem  Titel:  Ferienschriften  von  Karl 
Zelly  Doctor  der  Philoa,  und  Professor  der  alten  Literatur  an  der 
Universität  zu  Freiburg.  Zweite  Sammlung.  Freiburg  im  Breit- 
gau.   Druck  und  Verlag  von  Friedr,  Wagner.   1829.  224  &  ni8. 

Zwei  Gegenstande  sind  es,  welche  in  diesen  Dar- 
»teilungen  behandelt  werden ,  Gegenstände  ^ die 
Mch  weniger  häufig  oder  gar  nicht  bearbeitet  wordei 
dttd,"  und  welche  der  V«f.  in  der  Art  m  bdunddi 
•lieirte,  „dafo  eie  einiger  Aafmerkiaiiikeit  yod' 
der  Gelehrten  vom  Fache  nicht  ganz  unwürdig,  zu- 
gleich aber  auch  für  das  allgemeine  gebildete  Publicum 
nicht  ganz  uninteressant  wären."  Wir  zeigen  mit  Ver- 
gnügen diese  Darstellungen  an ,  ahne  nns  in  eine  nä- 
here Kritik  des  Einseinen  einznlaiaen,  wddie  die  Ge- 
tsetne  nnseree  Inetiinte  hier  unlersagen.  Ebe  alhei« 
Vebersicht  des  Inhalts  mag  genügen ,  gebildete  FreniNk 
und  Forscher  des  Alterthunis  auf  diese  durch  die  Aus- 
wahl der  Gegenstände  wie  durch  die  Art  der  fiehand- 
Inng  gleich  anssiebenden  Oarelellniigen  aufhierktam  n 
nacheni 

Aie  erste  Abhandlung  verbreitet  sich  fllw  einen  Ge- 
genstand ,   der  eigentlich  seit  dem  WtederanfblfllKB 

der  Wissenschaften  —  seit  Erasmus  —  nicht  mehr  be- 
arbeitet worden  ist ,  so  anziehend  er  doch  auf  der  einen 
und  so  wichtig  er  auf  der  andern  Seite  für  die  Kennt- 
nifs  des  Römischen  Lebens  in  seinen  mannichfachstea 
ftegiehnngen  ist  Bs  sind  dies  die  Sprfichwarter 
'  der  alten  .  Römer.  Wenn  die  Uare  and  dendiche 
Darstellang  sowie  die  gefällige  Sprache,  in  welcher 
dieser,  wie  der  folgende  Aufsatz  sich  bewegt,  dem 
gebildeton  FVeunde  des  Alterthums  eine  sehr  belehrende 
Unterhaltung  gewährt,  so  wird  der  Gelehcte  sich 
friedigt  finden  iiifrch  die  kritisches  Auswahl  iind  Sich- 
tung der  ächt  Rdmischen  Sprüchwdrter  aus  der  MaSM 
des  von  *  Andern  gc^amm^ten  und  anfgespeicheHea 
Bprüchwörterscbalzfs  der  beiden  Hauptvölker  der  alteo 


Welty  sowie  dnrdi  das  AaMmMMben  aHer  Mer  Redens^, 
arten,  die  nach  dem  vom  Verf.  aafgestellten  Begriff 

eines  Sprfichworts  (vergl.  S  3.)  daruater  nicht  gebracht 
werden  können ,  wenn  sie  auch  schon  in  die  Sprüch- 
wörter -  Sammlungen  gemeinhin  aufgenommen  worden 
sind.  Auf  diese  Weise  nlnfste  freilich  die  Summe  der 
Rdmisehen  Sprfichwörter  —  samal  im  Vergleich  mk 
der  bedeatenden  Zahl  GMechissher  Sfiriehwdrtev-  * 
sehr  herabsinken ;  sie  würde  zweifelsohne  bedeutender 
seyn,  wenn  wir  nicht  gerade  in  dem  Theil  der  Lite- 
ratur ,  in  welchem  Sprüchwörter  zunächst  vorzukommen 
pflegen,  den  empfindlichsten  Verlust  erlitten  hätten; 
Wie  konnten,  um  «nur  Eins  ansufthren,' unsere  Sprüch« 
wdrter  nicht  Termehrt  werden,  wenn  ein  oder  das  an« 
dere  MimeMHlGii  auf  uns  gekommen  wire ! 

Neben  dieser  Ausscheidung  des  ächt  -  Römischen 
von  dem  Fremdartigen  suchte  zweitens  der  Verf.  die 
so  gesonderte  Masse  nach  gewissen  Abtheiluogea  wm, 
ordnen,  hier  das  Binzeine  snsammeittastellen  nnd  so 
das  Ganze  mieh  einem  ibanm  logischen  Prineip  »i  'be- 
handeln. Er  vnterschied  demnach  zwischen  Sprfleb^ 
Wörtern ,  die  einen  wirklichen  Spruch ,  einen  vollstän- 
digen Satz,  in  welchem  irgend  ein  Urtheii,  irgend  eine 
Beobachtung  ausgedrückt  wird ,  enthalten ,  und  zwi- 
sehen  blos  sprüchwörtlichen  Ausdrücken  und  Redens^ 
arten,  deren  Zahl  freilteh  grdfeer  Ist ,  ate  die  der  ersCetf 
Olasse,  welche  der  Ver£  nun  von  den  ersten  ^allge- 
neinsCen  und  höchsten  Beziehungen  an:~  amf  Oolt,' 
auf  die  Religion  und  dergl.  bis  zu  den  mannichfachsten 
Verhältnissen  und  Lagen  des  menschlichen  Lebens,  bis 
Ui  seine  individuellsten  Beziehungen  verfolgt.  Die  Masse 
der  blos  sprfichw^rthchen  Redensarten  ordnel  der  Ver£ 
Baeh  der  Quelle,  der  sie  ihren  Urspranf  verdanken; 
diMe  ift  entweder  die  Gesohiehte  oder  die  Nalmr- oder 
das  menschliche  Leben  und  Alles,  was  in  den  Kreis 
desselben  gehört,  also  z.  B.  auch  das  politische  Leben 
^  Rom  s ,  die  -  bfligerlichen  Einrichtiiogen  ^  ^  Sitten  und 
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dergl.^  oder  das  Familienleben  und  dessen  Verhältnisse. 
Wie  anaiehend,  um  nur  Ein  Beispiel  zu  geben,  ist 

^rörteniBg  8«  65  —  07,  der  spruchwörtlichen  Re- 
Amari:  Ein  Saliarischea  Mahl,  Ein  Priester* 
schmuck  il  A.  der  A«  Dem  Gelehrten  wird  es  be- 
sonders erwünscht  seyn ,  wenn  der  Verf.  sein  Unterneh- 
men einer  neuen  kritischen  Bearbeilurio;'  der  Römischen 
Sprücfawörter  nach  der  Erasniischen  S^mmiuqg  bM 
•tomhiin  wird  (vergl.  S.  87  f.). 

Die  andere  Abhandlung  verhreitet  dich  l^ber  die 
Vöfkslieder  der  alten  Römer.  In  ihqen-.zdgt 
sich  Römisches  Leben  un<l  Römischer  Geist  weit  mehr, 
als  in  der  eigentlichen  kunntgebildeten  Poesie  der  Römer, 
di^  im  Ganzen  mehr  oder  minder  auf  fremden  Bodeo 
en^pfSbsen,  den  fremden  Ursprung  und  den  fortdauero- 
d^^lgmdartigen  Einflufs  nie  hat  Verliagnen  kdonea, 
ilminßtiine  die  Volkspoesie  in  so  manchen  eiosdaea 
charakteristischen  Zögen  den  Charakter  und  das  LAoa  ' 
des  Volks  selber  weit  näher  rückt.  Leider  haben  wir» 
auch  hier  einen  unersetzlichen  Verlust  erlitten,  der  sich 
freilich  erklaren  läfst,  wenn  wir  bedenken,  dafs  nur 
Wenige«,  was  in  den  Kreis  dieser  Poesie  fiilt,  in  Schrift 
Biedergelegt  'seyn  mochte,  dieses  aher  and  Anderes 
spülst  in  späterer  Zeit,  hei  verändertem  Geschmack  «bA 
veränderter  Geistesrichtung,  kaum  des  Abschreibeai 
und  so  der  Erhaltung  werth  erscheinen  mochte.  Vm 
so  dankenswerther  werden  dann  Versuche  seyn  müssen, 
•die  sersireuten  Angaben  Uber  Römische  Volkspoesie  sa 
SBOMOidn,'  die  wenigen  Reste  ansamnAepaustellen,  undis 
daraus,  in  so  weit  es  möglich  ist,-  ein  getreues  BiU  der* 
selben  zu  liefern,  wenn  auch  gleich  manche  Seite  dIcMS 
Gemäldes  bei  der  Dürftigkeit  der  Quellen  und  bei  dein  Man- 
gel näherer  Nachrichten  nicht  genügend  ausfallen  sollte 
mad  di«  Forschung  selber  auf  jeden  Schritt  gehemmt 
•der  ersohwiert  ist  Unser  Ver£  gehört  nimlich  nicht  lu 
dettea,  die  aps  ihrefu  eigenen  Kopf  die  Lücken«  wiäehe 
dfeSEait  uns  gebraabt.,  attsfüllen  und  mit  den  Gebildsii 
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ihrer  Phantasie  den  Verlust  des  Alten  uns  ersten  vrol^ 
len;  er  scheint  auf  diesen  kläglichen  Ruhm  verzichtet 
zu  haben ,  und  lieber  an  gründliche  imd  ßifeliehe  £at* 
Wicklung  des  Vorhandenen  sich  halten.  Auch;  hier 
ordnet  er  zuvorderst  sein  Gebiet  nach  der  Quelle ,  aus 
der  dasselbe  hervorg-egangen,  indem  das,  was  in  den 
Kreis  des  Volksliedes  gehört,  sich  entweder  auf  die 
Religion  und  den  Cultus  bezieht ,  oder  geschichtliche^ 
Art  ist,  oder  an  allgemeine  Verhältnisse  des  Lebens  so^ 
wie  an  einzelne.  Stände  und  Bescfafiftigungen  geknupll 
ist  (▼ergl  &  183.). 

Unter  die  erste  Classe  rechnet  der  Verf.  die  litur- 
gischen Lieder  der  Salier,  der  Arvalischen  Brüderschaft 
(sie  gehören  freilich,  streng  genommen,  nicht  unter 
die  Volkspoesie;  aber  andere  Gründe  rechtfertigen  ihre 
.Aufnahme,  oder  würden  vielmehr  ihre  Wegiässung  nicht 
ei^huldigen;  vergl.  S.  104.  105.),  Zauberlieder  iiud 
Zauberformeln  im  Munde  des  Volks,  Frühlings-  ntid 
Erndtelieder  bei  den  ländlichen  Festen  nach  der  Erndte 
und  bei  der  Weinlese,  die  sogenannten  Fescenninischen 
Spottlieder,  deren  Entwicklung  den  Verf.  auf  die  alt- 
Römische  Saiura  und  die  Ateilanen  führt.  Ueber  das 
Wort  Saiura  theilt  uns  der  Verf.  eine  von  der  frll« 
heren  allgemetn  angeitfommenen  Bedeutung^abweichende 
Vermuthung  mit.  Satura,  bemerkt  er  S.  134  ff., 
heifse  wohl  die  mit  allerlei  Früchten  bedeckte  Opfer- 
sghüssel  bei  den  Herbst  -  und  Erndtefesten  ,  aber  auch 
zugleich  das  l|>ei  der  Schüssel  statt  findende  Scherzi 
und  Spielen  nach  alt  hergebrachter -Fescenninischeir 
Weise ,  wie  das  Griechische  Eiresione  einen  *  Shnlich^ 
Doppelsinn  in  sich  schliefst,  nach  dem  es  eben  so  wohl 
den  festlichen  Kranz  oder  Busch  als  das  dazu  gehörige 
Lied  bedeutet.  Ref.  möchte  vorerst  noch  bei  der  alten, 
durch  die  lateinischen  Girammatiker  beglaubigten*  Be« 
^uUatg  des  Worts  bleiben.  Nicht,  mia^er-  bea€htui|g||7 
werdi  sind. des  yeib.  Vermuthungen  fiber  das  YerhUit* 
nUb  der  Ateli^en  sn!  dea  Fescenoiaea  ^^d  ^  ^  .  aliaii 
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flMm»  8.  146  ff.  BncHich  reehnei  der  Verf.  Uetb^r 
W0ch  die  Spotflieder  der  Soldaten  auf  ihreo  Feldhetra 
bei  dem  Triumph,  und  andere  Spiellieder,  Pasquillen, 
die  in  festlichen  Veranlassungen  begründet  waren  (vgl 
a  US  flC  158  ff.> 

Es  wrendet  sich  darauf  der  Verf.  zu  der  andern  Classe 
von^  Volksliedern  ,  die  geschichtlicher  Art  sind ,  indem 
er  die  Nachrichten  der  Alten  über  das  Dasej^n ,  den  Ur- 
sprung, die  Aufbewahrungsweise,  den  Vortrag  und  den 
Unterga^  dieser  historis^^h-nationellen  Poesie  mit  be- 
sonderer Berftolcsichtigung  der  Forschungen  Ntebnlm 
und  A. W.Schlegels  prüfend  durchgeht,  und  daran  noch 
Einiges  über  die  Leichengesänge,  die  gleich  den  Lei- 
chenreden nicht  ohne  ein  historisches  Element  waren, 
-4ind  über  die  noch  erhaltenen  Grabschriften  der  Sei- 
pionen  bemerkt ,  auch  damit  die  auf  dem  Capitoi  aa%e- 
Stdllen  und  mit  Inschriften  in  satornischem  BSetmm  ver- 
sehenen Votiytafehi  der  Triumphatoren  in  Verbindung 
1  '  Setzt.  Wir  wollen  nicht  näher  in  die  Prüfung  des  Ein- 
zelnen eingehen,  nur  aber  unsern  Zweifel  in  Absichtauf 
die  Deutung  der  Steile  des  Dionysius  von  Halicarnals  I» 
79,  wo  die  TrccTpeoi  ^gAvoi  der  Rdmer,  worin  ToaBo- 
nudns  nnd  Remns  gesungen  ward,  erwähnt  werdeo» 
anssprecben:  Warum  darin ,  wie  der  Verf.  S.  118.  be- 
iiauptet,  keine  bestimmte  Hindeutung  auf  historische 
Volkslieder  liegen  soll,  sehen  wir  nicht  ein,  und  dafe 
eben  so  gut  an  die  Lieder  der  Salier  habe  gedacht  wer- 
ben können,  widerlegt,  wie  nns  scheint,  der  Ausdruck 
mdrptoi  ^iivotif  der  eben  so  wenig  auf  die  Salier,  als 
in  allgemeiner  Besiehpug  überhaupt  auf  die  RtaischiB 
Mchter  nach  dem  Sinn  des^.SchrifitsteUm  wird  aos  be- 
ziehen sejn. 

* 

/  Ueber  die  drittis  nnd  vierte  Chsse  Ton  VolkdiederOy 
d.  h.  Ton  solchen^-*  die  auf  allgemeine  oder  besonders 
.  Lebensverhältnisse  sich  beziehen ,  mufste  der  Verf  kfif- 
ser  seyn,  da  Manches  selbst  schon  früher  berührt  9 
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dann  aber  auch  die  ans  diesem  Kreis  erhaltenen  Reste 
höchst  gering  sind.  Indessen  ist  auch  hier  nicht  leicht 
dem  Verf.  irgend  eine  von  den  wenigen ,  zerstreuten 
Nachrichten  über  diesen  Theii  der  Volkspoesie  ent* 
gangen,  welcher  Liebes-  und  Hochzeitslieder,  Sol^ 
daten-'  und  Bauemlieder  (Banernregefai  In  Verse,  ge- 
bracht), Schiffer*  und  felbst  Beillerlieder  und  Anderes 
der  Art  befafste,  wovon  die  Zeit  uns  nur  spärliche 
Kunde  und  dunkle  Spuren  zurückgelassen  hat 

CA.  B4hr. 
Von  demselben  Verf.  erschien  noch: 

jiU9tore§  tta$9iei  Lmtini  lad  tpHmonm  Ukrontm  ßdem  mUH  eifai 
vmriarum  Imihmum  iefecfw.  —  C^iroiile  Cardio  Zell  F^lu^ 
m9n  X,  (PuhUi  S^ri  S€nt9nUa9  cmm  JMMhU  Emendatw- 
tdhm  muMo  frimmm  erfiltt,  Diün$9ii  Catonit  DitHekm  4t  JMb<r 
rihuM  ad  FSUum^  CuelU  Sympo»ii  jienigmata»  Aeeedtmf 
D.  Laherii  et  Cn,  Maftii  Jragmemia  ete.  «le.  «didit  Cmrplu» 
Zell,  pUl'  Dr.  et  mtifgr.  tdit.  im  MuSvtn,  Büurgfmi  Pnfeuor)m' 
Fl  «ml  164       Fol.  Xl'Xtt.  Xltt:        CurtU  Ruft  de  geetk 

.  .  Jhtmmdri  Magni  rtgU  MaeedoMm  UM  fm  npermmi  oefe.  Jppe 
M»  Je.  Urmnshemii  Supptementis  et  a^^eeta  warkMe  leetieäli  M*» 
xime  memorabili  edidit  Antoniu»  Bäumet ark,  ph.  Dr.  gymnaeü 
Friburgensis  collega.  Fol.  1.  LFi  ulUt  III  S.  Vol.  IL  212  & 
Fol  HL  198  8.  Stuitgwriitte,  emMue  CweU  Heßkunui 
MDGCCXXIX. 

Bei  der  Fortsetmng  dieser  Sammlung  Lateinischer 
Antoven  müssen  wir  nns  anf  die  frühere  Anzeige  der 
nenn  ersten  BSndohen  ( Jahrgg.  1888.  No.  ST  p.  910  ff.) 

berufen ,  und  können  hier  nur  die  Versicherung  beifü* 
gen,  dafs  die  vorliegenden  vier  iveiteren  Bändchen 
durch  gleiche  Eigenschaften  sich  empfehlen ,  und  darum 
dieselbe  Beachtung  verdienen,  ^welche  dort  den  früher 
erschienenen. Bünden  zngewendet  worden  ist 

Bd.  X.  ist  vom  Heransgeber  des  Ganzen ,  Professor 
Zell  ,  selbst  bearbeilet;  wir  finden  darin  miTCIrdeiiil 
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Puhlii  Syri  Sententiae  mit  vorausgeschickter  kurzer 
"Notiiia  Ulei^aria ,  wie  bei  €len  früheren  Bänden.  Der 
Herausgeber  liefert  diese,  ziüelzt  noch  durch  Bothe 
sehr  vermehrte  SprflchwdrtersainmlttDg  (in  welcher  sich 
Ireilidi  auch  gar  Manches,  findet ,  dessen  Qudle  sich 
nicht  ausmitteln  läl'st,  dessen  Autorität  demnach  unge- 
wifs  bleiben  mufs)  in  möglichster  Vollständigkeit  (wer 
möchte  dies  nicht  billigen?),   er  bemühte  sich  aber 
auch ,  die  Quellen  eines  jeden  Verses  oder  Spruchs  auf- 
zufinden, um  'dann  zu  entscheiden,  was  dem  Publios 
Syms  mit  Recht  angehiSrt  und  was.  ihm  nicht  zuge- 
schrieben M'erden  kann.  enhn  scriptor  est  Publm 
mimographus sagt  der  Herausgeber  S.  V,  „cujus  re- 
liquiae  quamvis  in'mutae  accurulius  quam  adliuc  fac- 
tum est ,  scparari  et  tructari  mereantur,"    Im  Text 
selber  schlpfe  sich  der  Herausgeber  mit  Recht  meisteuB 
an  Rothe  an,  er  benutzte  aber  anfserdm  di^  Papiere 
des  in  diesem  Zweig  der  Römischen  Literatur  besonden 
erfahreneu  Desbillons,  Melcher  indefs  in  der  Verbesse- 
rung vieler  Stellen  auf  eine  merkwürdige  Weise  mit 
Bothe  übereinstimmte ,  während  er  an  andern  noch  ver- 
dorbenen Stellen  glückliche  Verbesserungsvorschläge 
iin  die  Hand  gab.    Der  Genauigiceit  weg^n  sind  die 
Verse,  welche  blos  in  der  Bentief ischen  Recension  sich 
finden,  mit  Sternchen  bezeichnet,  im  Uebrigeii  aber 
die  Einrichtung  ganz  gleich  den  früheren  Bänden,  auch 
in  Auswahl  der  wesentlichsten  unter  dem ,  Text  mitge- 
theHten  Varianten,  an  welche  kurze  Angaben  der  im 
Xext  seihst  Torgenotnmenen  Veränderungen  und  Nach- 
ireisungen  der  Quellen  nch  anschllefii^n.   Ke  Ton  Bothe 
ausgelassenen,  aber  noch  in  den  früheren  Ausgaben 
befindlichen  Verse  sind  in  einem  Anhang  abgedruckt, 
eben  so  die  Verse  des  Puhlius  Syrus  contra  /«- 
xuriam  (aus  Petronü  Satyr,  cap.  ^),' ferner  der 
Prolog  des  Laberius  nebst  den  Fragmenten  seiner 
Mimen  und  der  des  Matt  ins,  endlich  (S.  49  ff.)  die. 
voii^eorg  Pabricins  yeranstaltete  Sammlung  Ton* 
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Aoctoret  Latini  ed.  Zell.   Vol.  X  — Xm.  1241  ' 

Denksprüchen  nebst  den  erklärenden  und  zugleich  auf 
die  Queliea  hinweisenden  Scholien.  Einige  kleinere 
Gedichte  verwandten  Inhalts  machen  den  Beschlufs: 
Monosthha  de  Mmibua,  De  Venere  ei  Fme  Basän 
Carmen,  De  F?fa  TranquSla  (sämmiUch  ans  Bnr* 
mann's  AfUhologia  Latma), 

Den  zweiten  Haupttheil  des  Inhalts  lulden  die  einst 
so  Tiel  gelesenen,  jetzt  Tielleicht  zu  sehr  vergessenen 

und  vernachlässigten  Disticha  Catoms  de  moribus  ad 
JiUum,  ebenfalls  mit  einer  angemessenen  kurzen  Einlei- 
tung, welche  das  Wissenswürdigste  über  diese  unter 
des  alten  Cato  Namen  verbreiteten  Poesien  enthält,  na-> 
meutlioh  über  die  [nicht  genau  zn  bestimmende]  Zeit 
.ihrer  Abfassung  nnd-  den^ [unbekannten,  aber  gewiüi 
Heidnischen]  Verfasser.  Ueber  den  Werth  dieser  von, 
Manchen  überschätzten,  von  Anderen  zu  sehr  herab-  - 
gesetzten  Poesien  hat  sich  der  Herausgeber  auf  eine 
sehr  unpartheiische  Weise  erklärt.  Man  vergL  S.  98. 
Eine  passende.  Zugabe  ist  der  Abdruck  der  Aenigmaia 
\des     mposius,  zunächst  nach  Wernsdorf  Poel#.  LM. 

Die  drei  folgenden  Bandchen  No.  XL  XIL  XBI«  eni« 
halten  den  Curtiu8\  vollstindig  sammt  den  Supple- 
menten des  Freinsheim ,  besorgt  durch  Hm.  Baum- 
stark. Im  Text  schlofs  sich  derselbe  meist  an  Zumpt 
an,  jedoch  mit  veräuderter  Interpunction  und  Orthogra- 
phie, weil  diese  in  Zumpt  s  Ausgabe  zu  sehr  abwei- 
chend vom  gewöhnlichen  Texte  erschien.  Wo  der  Her- 
ausgeber sonst  vonZnnipt  abgewichen,  hat  w  es  in  den 
dem  Text  untergesetzten  Noten  bemerkt,  wo  auch  zu- 
gleich eine  Auswahl  der  bedeutenderen  Varianten  mit- 
getheilt  wird.  So  ist  auch  diese  Bearbeitung  in  der  Art 
der  IBinrichtung  den  früheren  gleich ;  nur  der  dem 
ersten  Theil  vorausgeschickten  Notitia  Liter aria 
,de  Quinta  Curtio  Rufe  ist  hier  eine  grdfisere  Ans- 
*  dehnung  gegeben ,  worin  der .  Herausgeber  die  ver- 
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•qUfldcüftii  Anachleii  ftber  die  Person  und  das  ZflMdter 
des  Omtiiis  (wie  ele  ReC  in  seiaer  Rdm.  Literat  Ge§ch. 
§.  214.  in  der  Kürze  angegeben  hat)  der  Reihe  nach 
durchgeht  und  prüft,  mit  rühmlicher  Vollstfindigkeit  uod 
lobenswerther  Klarheit  sowohl  in  der  Entwicklung  des 
J^inzelaen  als  im  Vortrag  selber.  Obschon  er  mehrere 
[auch  nach  unserer  Ueberzengun^;  irrige]  Ansichteii  an* 
derer  Geldirteii  mit  Glück  bestreitet,  so  hat  er  sdbit 
sich  nicht  entschieden  über  diesen  Gegenstand  ausge- 
sprochen, oder  sein  unmaFsgebiiches  Endurtheil  abg^e- 
geben;  doch  glaubt  Ref.  aus  dem,  was  S.  XXIX.  be- 
merkt ist,  schliefsen  zu  dürfen,  dafs  der  Verf.  sich  für 
das  Zeitalter  Vespasian*s  entscheidet  :  eine  Ansicht,  die 
noch  nach  des  Ref.  Ermessen  als  die  annehmlniste 
erscheint  Vergl.  a.  a.  O.  lieber  die  Handsdiriftoi 
nnd  Ausgaben  des  Curtius  wird  das  Nöthige  auf  eine 
befriedigende  Weise  angeführt,  so  dafs  auch  von  dieser 
Seite  diese  Ausgabe  den  Forderungen,  die  man  nach 
dem  Zweck  der  ganzen  Anlage  an  sie  zu  machen  be- 
rechtigt ist,  entsprechen  wird.  Correctheit  desDmcki^ 
gute  Lettern  nnd  yorzQgliches  Papier  verdienen  rühm- 
liche Anerkennung.  —  Die  weiteren  Forschuügen  wer- 
den wir  zu  seiner  Zeit  anzeigen. 


Digitized  by  C 


Intelligenz -Blatt 


N.  1.    .  1829. 


LITERARISCHE  ANZEIGEN. 


(Jeber  die  Sprache    Rede,  daft  ich  dich  «die! 

Heidelberg,  bei  C.  F.  Winter.  1828. 

So  eimlheli  ier  Tttol  diöfer  Sdurifl  lautet»  m  iit  «r  iodi  ill' 
geneiner,  «mfMtender,      Hkt  Inlialt.  Bieter  beetekt  ekilgen 
AblMUidlaafeii  iber  vertebiedene  Gegenttinde ,  die  dem  Spncb- 
gebiet  «Dgehöm,  daaeelbe  aber  beincewegs  endidpfen.  GleiebweU 
.befriedigt  me  Allei»  was  dargeboten  wird»  w  und  ffir  sieb«  in 
Bohem  Grade.   Der  ente  AufKatz  handelt  vom  Rythmiis ,  und  maebt 
4m  bekannte  Gegetz  der  begriffuMftigen  Accentnation  der  modemea 
-Sprachen  and  insbesondere  unserer  Mutter^rache ,  gegen  da«  der 
qnantitircnden  alten  Sprachen  geltend.   Der  zweite  Aufsatz  wägt  die 
Grunde  für  und  wider  den  Purismus  ab,  warnt  gcg^en  das  Gezwun- 
gene, Unnatürliche,  Unangemessene  desselben,  erklürt  sich  aber  für 
denselben,  so  weit  dieses  Ton  ihm  Termiedcn  und  wiefern  er,  so 
modificirt,  allerdings  Ton  der  Vernunft  geboten  wird.    In  einer  drit- 
ten Abhandlung  wird  die  Frage:  Wodurch  bildet  »ich  eine  Sprache? 
im  Allgemeinen  dahin  beantwortet:  Wodurch  sie  entsteht,  durch 
Geist  und  Leben  und  deren  immer  höhere  £ntwickclung.    Der  vierte 
Aufsatz  handelt  endlich  von  den  „Rückschritten der Poeiie/*  welche 
nach  dem  ungenanatea  Teriiueer  mit  den  ForticbrittCB  der  Yenranft 
noibwendig  zaiammealbllen ,  nnd ,  wobl  Tentanden «  nur  an  einer 
EinKelir  der  Pbantatie  ane  dem  Aof^m,  einalicbeii  Natnriebeii  ia 
dae  inaere,  geistige  Leliea  der  Gemntbewelt  ffibraa  ktami.  —  Wae 
■Uea  geaaantaa  AoMtaen  dee  Terfeueert  eiaea  gaaa  eigeatbfim- 
lichea  Wertb  giebt,  iet,  dalii  er  beineewegt  ala  eigeatlicber  Sprach« 
gelebrter  oder  Aeetlietiker  apiiebt.  Yielmehr  iteAt  er  sich  auf  dm 
freieren  Standpunkt  philosophischer  nnd  literargeicbichtUcher  Be- 
-  traebtnag.  Es  iat  das  Leben  des  Geiites  selbst,  von  dem  er  fiberall 
aiisgeht,  zu  dem  er  selbst  wieder  lorucUtehrt.  C^vnag  einer  Re- 
im Liter.  BL  1S28> 
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ßrziehi^ngslehre  vom  F.  H.  C.  Schwarz,  Dr.  clor 
Tiieologie  u.  Philos. ,  Gro&herzo^l.  Bad.  Geheim.  Kir- 
chenraA  und  ord.  Professor  d.  TheoL  za  Heid^berg, 
Neue,  yöllig  umgearbeitete  Auflage.  Leipzig,  bei 
G.  J;  Göschen,  1829.  Drei  Bände,  gr.  8. 

erichcint  zur  Ostermcsse  1829  vollständig.  Der  Erste  Band,  die 
Geschichte  der  Erziehung,  hat  durch  bctr^eht|iche  Vermeh- 
ttmg  in  flen  lieMen  Abtlieilanpren  einen  crrdrsern  Viiifonp;>  wie  in  der 
ersten  Auflage  erhalten.  Der  Zweite  Bd.,  System  der  Erzie- 
hung, konnte  in  seinen  3  Abtheil.  Entwickolung ,  Bildung,  Erzie- 
hung, zugleich  reichhaltiger  und  kurzer  ausfallen,  als  in  der  Isten 
Aufl.,  well  er  «ich  auf  die  geschichtlichen  Angaben  des  Ersten  be- 
berieht. Der  Dritte  Bd.,  Unterricht  der  Erziehung,  hat 
denselben  Vortheil  gewonnen.  Diese  Umänderung  brachte  eine  neue 
Parcharbeitung  durch  alle  Blätter  des  Ganzen  mit  sich,  wodurch 
yiele«,  das  Torher  zerstreut  auseinander  flog,  daher  auch  manchmal 
in  Wiederholungen  Torkam,  mit  Gewinn-der  Käme,  mid'alee  BveZl 
des  Kaufpreises,  znn^lelch  aber  des  Gehaltes,  zusammengestellt  wer- 
den konnte.    Das  gröfsere  Format  mit  etwas  kleinerem  und  gefälli- 

gerera  Druck  dient  diesen  Vorzügen  der  2tcn  Aufl.  vor  der  Isten. 
er  Iste  Band  inderaelben,  die  Beatimninng  dea  Menechen» 
bleibt  übrigens  unverändert ,  als  ein  Buch  für  sich ,  das  in  die  2te 
Aufl.  der  Erxiehun^Klehrc  nicht  mehr  gehört,  obwohl  bei  iiirefliCk- 
brauehe  nützlieh  seyu  kann. 

Der  Verfasser ,  weleher  die  widitigem  teiner  Vorgänger  und  so 
ziemlich  die  dahin  gehori-^e  Literatur ,  bei  seinem  erfahrungsreichen 
Studium,  benutzt  hat,  glaubt  dureh  diese  Arbeit,  bei  aller  ihrer 
iJn Vollkommenheit,  ein  vollständiges  Werk  über  die  Erziehung  und 
ihre  Idee  bia  %^  dem  jetzigen  Standpunkt  dem  PfibUci^m  vurzulegen. 


UJJ  I 


.  üniTeraitate-Baclihaadlung  Ton  C.  F.  Winter 

find  folgende  neue  Werke  enchienen  i 

Arnold,  Dr.  Fr.,  fiber  den  Ohrknoiea.  Ein  anatomiach-phj- 
8iolo<riS(  he  Unterauchang.  Mit  Abbildanjren.  4.  eeh.  1  Rthlr. 
oder    fl.  48  kr,  o        ^  o 

Peitrage  zur  Geschichte  des  Griechischen  Volks  älterer 
«nd  neuerer  Zeit.  Ites  und  2tc8  Bändchei|.  Mit  Charten  und 
Kopfem.    12.    gebunden.    12  gr.  oder  54  kr." 

(D.ornclii  Nepotis  vitae.  Mit  erklärenden  Anracrlcnngen ,  und 
mit  gesehlehtlichen  Einleitungen ,  welche  auch  zum  Ucbersetzen 
aus  dem  Deatschen  ins  Lateinische  benutzt  werden  können.  Her- 
ausgegeben yon  F.  S.  Feldbausch.  2  Bände,  gr.  8.  Iter  Band 
48  kr.  iter  Band  1  fl.  4  kr.  Beide  Bände  1  Rthlr.  3  gr.  oder  1  fl.  52  kr. 

y  a  m  i  l  i  e ,  die  heilige,  eiu  romantisch  -  rcligi  öses  Qediejit  in  zehn 

Gesiiiigcn  von  F.  D.    8.    g-eh.    12  gr.  oder  48  kr. 

fr^es.J,  Fr.,  neue  oder  anthropologische  Kritik  der  Ver- 
nunft. Iter  Rand.  Zweite  Auflage,  gr.  8.    2  Rtlilr.  oder  3  fl.  36  kr 

^küstcr,  über  Restauration  alter  Oelgcmulde.  latea  und 
2tea  Heft.  ^r.  8,  geh.  lü  gr.  oder  1  fl.  12  kr. 


r 
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Martin,  Dr.  Chr.,  Lehrbiieli  des  teatteben  ffemeinea 
bär<rcrl  ich  en  Proo«i««et.    10|e  Äuflag«.  gr.  £  2  RtUf . 

16  gr.  oder  4  fl.  48  kr. 

Martin,  Dr.  Chr.,  Lehrbuch  des  tentschcn  ffemeinen 
Criniinalrechts,  mit  besonderer  Rficksicht  auf  das  im  Jahr 
1813  publicirtt;  Strafgesetzbuch  für  das  Königreicb  Baiera«  Zweite 
Auflaipe.  gr.  8.  4  Rthlr.  oder  1  fl.  12  kr. 

Faul  US,  Dr.  H.  E. ,  dau  Leben  Jesu,  als  Grundlage  einer  reinen 
G«Miiiekt0  4m  IJrchriatenthiiiiM.  Iter  TMl ,  in  2  Ab^eUnngvn« 
Die  Getchichtserzäh  1  u ne ,  nach  den  vier  Teiefaift  gMtd^elcil 
£vinge1ieii*  Royal  8.  5  Btblr.  6  gr.  oder  9  fl. 

Deiaelben  IlterTheil  in  2  Abtheilungen,  enthaltendldie  wortgetreue, 

oridärende,  synoptischt*  Uebersetzung  der  rier  Tereint 

geordneten  £Tanffelien.  Royal  8.  Rthlr.  12  gr.  oder 
fl.  aOkr. 

Rsu,  Dr.  K.  H. ,  Lehrbuch  der  pol^itischen  Oekono  mie. 
Ister  Band.  Aiieh  unter  dem  Titel:  Grundsätja^e  der  Volka- 
wirtliaoliaftalohro.  gr.  8.  2  Rthlr.  oder  8  fl.  86kr. 

Desselben  2ter  Band.  Auch  anter  dem  Titel:  Grundsätze  der 
Yolkswi rthschaf tspflego  mit  anhaltender  Rücksicht  auf 
beitehendo  Staateeinrichtnngen.  gr.  8.  2  Rthlr.  8  gr.  oder  4  fl. 

Boos,  X,  Aber  die  Farben.  Ein  Verench  fibeiT  T^chnÜc  idtev 
und  neuer  Malerei,  litte«  »nd  Stee  Heft.  gr.  8.  geheftet.  20  gr. 
oder  1  fl.  30  kr. 

Prestinari  ,  Dr.  J.  N.,  Handbuch  der  Cameralchcm  i  e 
zum  Gebrauche  bei  setucn  Vorlesungen  und  zum  Selbstunterricht 
für  Cameralieten,  Oekononien,  Technologen,  Forstmänner  u.  s.  w. 

'  Itter  Baad«  entlialteHd  die  theorotrache  Chemie,  gr.  8. 
SBthlr.  12gr.  oder  flfl.  Iflicr. 

]>eMelheB2ter  Band,  die  techsiaclie  Chemie  enthalteiid.  2Rtiilr. 
12  gr.  oder  4  fl.  80hr. 

Uebor  die  Sprache.  (Iflittei  »Rede,  dalii  ich  dich  eehe««). 
gr.  8.  geheftet.  2  Rtlür.  4  gr.  odor  8  fl.  86  kr. 

Vihlein»  Dr.  Fr.,  de  eigillo  eonfeeiionia.  Diatertatio  ia- 
angnnlis  juridiea.  8.  geh.  11  gr.  oder  48  hr. 

Welt  nnd  Zeit.  8ter  und  letitor  Thei£  gr.  8.  goli.  2  Rthlr. 
eidor  8  fl.  24  kr. 


Auf  die  Leipziger  Ostermesse  wird  im  Verlag  der  Hahn' sehen 
Hof  buchhand  lang  zu  HannoTer  und  Leipzig  erscheinen: 

Herodoti  Musae,  textum  recognovit,  annotatione 
perpetua  tniaFr.  Creiizeri  tum  sua  instraxit  iodicesque 
ai^eclt  J.  Ch.  Baehr,  pioft  Heidelb. 
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Bei  mir  ist  encliiw»s 

Lehrbuch  der  pelf tischen  Oekonomle  von  Dr. 

Karl  Heiurich  Rau,  Grofsherzogl.  Bad.  Hofrath 
und  Professor  zu  Heidelberg.  Erster  Band.  Auch 
unter  dem  Titel:  Grundsätze  der  Volkswirth- 
Schaftslehre,  gr,  1826.  3  fl.  36  kr.  oder  2 RthLr. 
Desselben  Werks  Eweiter  Band,  anch  unter  dem 
Titel:  GrnndsStze  der  Volks'wirthschafts* 
pflege'' mit  anhaltender  Rficksicht  auf  bestehende 
Staatseinrichtungen,  gr.  8.  1828.  4  fl.  oder  2  Rthir. 
8gr. 

Die  UrtheileV  dreier  der  niierühmteiten  SchrifUtclIer  im  Fach^ 
dortpolitisrhrn  Orkonomie  :  Tjotz  (Lcipz.  Lit.  Zeit.  1827.  No.  167.), 
Ton  Jacob  (Hall.  Lit  Zeit.  1827.  No.  159.)  und  Sartorius  Ton  Wal- 
tenthausen (Gött*  Ans.  1827.  No.  196.)  atimmen  darin  überein,  dafa 
dicHCB  Werk  in  der  politiadh-dkoBMniMkan  IdteiataF  eiae  auig»- 
Miduiote  Stolle  Teidieiit. 

Oer  dritte  lud  letsto  Band  wird 

die  Grundsätze  der  Finaniwissenschaft 


C.  F.  Winter. 
IJuIrMtiti  -  BadiUadkv. 
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CHRONIK  DER  VNIVERSrrJT  BEWELBSRO. 


D«r  hiesige  ProfßMor  der  Cameral  •  WisBcnschaften ,  Hofrath 
9wm  Rm«  hat  elMn  R«f  anf  die  Universität  Göttingen  erhalten, 
mad  abgelehnt. 

DeHgleichen  hat  der  hiesige  Professor  des  Civil-Rechts ,  Geh. 
Rath  Dr.  Thibant  einen  Ruf  auf  die  UnlTersit&t  Leipzig  er- 
halten, und  gleichfalls  abgelehnt. 

Beide  Gelehrte  sind  also  unserer  Universität  erhalten  worden. 


LITERARISCHE  ANZEIGEN. 


Wir  findea  vaa  ToraalalMy  aacihfolgaade  awel  Wetke  vBNr«| 
Terlaga  Toa  aaa  aa  la  dea  d^Ml  beoMthtea  bedeatead  beiahg#^ 
aalatea  Fraiaea  aa  erlaaBeat 

DIODORl 

BIBLIOTHECA  HISTORICA 

BDIDIT 

LUDOVICUS  DINDORFIUS. 
182&   4  Tolamina  in  gr.  12. 

Die  Autgabe  auf  weifs  Druckpapier  in  2  Thlr.  12  gr. 

(fWUieier  FMb  ftThlr.  8gr.) 

—  Schreibpapier  su  3  Tlilr. 
(früherer  Preis  6  Thlr.) 

*      M       —  Velinpapier  zu  3  Thlr.  16  pr. 

(frniierer  Preis  1  Thlr.  8  gr.) 
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SO  P  H  O  C  L  I  S 

D  R  A  M  A  T  A 

ORJSCB  ET  IiATINE 

PENUO  RECHNSUIT  ET  R.  Fa.  Ph.  BauNc&ii  ANNOTATIONB 
IMT^GRA,  ALIORUM  ET  SUA  SELECTA,  ILI|USTRAV1T 

FA.   UENB«  BOTUE. 
2  yolnmlna.  8  maj.  1800, 

Auf  Druckpapier  zu  2  Thir.  (  früher  6  Thlr.) 
^  Schreibpapier  au  3  Thlr.  (früher  8  Thlr.) 
~  Velinpapier  la  5  Thlr.  (früher  12  Thlr.) 

EbeBMi  liaben  wir  «m  cnteddotMn,  die  Amcbaihnig  nMUbl- 
l^der  zwei  kotibaren  Werke  upseres  Verlars,  von  denen  wir  noch 
einen  kleinen  Vorrath  betitxen,  durch  Ermasu^uBg  dv*  Freite  w 

«rleichte^.   £9  isind: 

l  PLUTARGHI 

SUPERSUN T  OPERA  OMNIA, 

GHiECE   ET  LATINE 
ANN0TAT10NUU8  INSTi^ITXIT 
JO.    JAG.  ÜEISKE. 

XII  yolanuiia.  Su^j.  1774-^1782. 

Qilliar  kostet«  diese  Antobe  40  Thlr.  'v 
Ifanmelirlger  ?reiis  ^Thlrii 

t  DIONYSII 

HALICARNASISJ^NSIS 
OPERA  OMNIA 

GR^CE   BT  LATINE 
CUM  ANNOTATiONIBUS  EDIDIT 

yi  Tolamina.  8|iug.  1T74 — 1777. 

flloiO  Ausgabe  kostete  bisher  16  Thlr.  •    •  i 

>'unmehriger  Preis:  10  Thlr. 

Mit  Ahlauf  des  Jahra  18^  yerdeii  yieder  die  onpruigUchwi 
fipdenpreise  eintretea. 

^eipzi^,  ^aanär  18St. 

Weidm«i|Aaa|ifltBiialili«adliia§» 
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Theologische  Studien  uud  Kritikeq.  Jahrg, 
1»29.    Istes  Heft, 

Inhalt 

Abhandlungen.  1)  Bleck  über  die  Gabe  des  7>.cüor<ra/^  XaXs7v  in 
der  ersten  christlichen  Kirche.  —  2)Gieaeler  Untersuchungen 
aher  die  GetehichCe  dev  Pailltcifuier. 

Qedaalcen  und  Bemerkungen.    1)  Steadel  ErwiederoBg  auf 

eine  Bemerkung^  des  Ilm.  T>r.  de  Wette  in  den  theol.  Stiidien 
und  Kritiken,  Bd.  1  Heft  3.  S.  503  ff.  —  2)  G  i  e  s  e  1  e  r  vermischte 
Bemerkiuiffen ,  1)  m  Juh  6,  22;  2)  zu  Joh-  1,  S8;  '6)  zu.  Apo- 
»telgesch.  Zl,  9:  4)  ob  Aben-Enra  Moaen  für  den  YerraMer  dea 
Pentateuchs  halte?  5)  was  heifat  apo( ryphisch?  (i)  über  dea 
Phil.  Camerarius  Erzählung  tob  awer  QefangenschafI  lu  Rom.  — 
3)  Lücke  über  1  Joh.  5,  20. 

^ecensinncn.  1)  Grambcrp;^  daH  Buch  der  Sprüche  Salomo's  neu 
übersetzt  u.  s.  w. ,  rec.  von  Umbreit  —  2)  Fr  id.  Schniid  hi^ 
■toria  Panliciaaornm  Orientalium ,  3)  Die  raulicianer ,  eiae  kir- 
rhenliistor.  Abhandlung  in  Wlner'»  u.  En  1  bar  dt*s  neuem 
krit.  Journale  der  theol.  Literatur.  Bd.  ML  (1827)  St.  1.  S.  1  —  33. 
St.  2.  S.  129  — 165.,  rec.  von  Gieseler.  —  4)  Guerike  Lebei| 
Aug.  Herrn,  Fmnckc's,  rec.  tob  Hofabaeli.  —  5),Adolf  Mu^* 
1er  Leben  dea  Eraamna  Ton  Rotterdam,  rec.  tob  ÜlImaBn. 

Uaberoiehten.  iMTil'tter  BUcke  auf  Frankreichs  theolog.  Litte- 
ratnr  Tom  letstverfloaaeneii  Jahre  (Septbr,  1B27.  bU  Aug.  1828)^ 

Im  sweiteB  Heft  werdea  folgeade  AbhaBdlaBgen  enthalten  aejn; 

Dr.  Schleiermaehev  Aber  aelne  €i|aabeBelehre|  Eratea  Sendr 
achreiben. 

pr.  Iificfc^  iipaeal^pliaehe  Studien. 


Bei  A.  RAckar  arachient 

llemprich,  D.  W.,  Grnndrife  der  Natarg6§chichte  Ar 

höhere  Lehranstahen.  2te  Auflage.  Nach  dem  Tode 
des  Verfassers  umgearbeitet  von  D.  Reichenbach, 
a  af5  Bogen,    i;^  Hthlr, 


So  eben  ist  bei  J.  A.  KldQBB  In  Weaal  eraeiiitneB  nnd  In  allen 

BndihandlungeB  an  haben: 

Agnes  Fran«^  Parabeln.  lütIihr.l2gr.od.9fl.42kr, 
«—  '     —     Christbaniii.  4gr,  od.  18  kr.  . 

Der  Ruf  der  würdigen  Verfasserin  ifit  ^uv^h  ihre  früheren  Schrif- 
ten, und  nanaantlieh  durch  Ihre  herrlichen  Gedichte  ao  feat  begrilnf 
Ä«t,  dafa      wnU  nicht  erat  nothig  iatt'  mm  Labe  dieser  nenea  * 
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gehaltvollen  Schriften  viel  tai  saften.  Der  Styl  ist  boi  aller  Einfach- 
heit reich  an  anziehenden  Hiltiern,  klar  und  ^emüthlich;  die  Tendenz 
aher  belehrend,  erweckend  und  durchaus  rem- sittlich ,  »o  dafs  sich 
dlete  Weilcchen  ^^ans  besonders  als  ein  scMfiiet  Apge^lnde  h^i  fett- 
lichen Qeleffenheiten  eignen.  Zum  Vomns  kann  man  versichert  seTn, 
sich  in  der  Wahl  dieser  literariRchen  Gaben  nicht  getäuscht  zu  fin- 
den, deren  Gehalt  noch  durch  eine  geschmackvolle  äufsere  Ausstat- 
tung eiiidht  wird* 


So  eben  ist  in  der  Hinrichs sehen  Buchhandlung  in  Leipzig 
fertig  worden  mid  i«  lisben: 

D.  Thom.  M'Crie,  Geschichte  der  Fortschritte 
und  Unterdrückung  der  Reformation  in  It.i- 
lien  im  16ten  Jahrhundert,  nebst  einem  Atirüfi  der 
Geschichte  der  Reformatira  in  GranibündeiL  A.  d. 
Engl,  heraasgeg.,  mit  Vorrede  und  Anmerkangen  be^ 
gleitet,  und  dem  Grafen  C.  K  Ton  Benzel  Stemav 
ge\vi<lmet  von  D.  G.  Friederich,  Stadtpfarrer  in 
Frankfurt  a.  M.  8.    (26  B.).   1829.    1  Rthlr.  21  gr. 

Wenn  irp^end  eine  Schrtit  den  Beweis  liefert,  dafs  alle  Denkende 
und  Geistreiche  eines  Yolkea  sich  zu  der  Reinheit  des  UreTangeliums 
hinneigen,  data  in  Italien  schon  frühe  das  Licht  der  Aoftlimne  ge^ 
leuchtet  habe,  und  das  hierarchische  System  nAManot  und  Terhalst 
irorden  ecy,  so  ist  es  die  vorstehende  des  gelehrten  Schotten.  Man 
erstaunt  über  die  Geduld,  31ühe  und  Begeisterung  dieses  Mannes  in 
Anfsuchung  der  Belege  und  Saamlung  der  itesaltnfe.  Er  hat  mit 
dem  Grofeen  and  Galen  auch  dai  Schöne  und  UnterMiBade  TeieiBt 


So  eben  ist  versandt: 

Jahrbücher  der  Geschichte  und  Staatskunst 
Herausgeg.  vom  Hofr.  iL  Pre£  Pöliti.  -  2«ev  Jahrg. 
Märzheft  enthalt: 

1)  Krag  Entwurf  zur  Wiedergeburt  d.  Uniyers.  Leipzig  «.  «.Hisch- 
schulen.  —  2)  Voigt  in  Koni^sherg,  Kaiser  Karls  V.  Kriegsfahrt 
nach  Afrika.  —  3)  Kachariä,  über  den  Cölibat  der  kathol.  Geist- 
lichen. —  4)  Neueste  Literatur :  Zeitgenossen  von  Hasse ;  Denk» 
mfiler  Terdienstreller  DeatsctieB,  Stee  Bdchen.  v.  Wenelie  oet- 
phnL  Gaae;  Roscina,  WettpreaAen 

Deiaos  iet  besendere  Rbgedrocfcti 

Krug,  Prof.  F.  T.,  Entwurf  zur  Wiedergeburt 
der  Universität  Leipzig  und  andrer  Hochschu- 
len, welche  ihr  ähnlich  sind«  gr.  8.  40  &  ^eh.  ß  gr. 
Leipiig,  den  2.  Februar  1829. 

J.  C  HiariehMwiM  BvclihMdUag. 


Dig 


Intelligenz -Blatt 


N.  2.  1829- 


LITERARISCHE  ANZEIGEN. 


So  eben  iil  eitclüoMii  und  in  alloi  Bachliuidliiiigea  s«  eilMilteii: 

Krug  (Wilhelm  Traugott),  Handbuch  der  Phi- 
losophie und  der  philosophischen  Literatur.  2  Bände. 
.  Dritte,  verbesserte  und  vermehrte  Auflage. 

Gf .  8.  U  auf  gutem  Dracltpapier.  8  Thbr.  16  gr.  - 


Johann  Georg  Forster's  Briefwechsel 
Nebst  einigen  Nachrichten  von  seinem  Leben.' 

In  a  Theilen.   Zweiter  TheiL 

Gr.  S.         Bogen  nnf  gntem  Dmckrapier.  3  Thlr.  16  Gr.  Der 
«nie  neu  (18M,  56  Bogen )  keetet  4  Thlr.  - 


Lehrbuch  der  Chemie,  von  Ednard  Tvrner. 

.  /  Dentieli  bearbeitet  yon 

Karl  Frioiriek  Alezaa4or  Hcrtmaan. 

Mit  2  lithographirten  Tafeln.  Gr.  8.  48  Bogen  auf  Druckpapier. 
STUr.  laOr. 


K.  W.  F.  Solgers  Vorlesungen  über  Aesthetik. 

Herausgegeben  Ton 
K.    W.   L.    H  e  y  8  e . 
Gr.  8.  31  Bogen  auf  gatem  Druckpapier.  2  Thlr.  6  Gr. 
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Hesse  (Karl  Gnstay),  lieber  Varicellen  und  ihr 
VerhSltniTs  zu  den  Menschenblattem  nnd  Varie- 
leiden. 

Gr«  8.  18  Bogen  auf  gatem  Druckpapier.  1  Thlr.  8  gr. 

gartorius  (A.  von),  Erzählungen.  1.  Die  Werber, 
n.  Der  Student.    IIL  Die  Harfenspielerin. 

8.   20^  Bogen  aul  leincm  Druckpapier.   1  Thlr.  16  gr. 
Leipxig,  den  14.  Februar  1829. 

F.  A.. Brockhaus. 


Bttfcii  au«  BaeUumdlungen  ist  i«  «fbUtai: 

Ans  den  Memoiren  des  Tenetianera 

Jakob   Casanova  de  Sein^alt, 

oder  sein  Leben ,  ,  ^ 

wie  er  es  an  Djnz  in  Böhmen  niederschrieb. 

Nach  dem  Originalmanuscript  bearbeitet.   Zwölfter  und  letzter  Band. 
8.  Geh.  S  Thlr.  ,        .  .     .  . 


,  Bei  Heinrich  Ludwig  Brönnet  in  FgaaUmrt  %,'Mm  nak 
erschienen  nnd  in  aUeu  Bnchbandliingeii  m  hafH»f 

CiCERONis,  M.  T.,  de  Divinatione  et  de  Fato 
iibri ,  cum  omnium  eruditorum  annotationibus  quas 
Joannis  Davisü  editio  ultima  habet.  Textum  denuo 
ad  fidem  a^mplurinm  oodd.  Msstomni  edd.  vett 
aliommqne  adivmentonnn  recognövit.  Fr*  Crenzeri 
et  C.  fh»  Kayseri  snasqne  animadveitb  addidit  G.  H. 
Moser«   8.  ~^maj.  xxvi.  et  169  pp. 

Rthln  5.  18.  gr.  od.  fl.  9.  &4  kr. 
Velinpapier        ^     T.  —  „     „   „  Ö.—  „ 

Der  Herausgeber,  durch  einen  Apparat  unterstützt,  wie  ihn  noch 
keiner  der  frühern  Bearbeiter  dieser  Ciceronisehen  Schriften  hatte, 
liefert  hier  aufser  der  eigenen  reichlichen  Zuthat,  den  Beiträgen  von 
Creuzcr  und  dem  kürzlich  Terstorbenen  ^Director  des  Ueidelbeigi- 
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sehen  GjmnasnimH  C.  Pli.  Kajscr,  dir  eine  besondere  Zierde  des 
Werkes  sind,  eine  Auswahl  des  Besten  und  Gediegensten ,  muh  altere 
und  neuere  Gelehrte  in  Commentarcn  und  gelegentlich  über  diese 
Werke  in  Hiaticht  auf  Kritik,  Spracherlauterung  und  2t>acherklä- 
rnng  gewhriehen  and  bemerkt  bähen,  and  eo  derfto  deandieeeAaa*  ' 
gäbe  Alles  rerelat,  und  dem  jetsigea  Staade  der  Philologie  ange- 
nessen,  leisten,  was  Toa  «aer  das  Stndinm  des  Cicero  in  kritischer, 
grammatikalischer  nad  exegetischer  Hinsicht  fördernden  Ansgabe 
«rwartet  weiden  mag. 

The  British  Poets  of  the  19th  Centnry,  in- 
cluding  the  select  works  of  Crabbe,  Wilson,  CJo- 
leridge,  Wordsi%'orth ,  Rogers,  Campbell,  Mifs  Lan- 
doü,  Barton,  Mootgomery,  Hogg,  Barry  ComwaU 
and  others;  bcing  a  supplementary  yolnme  io  Üae 
poetical  works  of  Bjron,  Scott  and  Moore.  One 
Yolume.    Rü^al  8.  xvi  and  788  pp.  boards 

Rihlr.  5.  8  gr.  od.  fl.  9.  36  kr. 
Velinpapier     „     8. —  „   „   ^.14. —  ^ 

Eine  anentbehrliclie  Sammliin«]^  für  alle  Fmindc  der  Enj^liRchcn 
Literatur ,  ein  gcwifs  pcMiinRchter  Ergänzungsband  für  die  Besitzer 
der  Werke  Byron's,  Scott's,  Aloore"«.  Uni  den  vollen  Reich- 
thum der  Englischen  Poesie  des  lüten  Jahrhunderts  zu  genufsreicher 
Vehersicht  tu  liringen,  bedürfte  es  einer  GesAmmtaasgabe  der 
gelangenstefl  Sitoke  der  mit  jenen  befiihmtea  Drei  lla  die 
S^nmken  getretenen  IKchter.  Nicht  eine  gewöhnliche  Blnmenlese 
(sogenannte  Specimens,  wie  sie  in  geschmackloser  Weise  sohjbifig 
snsanunengedrnckt  werden;)  wird  hier  geliefert,  sondern  eine  ganso  ' 
lleihe  bedetftender  Werke.  Bor  eine  Band  enth&lt,  neben  einer  um- 
fMsenden  Auswahl  Ton  Wordsworth's,  Barton'e,  Southej^s  nad 
Tioler  Atadem  Gedichten,  folgende  fdnfsehn  gaaae  Werke: 

Crabbe's  Tales  of  the  Hall  (22  Books) ; 

—      Parish  rcgister  (3  Parts); 
Wilson's  Isle  of  Palm«,  and  misoelianoons  poems; 
Coleridge's  Syhilline  leaTOS ; 
Bbger's  PleaÄnree  of  Memory; 
GnapbelPto  PleasBre's  of  Hope ; 
»  ,  Gertrnde  of  Wyoming; 
»  Theodric} 
IlifB  liuldOBa-  ImpKOirisatrioe; 
— .       —      Troabadour ; 
^     Golden  Violet; 
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.  Montsonieiy't  'Vtmid  1i«fore  tlie  flood  (!•  Cuito't} ;  ' 
Hogg'B  Queen'!  Wake  (Z  Nighti); 
Bury  Coro  wall'«  Marchui  Colonna  and  other  poema; 
Canniog's  poetical  Warin. 

Nur  durch  ökonomischen,  compressen  und  dabei  doch  dem  Aug« 
sehr  Mohlthuenden  Druck  war  es  möglich,  nahe  an  achtzig  Tau- 
send Verse  in  einem  Band  %n  geben,  und  den  Preia  so  anza- 
setzen,  dafe  er  für  alle  Diehter  nicht  die  Hfilfle  lo  viel  beträgt, 
nla  man  In  London  zahlen  mvAte,  um  nur  einen  davon ,  wie  etwa 
Grabbo  oder  Wordsworth,  oder  auch  nnr  einca  der  Wterke  Ton  Hüb 
Landen,  an  erhfilten. 

.Gegen  ein^n  io  reichen  Band,  der  darehani  nichta  Genefaiee 
oder  Mitlelmafaigee  enthalt,  Mndem  nar  ewigduftende  Blnthen  der 
larteeten  Poesie ,  wahre  Geniuswerbe,  schrumpft  das  ganae  Geschledit 
ktfmt  gepriesenen  thener  bewshlten  Englischen  Almanache  aut  ih- 
rtan  eidieoMren  Inhalt  in  Nichts  znsiiinmen,  so  dafs,  wer  einem  ^Irennd 
oder  einer  Freundin  ein  danerndes  Andenken  gehen  m  üI  ,  es  gewük 
nicht  bereuen  wird,  wenn  er  seine  Walil  auf  die  ^B'i^ah  poeta  af 
the  19th  Century''  fallen  lafst. 

Meidinger,  Heinr«,  Reisen  diirch  Grofs- 

britannien  und  Irland,  vorzüglich  in  topogra- 
phischer, kommerzieller  und  statistischer  Hinsicht. 
Neuestes  Handbuch  für  Reisende  durch  die  drei 
yereinigten  Königreiche  England,  Schottland  und 
Irland«   2  Bände  mit  Karten,  cart.  gr.  & 

Rthlr.  5.  8  gr.  oder  fl.  9. 

Das/selbe  auf  gewöhnlichem  Druckpapier 

Rthir.  3.  12  gr.  oder  fl.  «. 

In  diesem  Werke  üLcrgicht  der  Yerfasser  die  Früchte  mehrjäh- 
riger Reisen  (von  1820  bis  1826)  durch  g^anz  Grofsbritannien  und 
Irland,  und  die  Verlagshandlung  glaubt  nicht  zu  viel  zu  sagen,  wenn 
sie  es  als  das  vollständigste,  was  bis  jetzt  (nicht  blos  in  Deutsch- 
land ,  sondern  auch  in  England  und  Frankreich)  über  die  Britischen 
Inseln  erschienen  ist,  den  Freunden  der  Länder-  und  Völkerkunde 
anempfiehlt.  Anfeer  einer  genauen  Schilderung  sämmtlicher  Städte 
und  Flecken,  FaVriMrter ,  Berg^efke ,  Hafen,  Kanile,  achlffliann 
Flnese  etc.,  liefert  ea  sngleieh  ^en  Veberblicli  der  Wiwenadnllli- 
chen-  und  Bildungaanatnlten ,  ao  vie  anafnhrliche  Notisen  uberBnuH 
iiendrter,  Seebider,  LandaitsenndSchlöaaer,  Rennbalinen  nnd  Thea- 
ter, und  beiiandelt  die  wichtigiten  Fragen  dea  fengliachen  fiaadela» 
der  Finansen  and  dea  AdcerBaaea.  Beaoadm  wiclitig  aind  die  tob 
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Aen^  VerfMMr  mf  aeinen  Beim  mit  Sorgftdt  Mdillglai  Kaf  t^B, 
die  mui  dtitjenigeB,  welche  die  UnvelUtoniiOTlieit  der  eeither^w 
Karten  Ten  England,  Schottland  ond  Ii^land  kennen«  an  cchitfen  whh- 
8cn  werden.  Die  grefce  Karte  Ten  England  ist  den  enten  Thetle  in  . 
20  Blattern  bcin^cfiigt ,  weil  ee  manchem  fingenelun  lejn  dftiit^^cie 
dem  liiiche  als  kleinen  Atlas  anzuheften. 

Bei  dem  Näherrucken  und  rascheren  Verkehr  der  Europäiiehen 
Völker  vermittelst  der  DampfschifTfahrt  und  Schnellposten  kann  es 
nicht  fehlen ,  dafs  das  reiche ,  hochcultivirte  England  mit  seinerihnü« 
g'en  Mcnschenwelt .  seinem  ausg^ebrciteten  Welthandel,  und  seinen 
freien  bürgerlichen  Instituten  nnd  gemeinnützigen  Anstalten  jeder 
Art,  ein  gesteigertes  Interesse  in  Deutschland  erwecken,  und  die 
Verbindung  zwischen  beiden  Landern  mit  jedem  Jahre  lebhafter  wer- 
den wird,  daher  ein  getreuer  Wegweiser  allen  Reisenden  da- 
hin, und  allen  denen,  die  sich  mit  der  Topographie  Grofsbritanniens 
bekannt  zu  machen  wünschen  ,  nicht  anders  als  von  grofsem  Nutzen 
eeyn  kann.  /  * 

Schefer,  Leopold,  kleine  lyrische  Werke. 
2te  Ausg.  gr.  8.  geh.  Rthlr.  2.  —  gr.  od.  fl.  3.  30  kr. 
Velinpapier  Rthlr.  Z.  16  gr.  oder  fl.  4.  30  kr. 

Der,  nie  einer  nnerer  geistreiebeten  Nevellitten  bekennte  Yt^r- 
fatser  giebt  bier  eine  Tellttäniige  nnd  ▼eblgeordnete  Sanunlnng  lei- 
neir  kleinen  Diehtnngen,  nnd  bernbrt  in  den  einielnenAbtbeilnngen: 
Hymnen,  fdr  Liebende,  Legenden  nnd  Bnllnden,  ver- 
mieebte  Gedichte,  für  Kunstfreunde  undKfinetler, 
Gedanken  und  Spruche,  £  pi  gramme,  Dithyra  mben  und 
Römischer  Kalender,  die  höheren  Interessen  dei  Lebens ,  dee 
Glanbens  und  der  Kunst  Alle  Freunde  des  Schönen,  nnd  die  Lieb- 
haber der  Dichtkunst  insbeRondere ,  -werden  daher  gewiTs  auf  ein 
IVerk  aufmerksam  scjn ,  das  sich  durch  Reinheit  der  Gesinnung  und 
der  Form,  wie  auch  durch  eine  wohlthuende  Gemüthliehkcit  aus- 
zeichnet, nnd  das  den  besten  £r8cheinungen  im  Gebiet  der  lyrischen 
Poesie  zur  Seite  gestellt  werden  darf.  Die  Yerlagshandlung  hat  diese 
Sammlung  so  ausgestattet,  dafs  sie  sich  zu  einem  artigen  Geschenke 
oder  zu  irgend  einem  Angebinde  vorzüglich  eignet.  ^ 

Schwenck,  Konr.,  etymologisches  Wörter- 
buch der  lateinischen  Sprache,  mit  Ver- 
l^eichung  der  Griechiflchen  nnd  BeuiscbeiL   gr.  8. 

.  Rihlr.  2.  U  gr.  oder  fl.  4.  M  kr. 

In  diesem  Wörterbuche  erhält  das  Publikum  ein  V  crzeichnifs  der 
Ittjteinischen  Wörter,  et^molegiich geordnet,  wobei  die  »us  dem  Grlo- 
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chischen  entlehnten  Wiktor  darch  fite  Anordiittng,  Griedü» 
•die  Wort  jedesmal  vor  dem  lateinieclieii  «tebi,  gleicli  In  dai  Aii(|e 
fldlto.  »Wm  Ton  irgend  1iemeiicenfweHfaeii£t3Mlogieii  bis  nr  Aus- 
«rMtung  des  Baelw  belanttt  gcirordea  war ,  findet  eidi  aal)gesftlilt, 
aaA*]|iBittgefdgt  «la^  die  Elymolegieii  des  Yerftincn  oad  die  sn  Ter- 
gieic)|enden  GrieclÜMlien  and  Deaticlien  Wörter,  Yoa  der  letztem' 
Sfiadie  eiBdaiifMr  derjetafgen  eegemmBtenDeatielieiiScliriltspraelie, 
das  MAsogotliiselie ,  Angehfidtoische  aad  HoliAadiwhe  aar  Yeiglei- 
chaag  beaatst  wordea. 


Paris  bei  J.  S.  Merlin  Quais  des  Augustin's  nr.  7  wird  Mitte 
Mai  erscheinen: 

Voyage  Arch^logiqne  dang  rancienne  Etmrie  par  M. 
Dorow*  Conseiller  etc.  Atcc  seise  planchea. 
Tradiiit  de  rAlIemand  sur  le  mauuscrit  inedit  de 
TAuteur  par  M.  Eyries. 

1  Band  in  Quart.  Sobscriptieas^is  IQ  Francs,  späterer  Ladea- 
preis 12  Fr.  ' 

/■  - 

Für  Lmduvirthe  und  Cameraikten, 

Folgendes ,  auf  SubscriptioQ  aagekäiidigte  wichtige  Werk  hat 
eben  die  Fresse  Terlassen: 

Die  landwirtluBchaftliche  doppelte  Buchhaltung, 
oder  vollständige  Anleitung,  eine  jede  Laiidwirth- 
schaft  nach  den  Grundsätzen  der  doppelten  oder  Ita- 
lienischen Buchhahungswissenschaft  zu  berechnen;  die 
dazu  erforderlichen  Bücher  eiazof idhten  ^  zu  fUhren, 
abznschiiefsen  und  die  Saldos  Ton  neuem  TOizütrih- 
gen;  von  Ernst  Ludwig  Beckmann,  Gutsbe- 
sitzer,  vormals  Rauimann  in  London.  Med.  8.  auf 
M'eifsera  Patentdruckpajier.    Subs.- Preis  2  Rthln 

Es  ist  aaa  fibwflftssig,  zuvEaipfdilung  dieses  Werkes  etwas  hin- 
aasafagen,  da  dasselbe  jeden  Oeceoemea  aar  eigbaen  Benrtbeilung 
▼einlegt  werdea  baan,  der  das  Bedarfbifs  einer  richtigen ,  unträg^ 
liebea  und  leiebt  aa  abersebenden  Badifilbraag  gefohlt  bat.  Die  aaf 
die  eritea  Aakaadtgaagea  etagegaageaea  aablreiebea  BesteUaagea 

r' 

» 
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beweisen  hinlänglich  itn  bisherigen  Mangel  einer  genügenden  An- 
leitung. '  ' 

Um  Biicli  dicjjaiigen,  welehen  die  MheroB  Aohnndigungea  nUbl 
mn  Geilcht  gekomnieii  aeyii  mllMn»  noch  an  der  Snbicriptiea  Thell 
nehmen  m  iMien,  eell  der  Sabecrif^oepreSt  tieeh  tuf  ibibeeCi^Mv 
aSfilt  fortbesteheD. 


Bei  G.  O«  Hendefi  In  Cdelin  tiad  «ischieDeD  and  dareh  alle 
^  Bvchliandlnngea  D^ntielilaBde  aa  erhalten: 

Benno,  J.     ,  Die  stille  Abtei.   Historischer  Roman.  8.  Berli 
Fatentpapier.   I/2  Rthlr. 

König  Barieleif  and  eeine  drei  Töchter.  Histori- 
scher Roman.  8.  Herl.  Patentpapier.  1  RtlOr.  10  sgr. 

Dreist,  S.  C. ,  Frediger  in  BarzwiU»  Kleiner  Katechismas 
Luthers  mit  hinzugefügten ,  den  Inhalt  desselben  aerlegenden  und 
erklärenden  Fragen  und  Antworten ,  wi»  aadi  UblNelien  Beweis- 
Sprüchen,  Beispielen  and  Liederrersea,  nebst  eiaem  Anhange  TOn 
miorgen-,  Tiseh -  and- Abendgebeten.  Zweite  Terbesserte 
Aa finge.  12.  ft  ggr.  od.  8^4  sgr.  Parthiepreis:  25  Expl. 2 Rthlr. 

Henning,  J.  W.  M.,  Director  cIcb  Königl.  Schullehrer- Seminars 
zu  Cöslin,  Nachricht  Ton  der  Elementar-  Schule  der 
Stadt  C  0  8  Ii  11 ,  nel)8t  einigen  vorausgeschickten  Bemerkungen  über 
das  Wesen  und  die  Wichtigkeit  der  Elementarschule  überhaupt. . 
(Der  Ertrag  dieser  Schrift  ist  einer  neu  zu  errichtenden  und  mit  dem 
Königl.  SchuUehrer- Seminar  zu  Terhindenden  Armen  -  Freiscbnle 
bestimmt.)  Mit  einer  Abbildnng des MifadM  der Elementarsdiale. 
8.  4  ggr.  oder  5  sgr. 

Horn  «na,  6.  6.  J.,  Flora  tob  Pommern  oder  Beschreibung 
-diw  in  Tor-  nnd  Hinterpommern  sowohl  einheimischen  als  auch 
«atsr  freiem  Himmel  fortkonmienden  Grewächse ,  nebst  Bezeichnung 
ihres  Gebrauchs  für  die  Arzenci,  Forst-  und  Landwirthschaft, 
Gärtnerei ,  Färberei  u.  s.  w.  ihres  etwaigen  Nutzens  oder  Schadens. 
3  Bde.  1.  Bd.  enthaltend  die  10  ersten  Klassen  des  Linn^ischcn  Pflan- 
«ensystems.  gr.  8.  weifs  Patent  -  Druckpapier.  Subscripüonspreis 
ly^  Rthlr. 


iiindonblatt,  Br.  C.  W.,  Klelae  Französische  Spraeii- 
lehre  ia  TOieiafiMliter  Stufenfolge  nebst  einer  Anzahl  Ton  Lese- 
■laeken.  8.  Auf  wcirscm  Brnckpapier.  12  ggr.  oder  15  sgr.  Fnr- 
idllepMb  :  2»'BxpL  8  Rthlr. 


C  ff.  Headofs. 
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JUAller,  O.  M.,  FUIm.  Dr.  H  Uymmm,  CSaadia.  IMnciMr,  De  vi 
et  «tu  TerliaTttai  qnorumdam  latlaoran.  4.  S  ggr«  tl. 

I 

Veber  die  N othwendlgkeit  ciaer  allgemeinen  evai- 
gelischen  K  irchen -Agende  oder  innerer  Werth  der  «r- 
neaerten  Agende  im  Preufsischen  Staat;  dargestellt  in  einer  kar- 
sen  Vcrgleichung  derselben  mit  den  kirchlichen  Forraen  des  Ur- 
christenthunis  von  einem  evangelisch  -  lutherischen  Frediger.  (Zum 
Beeten  des  Bibeivereine  in  Stettin.)  6.  brotch.  6  ggr.  od.  7>4igr. 

Waldow,  Hermann,  Gedichte.  8.  brotch.  1  Rtblr. 

IV'eraer,  MntclielB,  geeaatmelt  am  Strande  4er  Oittee. 
Sireite  Saandaag.  Vier  Enihlungen.  gr.  8.  1}4  lUUr. 


2t  e  PrunumeratiOTts  -  uinzeige. 
F.fir  Philologen,  Stndirende  and  Gymnaalea. 

Dr.  F.      Krafts  Deutsch  lateinisches  Lexikon. 

r 

^  Dritte  Yermehrte  und  umgearbeitete  Ausgabe. 

Itter  Theil  84  Bogen  Lexikonsformat. 

Durch  die  Güte  dieses  Werks  und  hei  dem  Mangel  anderer  lO 
sweckmärsigen  irurde  nur  drei  Jahre  nach  Beendignng  der  SteaAnf- 
läge  eine  neue  dringend  nöthig. 

Die  günstige  Aufnahme  Tom  Pnhliknm  nnd  nnparfheiiidierKii- 
tik  ,  die  Approbation  der  höchsten  Behörden  und  fast  allgemeine Eia- 

führung  (zu  der  Tom  Königl.  Preufsischen  Ministerium  kommt  jetzt 
auch  die  des  K.  Baicrschen  obersten  Kirchen-  und  Schnlmths)  hat 
die  Vorzüge  dieses  Werks,   durch  welche  es  in  Ansarbeitung,  Cias- 
sicitat  und  Umfang  alle  andere  weit  übertrifft,  ungeachtet  einiger 
Anfeindungen  ,  hinlänglich  erwiesen.   Diesen  Standpunct  durch  Ver- 
besserung der  etwaigen  Mängel  und  durch  fortwährend  gröfstmög- 
lichste  Vollendung  zu  behaupten,  den  gesteigerten  Ansprüchen  der 
fnrtsclireitenden  Wissenschaft  zu  genügen,  und  allen  etwaigen  Ne- 
'benhnUem  TOrans  an  eilen,  ist  das  Bestreben  des  Verfassers,  welcher 
jede  Stande  Zelt^  jede  gründliche  Kritik  und  jeden  Beitrag  schäti- 
barer  Gelehrten  weislieh  kenntst; 

Noch  gröfsere  Rücksicht  auf  Synonymik  und  grammatische  Re- 
geln, Beaugnahme  auf  die  neuesten  und  besten  Grammatiker  und  • 


XditoMB  kl  Jftil  aiit  vkl  EleiAi  Unüloht  gwMkMi,  mM«»- 
aebiilieher  Bweidieviug  der  Utefaütehea  PlmuMologie  vad  «och 
ToUttftadigwe  Angsbe  der  Antoritftt.  Die  Dentechea  iMikel  eind 
mbermale  bedeutend  Tomehrt,  Are  Bedeatnagea  gemmer  geordnet 
und  erklärt ,  die  Wdneelie  Lebrender  and  Lernender  gvwiA  fifnUng- 
Ucli  befriedigt. 

Diese  in  fast  allen  bedeutenden  Artikeln  umgearbeitete  und  be- 
deutend bereicherte  Ausgabe  (nicht  80  nöthig  Scheinendes  ist  weg- 
gelassen) ,  ist  auf  ireirReni  Papier  mit  ganz  neuen  deutlichen  Lettern 
und  mit  der  grdrstiuoglirhsten  Correcthcit  sauber  gedruckt.  Als  Probe 
in  jeder  Art  dienen  der  Iste  Theil  und  Anzeigen  mit  Proben  aus 
dem  2ten  Thcil  in  jeder  Buchhandlung  und  bei  mir.    Um  die  Ein- 
führung oder  Anschaffung  möglichst  zu  erleichtern,  eröffne  ich  ei- 
nen zweiten  Pränuroerations  -  Preis,  weiclier  jedocb  nur  bis  zum  £r- 
■cbeinen  des  2ten  Theils  (Michaelis)  gilt 
TOn  5  Thlr. ,  oder  9  fl. 
wf  Schreibpapier  T  Thlr.,  oder  18  IL  16  Iv. 
Daeielbe  «tt  breitem  Band,  oder  nnf  Velinpapier  9  Thlr., 
oder  16  fl.  18  hr. 
Wird  ea  mehrfiMh  gewAnscht,  lo  werden  die  Namen  der  geehv- 
t«n  Prianmerinlen  Torgedmcht. 

Bei  mir  direkt  bdtommt  man  auf  6  das  6te,  anf  8  aehon  8,  aieo 
j«  dae  Ste,  anf  86  beiahlter  (s  S6)^oeh  1  extia  an.  Toa  18 (al6) 
mm  einea  der  Expl.  anf  Sehreibpapier. 

Ernst  Klein  in  Leipzig. 

S*  Bleaes  grofae  Werk  wird  eiaatwellen  (für  Manche  gans) 
ataetat  dnrch  den  Verfaeaer» 

„Hmidwörterbiich" 

nach  dem  bewährten  grofsern  besonders  zum  Gebrauch  füj:  Gymni^ 
aien  bearbeitet  90  Bogen  (also  starker  wie  alle  neue)  a  2  Thlr.  18  gr. 
Direkt  bei  mir  wird  je  das  5te ,  bei  Parthieen  von  9  =  12  an  aber 
je  das  4te,  von  12  ==  16  an  eine«  auf  Sciurelbpapier  und  bei  85  noch 
1  extra  gratia  gegeben. 


In  Ernst  Kleina  literarischem  imd  geogiapliiacbam  CoBptoir 
in  Loipsig  erachienen  im  Jalir  1828:  > 

National  -  Kalender  der  Deutschen, 

oder  Tagebuch  Deutscher  Geschichte  bis  Ende  1827.    Von  Friedrich 
Erdmann  Petci.  Suba.-i*reia  (bia  zum  Eracheinen  des  Begiatec- 
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hefte  fi^cltcnd  )  jedes  4  gr.  oder  18  kr.  12  Monatshefte  2  Thlr.  od. 
fi.  8.  36  kr.   Schreibpap.  2  Thlr.  16.  gr.  od.  fl.  4.  48  kr. 

M.  Tullii  Ciceronis 

Orationes  IV  in  Luclum  Catilinam.  31it  erläuternden  und  IritN 
sehen  Anmerkungen  Ton  C.  Ben  ecke,  Dr.  gr.  8.  20^4  Bogen. 
1  Thlr.  8  gr.  od.  fl.  2. 24  kr.   Farthieproia  für  Schulen  1  Thlr.  od. 

.fl.  1.  48  kr. 

Yollstäiifliger  Schauplatz  von  Griechenlandt  Wie- 
dergeburt. 

in  Jahr  1821  herauRgegeben  tob  £.  Kleia.  Ifomo,  8fo»  TCYidIrto 
«•d  Torbetserte  Ansgabe  im  Jahr  1828. 

Oder:  Politisch -atatiatische  Charte  tob  der  Enropftiachcn  Tfir- 
kel  und  gana  Kleinaale Dy  nebst  den  Jonischen  Ihaeln,  Sieben* 
bnrgen,  Ungarn,  DnlniatieB  und  den  Rnsslachen  ProTinien  aoi 
•ehwanen  nnd  asowacfaen  Meere.  Ges.  und  gestocfaen  Ton  Cbam- 
p  i  0  n  in  Paria.  Hach  den  Provinaen  illnm.  Grdfttea  Foraint  12  gr. 
od.  M  kr.  Telinpnp.  18  gr.  od.  fl.  1.  21  kr. 

JoanPaul. 

Daa  Sehtaste  und  Gediegenste  nin  seinen  Tcncliiedenen  Sekriflen  wid 
Anfsätaen»  Nebst  Leben,  Charakteristik  und Bildnilli.  Gesammelt» 
nn^ewflhlt,  geordnet  und  dargestellt  Ton  A.  Gebauer.  Mit  ei- 
nem Yorbericht  Ton  Coni.  8tes  Bdchen. 

Snbscriptionspreia  fnr  (Toraus)  jedeaBinddMBs  L  Avsgnbe 
in  8.  f&r  Bemittelte :  i)  anf  Tellnpapicr  k  1  Thlr.  od.  fl.  1.  48  kr. 
2)  auf  Schreibpapier  h  18  gr.  od.  fl.  1.  21  kr.  IL  Ausgabe  in  Sedes: 
8)  anf  Fraaadslschem  Papier  Ii  16  gr.  oder  fl.  1. 12  kr.  4)  Brnck- 
papler  ^  12  gr.  odto  54  kr. 

Pr än  u m  er  a ti  on  H  p  r  eis  für  dan  Ganze  ^oa  6  Bdchn.  (noch  ' 
vor  Erscheinen  des  5ten  [Oster -MtsseJ  geltend)  bei  Bestellung  zahl- 
bar: L  1)  5  TMr.  2)  4  Thlr.  |I.  8)  8  Thlr.  12  gr.  4)  2  Thlr. 
Mgr. 

/  Lobrede  auf  Alexander  h 

Kaiser  voi  Rnbland.  Yen  einem  Prenlken.  8.  geh.  8  gr.  od.  86  kr. 
X^r.  M^Jcatit  dem  König  Ton  Prcnfsen  dedlcirt.) 

Bas  Türkische  Beicli 

in  Besiehung  anf  aeine  fernere  Edatens  und  die  Sache  der  Grieehea. 
Emfogen  in  Barstellung  seiner  Yerliuwnng  und  Yerwaltnng,  so  wie 
in  Schilderung  der  Wer  Hauptvölker  der  EuropäiselMn  Tfiritoi  von 
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F.  A.  Ruder.  2tc  Ausgabe,  vermehrt  mit  einem  Nachtrage  über 
dessen  neueste  Verhältnisse  durch  die  Europäische  Intervention  und 
durch  den  Russischen  Krieg.  8.  carton.  1  Tblr.  8  gr.  od.  II.  2.  SA  kr. 

Ueber  die  neuesten  Verhältnisse 

dm  Tfirkischen  Reichs  durch  die  Europäische  Intervention  und  durch 
den  Russischen  Krieg.   Als  zeitgemärsw  Nächtig  sn.der  Schrift: 
.Pas  Türkische  Reich  in  Beziehung  auf  seine  fernere  ExistMMB 
und  die  Sache  der  Griechen.  Ton  F.  A.  Rnder.  6*  geb.  6  gr«. 
oder  27  kr.  ' 

Denkschrift  über  die  Kaiserlich  Russische  Kriegs- 
macht 

in  besonderer  Beziehung  auf  den  Krieg  gegen  die  Türken.  Sr. 
M.ijestut  dem  Kaiser  ^icolaus  eingereicht,  und  mit  eririuterndcn 
Noten  und  einem  Anhange  über  die  Russischen  Militär- Colonien 
und  die  Polnische  Armee.  Herausgegeben  Ton  Ernst  von  Skork, 
Russischem  Premier- Capitain  etc.   8.   broschirt  12  gr.  od.  54  kr. 

*  Preuf Stäche  ZoUwerke: 

.E rhebnnge-RolIe  der  Abgnben, 

für  die  Jahre  1828,  1829  und  1820.  gr.  8.  geheftet  6  gr.  oder 
21kr.  • 

Yollitindigee  Alphnbetisehee  Verseiehnir* 

der  Ein  -  oder  Ausgangsabgaben.  Mit  Hinweisung  auf  die  Rubriken 
der  Erhebungsrolle.  Nach  dem  Tom  Ministerio  approbirten  Wan- 
ren-Ter^ichnilb  Termehrt  und  berichtigt  von  einem  ^»mktiedien  ^ 

,    Preulblichen  Zollbenmten.  gr.  8.  geh.  18  gr.  odi  II.  1.  81  kr.  , 

Dneeelbe  in  Qnarto,  sngleicli  mit  Beifügung  der  Abgabenr- 
t^&tso»  Schreibpa^er*  gek.  1  Thlr.  od.  fl.  1.  &  kr.  * 

KdnlglioH  PreureUeher  Zoll-Tnrif 

für  die  Jahre  1828  bis  30. 

I.  Erhebungs-Kolie  für  Ein-,  Aus  -  oder  Durchgang.   II.  VoU- 
/  ständiges  alphabetisches  Verzeichnifs  aller  inbegriffenen  6^|[en* 
stände,  gr.  8.  broediirt  1  Thlr.  od.  fl.  1.  48  kr.  . 


■  1 
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Natijonal-lCalender  der  Deutschen^ 

oder 

«  « 

Tagebuch  Deutscher  Geschichte, 

Ton  Fr.  E.  Petri. 

12  Hefte  Januar  bis  Decmber.  Subscriptionspreit  när  bis  Oster- 
MeMe  jedes  Heft  4  ggr.,  ftr  12  Hefte  2  TUr.  «ffeAee  Sckreib- 
Mpier  2  TiOr.  !•  gr. 

NB,  Eine  TaterlAndiiche  Geschichte  Ton  Anbeginn  bis  jetzt, 
Bick  den  Tagen  geordnet  and  eise  AnfMeHvag  aller  merkwurdigett 
BenteclieB,  ui  jedem  Tage  geboren  oder  gestorben  erhSlt  nun  hier. 
Nnr  in  dieaeraSinn  ietee  ein  inunerwihrender  Nationalinlen- 
der.  Eb  Regialer-Heft  wifd  das  Ganse  auch  snm  Nachwhbigeo 
brandibar  nachea.  ' 

Ernat  Kleina  Comptoir  in  Leipzig. 


Voriges  Jahr  erschien  und  wurde  Ton  den  Fbilologen  mit  groe- 
aem  Beifall  aafgenommen: 

CICERONIS  ORATIONES  IV. 

IN  L.  CATITINAM. 

Mit  erläuternden  und  kritischen  Anmerkunfien  von 

.  C.  Benecke,  Dr. 

Gr.  8.   2014  Bogen.   1  Thlr.  8  gr.  oder  fl.  2.  24  kx.  (Farthiepreia 
für  Scholen  1  Thlr.  od.  fl.  1.  48  kr.) 

]>ie8e  Ausgabe,  sowohl  für  den  Lehrer,  der  nicht  alle  Materia« 
lien  hmL,  als  für  den  geübteren  Schüler  com  Selbatatndinm  bestimmt, 
iat  di«  anafOhrllehate.  Wegen  kritiach  berichtigtem  Teat  (Tielfach 
hol«gt ) ,  genauer  giammatlaelier  nnd  mit  Bdckaicht  aUer  früheren 
gutta  Eritlftrer  wichtiger  antlqnarfteher  and  hiatoriacher  Intefpvela- 
tion,  granunatlaeher  Espoaitlon^  (woranter  manche  nene),  antl- 
quaiiacher  und  hiatoriacher  NachweisungenTete.  kann  man  anch  die 
Werbe  der  friiheren  Erklärer  entbehfon.  Würdig  adiliefat  aie  aidi 
an  Cornelius  Nepoa  und  Sueton  von  Bremi.  Das  Repertorium  er- 
klärt: «die  Einleitungen  recht  brauchbar  zum  Yerttindnife,  die  Aa- 
merkangen  für  ebea  ao  rieiitig  alt  autalich  etc.* 
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Bei  einöBi  mmimi  GjnMwial-Coniii  ist  sn' empfehlen: 

_  -  0 

Deutsch  -  lateinisches  Maoclwörterbuch.  Nach 
F.  K.  Kraft  8  gW^fserem  Werke  besonders  für  Gym- 
nasien beurheitet  von  ihm  selbst  und  M.  A*  For- 
biger.   90  Sogen  Lexikonsfennat.   t  TUv* 
oder  fl.  4.  51  kr. 

''Handbuch  der  Geschichte  von  Altgriechen- 
land. Als  Anleitung  zum  Uebersetzen  aus  dem 
Deutschen  in  das  Lateinische.  Von  F.  K.  Kraft* 
3te  Aufl.  gr.  8.    18  gr.  od.  fl.  1.  21  kr. 

Kruse  Graecia  antiqua.  Zugleich  mit  den  neuern 
Namen.  Gröfstes  Landchartenformat.  18  gr.  oder 
fl.  1.  21  kr. ,  Velinpap.  1  Rthir«  od.  fl.  1.  48  kr. 

Kruse  Germania  magna.  Mit Beifitp;ung der  neuern 
Namen.  18  gr.  od.  fl.  1.  21  Lr.  Velinpap.  1  Rthlr* 
od.  fl.  1.  48  kr. 

Ernst  Kleina  literar.  u.  geograph.  Comtoir  in  Leipzig. 


Bei  Uotorzeichnetem  alnil*  cfi€liieB6ii  and  in  allen  gnten  Back- 
handlangen  sa  haben: 

Mögling,  W.  L.  F.,  Hlilftbuch  in  Fragen  und 
spielen  zur  Einübung  der  latein.  Grammatik  zunächst 
in  Beziehung  auf  die  Paragraphen  der  gröfsern  BrÖ- 

,    der  sehen  Grammaük.  gr.  8.  1824.  12  gr.  od.  48  kr. 

Lambert,  B.,  neuer  praktischer  Leitfaden  zum  ersten 
Unterricht  in  der  Französischen  Sprache.  Zweite  Auf- 
lage.   8.    1827.  9  gr.  od.  36  kr. 

Wittmer,  W.,  Deutsche  Sprachlehre  in  Verbindung 
mit  der  Anleitung  zu  schriftlichen  Aufsätzen.  Me- 
thodisch bearbeitet,  gr.  8.   1827.      16  gr.  od.  fl.  1. 

Feldbausch,  F.  8.,  Griechische  Grammatik  zum 
Schulgebrauch,    gr.  8.    Z^weite  Aufl.  1826. 

16  gr.  od.  fl.  1.  12  kr. 
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Feldbautfch,  F.  S.^  die  muregdmaTsigen  Crmdii- 
sehen  Verba  nach  fibereinstiimnenden  Feraien,  neu 
geordiiet.  gr.  8.  1826.  geheftet.       6  gr.  od.  24  kr. 

Griechische  Ourestomathie  für  An- 
fänger, oder  Uebmigeii  mm  Uebersetm  ans  dem 

Griechischen  ins  Deutsche.     Ein   Anhang   zu  der 
'  Griechischen  Grammatik,  gr.  8.  Zweite  Aufl.  1826. 

,    8  gr.  oder  36  kr. 

Stieffei,  Ph.,  Naturgeschichte  für  den  Schuhinterricht 
und  Seibstgebrauch.  gr.  8.  1826.  16 gr.  od.  fl,  1. 12  kr. 

Bitten  berger,  Th.  F>.,  Geographie  für  Gymnasien, 
Mittelschulen  und  Privatunterricht,  nach  natürlichen 
Gränzen  historisch  -  statistisch  bearbeitet. .  Zweite , 
ganz  nmgearbeitete  Ausgabe,  mit  lateinischem  und 
'  devtschem  Register,  nebst  6  Versinnliohnngs^^Siar» 
ten^  gr«  8.  1827.       Rifalr.  1.  4  gr.  od^  fl.  2.  netto. 

Hymnus  (Homerischer)  an  Demeter,  GMechisd^  und 
Deutsch,  übersietzt  und  ierläutärt  Yon  Jah.  Heinr. 
Vofs.   gr.  8.  182T. 

Weifs  DriH  ]  pap.  Rthlr.  2.  16  gr.  od.  fl.  4.  48  kr. 
Fein  Veiiupap.  Rthlr.  3.  8  gr.  od.  fl.  6.  r 

Aeschylos  von  Heinr.  Vofs.  Zum  Theil  vollendet 
von  Joh.  Heinr.  Vofs.  8.  Mit  dem  wohlgetrofienen 
Portrait  des  Heinr.  Vofs.    gr.  8.  1826. 

Weift  Druckp.  Rthlr.  2.  12  gr.  od.  fl.  4.  30  kr* 
"Fein  Velinpap.  Rdür.  3.  8  gr.  od«  fl*4B.  r 

Artitos,  Sternerscheinung^  und  Wetterzeichen ,  Gtie- 
diilBch  und  Deutsch,  übersetzt  und  erklärt' voii  J.'B. 
VQfs.  gr.8.  ISM.  Drockpap.  Rfidr. 2;8  gr.od.fl.  4.  - 

^  Schrei  bp.  Rthlr.  3. — —  od.fl.5. 

ttdsiod's  Werke  und  Orpheus  der  Argonaut  tou  J« 
H.  Vofs.   a   1808.  .   

Weifs  Druckp.  Rthlr.  1.  16  gr.  od.  fl.  3. 
Schreibp.        Rthlr.  2.        -  od,  fl.  3. 36  kr. 
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Tibullus,  Albius,  et  Lygclamus ,  codicum  ope  einen- 
dati  a      H.  Vgasio.  1811.  8.      9  gr.  od.  96  kc. 

Dasselbe  mit  Commentar  von  J.  H.  Vofs.    1811.  8. 

RÜilr.      16gr.  od.  iL  4. 

Aristotelis  ethicorum  Nicomacheorum  libri  decem 
Graeca  ad  cod.  veterumriiie  editionum  üdvm  recog- 
novit  interpretatiouem  .Lambiniauam  a  Berghio  re- 
fictam  denuo  castigavit  commentariiim  acyecitCajrfdus 
ZelL  2  Vol.  8.  imgor.  1881; 

Charta  fieriplor.  BOAt.  od*  i.  10.  48  In 
Charta  impress.  Rtlilr.  5.  od.  II.  9.  — - 

Hoffmänn,  H.  Q.,  Dentsche  Volksgeschkhten  ai|8  dem 
ersten  Jahrhundert  vor  und  nach  Christi  Gehnrf; 
1821.    Cartonirt  mit  10  Kupf.  und  1.  CSiarte. 

Rthlr.  1.  10  gr.  od.  fl.  2.  24  kr. 

M  fi  1 1  e  r ,  D.  A. ,  geometrische  ConstmctioaBl^ir^  Sder 

zeichnende  Geometrie,  nach  einem  nenen  Plane  he- 
arbeitet.    Mit  29  Steindrucktafeln,    gr.  4.  1821. 

Rthbr.  1.  12  gr.  od.  fl.  2.  36  kr. 

Cornelii  Nepotis  vitae.   Mit  erklärenden  Anmerkungen, 
,    und  mit  geschichtlichen  Einleitungen,  welche  auch 
zum  Uebersetzen  aus  dem  Deutschen  in's  Lateinische 
benutzt  werden  können.    Herausge^jeben  von  F.  S. 
.   Feldbausch,  Prof.  amLyceum  inRastadt.  2  B.ind- 
€hra>  gr.  8.  1828.   Rthhr.  1.  3  gr.  od.  fl.  1.  5fiS  kn 

(Die  BAttiFcbeii  werden  anch  getrennt.) 

Ton  obigen  Werken  sind  in  den  meisten  gelehrten  RlHttern  die 
Tortheilhaftesten  Beurtheilungen  erschienen.  Die  unterzeichnete  Ver- 
lagshandlung  erlaubt  Rieh  nur  darauf  aufmerksam  zu  machen,  dafs 
die  äufscre  Ausstattung  hiiiNichtlich  der  Correctheit  und  Schönheit 
des  Drucks  ( was  bei  Schulbüchern  so  sehr  zu  beachten  ist)  gewifs 
allen  AulTordernngen  entspricht.  Lehrern ,  die  die  Einführung  einer 
dieser  Schriften  bezwecken ,  werde  ich  gerne  ein  Exemplar  zusenden« 
Bei  Bestellung  Ton  Farthieen  für  LehrauRtaltcn  wird  eine  y^rhalt^ 
■ifeiBftfHge .  Aasahl  Frei  -  Exemplare  für  unbemittelte,  Schüler  bei- 
gefügtr 

C.  F.  Winter,  ITnintfdtftto-Blieliliftndler* 
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Bei  0.  F.  Wint«v  in  BciAolberg  Ui  endüma: 

Prestinari,  Dr.  J.  N.,  Handbuch  der  Cameral- 
Chemie  zum  Gebrauch  bei  seinen  Vorlesungen  und 
-zum  SeUMBtiinterricht  für  Cameralisten,  Oekonomen, 
Fmtaawier 9  Technologen,  u.  s.  w.   2 Bände  gr.  8. 

RUür.  0.  oder  fl.  10.  48  kr. 

Der  Yerfaeser  IhiI  lein^Werk  lieiiieewegs  bloe  ffir  eoldie  te- 
■limt,  tte  eelMm  wieeemieluifiliclie  KcmitaiMe  im  Flushe  der  Che- 
mie l»eellieBy  er  bat  fielmeiir ,  irie  eehen  der  Titel  leigt,  beetadere 
Mcbiiebt  genommen  anff  Oekonomen«  Fabrikanten  und  Kaafletttn, 
die  Kemrtllilji  Ton  der  Anwendung  der  Chmaie  auf  ihr  Geschäft 
erwerben  vollen.  —  Zu  diesem  Endzweck  hat  er  sein  Buch  ausfulur- 
lieber  ansgearb^tet,  als  andere  Compendien,  die  wir  über  dienen 
Thcil  der  Wissenschaft  beiitaen»  wodurch  et  aioii  TonrogUc^  mam 
Selbftnn^nricbt  eignet. 


Magazin  für  Pharmacia 
"Und  die  dabin  eiaichlagenden  Wi si enecba^tea. 
Von  Dn  Pb«  L»  Geiger* 
Siebenter  Jahrgang.  Fnn^  iräd  swanyigeter  Band.* 

Biese  Zeitschrift,  welche  nunmehr  seit  s/echs  Jahren  erscheint', 
liefert  auf  das  schnellste  die  neuesten ,  Torzü^lich  ausländischen  Ent- 
deckungen und  Erfahrungen  im  Gebiete  d^r  Pharmacie,  wozu  die 
Lage  und  Hulfsmittel  der  Redactlön  aie  beae^den  in  den  Stand  setzen ; 
nbeidiefs  halbjährig .  im  Auszug  die  in  inWndiadwn  nnd  anelindl- 
aeben  ZeileehiHlen  bekannt  gemachten,  wlnenaebaftllcben  nndpm*- 
tieeben  Erlbbrnngen  nnd  Entdeetnngen «  welche  den  Pharmneenten 
nie  Natniforacher  nnd  FnAtlker  snnäehet  interemiren,  kritlech  benr- 
beitel.  Orlginni-  Abhandlnngen ,  dae'  gnnae  Gebiet  der  Phnimnein  in 
wieeeneehnftlieher  nnd  pmctiecher  Hineieiit  mnfbmendi  werden  mit 
Veigangen  aufgenommen ,  und  angemessen  hoaorirt ,  nneh  wlfd  der 
Herausgeher  fortwährend  wie  bisher  seine  eigisnen  Brlblimngen  m- 
nächst  im  Magazin  bekannt  machen.  Der  Jahrgang  Ton  12  Heften, 
welcher  nicht  getrennt  wird ,  kostet  10  II.  48  kr.  oder  6  Thlr.  Säch- 
eisch:  Bächeranzeigen  zahlen  per  Zeile  1  gr.  Sachs.  Rheinisch  4  V2  kr. 
Zeichnungen  und  die  Portraits  der  berühmten ,  jetzt  lebenden  Phar- 
maceuten,  Chemiker,  Physiker  und  Botaniker  werden  ohne  Preiser- 
höhung beigegeben  und  alle  Buchhandlungen  nehmen  auf  das  Maga- 
zin zu  jeder  Zeit  Bestellungen  an.  Die  Verlagshandlung  wird  für 
achnelle  nnd  regelmäfsige  Lieferung  der  Hefte  besonders  Sorge  tragen. 

C.  F.  Winter,  UnivertitäU  -  Buchhändler.  • 
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CHRONIK  DER  UNU  ERSITÄT  HEIDELBERG. 


Her  G«h.  fiofnitli  Br.  N&geltf,  Profestor  der  Medicm  nn^ Di- 
Mctor  d«r  lüetigen  Entbiiidiiiigt- ünitalt  bat  einen  Rnf  an  die  Uni-* 
Tersität  zu  Berlin  erhalten,  aber  abgelehnt,  und  ist  loinit  der 
hiesigen  Lehr-Aliatalt  erhalten. 

Di«  Soeietä  Beule  Barbenica  so  Neapel  hat  den  Geb.  Rath  und 
feisor  Dr.  Ton  Leonhard  zum  correspondirendeu  Hitgliede  disr 
pbjeikalieeben  und  naturgeecblcktliphea  Claste  eman^it.  Ton  detf 
Jeaitmia  Begim  Tomiwemit  wnide  denelbe  anter  die  2Sabl  ilner  Car- 
xeepondenten  anfgenommen. 


Am  2S.  Februar  starb  der  Üofrath  und  ordentliclic  ProfcRsor  der 
Paliaei-Finana-  und  Haadelswissenschaft ,  Dr.  Gcor<?  AugiiHt 
Reinhard,  nach  einer  längere  Seit  dauernden  Schwäche  und  Krank-' 
licUteit  im  57.  tiahre  seines  Alters. 


LITERARISCHE  ANZEIGEN. 


Neue  Bücher f 

welcbe  1820  im  Verlage  von  Duncker  und  Humblotin  Berlin 
etseiitenen  sindi 

A  n  c  i  1 1  o  n ,  Frdd. ,  Penaees  sur  X'homme ,  ses  rapports  et  ses  i*n((''t'^t8. 

2  Vol.  in  18.  cart.  2  ftthlr«- 

Becker«,  K.  F. ,  Weltgcsrhichte.  Sechste  Ausgabe ,  neu  b^aib^itet 

Ton  J.  W.  Lob  eil.  Mit  den  Fortsetzungen  yon  J.  G.  Wo  Itman«  ^ 
.  und  K.  A.  Jl  e  B  se  1.^  Alit  Königl.  Wwrtemberg.  ^  GralsheiMgl.  VUk^ 
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leabiirn^.  und  der  freien  Stadt  Fraiikfurl  rrivilegien.  2.  Lieierungf: 
Band  4.  ftvund  12.  f^r.  8. 

SubRrri)>(ionH -Preis  für  alle  14  Bände: 
1.  Ausfalle  auf  Schreib  -  Druckpapier  12  Iltlilr.  12  gr. 

S.  Ausgabe  mii  feinem  Französischen  Medianpap.  16  Rthlr.  16  gr. 
Biene  Preise  «ind  für  diejenigen,  ürelrhe  jetzt  auf  dieses  Werk  sub- 
«cribiren  ,  in  2 Terminen  zahlbar:  zwei  Drittel  bei  der  Unterzeichnung 
nnd  Empfangnahme  der  erachienenen  6  Bände ;  ein  Drittel  bei£rtchei- 
nung  der  dritten  Lieferung. 

Bernhard^,  G. ,  wissenschaftliche  Syntax  der  Griechischen  Sprache, 
gr.  8.  2  Kthlr.  8  gr.    Schreibpapier  2  Rthlr.  16  gr. 

Hart  ig,  G.  L. ,  Beitrag  zur  Lehre  toh  AMoiung  der  Hols-Streu- 
und  Weidservituten.    gr.  8.  geh.  12  gr, 

H  f!  i  n  ■  i  u  s ,  Dr  Th. ,  Geschichte  der  Deutschen  Litteratur »  9dcyr  4#V 
Sprach  - ,  Dicht  -  und  Redekn^at  4*^r  Deutschen  bis  auf  die  neueatea 
Zeiten«    Vierte,  thcilweiee  umgearbeitete,  durchweg  herichtigtf 
.und  mit  vielen  Zasätsen  Tcrmehrte  Ausgabe.  8.       1  Rthlr.  12  gr. 

Poltel,  K.  Ton ,  Leonare.  TaterlindiaclMt  Scha«kf iel mit  Geaang, 
|n  drei  Ahtheiliwigen.  (Nehat  Proleg  und  Epilog.)  8.  geli..    21^  gik 

m«tkenb«Tg,  R.       S4. Tmrlegeblfittct  wmm  Flu- juid  Temn»* 
-  Mdiaen  (in  der  MimingicheB  Muier);  Bebet  ScMllmiHKiM  ür 
die  Beichreibnng  der  Pläne,  t  Hefte,  gr.  4. 
I.  Yorlegeblätter  zum  Tenain  -  Zeichnen  2  Rthlr.  8  gr. 

IL  III.  Torlegebfätter  sum  Plan  -  Zeichnen  nebat  Schriftmostem 
für  die  Beschrelbuiig  der  Pläne  S  Rthlr.  16  gr« 

Theremin»  Br«  Frws,  das  Kretr  Ghrlatl.  PMdIgfen  am«  deiiMir 
ren  1826.  182T  und  1828.   gr.  8.  geh.  1  Rihlr.  8  gn^ 

T  r  i  e  8  t ,  F. ,  Handbuch  zur  Berechnung  der  Bauliostcn  für  Rämmtliche 
.  Gegenstände  der  Stadt-  und  Landbaukunst.  Zum  Gebrauch  der 
einielnen  Geverbe  und  der  technischen  Beamten  geordnet  in  18  Ab- 
theilnngen.  XTL  Abtheilung:  öeonemie  beim  Banwesen  ^  Etferder- 
nisse  der  Bananschlägc ,  derEntreprise-  und  Baneontralcte,  der  Be- 
riehte  und  Gutachten;  Ahnahme. ToUendeter  Bauten  und  Form  der 
Protocolle.  gr.  4.  geh.  1  Rthlr. 

Ahtheilung  11.18,  welehe  das  Werk  beabiiUeliien,  ertchelnan  in 
wenigen  Woehen. 

Zeitgeist,  der ,  und  die  Gelehrtenschulen,  gr.  8.  gea.       .  6  gr. 


So  eben  habe  ich  f^n  «ämintliclic  Buchhandlungen  versandt: 

Cofpil8  juris  «iTilas  cnra.  J.  L.  G.  KBCK.  £ditio  Stereo- 
-  typt^  OpoB  «Ml  Volunuie  ahMhitUBL  Sectio  I«  Jwil- 
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niani  Institutionuin  etDigestorum  seu  Pandectarn  mLibri 
SO  contineus.  Folio.  100  Bogen  cartonn. 

Der  Text  iit  tob  nevem  Nvidirt  and  möglicbst  corred';.  Druck 
Pi^cr  tiad  selidn.   Di«  pweite  und  letite  Abtheilnnfp  ^  welche 

eben  lo  etarlc  als  die  crete  worden  wird ,  ioU  bald  mdgUdiet  nacfafol-. 

gtHi,  Der  Freie  dee  Ganxea  i«t  4  Tblr. 

SeUtea  dcb  nach  Dmcltfehler  Ttfrfiadea»  la  bitte  ick  gefäl- 
lig« Aaa eige »  an  sie  vor  dem  sweilea  Absog«  Teritcieeni  aii  bdaaea. 

.   i«ipzig  den  28.  AjurU  1829. 

Carl  Cnobloch. 


Suhscriptiona  -  EhdaAmg. 
Im  Verlage  de«  UnteneiduieteB  «oll  ei«cbeinen: 

Die  Rechtsquellen  des  Mittelalters; 

^  herausgegeben  von 

Friedrich  August  Nietzsche. 

Dadurch  die  critische  Gesammt- Ausgabe  dieses  Werket  aicht  aar 
für  jeden  gelehrten  JurtstCB  und  praktischen  Rechtskamüg^n ,  sondern 
auch  für  jeden  liefen  Altcrthums-  und  GeschichtsforHcher  ein  längst  ge- 
fühltes Bedürfnir«  befriedifrt  wird,  so  dfirftr  es  wohl  überflüssig  seyn, 
über  die  VortrelVlicIikeit   desHclben  nur  ein  Wort  zu  verlieren.  Ich 
erlaiihe  mir  daher  in  Bezug  seiner  äufseren  eleganten  AuRstattung 
blos  die  Bemerkung,  dafs  jeder,  den  di  esc  Anzeigte  interessirt,  in 
allen  soliden  Buchhandlungen  Deutschlands  l*robel50gen  ,  die  zugleich 
die  ausführlicJie  Anzeige  desselben  enthalten,  vorfindet,  wo  sich  dann 
bei  deren  näheren  Prüfung  der  hierauf  Reflectirende  von  dem  Wunsch 
de«  Verleger«  überxengt  fühlen  wird,  durch  eine  sorgfältige  Aus- 
stattung an  iafserer  Eleganz  in  Druck  und  Fajpier  jeder  Erwartung 
mdglichtt  Tollkommene  Genüge  zu  leisten.  * 

Subscriptionen  hierauf  nehmen  alle  solide  Buchhandlungen 
Deutochlands  an,  und  wird  das  Subscrlbcnten  -  Yerzeichnifs  dem 
Werlce  rorgedrackt.  ' 

Scbneeberg«  im  Juni  1829. 

Carl  Sebamaaa. 
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So  eben  iat  erachlenen  und  an  die  zahlreichen  SubicribenUn 
und  Framuneranten  Tenaadft  das  f  flafte  Bftnd^hen  von 

Jean  Paul 

Da«  Schönste  und  Gedie^engtc  aus  seinen  verschiedenen 
Schriften  und  Aufsätzen  auBn^cwülilt ,  gesammelt  und  geordnet. 
Nebnt  dessen  Lelx-n,  C haracte ris tik  und  Bildnifs.  Mitei- 
nem  Vorhericht  von  Conz.  ~ 

Suhseriptionspreise ;  I.  in  Octav.  1)  auf  Velinpapier  1  Rthlr. 
4)  auf  Schreibpap.  18  gr.  II*  In  Sedea.  3}  auf  Fnwx.  Pap.  IC  gr. 

4)  auf  Drackpap.  12  gr. 

Die  Fortaetsiuig  folgt  bald.  Exemplare  liegen  In  allen  Mlidai 
Bnehhandlangen  aar  Ansiclit. 

Vor  Hecndig^iing  des  Ganzen  gilt  noch  der  Prän. -Preis  für 
olle  (>  Händchen :  1.  in  Octav.  1)  5  Rthlr.  'Ij  4  Kthlr.   II.  in  Sedei. 

5)  3  Rthlr.  12  gr.  4)  2  Rthlr.  12  gr. 

Ernat  Kleina  lit  Compiolr  in  Leipug* 


8a  «ben  iat'  enchienen  und  an  alle  Bncbliandluigen  tenailtt 

Handbuch  der  Piiarmacie 

Ton 

Dr.  Ph.  JL  Geiger. 

Zweiten  Bandes  dritte  und  letzte  Abthcilung,  enthaltend  die  Zoo- 
logie und  Register  nebst  Vorrede  zum  zweiten  Band.  gr.  8.  Preis 

3  fl.  24  kr. 

Ber.Preia  dea  Ckinsen  ilt  min  25  fl.'9lkr« 

Die 'dritte  Auflage  des  ersten  Bande»  ist  unter  der  .^reiae. 
U  16.  Jnni  ^20. 

C.  F.  Winter, 
UniTenitaiir  Buchhändler. 
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LITERARISCHE  ANZEIGilN. 


Bei  C.  F.  Winter  in  Heideiberg  ist  erschienen:  ' 

Mar  ÜB,  Br.  Chrittopki  Geh.  Jiistis-  maA  Olienippellatiolit-G«* 
riehts-Ratli  bii  Jcd«,  Lehrbuch  des  teiitschen  gettelaett 

Criniinalrechts:,  mit  besonderer  Rüclisicltt  auf  das -im  Jahr 
1813.  publicirte  Strafgesetzbuch  für  das  Königreich  Baiern. 
Zweite  Termehrte  und, TerbcMerte  Ausgabe,   gr.  8. 

7  fl.  12  kr.  oder  4  Rthlr« 

Ffister,  £•  J.  J.,  Darstellung  der  Staats v«rfafsung  ttes 
Grofaharxpgthumi  Bad^  und  der  Verwaltung  desselben. 
Nach  Quellen  bearbeitet  und  mit  Urkunden  belegt.  £rster  Theil. 
Die  Regierung  Karl  Friedriche  des  Ersten,  Grofsherzogs  von 
Baden,  1806  bis  1811.  Mit  dem  Bildnisse  Karl  Friedrichs  und 
der  Charte  tou  Baden^  gi^*  8.       $  fl.  24  kr.  oder  1  Rthlr.  22  gr. 

Guy  et,  Dr.  C.  J.,  Abhandlungen  aus  dem  Gebiete  des 
Civilrechts.   gr.  8.  2  fl.  42  kr.  oder  !  Kthlr.  IX gr. 

lieber  Pf  liebten  '  und  Rechte  der  Landstände  gegen 
■taatsgesellschaftlieh  seh&dliche  Kirehengesetie. 
Mit  besonderer .  Bexiehnng  auf  das  Terbot  der  Priesteifie.  Ana 
dem  Sophronison  besondera  abgedruckt  8.        18  kr.  oder  4  gr« 

Loe'wtg,  C,  das  IJ^rom  und  seine  chemischen  Verhält- 
nisse.  8.  Iii.  48  kr.  oder  1  Uthlr. 

Muncke,  Dr.  G.  W.,  .Hasdbacll  der  Naturlehre.  Erster 
Thcil ,  welcher  die  Experimentalphysik  enthält.  In  swei 
Abtheilungen  mit  6'  Kupfertafeln,    gr.  8. 

1  fl.  12  kr.  oder  4  Rthlr.  4gr. 

Hau,  Dr.  K.  H.,  Muns-  Maafs-  und  Gewiehti- Tabellen. 
Nach  den  neuesten  Beatiuimungen  entworfen.  In  2  Tafeln,  gr.  Fol: 

'  86  kr.  oder  8  gr^ 
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Roux,  Dr.  J.,  Die  Farben.  Drittes  Heft.  Entdeckungen  am 
dem  Gebiete  physilinlischer  Farbenlehre,  durch  Versuche  dar^- 
than.  Mit  einer  Steindrncktafel.  gr.*  8.      1  fl.  j(  kr.  oder  U  gr. 

^Hermanii,.  Dr.  IL  IV.,  Ancli  ein  Wort  fiber  das  Yevh&U? 
niTi  der.  noaern  Philoaophie  sur  elaiaitchen  Alter- 
tbnmaforsehfipg.  TeranlaTet  durch  die  Schrift:  Arittopluuw^ 
und  «ein  ZeitalUr.  Eine  philologiich-phileeophliche  Abhani- 
Inng  Ton  H.  Th.  RdtMher.  (B«rlin  1827.).  Ana  den  Heidelb. 
Jahrh«  d.  ^itera^nr  besondere  ahgedrackt.  gr.  8.  87  kv.  <id.  6  gt. 


So  eben  ist  erschienen : 

*  *  ■ 

K.Archer,  K.,  Handbuch  der  alten  classischen  GeogrSr 
phi«.   gr.  8.  2  9.  42  kr.  oder  1  Rthlr.  Ugr. 

Muncke,  Dr.  G.  \V.,  Die  ersten  Elemente  der  geianiBit*!» 
.  Natu  r lehr e  süm  Gebrauche  für  höhere  Schulen  nnd  GfiBii- 
tien.  Zweite  Tferbenerte  Auflage  mit  zwei  Kupfertafeln.  ft 

Ifl.  abkr.  oder  »gr. 

Oe  1 1  i  n  p;  e  r ,  L. .  Uehungshurh  zum  Uebersetitcn  aus  dem 
DcutHchen  ins  Lateinische.  Nach  der  Ordnung;  der  syn- 
taktiRchen  Rc^ln  der  kleinen  BroderRchcn  Griiramatik  mit  ße- 
rücksic  htiguri«:r  der  Grammatiken  von  Zumpt  und  Ramshorn  für 
die  untern  Chissen  gelehrter  Schulen.  Zweite  sehr  remiehrte 
und  verbesserte  Auflage.    8.       ,  ^  kr.  oder  9 

Heidelberg  ^en  16.  Jaly  1829. 

YerwaUiing  des  Ofswaldschen  Vevial^t« 

F.  Wintof.  . 


Ehen  sind  fertig  gQirorden  und  versandt: 

Pänel,  Dr.  G.,    Catalogi  Librornm  Mann- 
scriptorum  qni  in  Bibliothecid  GaUiae,  HeLvetiae,  , 
Lmitäniae,  Belgii,  Britanifie  M.  a^rrantar.  FaflcL  , 

4  maj.  geh. 

Subscr.    2  Rthlr, 

mit  breit(  m  Rande  auf  franz.  Schreib- Velin-Royal.  cart.  4  Rthl?- 
Das  Werk  wird  aus  4  Fase,  zu  gleichem  Preise  <)estchen.  Fase.  2. 

erscheint  im  August;  Vorrede  nid  I.ndex  werden  in  Fai9<  4. 

geliefert  werden.  .  ^  \ 
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Cice^r#iii/i  M.  T.  nt  fer. 
Rbetoricoium   ad.  Hereunium  libri  IV. 
Ejusdem    de  Inventione   rhetorica  I.  II. 

£x  reo.  Graeyiana  in  us.  schol.  cd.  (F.  Litidemann). 
8in^}.  (ia>4Bog.>.  1829.  12  gr. 

Piotrowski,  Dr.*  H.,  de  g:rayitate  Oracali' 
Delphici  commentaril.  Diss.  praemio  don.  in 
certfiin.  civ.  nniv.  Varsar. 

8m^j.  1819.  16  gr. 


Dr.  H.  T.  Tzschirneri 

Opuscula  academica 

ed.  et  praefatus  est  Dr.  G.  F.  Winzer.  8maj. 

(22  Bog.)  S(  hreibp.  1  Rthlr.  20  gr.  franz.  Drückp.  1  Rthlr  8  gr- 
Leipzig,  im  Juni  1829. 

J.  C.  Hin ri che' sehe  Bachl^iullung. 


Encyklopädisches  Handbuch 
des  gesammten  in  Deutscliland  geltendem 
katholischen  und  protestantischen 

Kiricheiirechts. 

Mit  geschichtlichen  Erläuterungen  und  steter  Rüclisicht  auf  die 
neuesten  kirchlichen  Verhältnisse  in  Oesten  eich ,  Preufsen, 
Baiem,  Wüi-temberg,  Hannoyer,  Sachsen,  Baden,  Hessen, 
Mecklenbui  g  und  andern  dentsdien  Staaten. 

Von 

Alexander  Müller, 

*  Grofsherzogl.  Sachs.  Begierungsrathe. 

Der  erftte  Biuid  Rieses  Werkee  iet  to  ebe«  ertdüenea  und  in 
allea  BochhMidlliBgia'fär  8  Rthlr.  lo  erhalten. 

Kayterieh«  Boehhaadlaiig  in  Krfnt* 


f 
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Die 

neu  auflebende  Scliirmvoigtey 

des 

dflterreichisohen  Kaisers 

über  die  föiiiUch*kmtlioUiclie  Kirche  und  ded  pipttUchen  Stuhl, 

und  io  ihieii  Folgen  für  Staat  waä  Kirditt  angedeutet 

von  ^ 

Alexander   Mfiller,  , 
Regkrimglmb  in  Weimup. 

Diese  to  eben  erschienene  Schrift  beleuchtet  den  Inhalt  der  vm 
den  otterreichiechcn  GcHandten  bei  der  letzten  l'apstw^hl  im  Con- 
dave  gehaltenen  Rede,  and  verdient  allgemeine  BeachtODg.  Sie  iit 
ia  allen  BadUumdlnngcn  geheftet  für  S  gdr*  l^ibea• 

K  6  7  a  e  r  sehe  BMliaadlting  in  Erfurt. 
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*  '     *  * 

N.  6.  1829.  . 


CHRONIK  DER  UNIVERSITÄT  HEIDELBERG. 

■ 


Se.  Konigl.  Hoheit  der  Grofshcrzog  habe»  allergnädigit  geruhet, 
den  bisherigen  Privat -Docenten  D'.  Leuckart  Bii^  «UMroidenl-. 
liehen  PcefeMor  in  der  medicinUchen  Factüt&t  su  ernennen. 


An  lt.  Jant  itaili  «n  ien^Folgea  elMV  laagirierigen  KnRdtheit  ' 
de»  GmMiMogl.  Badiiehe  HofraA  *Wid.  orden^ehe  Tr^eiaor  der 
i^tfiiidatiTeB  Phileeophie  an  der  hieai^a  HodMehale,  IK.  Erhardt» 
fai  ciAeiB  AHer  TM  8t  Jahvea.'        ^  . 

;    LITERARISCHE  ANZEIQEK 


Briefe 

eines 

Homöopathisch  geh  eilten 

a9  die^  ainliigen  Wldenatiher  der  HomöopaAle* 

Gr.  8.   Heidelberg  bei  C.  F.  Vi  i  n  t  e  r. 
6e|ieftet.   20  gr.  oder  1  ü.  20  kr. 

Wir  erlauben  um,  auf  diese  treffUdie,  mit  Geist  und  KffBataifa 
■kgelpfiita  Schrift  heMadem  fw&nerhpna  «i|  paeh^i. 


'^IHe  ReligitB  der  Thürioger  mt  den  Ältesten  Zeiten 
und  auf  einem  der  vdchtigsten  Punkte  ihrer  Ansied- 
Inngen.^  Auch  unter  dem  besondem  Titel:  „Die  Pre- 
diger -  Kirche  zu  Erfurt ;  herausgeg.  von  G.  Q  u  e  h  1 

wollen  wir  hierdurch  bestens  empfehlen.  £•  enthiU  diese  Schrift 
■idil  aar  die  Geschichte  der  leligieeea  Yontellaagen  uad  des  leli^ 
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|ri6ieii  Lebena  der  alten  Thürlng^er  nnd  namentlich  der  frQheitei 
Bewohner  des  alten  merkwürdigen  Erfurt! ,  so  wie  eine  getreue  Nach« 
Weitung  der  ersten  Spuren  und  weitern  Verbreitung  des  Christen- 
thiiniH  in  und  um  der  Hauptstadt  von  ThQring-en,  sie  gibt  auch  über 
den  Gang  der  Reformation  daselbst  und  über  einige  der  merkwür- 
digsten Freunde  und  Schuler  Dr.  Luthers  höchst  anziehende  Mitthet- 
lungen,  und  stellt  endlich  eine  der  schönsten  Kirchen  Deutschlandii 
die  Prediger -Kirche  zu  Erfurt,  in  jeder  nur  merkwürdigen  Betie- 
hmng  dar. 

Unterzeichnungen  auf  dieses  Werk,  dem  mehrere  intereinnts 
Abbildungen  beigegeben  werden  sollen ,  werden  mit  Einem  Thaler 
■  ächs.  bis  zur  Mich.  Messe  d.J.  in  allen  löblichen  Buchhaadlongai 
WbA  Seitung«- Expeditionen  Deutschlands,  zu  Erfurt  in  der  K^yi»' 
•dien  BncftbBBdlnng ,  in  der  Andreä'schen  Kunst  r  nmä  BncUui- 
lung ,  ancfa  M  deui  Tetfeater  daaelbet.  angeDommfiii.  Ber  nacfthn^ 
Ladenpreis  dieiar  Sdirifl  ift  aof  1  Tlilr.  12  gr.  festgeatallt 

BiM  mfiMR  wiv  Umttlmf  M  «i»  TImA  4e«  loliin  Irtnsi 
wr  Aalaca  aiiifa  Unt^ratHtasvgafoad«  Okt  W I tivea  ui 
WaUea  bcftimmt  iat,  wadialb  edle,  eUfUTafei^ke 
Termdgeade  Mei|aeäe.nfr^nade.die  VMnvmg  4m  VattiMkr 
aMaa  aad  die  yerbieltnag  de«  JVjrlA  wUSk  aagelegea  uyu  iMiea 
iralleft*  'Bie  Nan«B'iotc]ier  «neigeaq^ttaiger  ^MMtieit  m  «if 
die  der  TerehrliclieB  FkiaamerantMi «  verdea  .deipi  Werke  vor^e- 
droclil  «ad  eiaeai  jeiaa  >^hidwrdi  ein  elneadee  Gedi^taife  gwiclicil. 


So  eben  ist  bei  mir  erschieaaa  Bad  ia  allea  Baohbaadlaagei 
la-  aad  Aatlaadea  an  erhaitei^: 

Liteniimi  medica  «xterna  recenti#r,  um  eumnenlB 

libroniin  pleroruinque  et  commentaiiorom  siagfola' 
rium,  ad  doctrinas  medicas  facientium,  qui  extra 
Germaniam  ab  anno  iode  lläO  impressi  sunt:  edita 
a  CartioSpreagel. 

Qr.  8.  29*/r  Bogw  .aaf  gvlm  Bmekpapk»«  1  TÜr.  Ii 


AHgemeinct  Hand^i^drterhBek 

der  ♦  '  ' 

philospphi sehen  Wissensehaften 

ncbstihrer 

;JUiteiraiii¥  «ad  CrMcliichte. 

r 

»  * 


tat  JiMitigMi  StUnapimlUe  dtr  WiMMidHÜ  »■■dhrftH 

und  heniiu|g«g«lieB  tob 

Wilhelm  Trang^oU  Krag. 
Tier  Bände. 

Gr.  8.  IttY— 18fVi  Bogt»  auf  gvten  üniek^f.  10  Thlr. 

Mtt  der  Encheioung  des  Tterten  BaiidM  liat  der  Sabecriptione- 
Preis  aufgehört,  und  ieh  Icaan  Tan  heate  aa  dat  Weile  nicht  aoden 
•la  sua  Iiadenpreis  abgeWa.'  H^ariaa  BMa  Itaitaa  S  TUr.  iU  gr. 


^  Philipp  JMelanchthon's 

Werke, 

lii''alBar 

auf  den  allgemeinen  Gebrauch  berechneten  AnswahL 

Heiaaig^gelian  vaa. 

Friedrich  Angugt  Koeihe. 

Li  a^Qb^  Theilcn. 

Efvlar  «ad  awelier  Tlialt.  8. 

'  'M  vad  11^  Bogea  aaf  gutem  Braakpapier. 
Bahaeripttontprei«  fOr  alle  eecht  Theilc ,  gegen  lOeBogfea  enthaltend, 

t  THr  8  gr. 

Ich  bemerke  Uber  diese  Aaiwahl  au«  Melanchthons  Werken  nnr, 
dafs  sie  im  Äussern  sich  ganz  an  die  zweite  Auflage  der  bei  Friedr. 
Perthes  in  Gotha  erschienenen  Auswahl  aus  Luthers  Werken  an- 
achliefst  und  allen  Besitzern  von  letzteren  besonders  willkommen, 
aey»  wird.  Eiaiftweilea  daaert  der  Sabacriptionspreie «ach  fort,  spä- 
iti  tflll  äbar  'ala  arkOhtar  Ladeapreii  eia.  Bar  diitta  bia  lechtta 
IMI  i»aaite  ImM  Mgaa. 
.    iialfstg,  «ea  l.  JaBM». 


Ba«>w  hihtk  UamaniMtoii—  awfckpaa  aai  ia  aU—  BmA^ 
fcaadkiagnaa»  htSbrnt 

Toxikologie  oder  die  Lehre  Ton  den  Giften  und 
Gegengiften  für  angehende  und  ausübende  Aerzte 
.   «   imd  Apotheker,  Polizei  -  und  Kriminal  -  Beamte.  — 
Nach  der  drittel  Auflage  des  Trmke'  de»  PotgauB 
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pmt  Orf  ila  dttrcfaaiii»  frei  bearbiMet^öii  Joieph  | 
Anton  Seemann,  Cand.  Med;  nnd  Adolph  Karls, 
Apotheker  m  Küstrin.    Erster  Band.  Allgemeine 

und  spezielle  Toxikologie.  Erste  Klasse :  Kaustische 
Gifte.  Erste  Abtheilung  ;  Kaustische  Gifte  des 
anorganischen  Reiches,  gr.  8.  29  .  Bogen.  Pjreis: 
2  Rthlr. 

Daf8  das  Unternehmen,  französische  Lehrbücher  wörtlich  ins 
Deatschc  zu  übersetzen ,  auch  selbst  bei  gründlichster  Sachkenntnifs 
des  UebcTRetzers  raiFslingen  müsse,  ist  jedem  Kenner  der  Wissenschaft  ! 
sowohl,  als  auch  des  Geistes  beider  Sprachen  viel  zu  bekannt,  und  ] 
wurde  auch  von  den  Herausgebern  gegenwärtiger  Bearbeitung  in  ' 
ihrer  Vorrede  auf  eine  überzeugende  Weise  dargethan.    Die  Her- 
ausgeber hielten  e«  daher  far  veit  zweckmäfsiger ,  dem  Rathe  ge- 
lehrter nnd  «rf«1im«r  HSiii^r  Uerin  c«  folgen  ,  und  statt  einer 
wdrtlieban  lieber  eine  konsentrirte  ITebertefaung  za  liefern, 
die  den  Ueberblick  etdrende  franiSNiche  Ordnung  in  eine  deaticbe 
umsiiwandeln ,  and  den  hiednreh  gewonnenen  Raum  auf  die  Anfüh- 
rung ■immtlijBher  Xeletungea  ia^ieeer  WiMOMchail,  auf  die  kon- 
•  equensgetreue  Erörterung  auch  derjenigen  Gifte,  dctea 
Orfila  keine  Erwähnung  gethan,  und  auf  die  gentaeete 
Angabe  •ftmmtlieh'er  Offtsinalformela  und  anderer  P^ftparate  — 
nach  der  neueiten  Pharm.  Bor.      su  Terwenden»  welche  dieses  oder 
Jenes  bedeiitende  Gill  sum  Bestandtheil  haben.  Wie  höchst  wicht^ 
eine  solche  Anordnung  jsei,  leuchtet  tOu  selbst  herror,  und  es  ist 
hiedurch  das  Werk  nicht  allein  um  mehr  als  die  Hälfte  des  Inhalts 
bereichert  ,  und  jede  Einseitigkeit  nnd  Schwerfall i<^kcit  vermieden, 
sondeni  auch  hinsichtlich  des  Preises  um  ein  gutes  Drittheil,  als  die 

Ausgabe  einer  wörtlichen  Uebersetiung  des  Originals,  wohlfeiler. 

»«..  • 

Der  Ste  uud  letile  Band ,  welcher  bald  j^MihfAlgen  soll,  wird ,  wie 
et  die  Torrede  aum  eisten  Band  beriditet»  um  ein.sohr  Bedeutsadee 
bereichert  werden/  Es  haben  nämlich  Mehrere 'der  aehtbiursteu  hib- 
sigen  Gelehrten  und  Praktiker  die  GAte  gehabt»  üire  Erfhlinftigca 
und.  auf  Tie^äMgo  Pdkis  gegrfindeten  Ansichten  den  Heraui^beitt 
mitintheilen:  was  namentlich  bei  den  narkotischen  und  narkotisch* 
scharfen  Substanzen  gewifs  tou  hoher  Wichtigkeit  ist.  Hierdurch 
HUfO-resp.  Käufer*  Jedea  YerdruMiBe  tfier  dae  fifocheinea  einer 
neuen  Aufl.  des  Originals  hinreichend  überhoben  ,  und  im  Besitt 
eines,  nachdem  jetzigen  Standpunkte  der  WiMcaschafft,  Tollstäudlgen, 
gerundeten  Lehrbuches.  — 

^    •  •     •  R  &  Mittler-, 

\ft  Bdhrlin',  FtHeii  lind  BMinbeif« 


XXXYU 

Böhme,  D'.  C.  F.,  Uber  MoisRlitlt  der  I<iotUilge»  gr.  8.  18  dfr« 

>  Kstholiciiniin  qpid  PntMtMrtiioiiM.  Am  don  Dtal  TMG.ftifl0. 
gr.  8.  8Bde.  ä'l  Thlr.  6  Gr.  w  8  TUr.  18  Gr. 

D int  er,  D'.  G.  F. ,  Uber  Benutzung  des  WeBcntHchen  der  Bell- 
Lancasterschcn  Lehrart,  in  jeder  Uberfüllten  Elementar- Schule. 
Ein  Blatt  für  Schui-Inspectoren  u.  Schüllehrer.  8.  broch.  8  Gr. 

—  Ideen  aber  wichtige  Stellen  des  nenen  «nd  alten  Teetnmenla. 

(Aue  der  Scfanllehrer  -  Bibel  beeenden  nbgedraefct).  Lex.  Formet. 
iMeh.  1  TUr.  18  Gr.  ' 

-  Schalgebete.   Vierte  Auflage.  8.  I34  Gr. 

DinterU  Leben  von  ihm  sellMt  heechrieben;  ein  Lehrbneh  lllr 
Aeltcrn  und  Ersieher,  für  Pfarrer,  Schul -IntpectOfen nnd Schnl- 
lehrer.  Mit  einem  Fac  Siiyile.  Lezieon-Fertauit.  IThlr.  18  Gr. 

£iB en Bchm  i d ,  Prof.  L.  M. ,  Uber  die  Versuche  neuerer  Zeit  da« 
rdmiach -  batholiache  Kirchcnthum  durch  ein  sogenanntes  Urchri- 
•tewAnm  dei^'KItvhenvater  wbl  begründen,   gr.  8.   18  Gr. 

—  —  da«  römisch  -  kathol.  Mcrsbuch  nach  seinem  wahren  Gehalte, 
an  der  eigenthümlichen  Quelle  geprüft  und  gewürdigt,  gr.  8. 

1  Tiilr. 

nieher,  M.  G;  E.,  hircMiehe  fciitBeMiitieniMi  Über  die  Simi- und 
FealCage-Evangelien  dee  ganttn  Jahree.  1.  S.  Bd.  a  4  18  Gr. 

—  1  Tblr.  f Wird  fertgeeetst) 

fragen,  fünfzig,  an  und  für  Hauslehrer  und  solche  die  es  werden 
•  wollen.  Ganz  besonders  wichtig  aber  auch  für  Alle,  welche  fiaoa- 
lehrer  haltjen.   8.  brotch.  9  G(. 

Heebt,  H.  A.,  die  Lehre  der  ijmboliaciiea-  Bielier  unterer  eran- 
gelisch -Intfiefieehen  Kirehe  gemeinfalblieh.dargeitellt  avm  Ja- 
beljahre 1880.  Nebst  der  Augtbnrgiedien  Con%Mien«  in  nencv 
Ye^d^attchnng.  gr.  8b  18  Gr. 

JUarezoll,  D'.  J.  G. ,  Homilieen  und  einige  andere  Predigten  in  dtSr 
neuesten  Zeit  gehalten.    Herausgegeben  nebst  einigen  Nachrich- 
ten'Über  das  Leben  des  Verewigten  von  D'.H.  A. Schott,  Prof.  . 
Theo!,  in  Jena.  1  Thlr.  12  Gr.    .  • 

  •  • 

B^oJiXy  JD^  J.  F.,  die  sittliche  Unbeeeholtenheit ,  in  welcher  uniere 
,  eyangelische  Kirche  in  da»  Daseyn  trat.  £iao  Predigt  am  B«k 
,faiiBat|0B«feete  1888.  gr.  8.  .broich.  4  gr. 
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^c]iad«roff  t  J.«  über  ftUfcneine  Uaion  der  eliriilUchea  Bekennt- 
niMe.  (Aua  den  JabrbQchern  für  Religiont-,  Kirchen-  und 
SchiilweeeB  abgedruckt.)  gr.  8.  6  Gr. 

^'-a.  Mlgt  M  Mteii  <imli||tt  wmth  TMM»  HÜ  Am 
^•ffMtmiiB  kk  Romebiifg  fai  d«r  iMigea  Stadtkfrohe  gehalteo. 

—  D«r  Ertiig  g«lii>i  den  Ahgtkmutltm       8.  bi«ch.     4  Gr. 

Neustadt  a.  d.  O.^  Juli  1829. 

'         •  J,  K.  G.  Wagoer. 

•  .•   ' 

Bei  Hei  nr.  Ludwig  Brtinner  in  Frankfurt  a.  M.  iai  erschie- 
nen und  in  allen  soliden  Buchhandlungen  zu  haben: 

•  »* 

Slnä,  J.  B.       der  «eher  und  iffcschwind  heUeode 

Pferdearzt  ,  oder  gfrüudlicher  Unterricht  über  die 
Erkenntnifs,  Ursachen  und  Heilung  der  Krankhei- 
ten der  Pferde.  Völlig  umgearbeitet  von  K.  W. 
Ammoa»  und  mit  Anmerkungen  und  Znsatzen  ver- 
enbeaTon  &eyferi  tm  Tennecker,  Me  ver- 
.  mehrte  und  xTerbes^erte  Aufl.  gr.  8.  1889.  ^ 

1  lUhl.  4  gr.  oder  2  &  •  kr. 

Auch    unter   dem  Titel: 

Handbuch  llür  angehende  Pferde -Aerzte,  unch  Hc 
OdieoMieu  und  Pferdeliebhaber  nttslich  m  -ge- 
brauchen. Von  K.  W«  A mm  o  n.  Mit  Anmerkungen 

-  und  Zusätzen  versehen  von  S.  v.  T. 

Aaeh  dtesa  aena  Auflage  eiaat  Iflagit  UnrHurtaa  aai  aBgtBNaa 

varbraittftea  WoIm  Ist  aieht  ohae  wesaatticlie  Zusatia  aad  Y^ibea- 
aemageii  gabliebeii.  Die  Thieranaelkaade,  als  Erftümmgairisssa- 
sdiaft,  maeM  stets 'Fortschritte,  und  es  war' das  Streben  sowohl  des 
arapiUagUdieii  TerftMsorsi  als  der  spaterea  Heiansgeber,  deai  Pa- 
blilnua  d«n  Inbegriff  d«r  orprobtasten  Heilmetliodea  fortwahfoad 
aagaagllsb  an  «ihailaiii  Ikvnik  aystaialla^e  Pahairfloay  4es  it 
vichtigOB  %gaastaadst  aoiiandan  aiit  -popMMm  daidiaaa  rarstlad 
liebem  Yartrage,  ist  das  Sind-Amnion-Tenneckersclie  Werk 
ein  TortrefFlichcB  Compendium  für  Thierheilkundescliulen  and  dabd 
ein  unentbehrliches  allgemein  nützliches  Handbach  für  jeden  prakti- 
schen Pferdearzt,  Kar-  nnd  BeschlRgschmidt  g-ewordeir,  so  wie  es 
nicht  weniger  jeden  Aigner  von  Pferden  in  den  Stand  setzt,  Torkom- 
BMada  KiaaUMitoa  and  VarietiaBgen-aagsaMSBca  ia  bebaadala  und 


Isren  Heilung  herl>eixufQhr«ii.  £■  ist  ein  walire«  Volktbucli ,  vrtc  es 
in  dieMt  Art  W«i%e  gilbt,  efai  reicher  Schate  der  irielaeitigf  t^n  Er^ 
fahrangen ,  denen  immer  ausgebveitetere  Benutzung  durch  den  bil- 
ligstaa  Preia  sa  arleichtm  der, Verleger  aich  aar  Pflicht  gtowcht  ^ai» 


Faber,  F.,  Nataig«gcluchte  der  Fische  Islands»  nMt 
dnem  Anhange  Ten  den  isländischen  Medusen  nnd 
Stnhltliieren,  4  18».  1  Rlhl.  14  gr.  oder  S  fl.  4&  kic 

Velinpap.  2  Rthl.  8  gr.  oder  4  fl.  — 

Dieses  Werk  kann  mit  Recht  unter  die  TorzUglicheren  und  er- 
gSnsenden  Arbeiten  unterer  an  literärischen  Erzeugnissen  im  9tl^to 
der  Naturgeschichte  so  reichhaltigen  Zeit  gerechnet  werden. 

Die  früheren  Werke  des  fUr  di&  WissenschaTt  zu  frUh  verstorbenen 
Verfassers  deuten  schon  an,  dafs  er  sich  zur  Aufgabe  gemacht,  die  Fauna 
Islands  als  ein  Resultat  eigener  Beobachtungen  und  Forschung  umfas- 
send zu  bearbeiten ;  wenn  jene  auch  in  mancher  Hinsicht  reich  an 
neuen  Beobachtungen  genannt  zu  werden  Terdienen,  so  ist  denselben 
dennoch  nicht  die  Vollendung  zu  Theil  geworden ,  welcher  sich  die 
hirr  aagekUndigte  Monographie  der  isiUndischen  Fische  zu  erfreuen 
hat.  .  •  • 

Ein  mebij ähriger  Anfentlialt  an  den  rerachiedanen  Fischerplätzen 
Idanda,  der  Umgang  mit  den  Fiaehem  artbat  nad  die  eigene  Tbeil- 
Babam  aa  Uüram  Qawerbe»  ao  wie  die  «scbkaadig«  Vateranebaag  der 
Flacba  aa  Ort  aad  Stelle ,  babea  dea  acbarfalnalgea  Fofaeber  ia  da« 
Staai  geaetil»  eiae  Meage  aener  aaf  Aatopsie  gegrOndetefr  Beobadi* 
taagen  «ad  elae  aabefimgaae  BerlcbtigaBg  lllaaer  Angabea  aafka* 
atellen.  Niehi  a^aiar  fartereaaait  «ad  den  Gaag  der  Widleaaebaftea 
ctblftread,  alad  dia  adt  dea  clgaaea  Ibiteiaaebaagea  florgl||Mg  var- 
gUebeaea  Beriebte,  yaMe  der  YerÜMaer  aaa  den  aUea  baadaebrUI- 
llcben  ITrkaadea  (der  Edda  etc.) ,  in  welcbaa  Maebricbten  ttber  die 
lilflndiacbea  Fiacbe  anfgezeichncft  sind,  entnommen,  aad  in  seine 
Arbeit  verwebt  bat.  Somit  enthält  denn  Fabera  Monographie  der 
isländischen  Fische  jeden  Zweig  der  berichtenden  und  berichtigei 
Litaratar  aad  fcaaB  ala  eia  ToUendetea  Weilt  eqq^hlea  werdea. 


Bai  Maavltiaa  ,iB  CMi^Fald  iat  eraebieaen  t 

Agardh,  C.  A.,  Speciea  Algaram.  Toll  H.  Pira  I.  ITbIr.llChr. 
Cnrtins,  G.  G.  U.,  de  antiquis  Italiae  incolis.   Pars  I.      18  Gr. 

Finelina,  Dr.  n.  Prof.,  der  Kanzelberuf.   Reden  von  ihm  im 
tbaologiacb-praktiacben  Inatitbte  zu  Greifswalde  gehalten.  16  Gr. 
Saadar,  A.  O.  B.,  de  laza  A|beaiensium  indiqne  subnata  luxuria, 
ab  aatiaaiiriBÜa  teiapar.  «taa  ad  Fbtlippiv  Macednaiaa  regia, 

4  Gr. 


c 
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y^B  Bamn^irtiieri  BocbhandloBg  in  Leipsigp  Ut  renasil 
WB^iw  und  Ut  lUlaa  dwitwthfa  Buclüiuidliugeii  §tBÜM  m  haJb^u  t 

« 

'  Nothia  Nad  Cbminentaiii  in  Niwqiii  Teslamentiiin 

Communicavit  publicoque  yhronmi  doctorum  judicio 
sabjecit  Car.  Godofr.  Theile,  Theologf.  et  Philos. 
Doctor  hucusq.  in  Acad.  Lips.  Prof.  £.  O.    Gr.  8. 

S  Bogen ,  neben  Ankündlgoqg  Plan  gcg^oich  mm  iMmeimti«  i 
■che  £iiileUiiiig  eatfwltcnd«  | 
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CHRONm  lim  jmrmSlfJV  BEXDELBERG. 


Die  SoeiM  Linüifeiuie  de  Normandie  hat  den  Geh.  Rath  und 
ffrofeMor  «.  L^onJiand  ite  Heidelberg  unter  die  Zahl  iiirer  Corresuon- 
'BiifgeBoiiMlIai. 


1.. 


.  LITERARISCHE  ANZEIGEN. 


.  Ankü,xi.d  ig  ung  ,  / 

•>      •  dei 

j.t»    •  •  j'.  ....  » 

exegetisch- kritischen  Handbuchs 

'       '  üb  er  die 

"Evangelien  des  Matthäus,  Markus  und  Lukas  / 

""    ..  •    "    "Dr.  H  E.  G.  Paulus. 


In  meinem  y>  Leben  Jesa<f^  erklärte  ich,  nach  Herstellung  der 
chronologischen  Ordnung ,  alle  Abschnilte  der  vier  Erangelien 
reinhistorisch,  iii  zwey  Abtheilungen,  welche  icb  äeswcgen 
»^escAicAferjsSUiin^A  'lieiiaitiite.'  Ich  dictirte  diese  BesiütAte 
oft  dnrc^jvedachter  Fonehungen  in  der  Goiafitlisstimmuiig, 
wie  wenn  ich,  mir  gegenüber,  ruhig  und  offen  mit  Freunden 
oder  Freundinnen  zu  reden  hätle ,  Ley  denen  ich  auf  Fähigkeit 
für  yprstandige  Ueberzeugung ,  >vie  sie  aus  dem  historisclien  und 
psychologischen  Zusammenhang  aller  Umstände  entsteht ^  uad 
zugleich  auf  ein  an  sich  festes,  Tom  Ansehen  der  Person  unab- 
]|angiges9  ^  Person  um  der  Sap)^  vriUcin  faqpb.Terebt*endjet  4 
gf^ttandiichtiges  Rfeciitwollen.  rechnen  dürfte.  Diese  «Geschieh^.  .  ^ 
cyatäUling  ist  demnach  für  alle  Nachdenkende  und  Rcingesiunte. 
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XI^II  . 

Viele  von  solchen  mögen  aber  auch  fragen,  ob  denn  die 
Texte,  welche  sie  ofl  iuiders  zu  verstehen  gelehrt  waren ,  doch,  i 
wörtlich  richtig  verstanden,  den  Sina  meiner  Geschichtserzäh- 
lung zulassen  oder  sogar  fordern?  Diesen  soll  meine  zugleich 
behamit  gemadite  vjrnoptUchß  woHgeireuß  üebeneisang  nlltr 
jüwAnäie  der  vier  Evangelien  zur  Yergleichnng  dienen ,  m- 
dem  die  UeberschrifVen  und  die  in  Klammern  eingeschlossene, 
durch  die  Druchschrift  von  den  Textworten  deutlich  unter-  ^ 
schiedene  Winke  die  üebercinstimmung  der  Texte  mit  meinei' 
Erklärung  leichter  zu  finden  und  selbst  zu  beurlheilen  reraiip 
lassen»  Eine  fortlaufende  Lebeqsbeschreibnng  in  der  ge- 
wöhnlichen Geschichtsfonn  wäre  yiel  leichter,  auch  für  sclinei-  i 
les  Auffassen  bequemer  gewesen.   Aber  überall  Ist  es  mir  um  ' 
nicht  erschlichene  üeberzeugung  zu  thun.    Daher  ist  unent-  ' 
behrlich,  all  das  dazu  gehörige  Einzelne  genau  betrachten  | 
zu  lassen.  ~  Nur  aus  dem  Zusammenfassen  der  richtig  verstai^ 
denen 'Einzelnheiten  entsteht  im  Gemüth  auch  .des  Nichtge> 
lehrten  ein  Büd  des.  Ganzen,  woYOn  er,  dals  Üun  weder  ein  ' 
politischer  noch  ein  dogmatischer  Roman  yorgekiinstelt  und 
eingeredet  werde ,  selbstüberzeugt  sejn  kann.  ' 

Vennag  nun ,  wie  meine  Hoffnung  bereits  durch  vielfache 
,  Erfahning  bestätigt  wird ,  diese  erklärende  und  wohlbedächt- 
lich  dem  Wortsinn  sich  anschmiegende  Textübersetzung  gebilde- 
ten, aher  mit  der  Textsprache  nicht  Tertmnten  Prüfern,  auch 
gymnasiastisch  und  akademisch  Studierenden,  wdche  über  die 
Evangelien  Torlesungen  hören,  zum  täglichen  Holfsmittel  zn 
werden;  so  bleibt  doch  wegen  aller,  welche  durch  Sprach  -  und 
Allerthumskunde  ganz  zu  urtheilen streben,  noch  das  Bedürfnifs, 
dafs  ihnen  die  von  Gelehrsamkeit  abhängigen  Gründe  des  in  der 
Geschichterzählung  und  der  Uebersetzung^  angegebenen  Sinns 
'genügend  dargdegt ,  werden.  Diese  Aufgabe  zu  befriedigen 
bezwecke  ich  jetzt  durch  ein  neu  bearbeitetes 

Exegetisch -kridsdi^s  Haadbuch  über  die  drei 

ersten  Evangelien, 

welches  alt  ein  iniegrirender  TheU  eines  consequenten  SyHem» 
'  der  hibliteh  chrisblichen  Denkglaubigkeit  für  philologische  und  ' 
^    Uieologische  Mitforscher  die  Beweisgründe  meiner  Tezterkia- 
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rungen  vorlegt,  und  deswegen,  wie  ich  hoffe,  gut  vorge üb- 
ten Studierenden  als  Anleitung  zui'  reinhistorischen  ErkenntnÜs 
des  Bibelsinns,  sprachgelehrten  DenkfVeanden  aber  unter  allen 

'Ständen,  besonders  den  Fortstudierenden  unter  der  Geistliche 
lieit  aller  christlichen  Confessionen,  m  meiiieni  Mamen  'üh  Be- 
Reiter  nnd  Bathgeber  fBr  diesen  mehr  und  inelir  errefcfabaren 
Zweck  dienen  wird. 

Für  die  philologische  und  notiologische  Interpretation 

."werden  Vers  fiir  Vers  die  Belege  angegeben ,  wozu  zwar  man- 
ches in-  meinem  Commentar  schon  1800  und  1804  gelftmmelte 
Torgearbehet  ist,  sidi  aber  durch  Yerbesseningen,  Ahhür- 
sungen  und  betrüchtliche*  Yermehmogen  hier  als  eine  der 
jetzigen  Zeit  gemäfse,  sclhstständige  Bearbeitung  darbietet. 
Für  die  Textkrilili,  insofern  sie  den  Sinn  oder  die  Textbeur- 
theilung  angeht,  werden  die  Entscheidungsgründe  so  entwickelt, 
dafs  die  auf  ihre  Pnncipien  zoruckgehende  Kunst. des  Kritisie» 
iren^'  selbst  an  den  Beispielen  griindiich  gelernt  werden  hamu 
Der  griechische  Text  wird  nicht  abgedmcht,  aber  das  oft 
n5thige  Verändern  der  hnterpnnctionen,  angezeigt  Auch  die 
Gründe  der  Zeitordnung ,  welche  für  das  ächte  Verstehen  des 
Lebens  Jesu  wichtig  ist,  werden  bey  den  einzelnen  Abschnit- 
ten nachgewiesen. 

Die  s^ptitche  Bearbeitung  macht  es^  möglich,  dafs  die 
drei  Eyangelien  hier  nicht  mehr  Baum  erfordern,  als  andere 
Commentare ,  wo  sie  einzeln  bearbeitek  werden,  nSthig  habea. 
Dennoch  wird  der  Ueberblick  leichter  und  die  Vollständigkeit 
gröfser.  Das  Handbuch  über  das  Johannes -Evangelium  folgt 
besonders,  aber,  wenn  die  Gesundheit  meinem  Vorsatz  günstig 
bleibt,  unmittelbar  und  vollsitändig.  *  . 
Heidelberg,  1.  Oct.  1899*  ^ 

D'.  Poidua, 

Ich  werde  dieses  Studierenden  und  Gelehrten  gewidmete, 
auf  ungefähr  sechs  Alphabete  berechnete  Werk  als  Hülfsmit- 
tel  zur  gründlichen  KenntniTs  der  Urgeschichte  des  Christen^'  . 
llmms  in  eben  dem  ansehnlichen  Format,  wie  das  Leben  Jesu, 
doch,  weii  es  Sprachgelehrten  und  auch  dei^  Ausland  bestimmt 
ist,  mit  latein^chen  Lettern  im  Laufe  der  nächsten  3  Messen 
liefern. 
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Es  findet  Ictine  VoraiisbesalilQng  .dmatf  Statt,  docb  wird 

es  mir  angenehm  sevn  ,  >^  enn  zahlreiche  Vorausbe&telhingen 
mir  gestatten,  den  Preis  so  billig  als  nur  müi^lich  festzusetzeil. 
Zugleich  bemerl^e  ich,  wegea  entstandener  jMüsyerständ* 
nisse,  mederholt,  da(s  das  JLeben^Jtsu  nioht  nur  eifi  Gßiiu^ 
in  4  Abtheihingen  furi4  iL  3o  l&r.  ^  sondern  «ach  siJigesoiidei^t  äi» 
GttchichUnählang  in  9  Abtheilungen ,  und  die  s^f^noptisch^^tfi» 
klärende  Uebersetzung  in  a  Abtbeilungen ,  jene  für  9  iL  diese 
für  5  11.  3o  Itr,  unter  eigenen  Titeln  durch  alle  gute  Buch- 
handlungen Ton  mir  inuner  zu  erhalten /vvar  imd  ebenso  fei>r 
ner  abgegeben  wird,  da  'vrie  oben  erhliirt  ist,  beyde  mehv 
Tjsrwandte  Schriften  dpelji,  iur  Tersc]ued(ene.Stq£^  der  Erkenntp 
nßb  des  reiubibUschien  Urdunstenthn^  za.  beiiiitzeB-smd*  • 

•  C.  F.  Winter, 

:    .  '..!  /.   »  IJniveniiaU'BuchhäBiUer.  . 

:.   •  :  .  :  I    . ...  '\     I  »  • 

Bey  Black f  Young ,  and  Young^  m  London,  ist  so  eben 
erschienen  ,i^nd  in  allen  Buchhandlungen  Deutschlands  zu  hahen: 

THE  l^^ÖREIGN  REVIEW, 

AND  CONTIIMENTAL;  MISCELLANY.  ; 

.  No.  Ylj^gr.a  .a  .ftthh-,;  ,  ".  ';  ..  . 

I  n  Ii  a>I  t«    •  • 
Am,  I.  llke  Eloqnanfe  of  Uie  Weacli'Sar. 

IL  Biftorj  of  Lit)»ogniphy.  .  ,.j 

,   III.  Damiron»  Philofaphj  in  Franca.,  t  : 

lY.  JoYellanöt,  Life  and  ^ritingi. 

T.  NoTalu  Schriflca,^era'a«sege1>eii  Von  C  Tleck  ii.  ff.  SchliBgaL 

Tl.  Roroancet  of  8ir  Tritiram. 

TU.  Titalit,  Swedith  Poetrj. 

Till,  Niebulir'a  Hittorical  and  niUological  Tfaets. 

IX.  Gaipntcoan  Bai  lad«. 

X.  Pocchid«  PolUical  Eeonomisti  of  Italy. 

Kui^e  Anzeigen  über  neulich  erschienene  Werke  : ' 

XI,  — -  Classische  Literatur.  —  1.  Leontii  Carininis  Hcrmesianactei 
Fra^incntuiu.  —  2.  AriRtotcIcs  de  Anima,  de  Sensu,  de  Me- 
moria, etc.  Aristotelis  Meteordlogica ,  ex  recensione  Bekkeri. 
t.  DiluTiam  cum'  tribaa  aliis  Mahdbhärati  fraestantiuimU 
SpitodUs.  '  .        '  ,  .  , 


Digitized  by  GoogU 


Xn.  —  Dänische  Literatur.  1.  Hrolf  Krake,  et  Heltcdigt  af  Oehlen- 
schlügcr.  —  2.  £ric  Menods  Barndom  —  UistorUk  Roman  af 
B.  S.  Ini^eniann. 

XIII.  —  Französische  Literatur.  —  1.  Histoirc  de  Runsie  et  de  Pierre 
'  ■  Ic  Grand.  —  2.  Soirees  de  Walter  Scott  ä  Paris.  —  3.  Le 
Fils  de  rHomme ,  pndme.  —  4.  Memoire  d*une  Femmo  de 
Qmilitä  Sur  Louis  X¥1II:  —  5.  La  Morl  de  Hearl  III;  «8c<$no 
hUtori^ue',  faisafit  ^ralto  aus  *Baricfideo'  et  ans  *Etato  do 
Bloio.* 

XPf.  Peutteke  ikuratur,  1.  Bio  Serbisclie  Rovolutloa,  tob 
Leopold  Ranke.  —  S.  UMere.Yorzeit,  Ton  Tfceodor  ron  Haapi.-^ 
8.'  VeVer  das  proteifantiaclie  Priiiclp  in'der  chrietliehen  Kirelie, 
ete.  ^  4.  Staatnrffthsehaflliclip 'Anzeigen,  mit  vorzUf^lfchem 
'  Bezug  anf  den  P^Mftclien  Staat.  Heraotgeg.  Tdn,Dr.  Leopold 
-  Krag. »  9.  Ist  es  dem  Interesse  anderer  dentscben  Staaten  an- , 
gemessen ,  etc.  Bemerkungen  Ober  den  deutschen  SollTeieia  «ndl 
Aber  die  Wirkung  hoher  Zdlle  in  nationa15konomischer  Hinsicht. 
.Ueber  Prenssens  Grenzzölle.  —  6.  Gedichte, des  Königs  Ludwig 
Ton  Baiern.  —  1.  Anna  Ballen ,  Königin  yon  England.  ^ 

XT.  Italienische  Literatur.  —  1.  Memorie  di  Lorcnzo  da  Ponte  di  Co- 
neda.  —  2.  Fnniii>lie  celebre  Italinne:  dal  Cavaliere  Litta. 

XYI.  —  liussischß  Literatur.  —  DWi  Pen«  PoTSst  Stikhakh,  a. 
PodoUnkago.       '  ^ 

XYII.  Spanische  Literatur.  —  Tratado  de  Terapeutica  redactado  se- 
gun  los  principe^  de  la  nuera  doctrina  medica.  ' ' 

XVIII.  —  Literarische  Nachrichten. 

XIX.  —  Aoswabl  der  besten  neu  erschienenen  Werke. 

Das  8te  Heft-  efscheinf^hoi  October. 


Han  db  uc.n  ,  ...  . 

«  •  der 

alten  klassischen  Oeographi'fe. 

'  Bearbeitet  von,  iL  Kar  eher,,  jProfessQr. 

Gr.  8.  Heidelberg,  Verwaltung  des  Ofswald'schen  Verlags 
,  (C^F.  \yii|ter).  .1629,  .  2  iL42  k*.  oder  i.Rthlr.  la  gr..  • 

■  Die  Absieht  den  TerftuwerrM  Abflwsmf -dieses  Haadboclis  jtint» 
«iei  aueik  die  Yarredd*  sagt ,  keineswegs :'darai^f, '«ine  ▼allsliindiga 
Übersiclit  aHer  vaelt  im  spftterea  Altertlinni  keltasniten  Lftader  und 
Örter  zugeben,  und  ebenso  wenig  die  wirklich -beschriebenen Länder^ 
was  dieVölkery  ihre  Geschichte,  Charakteristik,  ferner  die  Fliisseiy 
Ctebii^ge,  Seeu  itif.  «nliogt^  ia  itdicnden  Bubrikei^  äbkuhaildeln.  IMi 
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Mtm»  iil  boeiiki  im  «nerlMiiDt  gatea  HjudbAdiani  oiU  BefDcbich- 
tigung  de«  lAtitm  geicheli«!.  Soadem  toll  >eb«ii  dem ,  dftft  tmi 
Jedem  Volke  iqimer  du  MerkwOfd^eto  angegeben  iat,  da«  HanptTtr- 
dienot  dee  Werke«  in  der  topograpbEichea  Bearbeitong  dewelbea  ka- 
stehen.  Somit  iet  ce«  dn  ee  in  gedrängter  Karze  da«  Wic||tixite  tob 
dem  enth&lt«  was  weiUinllge  geographische  Werke  liefern»  ein  Haid- 
hoch  für  Lehrer  der  Geseldchte  und  6eogr»pliie  dei  alten  Welt  t  aai» 
da  es  nur  elaisiselM  Namen  enthalt,  for  die  Lelirer  der  Gb^^dkct 
insbesondere. 

Übetall  ist  auf  die  neuesten  und*  besten  Erlüamngsarftea  Bäck- 
aiebt  genommen  worden.* 

£«  Terstefat  sieh»  dafo  die  bekanntesten  Länder,  Italies,  Grie-  ^ 
ehenland  u.  s.  w.  auch  am  ausfOhrliclisten  behandelt  worden  aind, 
so  nimmt  z.  B.  die  Erklärung  der  alten  Örter,  die  in  Rom  vos  den  j 
Terscbiedencn  SchrifteteUom  genan|it  werden»  einen  Baum  vsalm-  | 
nahe  12  Reiten  ein. 

Bei  solcher  Genauigkeit  merkwürdigerer  Gegenden  wird  man 
mit  dem  Vcrfaescr  einyerstanden  sejn  ,  wenn  er  über  ^leichgiltige  Lin- 
der auch  schnell  wegeilte.  Und  da  sein  Ziel ,  dan  er  eich  gesteckt,  die 
Zeit  des  altern  Plinius  ist ,  so  wird  man  die  Länder  nicht  oder  nar 
im  Yorbeii^chen  behandelt  finden,  die  in  später  Kaiserzeit  erst  be- 
kannt werden.  Das  rein  Classische  der  alten  Geographie  wird  man 
aber  nirgends  so  ausführlich  und  doch  in  so  ^edrän^ter  Kürze  be- 
handelt finden,  als  in  diesem  Handbnche,  dan  zum  Behuf  des  Nach- 
schlagens,  so  viel  als  thunlicli  war,  in  lexicalischer  Form  bchandcU  • 
worden.  Die  Namen,  welche  hauptsäoliiicli  nur  bei  den  Römern  fir*  I 
kommen,  sind  mit  lateinischen  Lettern  gedruckt. 


Bei  Aug.  Rück  er  in  Berlin  sind  erschienen:  Uärmann 
die  Assonanzen  der  deutschen  Sprache.  8.  i  Rthlr.  4  g^* 
Fürstenthal  Chrestomathie  aller  in  dem  Lehrbuche  des  Pan- 
decten*  Rechts  des  Herrn  Dr.  von  ff^ening^  Jngenheim  allegir*. 
ten  BeweiarteUcfl.  s  Bde.  gr.  8.  5  lUbL  FärsierUhäl 
mathie  aller  in  dem  Pandecten- System  des  Hm.  Dr.  Thibaat 
allegirten  Beweisstellen.  2  Bde.  gr.  8.  4  Rlhlr.  GuJme  Hand- 
buch der  Wasserbauhunst.  3ter  und  letzter  Band  mit  24 
Kapfern.  gr.  8.  4  Rthlr.  i6  gr.  HempHch  Grundrifs  der  Na- 
turgeschichte, lÄte  Aufl.  beai'beitet  ron  Dr.  Reichenbach.  8- 
1  Rlhlr.  8  gr.  Koppe  Unterrickt  im  Ach^bait  und  in  der  Yi^ 
zocht  1*  Bd.  3te  gan^licli  imigearbeitete  Aufl.  Hit  3  Kpfiik 
8,  1  Rthb*.  Bgr.  Körte  iie  Strich- Zug-  oder  Wander-He«- 
•chreche,   ates  Heft  mit  i  Kupfer,  broch.  lo  gr.   Lanz  uo^ 

I 

I 

i' 


I  » 

Betencourt  Versuch  über  die  ZusammeBStellung  der  Maschinen. 
Aus  dem  Franzos.  übersetzt  von  Krc^her.  Mit  i3  lithograph« 
Tafeln.  4«  a  Bthlr.  &6  gr.  v.  MUtiU  Handbuch  der  botani- 
schen Literatur,  gr.  &  i  Rthlr.  i6  gr.  Naumann  Handbuch 
der  mediciniMsheii  Vi&dL  itor  Bd.  gr.  61 .3  Bthlr«  v.  PanneunU 
das  Fontwesen  tob  West-Preossen.  gr.8.  3  RtUr;  Richten 
ausRihrliche  Arzneimitlelleluc.  4'^  Bd.  gr.  8.  3  Rthlr.  i2  gr. 
Schubarlh  Lejirbuch  der  theoretischen  Chemie,  /^te  gänzlich  ^ 
umgearbeitete  Aufl.  gr.  8.  4  Rthlr.  pyildberg  Taschenbuch  für 
gerichtliche  Aerzte  behufs  der  Obductionen.  is.  geb.  i,  Rthlr. 

4  gr»  —  Binnen  Korsem  erscheinen:  Baßkewell  Handbuch  der 
Geologie.  Aus  dem  Englischen  von  Dr.  Hartmamu  gr.  8.  Mit.  * 

5  Kupf.   OUo  Handbuch  der  pathologischen  Anatomie.  \  Bd. 
gr.  8.  •  .  * 

Wiederholte  Ankündigung  eines  interessanten  Werkes 

gegen  den  Cölibat 
VOQ  den  Brüdern  Tb  einer  in  Breslau. 

Die  Einführung  der  erzwungenen  Ehelosigkeit  bei  den 
christlichen  Geistlichen  und  ihre  Folgen.  Ein  Bei- 
trag zur  Kirchengeschichte  von  Dr.  Johann  Anton 
Theiner,  Professor  der  Theologie  bei  der  katho-  ' 
lisch- iheologischeD  Facoltät  der  Breslaver  Uniyefsität« 
und  Aug  US  tiD  Theiner.  Zwei  Bände,  gr.  8.  (Mit 
Herzogl.  Sachs.  Censur.)  Altenburg,  im  Verlage  der 
Hofbuchdruckerei. 
(  io5  Bogen  auf  weüsem  Druckpapier.)   5  Bthlr.  6  gr. 

Obgleich  dieses  snit  äeht  deutsohem  Fleifae  gearheitete  Werk  sich 
•ehon  in  Vieler  Hftade  befindet«  eovie  es  aneh  in  nebvem  kritischen 
Zeiteebriften  mit  dem  grofsten  Beifalle  i  Jen.  und  Leipdger  Litern-  ' 
'tnneitnng)  angeneigt  und  empfohlen  wurde,  so  glanlien  wir'deeh 
«ine  emenerte  Anfmerbiamkeit  darauf  lenken  zu  dOrfen,  ireil  der 
.Cölibat«  wie  «idl^  gebohrt,  fortwährend  zu  den  Tagesgesprächen  ge- 
hört und  hier  Tom  gescbichtlichen  Standpunkte  ans  eine  Würdigung 
empfängt,  welche  ganz  dazu  geeij^net  ist,  zn  einem  sichern  Ur- 
theile  Uber  jene  offenbare  Antastung  der  Menschen-  und  Bürger- 
rechte eines  hochgeehrten  Standes  zu  gelangen.  Wenn  der  Gelehrte, 
dec  ans  Beruf  jdieses  Wedc  stndirt,  das  eifrige,  bis  in  das  Kle^Mtn  ^ 
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gehende  Quellenstudiam,  den  grofgen  Aufwand  von  Gelehrsamkeit 
und  den  glücklichen  Scharf(iinn  der  Verfasser  bewundert,  so  wird 
der  wifsbegierigc  Laie,  dem  es  um,  eine  genauere  Kenntnlfs  einer 
Tielverhandeiten  Sache  zu  thun  Ift,  nicht  nur  Befriedigung  seines 
Wunsches  finden,  sondeni  durch  die  Aotfliibrlichlfeit' naAf  DeutlitÜ- 
Mt  iM*fiftiiseB  in*  den  Stuid  geeetst  werden,  tsellNrt;'  Mut  y/MUkn 
•Kenntnira  der  Kiteliengeechielite  eine  dnMhans  gnügende  Ansidit 
Ton  dem  Unprange,  Begnnstigungen,  Hlnderniaeen ,  Streitigkeiten» 
und  Folgen  dea  Cdllbata  tich  na  erwerben.  Gerade  in  dna  öffent- 
liebe  Leben  der  batheliacben  Kirebe  und  in  ibre  Encheinnngen  un- 
ter j^em . Yolbe  greift  die  Sebildemng  der  erswnngenen  Ebeloaigkeit 
'  der  Priester  ein  .•und  liefert  damit  einen'  Mehst  ibtAresatnleii'Btitrag 
mr  Sittengescbichte  der  ehristlicben  Vdlker. 
Altenbnrg,  im  Oet»  1829. 

HenzogL  Sficha  Hof  buchdruckerei  in  Altenburg. 


Im  Verlage  der  Unterzeidmeten  ist  unlängst  erschieneii 
und  versandt  r  • 

Zur  Berichtigung  der  Ansichten  über  die  Aufhebung  der 
erzwungenen  Ehelosigkeit  bei  den  katholischen  Geist-  j 
liehen.    Ein  Zuruf  mehrerer  katholischen  Seelsorger 

•  Schlesiens  an  ihre  Gemeinden.  (Mit  GrofsherzogL 
Sachs.  Censnr.)  Weimar,  im  Verlage  der  Hof buch- 
dmckerei.    gr.  8.    broch.  8  gr«  i 

Was  (He  Ge8rhic1ite  des  Colibats  durch  die  Gebrüder  Theiner 
nnf  Wissenschiiftlichcni  Wege  zu  bezwecken  sucht ,  das  will  dieser  I 
•Zuruf,  im  gerechten  Eifer  lUr  die  gute  Sache  erhoben,  durch  die 
.  TJieilnahme  ^es  Tolkes.  an  der  Abschaffung  jenes  S^wangesetzes  er- 
leiehen.  Gf finde  der  Sciirift,  der  'Vernunft  nnd  der  Erfahrung  sind  | 
ea«  welelie  katheliaclie  Seelsorger  swar  tturs,  aber  mit  yöUiger  Be- 
wciakraff  ibn)!  in  geineinlkreUelieni  Vorifag^  aÜ[fate11ei^,~  aö  dafa  der 
lieeer  itiie»  mit  gespanater'Attfiiierliaaailieit  bia  zttm  Eade^lgtaad 
in  dea  YerfMeero  fiblaBer  mierkennt)  welehe   -mtraoC  nit  den^fil- 
•Ben  Geheimnissen  nnd  Bedfirfniteen  ihren  Standen,  nnt  Wärme  und 
^  ohne  -Sehen  den  aittHchei|  Yerfall  dee  Klerna  daratellen  und  eitk 
'  -Mdfge  jUmtellilng  jenen  Mtrsbmnch^'  M6ht  hur  wünsclven  /  imndeiH 
foirdera  nnd  «am  Thell  natehy  ali  '|n''den  ZettveHidlllrieaen'iMgviladei^ 
TerheiAen.  Oie*Bedeiit*nmi(eit,  welehe  -^dieeer  kleinen'  Schrift«  m- 
Icommt,  hnt  sich  übrigens  sohon  in  den  Tielfachen  Befehdugen  der- 
selben durch  blinde  Eifrer  für  die  rdmische  Kurie  bewiesen,  so  dafs 
selbst  der  allgemeine  Religions-  und  Kirchenfreund,  von  Bcnksrt 
hMatugegeb«!!,  eine  DrOhete  Aliaei|(il  mit  der^lidMrliehev  N««»  «d^ 
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nahm  und  begleitete:  ,,blofs  um  gegen  dice«  erbärfnlichc  Schrift  zti 
„warnen  und  auf  die  Wotbansbrüche  gereizter  Sinnlichkeit  aufmerk- 
„sain  zu  niarhen  ,  sey  der  Abdruck  dieser  Anzeige  gestattet.'*  Man 
weifs  ja  längst,  was  solche  Warnun«;en  besngen  wollen!  Sie  sind  . 
Fredigten  der  Finsternifs  uhd  del:  Verblendung  des  Volkes.  — 
Weimar,  im  Oct,  182».     •  ' 

Hof  buchdnickeriBi  in  Weimar. 

•  '  ■»  ,    .       I        .  .  !  . 


Bei  Unterzeichnetem  ist  po  ebßn  in  flfpwnittion  enc|iieneii 
und  aii  aUe  Buchhand  lungen  Tenandt:'  ' 

Augustini  Theineri,  jur.  utr.  Doct. ,  Commentatio 
de  romanorum  poDtißcum  epistolarum  decretalium  an- 
tiquis  coUectionibus  et  de  Gregorii  IX.  P.  M.  decre- 
talium codice.  Accessit  quatuor  Codd.  Msß.  in  Biblio- 
Iheca  Regio  «"Academica  ¥ratifiIavieDsi  assenrirtomm , 

•  Chre|g;oriaaain  dccretadinin  oolleetionem  contineoüimiy 
accnratat  descriptio.    4  maj.    broch.    1  Rthbr. 

Nnr  eirt  flfichtiger  Blick  in  diese  Schrift  wird  die  Vorzuge  be- 
stätigen, welche  dem  Verfasser  wie  der  Wissenschaft  zur  Ehre  ge- 
reichen ,  und  alle  Freunde  des  kirchenrechtlichen  Studiums  werden 
dieses  kleine,  aber  so  gehaltreiche  Werk  mit  grofser  Freude  in  die 
Jland  nehmen ,  indem  sie  den  Verfasser  eine  ganz  neue  Bahn  betre- 
ten sehen.  Auf  jeder  Seite  begegnen  ihnen  nicht  nur  Berichtigungen 
bisher  unbezweifellcr  IrrthUmer,  neue  Aufschlüsse  über  längst  ge- 
fühlte Dunkelheiten,  probehaltige  Combinationen  und  Conjecturen, 
sondern  durchgängig  eine  sichere  Feststellung  des  erwählten  Gegen- 
standes und  eine  Bereicherung  dieses  wissenschaftlichen  Theiles,  so 
dafs  auf  der  einen  Seite  der  unermUdetste  Fleifs,  anf  der  andern  der 
unleugbare  Beraf  dee  Yerfaieere  n  eolclien  TerdienetHchen  Vn'tetw 
»elimntf^en  deatlicli  bArrorlenclitet:  Upler  diesen  UnutäMen  b^aif 
«•  keiner  weitem' ^pfetilnng  dieeer  Selirift,*  Indein  eie  eicli  eellMt  ^ 
empfielift  nnd  durch  die  gereelite  Würdigung  kompetenter  Rielkter 
gewifsibre  baldige  Al&erlceiinung  finden  wird.' 


Par  christliche  Prediger  ala  RatioBalist  Eip  apologeü« 
scher  Versuch  von  einem  jungen  Prediger. 

Gr.  Ö*   Brochirt. '  lis  'gr. 

.  Bei  der  regch  Therinahme  an  den  neuesten  Erscheinnngen  anf 
dem  Felde. der  Theologie  u|id  mehr  noch  bei  den  harten  AnltlageOf 
welclM-iBegnnmrlif  d^iB^enniimai  iaiAngfaiehtejdee  Y^lhea  er^ 
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fährt,  unternahm  et  ein  junger  Prediger ,  die  Sache  einer  arg^be- 
■chnldigten  Partei  mit  Ernft,  aber  auch  mit  MäTiiigung  zu  führen. 
Indem  er  seine  Behauptungen  mit  Gründen  der  Witsentchaft  und 
Erfahrung  xu  belegen  sucht,  hofft  «ff  nldit  nur  auf  Berücksichti- 
gung ,  sondern  aueh  a«f  «Bbefmngene  TMomg  and  rahig«  WfiwK- 
gang  seiser  Schrift,  welche  in  R6hr*e  hrititcher  Prediger -Biblio- 
thek, Nennten  Bande«  Yiertem  Hefte,  S.  084 —  M,  Schulthefe*« 
Annalen  1S28  Septemberheft,  Journal  fDr  Prediger  IMI  St  1. 
S.  114.  ff.,  Heidelberger  JnhrbOchev  1828  N.  18.  S.  1158.  ff., 
gebohrende  Anerkennung  gefunden  iiat. 
Leipa^,  im  Sept.  1828: 

&  G.  Teubner. 


So  eben  ist  bei  uns  eraebieneo  imd  an  alle  solide  Budi» 

handluiigen  versandt  t 

Meusel ,  J.  G.,  das  gelehrte  Teutchland,  oder  Lexicon 
der  jetzt  lebenden  Scfariflstelier.  22eter  Bd.  IsteAbtk 

2Rtblnl2gr. 

—    dito    19ter  Nachtrag  Iste  Abth.     2  Rthlr.  12  gr. 
dito    19tes  Jahrhundert  lOter  Band  Ite  Abtheil. 

2  Rthlr.  12  gr. 

Püllenberg ,  J. ,  Handbuch  der  Philosophie.  I  Rthl.  16  gr. 
Lemgo,  Im  September  1829. 

Afe^ersche  Hofbuchhandiung. 


80  eben  ist  erschienen  ond  an  die  Bucbbandlungen  Ter- 
sendets 

Leake^s  Topographie  von  Athen,  nebst  einigen  Bemer- 
kungen über  die  Alterthünier  desselben.  Aus  dem 
Englischen  übersetzt  und  mit  Anmerkungen  von  den 
Herren  Professoren  M.  H.  £.  Meyer  und  K.O.  Muller 
herausgeg.  von  A:.  Rienäcker,  Domprediger  in  Halle. 
Mit  9  Kupfern  und  Karten.  Meda  Halle  bei  CA. 
Kfimmel. 

Auf'  Druckpap.  3  Tlilr.  12  gr#   Auf  Schweizerpap.  5  Thir. 

Wir  gbiubea  nieht  nu  irren ,  wenn  wir  annehmen ,  dar«  dieia 
Uebenetsuag  eint»  aaerkuat  trefflichen  Werkes  dem  Publikum 
wilUuiBnmi  aajanavi« ».  «nal  4m  dieaalho,  via  4in  Yamde «ich 


Digitizeü  by  Liüü^lc 


I  u 

ausführlicher  darüber  erklärt,  durch  den  Flcirs  de«  Uebersetxers 
und  die  hinzugekommenen  Anmerkungen  noch  Vorzüge  vor  dem  Ort- 
ginale besitzt.  Auch  dürfen  wir  hofft-n ,  dafs  man  mit  den  Karten, 
8o  wie  mit  der  äufflem  Austtattung  de«  Buchet  Uberhaupt  aufriedeii 
■ejn  und  den  Prejs  deatelben  billig  finden  werde. 


Predigten 

aber  ausgewfihlte  Texte  von  Dr.  «I.  Rust 

Erster  Band. 

Die  unterzeichnete  Ycrlagsbuehhandlnng  erfreut  sich ,  die  £r- 
flcheinung  dieses  gehaltTollen  Werks  den  vielen  Verehrern  des  Herrn 
Verfassers  anzeigen  7U  können  ,  und  glaubt  zur  £iupfthlung  dessel- 
ben nicht!  weiter  beifügen  zu  dürfen,  als  dafs  diese  Predigten  zur  ^ 
Y«ratflndigaDg  Aber  die  wligiöaea  Bewegungen  uiiterer  Zeit  beitra» 
gea  weHen. 

Inden  aie  ni  dem  Ende  «nauigetetil  tmf  die  Grondlelireii  dee 
ETangelinmt  luffieliftthre«  «  belclmpfea  aie  sngleicb  die  Vepirrungen, 
die  aieb  anf  der  einen  Seite,  in  Alierglanben  und  Fremmelei ,  anf  dw 
andern  in  Unglauben  nnd  FriTelitit  an  den  Tag  legcs. 

.  Der  MUige  Freie  deraellMn  fUr  81*^  Drncbbogen  in  gfofii  OeteT 
▼on  tüi  24  kr.  oder  1  Thlr.  14  gr.  wird  dann  beitragen ,  eie  in  reebt  , 
▼tele  Fluniliea  einsafubren. 

Palm 's  che  Yerlagsbnchliandlung  in  Erlangen  • 
nnd  in  allen  Bnchhandlnogen  Dentedilanda. 


Bei  J.  F.  Hartknoch  in  Leipzig  sind  so  ebenerschienen; 

Das  Eyangelium  der  Jesuiten, 

aus  der  Theorie  und  Praxis  dieser  Väter  zusammenge- 
stellt «od  der  lieben  Christenheit  neuerdings  znr  Beher- 
zigung vorgelegt  von  Friedr.  Girardet,  Pastor  der 

evangel.  reform.  Gemeinde  zn  Dresden.    Zweite  AufL 
Gr.  8.  Brocbirt.   Preis :  i  Thir.  4  gr.  oder  2  il.  6  lir.  ^ 

Manuel  Mendoza  j  Rios 

Die  walire  Kirche  Jesu  Christi. 

Ans  der  spanischen  Handschrift  übersetzt  von 
Dr.  Fri^dr.  Hebenstreit. 
Zweite  Auflage.  , 
a  Brtodmi.  trtiki  i  TU-.  4  gr.  oder  s  fl.  6  In*.' 
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•   In  der  Schnnphase'schen  Buchhandlung  in  Altenburg 

ist  so  eben*  m^chieneh  und  in  allen  Buchhandlungen  zu  haben: 

,  •  •  •    .'III.        '    .•      •  •«.'«.  IV 

r  :  '    '     Dr.  Q.  Fi  Chr.  Greiner 

Der  Arzt.,  im   Mens  c  h  e  n 

oder 

die  Heilkraft  der  Natur« 

Ein  Versuch  zur  wissenschaftlichen  Darstellung  und  zu  einer 
Anleitung  zur  praktischen  Benutzung  derselben.  Zweiter 
uud_  letzter  Band.  1829. 

Beide  Bilde,  €B  Bogen  stark,  in  gr.  S.  4  TUr. 

Jüngeren  Aerztea  winl  -ein  aafn^kBamee  Leeeii  dieees  Wei4[et 
znr  Anregung  dieaea,  aar  aiit  grUfiter  Beeoaaeatieit  aad  Un- 
•ichl,  mit  dem  Ueberblick  aaf  alle  Yerh&Itnieee  4ee  Kraakea,  mit 
Achtaag  eeiaer  Natarktaft  \  and'  er«!  otfefti  Erfoftcliteag  de«  Gmd« 
nad  der  Rielitung  seiaer  Heilicraft*  aa'  dak  Heilgeicli&fl  tn  gehen ; 
iltera  Iratea  wird  ee  maaehe  eigene  Erfahreng  aarOckraffBii ,  'weleke 
Ihaea  die  (Aaetditen^ec-  Verf**  iMit&tigea  Wird.  'Aaeh'>aaf  deh  ge- 
blldetea  l^iehtarat  let  gerechnet,  aad*abgesekea  tob  dem,  -  waa  aar  ^ 
fQr  dea  Ant  gehdrt ,  wird  doeh  aach  ihm  Tiele«  die  Leetfire  dient 
Werks  intereieant  machen ,  aad ,  wenn  er  aar  ei  beheraigea  will» 
heilbringead' machea.        ■    ■  *  s 

Wir  dOrfea  ^fdioi;  hp^a*  dab  der  Beifall,  welcher  dem  ersten 
Baade^vea  vielen  achtbaren  Gelehrten«  und  von  den  kritischen  Insti- 
tnten,  nameiUlich  der  Jenaischea  aUgem.  Literat.  Zeitung ,  der  Isis, 
und  der^ailgem.  medizin.  Annalen ,  welche  es  angeseigt  haben  .  za 
Theil  geworden  ist,  aach  demaweltea  Bande  werde  geschenkt  werden,  i 


Im  Verlage  der  Gebrüder  Franchb  in  Stuttgart  jQnd  bis 
ssniu  Schkds  des  Septembers  ä.  x.  ' Folgende 

neue  Bücher 

erschienen  und  um  die  heigesetzten  Preise  in  allen  Buchhand- 
lungen Deutschlands  zu  haben.  ,  ' 

Ans  dm  Leben  uad  den  Memoiren  eifies  ehemaligen  .Ca- 
leerensdaYen,  (Vidocq),  welcher,  nachdem  er  Com5diant,  Sol- 
dat ,  Seeoflizier,  Rauber,  Spieler,  Schleichhändler  und  Galee- 
rensclave  war,  endlich  Chef  der  Pariser  geheimen  Polizei  unter 
^  Kapoleon  sowohl  als.^uni^.  d^n  ^^W^onen,  bis  zum  Jahre 
1027  ^nvdejt  -Aua-dlem  EranaE5mcfaflD..i^  Tbeiiec     S.  broseh. 
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Rthlr.  6.  12  gr.  oder,  lo.  48  kr.  —  Mehring,  G.,  über  philo» 
sophische  Kunst  ites  Heft,  eine  histor.  Vorfrage.  8.  brosch.  18 
gE.  oder  fl»  1.  12  Jir., — [{jpincller,  C,  pettenglieder..  Gesamj 
raelte. Erzählungen.  3  Bde.  gr.  ii]:.^roflph.  Rthlr..^ 

dj^  ei:8,tttii  Pälfte,  des  iu^2e]mteii,.Jab^himdeit8.  ste  ^ii^a^^^ 
S-Bde.  .gr.  « 2.  brosch.  l^thlr.  5.«6  gr.  oder  fl.  ^  — ^  Spindler ^ 

C,  Vergifsmeiiiiiiclil  iür  i83o.  Mit  7  Stahlplatten.  Rthlr.  2^, 
12  gr.  oder  fl.  4.  So  kr.  —  BrucLbi  iiu,  F.  W.,  die  Verschwö-» 
rung.ia  JWüapti^ii.  .Eipe  Gallerie  der  iuteressantesten  Liebsj^ht^^ 

•  ten  galanter  Qerren  und  lüsterner  Damen,  den  Liebenden  ans 
allen  Standen  f^eoffnet.  2  Bde.  fffp»  12.  brosch.  Rjbbr.  3.  oder 
iL  5.  34  br*  Bruchbräu,  F.  W.^  der  (jeibpage  der  Maria  Anr 
toinelte,  Konigin  von  Frankreich.  Ein  Beitrag  zur  Chronique 

'  scandaltiisc  am  Hofe  Ludwigs  XVI.  3  Bde.  gr.  1 2.  br.  Rthlr.  3. 
i5  gr.  oder  fl.  6.  —  Bittchbräu,  F.  W.,  Mittheüungen  afis 
den  geheimen  Memoiren  einer,  deutschen  Sängerin.  EinSpi^ 
gel  'wundersaiii^r;Liebesabenttoer  der  denkwiirdigsteaJpersoneii 
unserer  Zeit,  in  Wien,  Mailand,  Horn,  Neapel,  Lissal>on,  Pv  / 
ris,  London,  Petersburg  und  Berlin.  Zum  Ergötzen  aller  FVennd« 
reizender  Theaterdamen  dargestellt.  2  Bde.  gr.  1 2.  br.  Rthlr.  3, 
oder  11.  5.  24  hr,  Napoleons  Ehrentempel.  Ein  Cyclus  der  vor- 
ziigi^chern  über,  dep  .Kaiser. Napoleon  und  seine  Zeit  erschie« 
nenen  Mem^lreii,  ^ipgff^pliien.iuid  Anekdoten,  i  —r  lösBdcj^ 
CülJii^t:  Beiikwikdlgl|^Qde8.Herzogs.TO^  je^ 
des  BSndolien  3  gr«  o^  is  kr.  —  Stjprob,  L.,  der  ewige  Jude. 
Eine  historische  INovelle  der  Vorzeit.    Nach  dem  Englischen. 

3  Theile.  gr.  12.  Rthlr.  4»  ^  g^*  oder  fl.  7.  —  Zilla,  roman- 
tisches Gemälde  aus  der  Geschichte  Jerusalem  s.  Nach  dem 
Englischen  bearbeitet  Ton  A.  Ludwig.  4  Theile.  8.  Rthlr.  4« 
$1  gr«  oder  fl.  7.  r— Umris^  na^cli  Thoniraldsen's  Werke,  1  T~3tes 
Heft..  Impmalfolio,  geh.  jedes  Heft  ao  gr.  oder  fl.  i.  24lur» 
Adeline  oder  Erziehung  durch  Welt  und  Schicksal.  Boman  in 

4  Büchern.  2  Theile.  8.  Rlhlr.  2.  oder  fl.  3.  3o  kr.  — ^HoiTmann, 
F.  Diakonus,  die  chrblliche  Glaubenslehre,  dargestel,lt  für  dip 
Gebildelen  im  Volke,  gr.  8.  21  gr.  oder  fl.  1.  3o  kr. —  Hq^ 
iqifnii,  Fr.  Diakonos,  PastoralfGriuidsataie.  gr.  ^-Rtblr.  i.  6  gn 
oii^.fl.  a>  ^,1^*     Hugo,  Yiolorj  der  letpte  Tajg  ewm  T«i- 
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tortiieilteii.  Aus  deni  Franz,  gr.  12.  brosch.  Rthlr.  1.  oder 
fl.  1 .  36  Vt,  — Rotteck,  Dr.  Carl  von,  Lehrbuch  des  Vernunftrechts 
und  der  Staatswissenschaft,  ir.  Band,  auch  unter  dem  Titei 
Lekrbncli  des*  natürlichen  Priratredits.  gr.  8.  Rthlr.  %•  oder 
^  fl.  3.  24  kr.  ar.  Bd.    Lehrbuch  der  aUgemeinen  Staatslehre 

—  Bottech,  Dr.  Carl  yon,  Samnlnng  kleinerer  Sehriften, 
meist  historischen  oder  politischen  Inhalts,  ir.  2r.  gr. 
8.  Rthlr.  3.  6  gr.  oder  fl.  5.  I4  lir.  —  Segilr,  General  Gral 
^n ,  Rufsland  und  Peter  der  Grofse.    Aus  dem  Franz.  2  Bde. 

8.  brosch.  Rthlr.  1.  i8gr.  oder  fl.  3.  12  kr.  Bonrrienne,  der 
Staatsmmister  oder  geheime  Memoiren  über  Napoleon,  das 
Dh'ectorinm,  das  Consnkt,  das  Raiserreich  und  die  Restaura- 
tion. Aus  dem  Franz.  8  Bde.  gr.  8.  jeder  Band  Rthlr.  1.  oder 
fl.  1.  48  hr.  —  Salvandi,  N.  A.  Ton,  Polen  und  König  Jo- 
hann Sobieshy.  Aus  dem  Franz.  3  Bde.  gr.  8.  brosch.  Rthlr.  3. 
18  gr.'  oder  fl.  6.  —  Das  schwarze  Buch ,  oder  die  enthüUte 
geheime  Polizei  des  iransdsischen  Ministeriums.  Ans  dem  Frans, 
a  Bde.  gi%  8.  brosch.  Rtidr.  3.  oder  fl.  &  —  Schaden,  Adolph 
Ton ,  Jussuph  Pascha ,  €>der  Geschiclite  der  an  seinem  Termeint- 
lichen  Todestage  erfolgten  Flucht  Napoleons  aus  St.  Helena, 
dann  der  geheimen  Aufnahme  des  Ex  -  Kaisers  am  constantino- 
politanischen  Hofe,  seines  Glauhensübertrittes  und  fernem  höchst 
merkwürdigen  und  teltsamen  Schicksale  zu  Wasser  vnd  zn  Land. 
Nebst  diarakteristischen  Anekdoten  ans  der  Geschidite  des  gegen- 
wSrtigen  Rrieges  RoTslands  mit  der  Pforte  nnd"wiehtigen  Weis, 
sagungen  Napoleons.  Romantisches  Originalgemälde.  3  Bde.  mit 
Napoleons  Bildnisse  in  türkiscliem  Costüme.  gr.  12.  brosch. 
Rthlr.  3.  i5  gr.  oder  11.  6.  —  Kritische  Zeitschrift  fiir  Rechts- 
Wissenschaft.  Redigirt  in  Tübingen  von  R.  Mohl,  G  Scheurlen, 
E.  Schräder,  C  G.  Wächter  mid  R*  Wächter.  5r.  nnd  6r. Band. 
gr.8.  jeder  Band  yon  3  Heften  brosch.  R Air.  s.  oder  fl.  3.  36  lur. 

—  Bechstein,  Ij.,  die  Weissagung  der  Lihussa.  Histoiisches  Ge- 
mälde aus  dem  neunten  Jahrhundert.  2  Bde.  gr.  1 2.  broschirt 
Rthlr.  3.  oder  11.  5.  24kr.— Scott,  Walter,  Karl  der  Kühne,  (Anna) 
Ton  Geierstein)  oder  die  Töchter  des  Nebels.  Historische  NoTeUe. 
Aus  dem  Englischen.  3  Bde.  gr.  1  s.  brosch.  Rthlr.  4*  oder  fl.  6.  3o. 
kr.*— Scott,  Walter^  sämmtUche  Werke,  neu  üb^etzt;  iiSHi 
i5os  Bfindchen.  brosdL  jedes  Blindohen  3  gr.  oder  9  kr.  enthüt: 
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"VVavwley  5  Bdchen ,  Braut  toh  Lammermoor  5  Bdchen ,  das 
Herz  Ton  Mid-Lothian  6  Bdchen,  Montiose  3  Bdclien,  Peveril 
vom  Gipfel  5  Bdchen,  der  schwarze  Zwerg  2  Bdchen.  der  St. 
I^onansbrunnen  6  Bdchen.  NigeJs  Schichwie  5  Bdchen. — Knapp, 
Hermann,  das  iirurtembergiache  GiimuuQredit,  dat^esteUt  in 
Zvsätsen  zu  Penmh^t  Lehrbuch  des  gemeinen  in  Dentschland 
^Itigen  peinlichen  Rechts  (neunte  Auflage  1826).  gr.  6.  Rthlr.2. 
12  gr.  od.  11.  4.  —  Hormayr,  Freiherr  von,  Taschenbuch  für 
die  vaterländische  Geschichte.  Neue  Folge.  Erster  Jahrgang. 
i83o.  Mit  Kupfei  n  und  Karten.  Bthlr.  s.  is  gr#  oder  fl.  4«.3o  kr. 


Präuumeralions  -  Anzeige 

für 

Philologen,  Studierende  und  Gymnasien. 

Dr.  F.  IL  Krafts 

D eutsch  -  lateinisches  Lexikon. 

'Dritte  Termdirte  und,  umgearbeitete  Ausgabe. 

Der  erste  Theil  (g4  Bogen)  wurde,  aaciidera  8  Jahre  nach  Be- 
endigung der  zweiten  Auflage  eine  neue  wieder  dfingend  nftthig  ge- 
worden, TO  Anfang  d.  J.  fertig. 

Ber  iwelte^  wom  den  echon  44  Bogen,  alm  Aber  die  Hftlile 
fettig  gedmoH  ihid.  wltd  bald  nach  der  Mich.  MoMe  fortig. 

"Nur  hie  dahin  (am  die  Einfahrung  oder  NaGhschafTun^r  mög- 
lichst SU  erleichtern)  bestellt  ein  Pränumeration!- Preis  . 

TO«    HMr,  oder  9  fl. 
7  Rthlr.  oder  12  fl.  86  kw.  aof  Sclireib(>ap. ,  9  Rthlr.  oder  16  fl.  12  kr. 
auf  YeKapap.  oder  gcbreibpap.  mit  breitem  Rande 

Direct  bei  mir  bekommt  man  auf  5  das  6te ,  auf  8  aber  2,  also 
Je  da«  5te,  auf  20  bezahlte  (==  25)  noch  1  extra  gratis.  Von  16  (—=  20) 
eineo  der  Exempl.  auf  Schreibpap. 

Diese  neue  Ausgabe,  die  nach  den  Torgolegten  Proben  aueh  der 
Königl.  Baiersche  oberste  Kirchen-  und  Schulrath  der  öflentlichda 
Empfehlung  würdigte,  ist  wieder  vermehrt  und  im  Innern  wenig* 
«tcns  zum  dritten  Theil  ganz  verändert.  Besonders  findet  man  noch 
gröPsere  Rücksicht  auf  Sjnonimik  und  grammatische  Regeln, 
fleifiige  und  umsichtige  Bezugnahme  puf  die  neuesten  und  besten 
Oranunatiker  und  Commeniatoren ,  nebst  ansehnlicher  Bereicherling 


« 

«  « 


Digitized  by  Google 


M  lataiii|MA«i  Bnfiieoli^  Tolttl&naifwv  A»- 

^abe  der  Autorität.  • 

Frobeii  in  alien  soll  den  Bncbihandlüngen  'iind  bei  dem  Vierleger. 

Leipzig,  Ende  JnH  im. 

•  ..c  ...1  *     1^«.  .li^JBmsi  Klein» 

Bis  zur  gänzlichen  Brndigunj:  obigbil  kltzig  dasteirtndeii  'Wfflf- 
Ve«  ist  als  eimtwelteit.«Ad  fftr  MaiMflie  ganz  ei^etieiid  der  xwfsc&ea 
4er  'iten  unfl  Sien  Anaga1w,b«|iM|ila Aatto«  i  welcbier  bei  M  Bogea 
immer  npcli  stficker  iit,  ale, Jede«  andre  neoe: 

>  Deutsch  -  lateinisches  Handwörterbuch. 

Beiondei^  für  Gymnaslea  bearbeitet  ton     &  Kraft  ' 

nnd  M.  A.  Forbif;er. 

2  Rthlr.  18  gr.  (5fl.)   Sclireibpap.  3  Rthlr.  16  gr.  (6  fl.  86  kr.; 

HierTon  direct  bei  mir  jedes  öte  Ezempl.  frey  ,  von  9  an  (=12) 
das  4te ,  bei  Z5  noch  eina  extra  gratis,  von  12  (=s  16)  ist  eines  aaf 
8elireibpa|Hor«  ...... 


Vor  kurzem  erscbienen  : 

Noch  lebt  Napoleon: 

Einen  haltbaren  Grand ^  statt  achtzehn  unhaltbarer, 

stellt  auf  Karl  Wnnster. 

'  ' '  Mit  Recht  lenkt  mn^  die  Anfmerkiamkeit  des  Pabliliimf  aaf 
diese  Schrift  ^bfocb.  12  gr.),  welcW^l^ett  Ge.tena^nd  und  einöi 
Mann  betrifft,  lange  allein  •die  Blidte,  tiamevtaber  aoeh' dae  Anden- 
ken der  MHvelt  teselnd.  —  Jeder  TesstflndlgoxriaA  befdadigttwMea. 


Gemälde  alter  und  neuer  Freimaurerei. 

Dargestellt  von  einem  Eingeweihten,  dinn Bruder  ConfluenZi 
^    Aul  Begehren  des  Yeriassers  heransgegebea  und  rermehrt 
von  einem  Profanen  «Karl  Wun-a^er»  - 

16  Bo^en.  Brocbirt.  1  Thir. 

"Welchen  Gebildeten  interessirte  nicht  das  Innere,  das  Wesen 
der  Freimaurerei?  Dieses  Buch  eignet  sich  am  meisten  dazu,  dtifs 
der  Eingeweihte  sowohl  als  der  Uneinjjcweihte  Nahrung  für  Geist 
und  Herz  findet,  letzterem  aber  noch  verholfen  wird,  den  Schleier 
zn  lüften ,  der  ihm  die  Tendenz  dieser  greisen  Vereinigung  verhüllt, 

Ernst  Kleins  lit.  Comptoir  in  liCipzig. 
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mäPsig  ihr  jährliches  Fest  zur  Erinnerung  an  den  glorreichen 
Hestauralor  dieser  Hochschule  ,  den  hoch  sts  e  1  igen  Grofs- 
lierzog  KARL  FRIEDRICH  Ronigl.  Hoheit,  bei  welcher 
Gelegenheit  der  zeitige  Prorector  ,*  Hofrath  Dr.  R o  fs  h  i  r t 
Jn  der  aula  acadmnica  eine  lateinische  Rede^  hielt.  Dieselbe 
inaeht  den  Inhalt*  des  bereits  g^edmöltt^  ADgranuttes  ans, 
mA  handelt  zugleich  i  de  jurisjaranäi  retigicne  H  de  poenis  iihi 
perjuros  statuendis.  Unter  den  Erweiterungen  der  Institute, 
"welche  sich  im  Laufe  tles  al^adeiiiischen  Jahres  zugetragen 
liabeUf  yerdient  erwähnt  zu  werden  die  Vollendung  des  Aus* 
laues  des  neuen  Bibliotheksgehäudes  nebst  der  Transportimdg 
und  Anfst^llong  dev  in  den  letzten  Jahren  bedeutend  yer- 
mehrten  BibUotheh  in  demselben,  io^^soadere  aber  die  Schen- 
Inmg  eines  eigenen  Hauses  zum  Behuf  der  numnehro  abge- 
sondert hierin  eingerichteten  obstetricischen  Anstalt,  und  die 
Anweisung  eines  aufserordentlichen  F'onds  zur  Einrichtimg 
desselben,  beides  durch  die  allerhöchste  Gnade  Sr.  König- 
lichen Hio-  h  eit  des  Grofsherzogs^  so  da(s 
der  Ausbau  im  yerflasseiiea  S<»nmer  angefangen  ^  und  t<tr 
mrintcf  ToUendet  wevien  h^iiiite.  Bureh  das  bisher  iär  diese 
Anstalt  benutzte  Looal  erhöhen  die  beiden  Kliniken  eine  ihrer 
jetzigen  Ausdehnung  nöthige  Erweiterung.  Unter  den  Ver- 
lusten der  Unirersität  ist  zu  beklagen  der  Tod  des  Hofrath^s 
und  Professors  der  Camcralwissenschaften ^  Georg  August 
Heinhardt  und  des  Hofraths  und  Professors  der  speculativen 
Fhitaophie ,  Simon  Erhardt.  Aufaerdem  ging  der  ordent* 
Hche  F^fessor  der  Theologie ,  Ullmanui  un  die  Unirenitlif 
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Halle  ab,  es  wurde  aber  der  Professor  theologiae  extroordi' 
nariuSf  Lewald,  zum  Professor  Ordinarius  in  der  theologi- 
schen Facultät,  und^  der  Prqfessor  philosophiae  Ordinarius, 
Umbreit,  zum  Professor  ordinär»!» .. gleichfalls  in  jener 
Fafloltät  aUergBÜdigst  eBbaant. 

Et  fand  bei  jener  Fcierltehheit''  d^waiJMtt  die  gewobi- 
licbe  Preisrerdieiliing  statt.  Di«  Ton  der  Th eologiaebea 
Facultät  aufgegebene  Preisfrage  ?ifar  unbeantwortet  ge* 
blieben. 

Die  Aufgabe  der  Juristen -Facultät  hiefs: 

iJe  jure  Lcstandi  fenUnarum  apud  Romanos, 
Es  waren  sWei  Abhandlungen  eingereicht,  die  eine  mit  den 

Motto  i  #  *  * 

Expedit  omnes  genies  Bomanis  legibus  opanim  dare, 

sed  SUIS  vivcrcm' 
Die  andere: 

Decipimur  specie  recli,  ^ 
Das  Unbeil  der  Facultät  über  dieselben  war  folgendes: 

ütrinsque  übdli  iiuctores,  quaestionia  ambit«  pro|>e  per- 
specto ,  ([uaecun(pi6  lucem  afferrent ,  inde  ^  incnnabulis  rerom 
Romanarum  usquc  ad  juris  Justinianei  tempora  plene  conges- 
serunt,  accurateque  tum  in  Universum  tum  de  singulis  aigu- 
mentis  cxposuerunt ,  ita  ut  uterque  laudis  pariter  aemulos  yji' 
deretur ,  difficillimpmque  sane  esset  alterum  praemio'  dignun 
judicare,  altero  exchiso.    Quae  enim  in  alterius  scnptione 
desidecantnr,  ea  melius  ab  altero  ^rajftata  vides;  fllum.  majori 
Jndustria  atque  assiduitate  in  singulis  accuratius  digerendis 
meliusque  probandis  yersalum  esse  invenis ;  sed  alterius  com« 
mentatio  ab  investigandi  sollertia,  judicii  sul)lilitate  melioreque 
Ordine ,  in  quem  omnia  redacta  erant ,  magis  se  nobis  com- 
mendabat.   Uterque  igUur  ob  di)igentiam  multosque  in  literis 
jam  factoa  prögretsus  uft  publice  laudaretnr,  ipuppe  a  quo 
majora^  sperare  Ijoe&t,  «ordini  visum  est    Sed  quum  nevier 
ordini  ita  satisfbcerit ,  ut  et  diffiefliores  locos  bene  ^aminant 
Teternmque  hac  de  re  testimonia  reete  dispojjuerit,  et  in  sin- 
gulis commentationis  partibus  pari  sollertia  ac  studio  versatus 
sit,  neutri  eorum  praemium  U'ibuendum  esse,  Ordo  JuriscoA- 
aultomm  censuil.  ^ 


I 
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Die  Medicinisclie  Facultät  hatte  gefordert:  ^  *  > 
Quam  de  cura  mdnerum  bOesUnorum  tarn  parta»  et 
intit  t»  dUcpepatOes  opiniones  präekUae' nra ,  pödidat 
Ordo  accuralam  hisloriae  opinionum  ülarum  exposi- 
tionan  atque  criticam  et  eTperimenlis  in  animalibue 
ingUlutis  et  aliarum  obscrvaiionibus  ßrmatam  diegaU 
siiionem*  '  '  • 

Die  einzige  eingereichte  Abhandking  hatte  zimi  Motto :  . 

Intrandum  eä,in  remm  mOuram  et  penitus'guid  ea 
poitulet  pervidendum.   de.  de  ßn. 
und  das  TJrtheü  der  Faeiiltät  Über  dieselbe  war  folgendes: 

Aüclor  In  priore  parte  curae  yulnerum  iiitestmorum  hi- 
«toriam  accuratam  et  completam  refert,\in  altera  experimen- 
lorum  plurimorum  ab  i^o  summa  cum  in^tria  et  detMitefe 
in  canibus  institutorum  descriptionem  eonimqae  erenta  enarrat, 
in  postrema  de  dirersis.  agendi  rationib|is  acute  disserit  et  m* 
mxper  additamentum  de  ynhieribus  ahdomims  et  ventriculi  cu- 
randis  adjicit  In  omnibus  stc  singulis  bis  partibus  auctor  non  • 
solum  ubenumam  rerum  chirurgicanim  et  medicarmn  oogni- 
tiOnem ,  indefessum  Studium  ,  nec  unquam  interi^uptam  as^dni^ 
tatem  patefecit ,  sed  etiam  rerera  artem  chirurgicam  auxit  et 
promoTit.  Nam  extra  dubitationem  posnit,  sutunon  Lemberti 
in*,  curandk  Tulnenbus  intestinbrum  alits  xation&us  agendi 
Ibnge  praeferendam  esse  ^ '  eandem  autem  et  mutavit  et  yere 
emmdaTit.  ^um'i^tur  ad  omnes  qiiaestionis  partes  egrcgie 
responsum  esset,  haue  coimnentationeni  praemio  dignissinuon 
eoque  oniaiidam  esse  ,  deci  evit  Ordo  ^lediconini. 

Nach  Eat^i^elung  des,  Zettels  faj^  sich  der  Name  der 
Verfassers  7  ^ 

^   ^    LUDOYIGUS  WEBER, 
'       .  GuestphalO'-^SehwelMertsis, 
Öie  PhÜosopbiscbe  facultät  hatte  zwei  Fragen  aufgege- 
ben.   Die  eine  geologische  forderte 

^   ytVt  exponerentur  commoda  ,  gutbtie  praestet  theoria 
FUäonica  NepUmicae,  si  agüur  de  expUtnandU  origU 
^  nibus  saxörum  verlicaläer  vel  procUvüer  ttratontnu^ 
Die  einzige  eingereichte  Abhandiung  hatte  das  Motto: 
pDimidiam  facti ^  gui  coepU,  habet.  Hör.  Ep.  L  a.  4o** 
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Das  Urtheil  der  Factütät  über  die  sehr  gelungene  Arbeit 
■war  in  folgenden  Worten  ausgedrückt: 

Libelli  auctor  quamvis  rem  altius  repetierit,  tarnen  in 
ipsis  geognosticae  ac  geologicae  disciplinae  methodis  clare  ac 
perspicue  exponendis,  in  theoriae  Neptunicae  en'oribus  con- 
iutandis  causisque  enucleandis,  quibus  Vulcanica  theoria  prae- 
stet  Neptunicae,  eam  ordini  probayit  iudustriam  atque  emdi- 
tionem,  ut  unanimi  consensu  palma  eum  ornandum  esse  ja- 
dicaret. 

Nach  Eröffnung  des  Zettels  zeigte  sich  der  [Name  des 
Verfassers 

FRIDERICüS  WEBER, 
Mineralogiae  Studiosus, 

Die  zweite  Frage,  historischen  Inhalts,  war  folgende; 

^ColUgantur  ex  Froissardi  chronicis  omnia ,  guae  fa» 
cere  possint  ad  illusirandum  statum  et  condilionem 
equitum  aureorum  medii  aeviy  collecta  confsrantur  cum 
observationibus ,  quibus  Du  Fresne  du  Gange  historiam 
Ludoifici  sancLi  {Joinville  hisloire  du  Saint  Louis) 
illustraviU  ^ 

Auch  diese  Aufgabe  war  beantwortet,  und  der  beigege- 
bene Zettel  enthielt  als  Motto  folgende  Verse  Ton  Uhland: 

Sie  gingen  in  Stahl  und  Eisen 
Goldharfen  in  der  Hand  * 
Mit  Degen  und  mit  Speere 
Waren  sie  stets  bereit, 
Sie  gaben  den  Frauen  Ehre 
Und  sangen  Widerstreit 
Sie  sangen  von  Gottesminne 
Von  kühner  Helden  -  Mut k 
Von  lindem  Liebessinne 
Von  sufser  Maienbluth. 

Die  Aufgabe  forderte  zunächst  nur  ein  genaues  Lesen  des 
Froissard  und  die  Benutzung  des  Joinville  und  du  Gange  zu 
seiner  Erklärimg,  welcher  Forderung  der  Verfasser  der  ein- 
gereichten Abhandlung  auf  eine  sehr  befriedigende  Weise 
Geniige  geleistet  hat.  Das  Urtheil  darüber  wai'  nämlich  fol- 
gendes : 
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Auctor  libelli  oblati  quaestioni  ita  satisfecit,  ut  non  prae- 
mio  solum  sed  summa  quoquc  laude  dignissimum  ordo  philo- 
sopborum  eum  judicaret,  ut  qui  etiam  optime  de  historia  me- 
dii  aevi  disputaverit.  Quum  enim  de  Francogalliae ,  Angliae , 
Burgundiae  militia  quaesitum  esset,  auctor  libelli  nostros  quo- 
que  poetas  ad  illustrandos  heroicorum  temporum  mores  docte 
et  prudenter  adhibuit.  Quae  in  priori  parte  de  historia  in 
Universum  et  de  heroicorum  temporum  ratione  et  indole  dis- 
putantur,  auctoris  Judicium  et  doctrinam.  commendant  opti- 
mamque  de  eo  nos  spem  concipere  jubent ;  in  altera  parte 
Froissardi  ad  poesin  magis  accommodatam  quam  ad  bistoriae 
Teritatem  expressam  narrationem  optime  adumbravit  eamque 
ex  ipsis  heroicorum  temporum  fontibus  sine  vana  eruditionis 
specie  illustravit.  Insunt  nonnuUa  in  priori  parte ,  quae  justo 
longiora  et  a  proposita  quaestione  aliena  esse  vidcantur ;  ea 
facile  contrahi  et  circumscribi  poterunt,  antequam  typis  man- 
detur  commentatio  ;  in  altera  parte  nonnulla  inveniuntur  omissa 
et  neglecta ,  quae  suppleri  et  accuratius  tractari  debent. 

Nach  Eröffnung  des  versiegelten  Zettels  zeigte  sich  der 
Name  des  Verfassers 

EDÜARDÜS  PR^TORIUS, 
Coburgensis, 


Die  für  das  nächste  Jahr  aufgegebeneu  Preisfragen  sind 
folgende : 

Von  der  Theologischen  Facultät: 

Colligantur  ex  D,  Augasiini  libris  IV,  de  doctrina  chri" 
stiana  loca ,  quae  iraclant  idem  argumentum ,  quod 
exhibent  singula  capita  confessionis  Augustanae ,  ad" 
jecta  brevi  consensus  ac  dissensus  exposUione» 

Von  der  Juristen  -  Facnltät : 

De  in  integrum  restitutione ,  quae  major ibus  viginii 
quinque  anms  praeter  causam  melus  et  doli  edicto  prae- 
toris  concessa  est. 

Von  der  Medicinischen  Facultät: 

Signa  ex  rcspirationc  e  principiis  phjrsiologfcis  expli- 
Century  eorumque  dignitas  semiotica  dijudicelur. 


> 
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Die  phypaoghliche  Fjiciiltal  hat  fi^kej^do^^nF^  ^^»00» 
«ii^Segebeiic  ^jf-  , 

i.  Eine  m^tihenuititelie s  5.  , \.  i  al  -, 

liitar  innumera  praeclara ,  quae  praesUtU  sagaeMmmm 

summi  Euleri  Ingenium ,  non  inßmae  sane  notae  est  | 
laus  ob  cxplicatas  functiones  circulares  sive  trigono" 
mdricas  d  debila.  Quo  quidem  de  argumento  quam 
bene  iUe  menuritf  ut  recU  Judicare  potsimus,  caia^ 
ndnk  m4a  proponitür^  excutiis  ckm  iptUu  imn 
aUorrnn  eUam ,  qid  €mU  ilfum  in  eodem  petuo  elabor 
raverunt ,  libris ,  breviler  et  diludde  monHretur,  quae* 
nam  a  prioribus  inventa  ejus  aelate  jam  fuerint  cognita, 
quaevc  ab  ipso  prima  omnium  reperia  et  pal^acta  siaL 
IB*  Eine  aus  der  Nationalökonomien 

« 

'  Summa  docUinae  a  DAnDB  RrcMUtOf  Anglo  f  tradUa» 
exponaiur  et  d^udieeUw.  Huie  operi  gUtdium  navaUtrü 
'  venia  vemacuU  urmmis  concedetur» 

 '  ■  '  I 

|n  theologischen  Facultät  liabilitirte  sich  als  PriyaU 
docent,  nach  erhaltener  höchster  ErlaubnÜa,  der  Dr.  philot. 
Hitzig  aus  dem  Bedensdien,  und  dispdtirte  am  i3«  NoTbr. 
über  Thesen.  ' 

In  der  philosophischen  Facultät  habilitirten  sich  als  Pri, 
vatdocenten,  nach  erhaltener  höchster  Erlaubnifs  und  einer  , 
vorher  Igehallenen  Probevorlesung,  Dr.  Mittler  am  26.  Febr.  I 
durch  öffentliche  Disputation  über  U'lieses.    Seine  gjodruchte  1 
Dissertation  handelt  |  De  conditiot^e  juiwnidentiae  naturalis 
«ea  XTL  XTIL  XYUL  (Heidelh.  iB^i^INlD^sgleichen  am  9. 
MSrz  Dr.  Baumstark  für  das  Fach' der  Cameralwissensehaf- 

^  ten;  desgleichen  am  aS.IN'ov.  Dr.  Fort  läge,  aus  Osnitbriick, 
pach  vorausgegangei^em  CoUoquium  und  einer  Probevorlesung, 
im  Fache  der  Philosophie;  und  am  la.  Dcbr.  Dr.  Weindei, 
ans  Bruchsal,  für  das  Fach  der  Cameralwisschaften. 

Ton  der  theologischen  Facultät  wurden  zu  Doctoren  der 

.  Theologie  emannts  der  Brofesser  theologiae  ord«  Dr,  Philos. 
U Ilmann,  desgleichen  der  Professor  theologiae  ord.  Dr. 
pi^ios;.  Lei^ald,  luid  der  frofe^or  Philos,  ordin,  Dr,  Philos, 
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Vnbreit  liQiioris  cama,  mßk  4cr  lir,  ftof.  Br.  Fhil.  BMne- 
manD,  ans  Meiben,  nach  Eäored^mngp '  eiaer  Gkmmentatioii 
entlialteiid :  Obittn^^^^oiiet  criticäe  et  exegeticaeadLii€ae«Taii- 

Die  jfarisdsclie  Doctorwürde  erhielten  Hr.  Lü V^^Q  ^ 
Hamburg  am  is.  SOirs,  Hr.  Juug  aus  FVanklurt  :am  st  BGurs, 

Hr.  Baron  v.  Heitzenstein  aus  Nemersdorf  an  demselben  Tage, 
Hr.  G  r  1  s  s  o  n  aus  Haniburg  am  27.  März ,  Hr.  Braun,  eben- 
daher, am  28.  März,  Hr.  Neuhof  aus  Franlifurt  am  3o.  März,  " 
Hr.  Matile  aus  Neuf'chatel  am  3i.  März  Hr;  Balcke  aus 
Bremen  am  i.  A|»ril,  Hr.  Schmidt  ebendaher  ^  am  tS.  Mai| 
Hr.  Garth  ans  Franhfnrt  am  20.  Mai^  Hr.  Hessenberg 
ebendaher,  am  20.  Juli,  Hr.  Binding  ebendaher,  1^91.  Juli, 
Hr.  T  h  o  e  1  aus  Lübeck  am  28.  Juli ,  Hr.  W  i  n  d  m  ü  1 1  e  r  aus 
Pyi'mont  am  18.  August,  Hr.  Giar  aus  Franltfuit  am  22.  Au- 
gust, Hr.  Erpf  aus  Solothurn  am  24.  August, g Hr.  Leykam 
aus  Frankfurt  am  2&  August,  Hr.  Carl  Thibaut  ans  Heidel- 
berg  am  August,  Hr.  Ehrenxeller]  ans  8t.  Gallen  am 
3o.  August,  Hr.  Brach enh(»ft  aus  Entin  am  7.  September, 
Hr.  H]ask  aus  Bremezell  in  Hessen  am  7.  November. 

In  der  medicivschen  Facultat  erhielten  die  Doctorwürde 
Hr.Heinr.Jac.  Steinhaeusser  aus  Nassau,  Hr.Carl  Classen 

aus  Archangel,   Herr  Lorenz  yon  Fischer  ans  Hannheiro, 

Hr.  Eli  r.  Haber  aus  Carlsruhe,  Hr.  Paulin  Roger  aus  Ha  vre 
de  Grace  ,.^Hr.  Aug«  Ahegg  aus  Heidelberg. 

dR  philosophische  Doctorwürde  .erhielten  am  4.  Marz  Hr. 

A.  E.  Kämmerer  aus  'Petersburg  nach  eingereichter  Disser- 
tation: de  statu  geologiae;  am  29.  Mai  Hr.  G.  Gcrvinus  aus 
Darmstadt  nach  Einreichung  einer  Abhandlung :  de  Dclo  Ol. 
XXXII.  3  quassata.  Die  späterhin  eingesandte  Inaugural- Dis- 
sertation handelt  über  die  Geschichte  der  Angelsachsen.  Am 
s8.  Oct,  Hr.  C.  F.  Grysar  aus  Cöln  nach  eingesandter  Schrifts 
De  Doriensium  comoedta  qnaestiones.  Vol  I. ,  und  am  3.  Not. 
Hr.  Aug.  Friedr.  Neuber  aus  Wertheim  nach  vorausgegan-  . 
genem  Examen  und  eingereichter  Disseilation. 
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y^lumdlimgeii  der  G^ilfclwft  4ur  Ntf{MFii|iosoliift  vmI 
HeiUitiiide.  -  *     ;  4 

Am  10.  JiuL  zeigte  Gek  Hafrath  Gmeliii'«iiiQ  eigenthüm- 
lieh  cönstniirte  Weingeistlampe  vor,  und  stellt«  damit  Tenebi»- 

dene  Vergehe  ao,    uameotiicii  den  sogenanuten  Leiden&ost- 
schen. 

Den  26.  Jaq.^h.  Hofrath  Nagele  theilte  die  Geschichte 
em«sFalles  TQpBaiichliölile]i-Sclnraii§mcliaftmit,  in  welchem 
die  aasgetragene,  Mit  einigen  Togen  abgestorbenen 'Frucht 
dnrch  den  Baochschnitt  mit  glachfiehem  £rib]ge  herausgenon^ 
wen  ^urde.  '  * 

Am  7.  Febr.  wurde  Hofrath  Puchelt  zum  Director  der 
Gesellschaft  für  das  Raufende  Jahr  erwählt. 

Professor  Geiger  tm^  darauf  seine aenen £rfahnmgen 
über  den  GerbettofiP  Ter*  * 

Am  9t*  Febip.  las  Geh*  Hofrath  Chelins  über  Anhylose. 

Am  7.  Marz  theOte' Hofrath  Fnchelt  die  KranÜieftsge- 
schichte  eines  an  partieller  Ilimerweichung  Verstorbenen  mit 

Am  16.  Mai  las  Geh.  Rath  von  I^eonhard  über  die  ver. 
glaseteR '  Burgen  in  Schottland ,  und  wies  die  Aehnlicldieit  der 
daselbst  vorhommenden  Yerglasungen  mit  Tulcanischen  Gebil- 
den naeh*| 

Am  3o.  Mai  U»  Geh.  Rath  Tiedemann  über  das  Him- 
imd  Büokenmark  einer  Mifsgeburt  mit  UdiermaafSs  in  te 
Büdung. 

Am  1 3.  Juni  gab  Hofr.  Manche  eine  Uehersiclit  der  Lehre 
von  den  Interferenzen f  und  zeigte  die  Aehnlicbiieit  der  Licht- 
und  Sdiallwellen* 

Am  4«  Juli  las  Geh.  Hofr,  Gmeltn  über  das  Emolsin* 
Am  19.  Juli  berichtete  Trof.  Geiger  über  seine  Ter- 
suche,  zwei  Sorten  Baumwachs  betreifend.  Ton  dciMBu  ems 
aus  Ostindien,  das  andere  aus  We^tindieui  gekommen  seyn 
sollte. 

Am  1.  August,  las  Geh.  Ilofr,  Nagele  über  das  gleich- 
mäfsig  zu  kleine  Weibliche  Becken  in  Beziehung  auf  das  Ge- 
bären* .  '  "  . 

Am  7.  Not.  las  Hofir.  Puchelt  über  einenFall  Ton  eigen» 
IbAmUch^  Au99chwit9sung  im  Peritoneum, 
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Geh.  Hofr.  Chelius  zeigte  eine  Membran  vor,  welche 
beim  Croup  von  einer  schwangern  Frau  ausgeworfen  wurde. 
Am  12.  Decnibr.  las  Geh.  Rath  Tiedemann  über  Stein-- 
'  eben  in  den  Venen  der  Saamenstränge. 


Es  ist  beliannt,  mit  welchem  allgemeinen  Interesse  die 
Sache  des  öfTentiichen  Unterrichts  gegenwärtig  in  dem  König- 
reiche der  Niederlande  besprochen  wird.  DammJ  war  es  uns 
erfreulich,  dafs  wir  einen  der  gelehrtesten  und  geistreichsten 
holländischen  Philologen ,  den  llofr.  Profess.  van  Heusde  zu 
Utrecht,  über  den  Unterricht  der  höheren  Anstalten  so  beleh- 
rend reden  hörten,  wie  unsere  Anzeige  seines  Buches  Brieveo 
over  den  aard  en  de  strekking  van  hooger  Onderwys ,  in  un- 
gern Jahrb.  (8s  Ilft.  S.  808.  fF.)  1829.  es  zur  allgemeinen  Kunde 
zu  bringen  wünschte.  Erfreulicher  ist  es  uns  nun  noch,  dafs 
wir  von  der  guten  Aufnahme  dieses  Buches  in  seinem  vater- 
ländischen Kreise  benachrichtigt  worden,  wie  auch  von  der 
Zustimmung ,  welche  unsere  Beurtheilung  desselben  dort  ge- 
funden, Womit  eine  Recension  in  der  Holländischen  gelehrten 
Zeitschrift  »DeRecensent  00k  der  Recensenten»  im  vollkomme- 
nen Einklänge  steht.  Wir  hoffen,  dafs  nächstens  eine  gute 
Uebersetzuug  dieses  Gehalt- und  hofTentlich  auch  Erfolgreichen 
Werkes  in  einer  deutschen  Buchhandlung  erscheinen  wird. 
Bei  dieser  Gelegenheit  bringen  wir  noch  eine  Berichtigung 
eines  Druckfehlers  in  unserer  Anzeige  nach,  wenn  er  allenfalls 
anstöfsig  seyn  möchte.  Der  Titel  ist  von  uns  im  Deutschen 
angegeben':  Briefe  über  die  Art  und  den  Werth  des  hohem 
Unterrichts ,  da  es  dem  Worte  nach  heifsen  sollte :  und  den 
Zweck,  welches  in  der  Revision  übersehen  worden.  Da 
es  indessen  dem  Inhalte  des  Buches  ebensowohl  entspricht,  so 
bedurfte  es  kaum  dieser  Berichtigung. 

Schwarz. 

Erwiederung  auf  die  Recension  in  diesen  Jahrbuche 
Jahrg,  XXIL  Sept.  Heß  9.  S.  886. 

Die  von  mir  herausgegebenen  Resultate  der  Pllanzenanaly-  - 
«en  haben  in  diesen  Jahrbüchern  eine  nicht  sehi'  günstige  Be- 


artheLlang  gefunden.  Ich  erlienne  sehr  gern  die  von  dem 
Iteimtnifsreichen  Recensenten  gerügten  Irrthümer  an ,  welche 
mich  eine  zu  geringe  Beltanntschail  mit  der  botanischen  No- 
menclatur  begehen  lief«,  wohin  namentlich  die  zweimalige  Auf- 
führung einiger  Pflanzen  unter  verschiedenen  Namen  und  eini- 
ges Andere  gehört ;  der  Recensent  wiid  es  jedoch  nicht  unbillig 
finden,  wenn  ich  mich  gegen  einige  andere  Rügen,  die  mir 
minder  begründet  scheinen,  zu  rechtfertigen  suche. 

Recensent  tadelt  hauptsächlich  die  Anordnung  der  Mate- 
rien ,  und  verlangt ,  dafs  die  Pflanzen  nach  der  Ordnung  der 
natürlichen  Familen  hätten  aufgeführt  werden  sollen.  Ich 
gestehe,  dafs  ich  bei  der  von  mir  gewählten  Anordnung  nichts 
anders  beabsichtigte,  als  die  Pflanzenthede  unter  Rubriken  auf- 
zuführen, unter  denen  sie  von  den  Chemikern  und  Pharmaceu- 
ten ,  denen  botanische  Eintheilungen  im  Allgemeinen  nicht  so 
geläufig  seyn  mochten ,  als  dem  Recensenten ,  leicht  aufgefun- 
den werden  können ;  und  wenn  der  Recensent  verlangt ,  daCs 
hierbei  zugleich  hatten  pflanzenphysiologische  BeziehungenJ  be- 
rücksichtigt werden  sollen,  so  kann  ich  nur  erwiedern,  dafs  solche 
nicht  in  dem  Zweck  dieser  Schrift  lagen ,  die  besage][des  Vor- 
worts als  Anhang  eines  grofsern  chemischen,  nicht  eines  bo- 
tanischen, Werkes  dienen  sollte.    Ich  habe  überdies  keines- 
wegs ,  wie  der  Recensent  andeutet ,  geleugnet ,  dafs  Beziehun- 
gen zwischen  der  chemischen  Zusammensetzung  der  Pflanzen 
und  ihrer  Stellung  im  natürlichen  Systeme  Statt  finden,  sondern 
mich  nur  dahin  geäussert,  dafs  diese  Beziehungen  b i s  jetzt 
sehr  wenig  fruchtbar  seyen,  und  iH  der  That  ist  unsere 
Kenntnifs  dieser  Beziehungen  noch  etwas  so  Lückenhafles , 
dafs  -es  mir  auch  jetzt  noch  viel  zweckmäfsiger  scheint,  diesel- 
ben, wo  es  darauf  ankommt,  für  sich  abzuhandeln,  als  ein,  für 
den  Chemiker  nützliches  Eintheilungsprinzip  darauf  gründen 
ZU  wollen. 

Was  die  zweite  Ünvollständigkeit  anlangt,  so  sind  die  Be- 
weise dafür  vom  Recensenten  gröfstentheils  nicht  glücklich 
gewählt :  denn  die  Untersuchungen  über  entferntere  Pflanzen- 
bestandtheile,  wie  Oele,  das  Guai-anin,  den  Alkoholgehalt,  der 
Weine  (auch  über  Wein  und  Most  selbst)  u.  s.  w.,  die  der  Re- 
censent vermifst,  konnte  derselbe  m  meinem  Repertorium  der 
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organischen  Chemie ,  dein  sich  nach  dem  Vorwort  selbst  diese 
Schliff  als  eine^ Ergänzung  anschliefsen  soll,  in  hoffentlich  ge- 
nügender Ausführliclikeit  linden ;  auch  scheinen  sie  mir  dort 
mehr  ihren  [Platz  zu  a  erdienen.  Dafs  aber  Einzelnes  hierher 
Gehörige  mir  bei  der  jetzt  so  grofsen  Ausdehnung  der  Lite« 
«atur  —  zumal  >veun  es  sich  in  Schi  illen  findet,  in  denen  man 
es  schwerlich  suchen  m  ürde  —  entgangen  seyn  konnte ,  wird 
gewifs  jeder  Billige  verzeihlich  finden.  Der  Recensent  hebt 
noch'  besonders  den  Mangel  an  Reichhaltigkeit  einzelner  Ab- 
schnitte ,  namentlich  über  Pollen  und  Blumen ,  hervor  :  allein 
unmöglich  kann  ich  etwas  dafür,  dafs  wir  noch  nicht  mehr 
Analysen  von  diesen  Pflanzentheilen  besitzen.  Die  Betiachtung 
blos  einzelner  Bestandtheile  derselben ,  die  ohne  näheres  Ein- 
gehen in  die  Zusammensetzung  des  ganzen  Pflanzentheils  unv 
tei-sucht  worden  sind ,  habe  ich  nach  der  Anlage  des  Ganzen^ 
wie  billig,  in  mein  Rcpertorium  verwiesen. 

Der  Recensent  bemerkt,  dafs  ich  Andropogon  schönanthus 
unter  'den  Wurzeln  aufgeführt  habe  ,  da  doch,  was  man  sonst 
unter  diesem  Namen  aufbewahrte,  die  Halme  seytn.  Indefii 
wird  sich  der  Recensent  aus  den  Ann.  de  Chim.,  die  ich  als 
Autorität  anzuführen  nicht  vergessen  habe,  überzeugen  kön* 
pen,  dafs  die  Analyse  Vauquelin's  sich  in  der^That  auf^die 
Wui'zel  und  nicht  auf  die  Halme  bezieht. 

Ich  weifs  sehr  wohl ,  dafs  compilatorischen  Werken ,  wie 
diesen  und  ähnlichen,  zu  denen  ich  durch  Umstände  veranlafat 
worden ,  kein  wesentliches  Verdienst  des  Verfassers  beigelegt 
werden  könne,  und  Niemand  kann  mehr  als  ich  geneigt  seyn, 
tadelnde  Anmerkungen  darüber  zu  beherzigen ;  indefs  wünschte 
ich  doch,  dafs  dieselben  die  Grenzen  der  Billigkeit  (nicht  über- 
Bchritten ,  zumal ,  wenn  sie  sich  auf  Punkte  beziehen ,  von  de- 
nen, wie  der  Recensent  selbst  bemerkt,  diej.  wesentliche 
Brauchbarkeit  solcher  Werke  abhängt. 

Fechner. 


jintw  ort   des  Re  ccns  enten. 

Es  sind  besonders  drei  Punkte ,  über  welche  sich  Hr  Dr, 
Fechner  hier  beklagt:  nämlich 


Lxtin 


1)  lieber  die  AeuTserung  des  Recensenten,  dafs  bei  der 
Anordnung  der  chemisch  untersuchten  Pilanzen  die  Benutzung 
des  natürlichen  Systems  zwechmälsiger  gewesen  wäre.  Dieser 
Meinung  ist  Recens.  fortwährend,  und  zwar  auch  darum ,  weil 
die  Kenntnifs  der  Bestandtheilc  der  Pflanzen  nicht  blos  den  Che- 
mil\er  und  Pharmaceuten  ,  sondern  auch,  und  zw arj ganz  vor« 
züglich,  den  Botaniker  interessirt.  Wer  nur  einigermafsen 
mit  den  neuern  Arbeiten  in  der  Pflanzenhunde  verti'aut  ist, 
dem  wii'd  nicht  entgangen  seyn,  dafs  die  Bestandtheiie  der  Ge- 
wächse mit  ihrer  Sliiihtur  und  diese  mit  der  natürlichen  Klas- 
seneintheilung  in  der  engsten  Verbindung  steht.  Diese  in  der 
Natur  des  Gewächses  gegründete  Verbindung  wird  am  deut- 
lichsten sichtbar,  und  erscheint  auf  die  überzeugendste  Weise, 
wenn  man  die  Arbeiten  der  Chemiker  nach  der  von  dem  Re- 
cens. gewünschten  Ordnung  zusamYnenstellt  Allerdings  ist 
noch  Vieles  zu  thun  übrig ,  allein  dies  kann  kein  Grund  seyn, 
das  bis  jetzt  Geleistete  nicht  gehörig  würdigen  ^'zu  wollen. 
Gerade  die  von  dem  Hrn.  Dr.  F.  gewählte  Anordnung  der^Ma- 
terien  zerreifst  den  natürlichen  Zusammenhang,  läfst  überall 
Lücken  bemerken ,  und  ist  für  die  Einsicht  in  die  Vertheüung 
der  PllanzenstofTe  im  Gewächsreiche  völlig  unfruchtbar.  Eine 
solche  Anordnung  ^beraubt  die  Chemie  ihrer  schönsten  Zierde, 
indem  so  der  Einflufs  verkannt  und  nicht  beachtet  wird,  den 
sie  auf  die  Pflanzenkunde  und  andere  Wissenschaften  hat,  wie 
dies  wenigstens  der  Botaniker  mit  Vergnügen  anerkennt.  Der 
heutige  Gang  [der  Naturwissenschaften  erheischt  es  unerbittlich, 
dafs  der !  Botaniker  sich  mit  den  Arbeilen  der  Chemiker  ver- 
traut mache,  aber  Letztern  solllen  ebenfalls  die  phylographi- 
schen  und  j  physiologischen  Arbeiten  nicht  ganz  fremd  seyn, 
wenn  sie  sich  mit  der  Analyse  der  Gewächse  beschäftigen 
wollen. 

2)  Nach  wie  vor  mufs  Recens.  bedauern,  dafs  Hr.  Dr.  F. 
manche  Gegenstände  ,  die  man  in  seinem  Buche  dem  Titel 
nach  zu  suchen  berechtigt  ist,  überging ;  die  häufige  Verwei- 
sung ]auf  sein  Repertorium  ist  zum  mindesten  eine  grofse  Un- 
bequemlichkeit für  den  Leser,  und  schon  darum  nicht  annebm- 
bar,£da  der  Hr.  Verf.  selbst  nur  auf  die  vollständige  Beschrei- 
bung der  Bestandtheiie ,  welche  hier  als  Ergebnisse  der  Analy- 


ien  mrfjyMttirt  worden  sind,  ^wweist,  nioiit  aber  bemerkt,  dafs 

VÖllic;  mangelnde  Aililal  in  jenem  llepei^nrium  der  organi- 
schen (  luMnie  zu  suchen  m  ären.  —  Wenn  Recens.  die  Bemer- 
liung  macht,  dats  die  Abschnitte  über  Blumen  und  Pollen  nicht 
reichhaltig  seyen ,  was  denn  in  der  That  so  rerkält,  so 
•ist  ihm  dabei  auch  md£*Sron  ferne  in  den  Sinn  geiiommen, 
•diesen  Umstand  dem  Hrn.  YerE  zata  Yorworfe  aukdien  m 
wollen. 

3)  Nach  wie  vor  hält  es  Recens.  für  irrig,  dafs  Andro- 
pogon  Schoenanthus  unter  den  Wurzeln  auff^efiihrt  wurde; 
wenn  auch  |;leich  Yauquelin  dasselbe  that  y  so  ist  dies  o£Penbar 
nur  dem  unrichtigen  Sprachgebranche  zuzuschreiben;  jenes 
Andropogon  der  Apotbeher  ist  so  weni^^  eine  Worzd,  als  die 
Blumchen  einer  exotischen  Artemisie.  die  in  den  Oflüeineii 
Semen  Cinae  heiTsen,  wahre  Saamen  sind.  Aber  Genauigkeit 
ist  in  solchen  Dingen  unerläfslich,  da  es  unmöglicli  gleichgültig  ' 
seyn  hann,  ob  man  die  Bestatidtlieile  der  Wurzel,  des  Stengels 
oder  der  Saamen  ausgemittelt  habe. 

Dafs  Recens.  bei  der  Beurtheilung  der]  Schrittjd.es  Hm. 
"Dr.  F.  die  Grenzen  der  Billigkeit  überschritten  haben  soll,  ist. 
«  ihm  wirklich  ein  höchst  unerwarteter  und  befremdender  Yor- 
wurf,  den  der  Hr.  Yerf.  gewils  i>ei  ruhiger  Ueberlegung  wie- 
der zurücknehmen  wird. 


LITERARISCHE  ANZEIGEN. 


So  eben  ist  io  meinem  Yerlage  erschienen  und  tersandt 
worden: 

Platonia  opera  Grraece.  Recensuit  et  adnotatione  cri- 
tica  instruxit  Cur,  Em.  Christ opfu  Schneider ,  litter. 
ant.  prof.  Vratisl.  Volumen  primum  Civitatis  üb.  I— .IV 
continens.  8  ui^.  ^ 

Ausg.  Nr.  L    Charte  impr.  2  Thlr.  U  Gr. 

—  Nr.  II.  Charta  angl.  8    -       4  - 

—  Nr.  III.  Charta  beJg.  5     -     —  - 

(mit  veränderten  Stegen.) 

Ware  m  noch  nqtlijg,  die  schon  h«i  der  ersten  AnknaiUgiiqg  dieses 
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:W<tite  vmaclitea  meilaurfflitdieii'Wid'liieraricielieii  Umtrielie  sorirl- 
jlerlflf6ii,  wriche  daiMllM  fk  eiii6ir  Naekdmok  der  Bekkerteheii  An^g^sbe 
iw  Plato  TcdUlclitig  machen  wollten ;  lo  würde  jet«|  die  ▼ellkom- 
IMile  Widerlegung  Torliegen.  GlOckllciwr  Weite  war  die  Aniefraldi- 
gug  an  plump,  dafs  sie  auf  das  gelehrte  PuMlcnm  wenig  oder  keinen 
IRndraek  gemacht  liat.    Wer  ihr  indefs  ja  eiiiirrcn  Glaahen  geschenkt 
.lUAeA  eollle ,  demiwird  ein  flüchtiger  ßiick  in  das  Buch  beweiBen , 
wie  sehr  es  in  kritischer  Hinsicht  die  frühem  Ausgaben  üLertriffI, 
und  er  wird  staunen,  über  die  unglaubliche  Genauigkeit  und  Soig> 
iilt«  mit  der  dasselbe  gemacht  ist.    Aursor  Ficinus  und  den  Bekker- 
ecken  und  Stallbaiiraßchcn  Handschriften  sind  zur  Berichtigung  des 
Textes  die  (Zitate  der  alten  Schriftsteller,   Tier  alte  Ausgaben  und 
fünf  neuverglichene  Handschriften  benutzt  Morden:   unter  ihnen  ist 
Eine  bereits  von^'Bek'-cr  verglichene  neu  verglichen  und  dabei  das 
Resultat  gefunden  und  lielegt ,  dafs  die  liekkerschc  Verglcichung  ziem- 
lich ungenau  ist.    Alle  diese  diplomatischen  Quellen  sind  genau  nach 
ihrem  Werthe  geschützt ,  und  nach  dieser  Scliätzunn:  zur  kritischen 
Feststellung  des  Textes  gebraucht,  der  liier  zuerst  als  ein  diploraa- 
tisch  genauer  erscheint.  Mit  welchem  Fleifsc  dabei  Hr.  Prof.  Schneider 
auch  die  Sprachgesetze  beachtet  und  bis  in  ihre  kleinsten  Nuancen 
kcüracksichtigt  habe ,  davon  werden  schon  die  in  der  Torrede  nieder- 
gelegten Untenuchungen  öber  mehrere  eprachllehe  Gegenstände  dea 
'fibenengendflten  Beweio  liefern,  wenn  e«  anders  hei  einem  Manne, 
wie  der  Hr.  Heraueg.  ist,  eineg  eolcben  bedarf.  —  Dafii  Übrigens 
•audi  Ton  den  neuem  Bearbeitungen  und  kfltisehen  Bemerkungen 
.Aber  Piaton  alle«  benutst  und  beachtet  sej,  wird  ane  den  AnmeTkno- 
gen  henritfgeben ,  welche  den  ToUstandigen »  bis  jetat  bekannten  und 
neu  hinsi^kommenen«  krit^ben  Apparat,  selbst  mit  Zasiehnng  der 
SU  den  Citaten  der  Grammatiker  und  anderer  alten  Schriftstieller  toi^ 
bandenen  Varianten  enthalten,  ubefull  bemerklieh  machen,  wo  über 
die  heHUUtn  ]der  von  den  frühem  Herausgebern  gebrauchten  Hand- 
schriften noch  Zweifel  obwalten,  die  Gründe  über  die  Aufnahme  oder 
Zurückweisung  der  einzelnen  Lesarten  mittheilen  und  mit  zahlreichen 
sprachlichen  und  sachlichen  £rörterun;^rn  durchwebt  isind^  Wenn 
dfbrigens  der  Text  häungcr  Ton  dem  BeLkerachen  abweicht,  als  jdie 
erste  Ankfindignng  des  Werks  erwarten  liefs,  so  sind  in  den  Arnner^ 
knagen  die  speciellen ,  in  der  Vorrede  die  generellen  Gründe  dafür 
entwickelt.    Die  äufsere  Ausstattung  des  Buchs,   welebes  em?  wahre 
'  und  ächte  Bereicherung  der  philologischen  Literatur  genannt  werden 
darf,  ist  ganz  den  früher  gegebenen  Versprechungen  gemafs  und  von 
der  Art,  wie  sie  der  Innern  Gediegenheit  desselben  und  den  Anforde- 
rungen unserer  Zeit  zukommt,    llni  es  den  Freunden  des  Piaton,  für 
welche  es  unentbehrlich  ist,  ührif^ens  in  mehrfacher  Ausstattung  zu- 
ginglich  zu  machen,  ist  eine  dreifache  Ausgabe  desselben  veranstaltet 
^worden.     Der  Subscriptionsprcis  für  den  ersten  Band  ist  jetzt  ge- 
schlossen und  der  Ladenpreis  ciiigc  treten.   Docb^dauert  der  erstere 


Oigitized  by  Googl 


für  die  fi»l(|enden  BMa  fort ,  wek|ie  im  «ranterlmidieiiMP  B^ÜMft' 
.folge  in  möglichst  kurzen  Z\>ri8cbenr||Qllien  ettciieiMitt  mrdea. 

lieipzij^f  im  Oct.  1629. 

B.  G.  Teubaei^ 

Bei  uns  ist  erschienen  und  durch  alle  gute  Buchhandlongen 
tXL  haben : 

Strahl,  Philipp,  Geschichte  der  russischen  Kirche. 
Erster.  Theii,  von  den  ersten  Anfangen  des  Christen« 
thums ,  bis  zur  Errichtung  des  Patriarchats  in  Rufe* 
land.   gr.  &   1830.   Preis  3  Thir. 

Das  mfichtige  nuiiiche  Reicb«  in  Beaielmiig  auf  die  Geecbieht« 
•einer  Kirclie,  gröfbfeentbeile  nocli  eine  terra  huognita^  darf,  bl 
Fortechreiten  der  Wimeniehaften,  hierin  nicht  inniclihleiben.  Ber 
hochwichtige  Gegenstand  hat  an  Ihn.  ProfeMOr  Strahl  einen  eo 
fleilkig«!,  mit  Hnlfemittdn  gut  anigerneteten  Bearbeiter  geftinden^ 
dafe  ihm.  der  Bank  Aller,  denen  nicht  allem  Kircbengeechichtn» 
•ender%üheihanpt  die  Geschichte  der  Geistee -Entwickelnng  der  V4I*, 
her»  Von  Wichtigkeit  ist,  nicht  entgehen  kann. 

Re  a  g  e  r ^  sehe  Yeri^6*BiicUi«iidliuig  in  Halle* 
Herabgesetzte  Bflcherpreise. 

Um  mehrfachen  Anforderungen  zu  entsprechen  und  Lieb- 
habern  die  Anschaffung  nachstehender  Werke  zu  erleichtem, 
.sind  die  Preise  derselben  auf  unbestimmte  Zeit  herabgesetzt 
"worden.  Sie  sind  in  allen  soliden  Buchhandlungen  so  wie  auch 
ia  der  Terlagsbandlang  des  Unterzeichaetea  zu  haben« 

Fraahfuft  a.  M.  am  November  18^9. 

Heinr.  Ludw.  Bronner. 

Arndt,  E.  G.  von ,  über  den  Ursprung  und  die  yerschiedcn- 
artige  Verwandsclial^  der  europäischen  Sprachen.  Nach  An- 
leitung des  Bussischen  ailgememen  vergleichenden  Worter- 
bachs.  Herausgegeben  von  Dr.  J.  L.  Klüber ,  gr.  8.  i8id» 

Früherer  Preis  3  fl.  36  kr. 

Ilerahgesetztcr  Preis  1  fl.  21  kr. 

B  o  ch^        Aurora,  ein  romantisches  Gedicht  in  6  Gesängea^ 
.  8,  iSiy.  I 

Frühere  Preise    ^      2 11.  42  kr. 

Velinpapier   3  fl.  36  kr, 
Herabgest^tzte  Preise  1  fl.  21  kr. 

Velinpapier   1  fl.  48  kr. 

JB  ü  h  m  ,  A. ,  gründliche  Anleitung  zur  Mefskunst  auf  dem 
Felde,  nebst  zwei  Anhängen  yoa  dem  JNiyellirea  und  yon 
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der  Ifarlocheidelntiittf  3te  Aufl.  gi^fHenfiieilt  vmgeaxlMiM 
Toa  J*  G.  J.  CanmBrer,  mit  i3  nea  g^eSelmeieD  Kupfetw 
tafeln,  gr.a  1807. 

;  Früherer  Prel*  5  fl.  24  kr. 

Herabgesetzter  Preis  2  fl.  42  kr. 

Conjtessa,  C.  J.  S.  (\.  Aelt.,  drei  Erzählungen:  der  Lust- 
garten im  Riesengebirge f  Jugendliebe,  AudrQaicn«  Ckunn;^ 
niu.  8*  i8a3. 

Früherer  Prein  2  fl.  42  kr. 

Herabgetetstar  Preis  1 11.  U  kr. 
C  t  e  •  i  a  e  Gnidii  qaae  siqpersiiiit.  Fragmenta  coUegit ,  textnm 
^  Codd.  Msa.  reoognOTit,  prolegomenis  et  perpetua  annota» 
tione  instnizift  indiceimie  aa)ecit  J.  C.  F.  Baehr.  8  maj.  1834* 

^\    '     .  Früherer  Preis  3  fl.  36  kr. 

Herabgesetzter  Preis  2  fl.  24  kr. 

Damascii  Platonici  quaestiones  de  primis  principiis.  E 

duobus  Mss.  codicibus  nimc  primum  graece  ed.  J«  Kopp« 

8  maj,  1826. 

Frühere  Preise  4  fl  48  kr. 

Velinpapier       6fl.  ^kr. 
Herabgesetzte  Preise  3  fl. 

Velinpapier      4  fl.    3  kr. 

Dollinger,  Ignaz,  Beiträge  zur  Entwickelungsgeschiclite 

*  des  menseUiclieii'  Geliinis ,  mit  s  Kupfert.  auf  Velinpapier^ 

ar,  FdL    1814.  geb. 

Früherer  Preis  2  fl.  24  kr. 

Heraljgesetzter  Preis  l.fl.  21  kr. 
He  fs,  F.  C,  observationes  critic.  in  Plutarchi  Vit.  parallelas. 
Accedit  Appendix  vocum  graecarum  ia  iexico  Schneiden 

desideratariun.    8maj.  i8id. 

Früherer  Preis  Ifl.  30kr. 

llerahj^eAetzter  Preis        54  kr. 
Hubs  ob,  H. ,  arcbitelitoniscbe  Verzierungen  fiir  Künstiet 
und  Handwerker,  itea  Heit,  mit  6  litbograplurten  Blättern, 
fol.  i8a3. 

Früherer  Preis  4  fl.  48  kr. 

'  Herabgesetzter  Preis  2  fl.  42  kr. 

Initia  Philosophiae  ac  Theologiae  ex  Platonicis  fontibus  ducta, 
sive  Pnocli  Diadociii  et  Olympiodori  in  PJatonis  Aieibiadera 
eommentarii.  £z '  codd.  mss.  nunc  primum  graece  edidit 
Fridericus  Grenzer..  Toi.  I — IV.   8maj.    1891  —  i8a5. 

Früherer  Preis  18  fl.  54  kr. 

Herabgesetzter  Preis    !>  fl. 

Miltenberg,  Dr.  W.  A. ,  die  Höhen  der  Erde ,  eder  sy- 
stematisches VerzeichniPs  der  gemessenen  Berghohen  ,  und 
Beschreibung  der  bekinntesten  lierge  der  Erde ;  nebst  einem 
Anhange,  entlialtend  die  Höhen  von  vielen  Städten,  Thälem, 

Seen  etc.  Ein  Beitrag  zur  physischen  Erdkunde«  gr.  4.  i8i5. 

flrfilierer  Preis         5 11.  M  kr. 
'  Uetabgesetttcr  Preis  2  fl.  M  kr. 
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I 

-Radlof,  die  Spraehe  .d^r  GermaiMn  in  ihren  sSmmtildHli 
]iaiid«rt«o  dacgesteDt  und  erlüutert,  gr.  8.  i8i6. 

FMUtoie  PreiM  ^        8  il.  86  Itr. 

Sehreibpapier      4  fl.  48  kr. 
Herahffefletzte  Preise  1  fl.  21  kr.. 
'  Scnveibpapier     III.  48'kf. 

Radio f,  ausfTihrliche  Schreibungslehre  der  deutschen  Sprache 
für  Denkende,  namentlich  für  Schriftsteller,  -Lehrer  und 
Beamte,  durchaus  neu  bearbeitet,  nebst  a  Scbrüttafebi , 

CT«  8«  idlQ* 

Früherer  Preis  4  fl.  48  kr. 

Henbflresetater  Rfsb  1  fl.  48  lor. 

Reinhard,  Dr.  F.  V. ,  Ansichten  und  Benutzungen  der  Sonn« 
und  Festtäglichen  Evangelien,  von  Ernst  Zinunermann. 

Auch  unter  dem  Titel: 
Hmniietischflfe  Uandb.  für  denkende  Prediger,  3  Thle.  8.  i8i4. 

Früherer  Preis  8  fl.  24  kr. 

Uerabgesetster  Freit  4  fl.  80  kr. 

Bmelbe^  4ter  Bd.  8.  i8as. 

Aach  unter  dem  Titels  . 

Ansichten  und  Benatsnngen  epistoliajcher  und  der  neuen  säch- 
sischen Perikopen,  so  wie  anderer  Bibelstellen.  Nebst  .einein 
Nachtrage  fiber  eyangeÜsebe  Ferikopen* 

Frfiheier  Fkela  3  fl.  36  kr« 

Herabgesetiter  Preis  Ifl.  481ur. 

Reise  Sr,  DnreUaodit  des  Prinzen  Maximilian  ron  Wied-Nen- 
^d  najoh  Brasüien ,  in  den  Jabren  i8i5  — 1817^  3  Bde* 
In  gr.  8.'  auf  weiÜMni  Drachpapier  mit  3  Charten,  1830— 
1831«  geb. 

Früherer  Preis  4  fl.  48  kr. 

Herabgesetster  Preis  ZfL1^\x* 

Sinunüicbe  Kn{»fer ,  Vignetten  imd  Charten ,  sa  der  Ausgabe 

dieses  Werks  in  gr.  4, ,  susammen  44  Platten,  von  den  bMten 

vateriitndischen  Meistern  änsgeföhrt,  in  PortefemQe, 

Fifiherer  Pieis  26  fl. 
Herabgesetster  Preis  Ift  fl. 

Scholl a  in  Aelium  Aristidem  sophistam ,  ex  Codd.  Mss«  Lei« 
densi ,  Monacensibus ,  Schellershemiano  ,  Palatino  ,  nunc  pri- 
mum  coUe^it ,  edita  a,  sum.  Jebbio  locupletayit  rec  G.  From- 
xneL   8maj.    1836«  . 

Frühere  Preise         S  fl.  24  kr. 

Yelinpap.      7  fl.  llJir« 
*  Herabgesetzte  Preise  8  fl. 

Veliopap.      4  fl.   8  kr. 
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ThilenivB,  Dr.  M.  G*,  «edicinisdie  und  chirurgische  Bc- 
merhung^,  neue  Aufl.   a  Theüe.   gr.  8.    i8ii  — i8i«. 

Früherer  Preis  9  fl. 

Herabgesetzter  Preis  4  fl.  30  kr. 

Voigts  fik«f.  F%  Sm  IGnmdlage  einer  Naturgeschichte  als 
/^schichte  der  Entstehung  und  weitem  Ausbildung  der 
Naturkorper,  mit  3  Kupf.  gr.  8.  1827. 

Früherer  Preis  5  fl.  24  kr. 

HerabgeMUter  Preis  1  fl.  48  kr. 

■WeifscnBruch,  J.  W.,  ias  Ganze  der  Landwirlhschaft 
Em  Buch  fiir  den  deutschen  Landwirth,  der  seinen  Wohl- 
stand 2U  Terbessera  sucht,  4  Bde.   2te  Aufl.   8.  1804. 

Früherer  Preis  11  fl.  54  kr. 

Herabgetetster  Preis  4  fl.  48  kr. 

Welcher,  F.  G.,  Nachtrag  zu  der  Schrift  über  die  Ae- 
s4ihjHscheTrflogie)  nebst  einerJAbhandlung  über  das  Satyr- 
spiel ,  Igr.  a    i8a6.  brojch. 

Frühere  Preise  4  fl.  SU  kr. 

Velinpapier  .  6fl.  4&kn' 
Herabgesetzte  Preise  ä  fl. 

Teluipapier     4fl.  «Okr. 


Inder  UniTersitäts-Buchbandlung  zu  K5nigs. 
berg  in  Preufsen  ist  erschienen: 

Hagen,  Karl  Oottfr.,  Lehrbuch  der  Jpothetei^ 
kunst ,  2  Theile.    Mit  dem  BUBmsse  des  Verfall 

8ers,  Achte  rechtmäfsige  und  veniichrte  Auflage, 
gr.  8.    3  Rthlr.  12  Ggr.    (3  Rthlr.  15  Sgi,) 

Der  nun  terewigie  Verfasser  hat  noch  vor  seinem  Tode  diese 
IWlie  gänzlich  umgearbeitete  Auflage  seines  Lehrbuchs  der  Apotheler- 
kunst  völlig  vollendet.    Er  hat  darin  alles  aufgenommen,   was  ihm 
ieit  der  Erscheinung  der  letzten  als  JS'cu  bekannt  geworden  ist  ,  in 
sofern  es  Einflufs  auf  Pharmacie  hat,  und  sie  überhaupt  der  streng- 
§tea  Revision  unterworfen.    Man  wird  in  dieser  neuen  Auflage  nichts 
Termissen ,  was  man  bei  dem  jetzigen  Staudpunkt  der  ^Vissenschaft 
▼on  ihr  erwarten  konnte.    Biographische  Nachrichten  über  den  Ver- 
fasser nebst  einem  genauen  f  erzcichnifs  seiner .  Schriften  sind  beige- 
fügt.   Der  Verleger  hat  von  seiner  Seite  nichts  Terabsauint um  die 
Ünfsere  Ausstattung  dem  innern  Werth  angememen  au  ttiaiäiBB  uad 
besonders  für  einen  sehr  corrwte»  Drmc\  Sorge  getragen.  Bei 
vermehrten  liogeuzahl  und  dem  engem  Druck  ist  der  Preis  nicht  er- 
höht, um  die  Verhfeltung  dieses  für  jeden  Pharmaeenten  nnentbekr- 
ILchea  Werks  dadai^  lU  erleichtem. 
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"  LXXV. 

Tzschirners  Predigten 

Herausgegeben  von  Dr.  J.  D.  Goldhorn 

4ter  Band.    Predigten  zur  Ergänzung  des  Jahrganges  and 
Beden  im  Feldzuge  d.  J.  1814.    gr.  8.    (27  B  )  1829. 
Sphrbpop.  2  UiUr.  —  weifo  Dmcltpsp.  1  RUilr.  12  gr. 

IH0  Ami  aMten  Binde  der  liiiiterlMeeiien  trefflichen  Religions- 
Veitrige  des  so  früh  ▼eretamaiten  Lehren  and  Kimpfere  der  prote- 
•tantitchen  Kirche  tind  bereite  in  der  2ten  Auflage  eradiienen 
(Pieia  4  Rtfair.)  Alle  4  Binde  keeten  demnach  ft^Rthlr. 

J«  C«  Hinrichs^sdie  Bnchluindliing. 


In  der  H inri c hs* sehen  Bachhandlang  ist  folgende  in* 
teressante  Schrift  fertig  worden  s 

A»  fV  €  i  8  k  € ,  K.  Säehfl.  Hofrath  und  Tice-Pinansconanlant» 

skeptisch-praktische  Behaudluu^ 

einiger 

civil  rechtlichen  Gegenstände, 

gr.  a    12  gr, 

I  n  h  »1 1 1  1)  Vebcr  i^fui  ioeaium  eaniuetum  etc.  2)  Znr  Beitint« 
mnng  der  Grenae  der  inititoriiGhen  Klage.  8)  lieber  Gvenxba-' 
richtigung  bei  PrtTatgrandetächen.  4)  Vom  Tranfirccht. 


Eben  ist  versandt: 

Catalogi  Lihromai  Maoiiscriptoniiii ,  qat  in  biblio-' 
thecis  Galliae,  HelTetiae,  Hispaniae,  Lusitaniae, 

Belgii,  Briunniae  asser vantur,  nunc  priinum  editi 

a  Dr.  Gust.  Haenelio.  F'asc.  II  et  III.  Subscrpr. 

Schrei bpap.  4  Rthlr.  iu  Rojai  4to  auf  geglättet 

Velin- Schreibpap.  8  Bthlr« 

.  gleich  naeh  Bnoheinnag  der  4ten  Liefernng  (welche  mit  einem 
•OqgliUig  gearbeiteten  Index  dies  wichtige  Werk  bcsch Herst,  über 
deeeen  Tendenz  und  Einrichtang  der  Hr.  Verf.  sich  in  der  Vorrede 

RURiipriclit) ,  die  im  November  auch  Rclion  in  aller  llinidt-n  seyn  «oll, 
tritt  der  Ladenpreis  mit  10  Rthlr.  und  18  Rtlilr.  für  das  Ganze  ein, 
und  können  im  nächsten  Jahre  auch  nvr  vollständige  Dxemplare 
abgelassen  werden. 

J.  .C.  Uinrichs^sche  Buchhaudliuig  in  Leipzig« 
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FAr  Joarnal-LeseiBirkeL 

80  eben  ist  an  alle  gute  Bucliliaiidlangen  rersaiidt: 

Jahrbücher  der  Geschichte  und  Staatsknnst 
Eine  M oaatoschrift  ia  Verbindung  mit  mrikrfm  ge- 
*  lehrten  Minnem  herausgeg.  vom  Hofrath  K.  H  L 
PHlits.   SterJahrgg.  18M.  U  Hefte.  aRthli; 

(Wird  fortgesetzt.) 

Stirn  Ifoft  dieser  Zeitschrift,  die  rieh  unter  den  hohem  Stflnden 
ciliM  ausgezeichneten  Beifalls  za  erfreuen  hat,  weil  sie  der  grofsen 
Menge  Ton  Journalen  unbeachtet  eine  Lücke  in  der  Geschichte  und 
Politik  auszufüllen  bestimmt  ist  und  einen  ansehnlichen  Kreis  der 
geachtetsten  Gelehrten  Deutschlands  zu  ihren  Mitarbeitern  zählt, 
erscheint  regelmäfsig  4  Wochen  vor  dem  Eintritte  des  Monats,  dessen 
Jfapieii  et  trägt,  und  ist  durch  alle  Buchhandlungen  zu  beziehen. 

J«  C.  Hinrichs^scbe  Buchhandlung*  ' 


Anseig«  Ton  neuen  Terlagsbftcherny 

welche  im  Jalu*  1899«  bei  H«  R.  Sauerlander  in  Aarau 
ersduenen  und  in  aHen  BudihandliHigen  zn  haben  sind« 

Anda  chtsbu eh  für  die  erwachsene  Jugend.  Söhnen 
und  Töchtern  gewidmet  vom  Verfasser  der  Stunden  der 
Andacht.  Zweite  Ausgabe.  8.  Geheftet  auf  weifsem 
Papier  2  il.  45  hr.  oder  1  TOr.  ao  gr. 

Auf  erdin.  Papier  9  fl.  oder  1  TUr.  8grk 

Bibliothek  der  neuesten  Welthunde.  Herausgege- 
ben von  Malten.    8.    Geheflet.    Zwölf  Theile  von  1829. 

15  11.  oder  ö  Thlr. 

Ks  wird  diese  Bibliothek  auch  im  nächsten  Jahr  1830  fortffe- 
Mttt»  unA  jeden  Monat  wird  ein  TMl  eraeheinea»  der  jedannal  das 
Keneate  und  Wichtigste  Tom  Anstand  cnthilt 

Heimathlicbe  Bilder  und  Lieder,  yon  K.R.  Tanner. 
Zweite  yennebrte  Auflage,   gdu  36  kr.  oder  9  gr. 

Heber  die  rdmisebe  Kircbef  ihre  Gebreeben  und 
Yerbesserung.  Nach  EJorente  Entwurf  einer  Kireho»» 
yer&ssung  im  neonsEebnten  Jalurbundert;  frei  bearbeitet  tou 

'  Dohtor  Troxler.   gr^Q^  geh.  Zweite  wohlfeile  Ausgaben 

45  kr.  oder  la  gr« 

Fabeln  von  Abraham  Emannel  FrShliek  Zweite 
Termehrte  Auflage,  mit  emem  Heft  Umrine  iron  Bl  Di- 
«teli*   la.  gen.  a  fl.  45'hr«  oder  i  TUr.  ao  gr.* 
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Die  Geister  der  Natur,  von  Dr»  Rad*  Meyer«  Ei«: 
neues  Werk,  nicht  eine  zweite  Aussähe.    8.  geh. 

2  Ü.  45  Kr.  oder  1  Thlr.  20  gr. 

Da 8  Goldnjiacherdorf.  Eine  anmuthige  und  wahrhafte 
Geschichte  für  gute  Landschulen  und  verstandige  Landleute; 
Yon  H.  Zscholike.   Vierte  Terbesserte  Auflage.  18.  geh. 

20  hr.  oder  5  gr. 

Ooldene  Legende.  Das  ist:  wahre  und  kurze  Glaubens- 
und Lebensbeschreibungen  der  Heiligen  Gottes.  Ein  Er- 
bauungsbuch fiir  jeden  Tag  des  Jahres  zur  Beförderung  des  ' 

-  "wabren  Christenthums,  gr.  8.    3  fl.  20  kr.  oder  2  Thlr.  5  gr 

Manuel  du  voyageur  dans  TOberland  hernois ,  autour  et  sur 
les  lacs  de  U'houne  et  de  Brienz;  avec  de  nouvelles  caites 
routieres.    in  1?..    cartonne  a    i  fl.  48       ou  i  Thlr.  5  gr. 

BaRRelbe  Taechenbuch  ist  auch  in  deutRchct  Sprache  enchieneiiy 

mit  deii8elben  Landkärtrlien  und  zum  g^leichen  Preise. 

Spruch  und  Schwank  des  Schweiz  er  boten.  Von 
H.  Z  s  c  h  o  ]^  k  e ,  dem  Herausgeber  desselben.  Zweite  wohl- 
feile Ausgabe.    12.  3o  kr.  oder  8  gr. 

Statistik  der  Schweiz,    von  Stefano  Franscini; 
'  bearbeitet  in  deutscher  Uebersetzung  von  G.  H  a  g  n  a  u  e  r. 
gr.  8.    Auf  weiPseui  Papier  2  fl.  45  lir.  oder  1  Thlr.  20  gr. 
Auf  ordinärem  Papier  2  fl.  i5  kr.  oder  1  Thlr.  12  gr. 

Stunden  derAndacht.  Für  katholische  Christen  bestimmt. 
Eilf^e  Auflage  in  Taschenformat«  12  Theile.  Auf  weifsem 
Papier  -    8  fl.  oder  5  Thlr.  8  gr. 

Auf'  ordinärem  Papier  6  fl.  oder  4  l'hlr. 

Standen  der  Andacht.  Vollständige  dreizehnte  Original- 
ausgabe in^Tascbenformat.    Zwölf  Theile.    Auf  ord.  Papier 

6  fl.  oder  4  Thlr. 

•   Auf  weifsem  Papier  '     8  fl.  oder  5  Thlr.  8  gr. 

Taschenbuch  für  Reisen  de  nach  Ch  amouny,  um  den 

Montblanc  j  auf'  dem  Genfersee  u.  s.  w.    In  Taschenformat. 

geheltet.  '  1  fl.  oder  16  gr» 

Auf  folgende  neue  Ausgaben  'von  Zschokke^s  Schriften 
werden  in  allen  Bachhandlungen  fernerhin  Bestellungen  zu 
den  angesetzten  Sobscnptionspreisen  angenominen ,  da  der 
'  Druck  derselben  während  dem  Winter  Statt  finden  nnd  das 
ganze  Werk  Tollstandig  im  künftigen  Fruhlabr  erscheinen  soll. 

Zsphokke^s  belletristische  Schriften.    Zehn  Theile 

ia  Taschenformat.  Zweite  Terbesserte  Ausgabe.  ' 
,  Auf  weifsem  Papier  ^  fl.  3o  hr.  oder  o  Thlr.  16  gr, 

.Auf  haMiweifsenEi  Papier  10  fl.  oder  0  TUr.  i6  gr. 
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Zschokkc's  belletristische   Schrifteu  in  einem 
Band.    Auf  weifsem  Papier  1 1  fl.  oder  7  Thlr.  8  gr. 

^uf  halb^veifsem  Papier  7  fl.  3o  kr.  oder  5  Thlr. 

In  der  Folge  werden  ganz  ähnliche  Ausgaben  auch  voa 
jdessen  historischen  Schriften  veranstaltet  werden , 
und  beide  Abtheilungen  zusammen  eine  neue  Ausgabe  der  sänrnit- 
liehen  Werke  bilden,  die  dann  jede  iür  sich  auch  einzeln  zu 
kaben  seyn  wird. 


In  der  L.  Schell  enberg''schen  Hof buchhandlung  in 
Wiesbaden  ist  so  ebeu  erschienen  und  in  allen  Buchh«|adlungen 
jui  bekomi^en : 

berichtigende  Resultate*^ 
aus  dem  neuesten  Yersacli  des 

Supei  naturalis  m  US 

gegen 

den  biblisch  christlichen  Rationalismus.^ 

Oder 

Zeitgemäfse  Beleuchtung  des  Streits  zwischen  dem  Einge- 
bungsglauben und  der   urchristlichen  Denk* 

glaubigkeit. 
Von 

D\  H.  R  G.  P  a  u  1  u  8. 
ipf.  6.   aaihlr.  Sfl.  SSlur.  rbein. 


Im  Verlage  von  T.  Trautwein  in  Berlin  ist  erschie- 
nen und  in  allen  Buchhandlungen  zu  haben: 

Bnclidis  Elementa  ex  optimis  libris  in  usum 
tironnm  graece  edita  ab  K  F.  August  Pars  L 
1826.  Pars  IL  1829,  Smaj.  Charta  veL  Preis 
beider  Theile,  die  nicht  getrennt  werden,  SRthlr, 

18  g^r.  •  ^ 

Diese  vollständi^^e  Handaiisg-abe  der  Elemente  des  Eiiclides  iü 
der  Ursprache  enthalt  in  zwei  Bünden  einen  durch  Vergleichung'  von 
Handschriften  und  üitern  (Mitionen  durchaus  herichtigten  Text,  und 
gicbt  in  besondern  Anhänp^en  über  die  bernhmteRten  Mathematiker 
der  Vorzeit,  über  das  Leben  des  Enclidcs  ,  über  die  Einrichtang;-  der 
Elemente  umständlichere  Auskunft.  Zugleich  ist  dem  zweiten  TheÜe 
eise  YoiUtäudige  Uebersicht  aller  Varianten  des  Textes  beigefugt,  «o 
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dafii  dioie  Handaiugtbe  ihicii  Benlaer  der  jlnichainiiig  aller  filnigea 
in  Beaiehnag  aaff  dea  l*ezt  au  uberhebea  geeig^net  Utt,  Dem  iPhila-^ 
logca  aad  Ibitlieniatiker  wird  dieeelbe ,  aagkieh  auch  die  einzige , 
^delie,  alle  Biclier  der  £lemeDto  amfatiend,  gegenwärtig  im  Buch- 
liaadel  existirt,  gewifs  willkommen  seyn,  und  sich  durch  ihre  tyft^ 
graphische  AoMtattung  ia  jeder  Hinucht  empfehlen« 


Bei  J.  F.  H  a  r  t  k  n  o  c  h  in  Leipzig  ist  so  eben  erschienen : 

Systematische   Darstellung   des   im  König- 
reiche Sachsen 

geltenden  Kirchenreclit;ä 

^on  D..  C  G.  Weber,  Yicepräsidenten  u.  s.  Zweiter 
TKI.  3t e  und  letzte  Abtheil,  entbaltend  die  Rechts^ 
Terhältnisse  der  Kirchengüter,  der  Kircbenst ande, 
sodann  das  Schulrecbt,  das  Eherecht  und  die 
Verhältnisse  der  S tipe ndien-S tiftun.gen  nebst  Re- 
gist e  r  über  das  gan2ö  Werk  gr.  8*  Preis  3  Bthlr«;  12  gr* 
oder  4  il.  3o  lir.  Rh.  .  \ 

Mit  dieser  Abtheilun^  ist  nunmehr  das  Werk  TOlleadal  ond  koi^et  . 
Yallatändig  S)  Bthlr.  12  gr.  oder  17  fl.  6  kr.  Kh. 


Geschichte  der  Israeliten  seit  der  Zeit  der 

Maccabäer  bis  auf  unsere  Tage,  nach  den 
Quellen  bearbeitet  von  Dr.  J.  M.  J  o s  t.  9  Bde. 
in  8.    (jeder  Baad  i  Thlr.  25  sgr.)    Preis  16  Thlr. 

Mit  deaii  Sten  Bande  ?,itt  dieee«  wichtige  Werk  gegenwiitig  ha- 

^  achlossen);  sowohl  die  mit  dem  Erscheinen  eines  jeden  Bandes  wach- 
eende Theilnahme  des  Publikums ,.  mle  anch  die  günstigen  Beurthei- 
langen  in  fast  allen  Literaturzeitungen  zeigen  seinen  Werth.  Soflüi 
värc  dem  so  lange  gefühlten  Bedürfnisse  eines  Werkes,  das  die  pa->' 
litische,  Cultur-,  undRcligionsgeschichte  eines  der  in- 
teressantesten Völker  der  Welt  umfafst,  abgeholfen,  und  mit  Freude 
empfehlen  wir  es  nicht  allein  dem  Staatsman  ne,  dem  Historiker 
lind  Theologen,  dem  es  in  mannig^facher  Hinsicht  Aufsohl uFs  über 
Tieles  bisher  Zweifelhafte  geben  wird,  sondern  auch  dem  Gebil- 
deten jedes  Standes  und  Glaubens  zur  Belehrung  und  Unterhal- 
tung. —  Dem  yten  Bande  ist  ein  Register  angehängt,  welches  so  wie 
auch  die  Gitate  dem  Gelehrten  sehr  willkommen  seyn  wird.  — 

Schlesinger ^sche  Buch-  und  Musikhandlung 

in  Berlik* 
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Avaiov  'ETTirdcpiog. 

lijviae  oratio  fnnebris.  Textnm  recensuil,  adnotatione 
perpetna  et  indice  locupletibsimo  instmxit,  .dtspntatltf* 
nem  de  fide  orationis  praemidt  JL  Le  Beau,  philol. 

cand. 

Der  Text  ist  durch  Benutzung  aller  Kandschriftlichen  Lese- 
arten  und  Ausgaben  der  früheren  Bearbeitet  berichtifirt  und 
stützt  sich  noch  überdies  auF  die  Vergleichung  der  Heidelber- 
ger Handschrift  No.  88  ,  welche  den  früheren  Ausgaben  abgeht. 
Unter  dem  Text  soll  die  vollsläiidige  Varianten  -  Sammlung  Yon 
Taylor,  Reiske,  Bekher,  Auger  und  Foertsch,  nebst 
den  Vergleichungen  des  Heidelberger  Codex  geliefert  werden. 
DerCoramentar  erläutert  theils  den  Sprachgebrauch  des  Lysias 
und  der  Epitaphien  überhaupt ,  theils  w  eist  er  das  Historische  , 
/wo  es  nothig  schien,  nach,  und  ist  aus  einem  mehrere  Jahre 
fortgesetzten  Studium  der  Attischen  Redner ,  insonderheit  der 
Epitaphien  und  Panegyrischen  Reden  hervorgegangen.  Die 
TOrausgeschiclite  histonscli  critische  Abhandlunjg  soll  u  die 
.  vom  Bferaiisgeber  für  alldn  richtig  gehalten^  Amiclit  filier  den 
\^  Sinn  nnd  Zweck  disr  Attischen  LeichenfeierKchkeit  entwickeln 
und  hegrunden;  s.  die  wichtigsten  Leheosereignisse  des  Lysias 
in  eine  eritbche  Biographie  mit  berichtigter  Chronologie 
sammenttellen ; '  31  den  Styl  des  Redners  in  dessen  eigenlitSuv* 
ticken  Vorzügen  nach  dem  Vorgang  der  alten  Kunstl  ichter  unter 
Bestimmte  Eigenschaften  classiiiciren ;  endlich  4.  die  Ton  meh- 
reren Geldirten  in  Zweifel  gezogene  Echtheit  der  Rede  dnrch 
-  äussere  und  innere  Gründe ,  besonders  mit  Berücksichtigung 
des  Verhältnisses,  in  welchem  Lysias  zu  Plato  stand,  auf'  ästhe- 
tischem und  historischem  Wege  nachweisen.    Den  Schlufs  der 
Abhandlung  macht  eine  genaue  Parallele  des  im  Epitaphios 
herrschenden  Sprachgebrauchs  mit  dem  indessen  gericfaUichen 
Beden  vorkommenden  Wendungen. — 

,  Das  Ganze  -wird  etwa  16  Druckbogen  ausmachen. 

Der  Subscriptionspreis  beträgt  1  iL  48  kr.  AUe  Bnck> 
handlungen  nehmen  Suoscription  darauf  an , 

in  Heidelberg  C.  JP.  H^inUtf  UniTersitfits-Bachkandler. 

Im  October-Heft  dieser  Jahrbücher  1829  sind  folgen!»  Ofsek- 
fahler  stehen  geblieben,  .welche  man  in  Terbessera  l|ltieis 

8u  97i  Z.      statt  verbnij|t  Icm  aua  verkürzt 

«  974  m    >5    « '  Verwirft  •     «  vermiOit 

«   —  •    23    «    ci  •     m  n 

«    —  a    a6    «    tolerunt  «     «  tolerant. 
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